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Prolog

Herrschen kann nur, wer seine Leidenschaften beherrscht

Roen, Fragmente, 3873 ZAS, El Schamra, Schattenhallen

Wasser rollten von fern, das dumpfe Rauschen einer Brandung, die keine Welt je sah. Trostlos war die Zwischenwelt, das Reich des Herrn, dessen Träume wirkten, um Wirklichkeit zu werden.

Erinnerung und Zweifel.

Es roch nach Salz, dem Salz ungeweinter Tränen. Wer den Herrn kannte, wusste, weshalb er Wasser träumte. Doch da er war, was er war, und seine Welt Ausdruck dessen, blieb es sonderbar zwielichtig hier; das Meer aufgewühlt und trüb, milchig, farblos, grau. Wellen, die wie Wasser über Fliesen flossen, brachen an Säulen, die einen fantastischen Palast stützten, dessen schräge Ebenen und krumme Fluchten alle Sehgewohnheiten brachen. Um hier zu sehen, durfte man nicht denken. Wahnsinn, ein Sinn für den Wahn des Herrn, wäre die Folge und unweigerlich verlöre man allen Halt, vollends dem ausgeliefert, der aus Träumen schaffen kann. Ranken zierten hohe Kapitele, erinnerten an das, was dem Herrn einst wertvoll war. Abbilder des Lebens in Stein gemeißelt betonten auf bizarre Weise nur dessen Fehlen.

Drei Gestalten zogen durch die übergroße Halle, bereit, dem Herrn zu begegnen.

Der Krieger, der Spieler und die Hexe.

Stolz schritten sie einher, wateten durch ein Feld aus Wasserträumen, die sie nicht erreichten. Geschlagen, aber ungebeugt. Entschlossen.

So nahe kam man dem Herrn nur selten und so war der ferne Trommelschlag, der über das Rauschen des Traumozeans hinweg den Weg in die eigene Wirklichkeit wies, kaum zu hören. Hier war irgendwo. Hier war nirgends.

Es war kalt, kälter als es sein sollte, und sie ahnte den Grund dafür. So schritt sie langsam, sehr auf ihre Würde bedacht, durch die ewige Dämmerung dieser Welt zwischen den Schatten und betrachtete den Weg, der sie hierher geführt hatte.

Ihr Volk hatte die alte Heimat verlassen, weil es nicht teilen wollte und nun hatte es beschlossen, zurückzukehren, weil es nicht teilen musste. Da hatte es den Herrn gerufen, der es einst geführt hatte. Dessen Feuer sie packen konnte, aufrütteln, entzünden, beleben. Der sie berauschte und vergessen ließ …

Er brauchte ihr Volk, um zu wirken, um diesem Schein, seinem Wahn, dem Hier zu entkommen und so war er, wie sie ihn wollten. Doch er wusste viel über Wünsche und noch mehr über Träume und so dauerte es nicht lang, bis sie wollten, was ihm gefiel, und keiner wusste, wer wessen Herr war.

Er war wie ein Rausch.

Doch darin, wer der Knecht sein sollte, da waren sie einig gewesen und so waren sie vor die alten Grenzen gezogen und hatten sie zertreten. Es war so einfach.

Oder eben nicht.

Der Mut, mit dem die in jeder Hinsicht vielfach unterlegenen Walhaler in diese erste Schlacht gezogen waren, hatte sie erstaunt. Die Härte gegen sich selbst verdiente Respekt, war sie der Disziplin eines Ninaui durchaus ebenbürtig.

Doch es gab Lösungen. Ihr Volk hatte in der Zeitenfolge des Exils viel vergessen, doch es beobachtete, lernte schnell und würde Fehler nicht wiederholen. Was zählten Wochen, wenn man um die Ewigkeit focht?

Sie quälten Zweifel.

So dringend ihr Volk eine Heimat brauchte, war wirklich der von ihrem Bruder eingeschlagene Weg unnachgiebiger Härte der rechte. Was nährte jenen Hass und diese Verachtung, die jede andere Lösung als Unterwerfung und Vernichtung undenkbar machten? Würde ein anderer Weg nicht auch ihrem Volk dienlich sein, das auch in Walhals Straßen tausendfach verblutet war?

Doch der Herr war auch nicht zufrieden mit ihr. Darum war es so kalt.

Nachdem er trotz seiner Macht für diese Zeitenfolge zu einem Dasein jenseits aller Stofflichkeit verurteilt und daher selbst hier nie mehr als ein ungewollter Geist war, unterwarf sich ebenjener Ort auf so subtile wie unheimliche Weise seiner Stimmung. Ihr Atem stieg in warmen Wölkchen auf und vermengte sich mit kaltem Nebel, der über dem Unwasser waberte und an ihren Röcken zerrte.

Der Kampf um Walhal war teuer geworden und bitter schmeckte die Niederlage. Nie war sie so hilflos, ausgelaugt, sterblich gewesen. Der Gedanke war fremd, neu und doch faszinierend. Ein Flackern störte sie in ihrer ziellosen Wanderung durch die Schatten. Im ewigen Zwielicht gewannen solche Zeichen an Bedeutung.

Um Haltung ringend wartete sie. Der Herr folgte seiner eigenen Zeit. So großzügig seine Gunst war, so vernichtend war sein Zorn. Sie wusste, dass gerade jene, die er sehr schätzte, besonders hart bestraft wurden, sollten sie ihn je enttäuschen.

Zorn betäubt Schmerz. Schmerz bezwingt Gier. Gier besiegt Angst. Angst befiehlt Zorn. Mit diesem Fluch beherrscht man Welten.

Der Nebel erwachte, als würde er atmen. Wer genau hinsah, sah Gestalten in den Schatten. Getreue, gestrandet in der Zwischenwelt, gefangen zwischen Gegensätzen, verurteilt zum Widerspruch. Der Herr war unfassbar. Das hatte ihr Bruder unterschätzt. Doch wann hätte er je eine Grenze akzeptiert?

Ihr Volk war in Not gewesen, als es sich der alten Geschichten entsann. So hatte sie ihn mit ihrem Bruder gerufen, seiner Macht wegen, seiner Kraft wegen, als Symbol des Widerstands, als Zeichen der lange überfälligen Rückkehr, die eine Umkehr war, Korrektur eines Fehlers. Sinnbild ihres eigenen Könnens! Doch er war mehr als ein Symbol, viel mehr fürwahr, und wahrhaftig gänzlich anders.

Trotz ihrer Kraft, Erfahrung und Schönheit, deretwegen sie sich unbesiegbar wähnte, hatte sie erstaunlicherweise Angst. Etwas, das sie in ihrem langen und ereignisreichen Leben nie gefühlt hatte.

Die Intensität der Erfahrung war wundervoll.

»Was habt Ihr zu berichten?«

Die Stimme schien nirgends und doch überall; in einer Welt, in der es Nichts geben durfte und doch so viel gab, nicht weiter verwunderlich. Gleichwohl war sie erschrocken und fühlte sich in doppelter Hinsicht ertappt.

»Unerfreuliches, Herr«, sagte sie mit der Ruhe eiserner Disziplin. Sie wusste, dass der Herr hasste, mit unerwünschter Emotion belästigt zu werden. Ihn, der stets vor Zorn und Leid brannte. Und fror. Und glühte.

»Der Sturm auf Walhal zerbrach am dortigen Widerstand so wie unsere Drachen an den Schilden von Lykamenor.«

»Schon wieder? Wie konnte das passieren?«

Sie unterdrückte den Impuls, eilig mit Lykamenors Zerstörung zu besänftigen. Sie verbrachte zu viel Zeit mit Menschen, die so gar nichts von Haltung wussten! Der Gedanke, wie eng dieser Umgang bisweilen war, ließ sie angewidert lächeln.

»Ihr dürft alles vernichten bis auf jene, die uns die Zeiten wenden sollen.«

Die Stimme wurde drängender, schärfer und hinterließ ein Übelkeit erregendes Sirren in ihren Ohren, das sich rasch tiefer in ihre Schläfen bohrte.

Ihr linker Begleiter brach schluchzend zusammen und sie bedauerte den Getreuen, der einen Körper mit einer derart erbärmlichen Seele teilen musste.

»Die Schwerter sind los. Es ist an Euch, sie zu kontrollieren«, hallte es durch den dichter werdenden Nebel, der sich klebrig eng auf Haut und Haare legte.

»Ihr wisst, sie schützt ein Zauber«, sprach der Dritte. »Solange er hält, kann ein Getreuer nur nehmen, was man ihm freiwillig gibt.«

Donner hallte und peitschte die See, schwarze Blitze zerteilten den Nebel und ihr fades Licht verwandelte die Blumenranken an den Säulen in ekliges Gewürm.

»So jagt nicht die Schwerter, sondern deren Träger. Doch nur ein Wendekind kann die in jeder Klinge innewohnende Kraft zu wecken. Davor mag es guter Stahl sein, doch bar jeglicher Macht. Seid achtsam. Die Schwerter wollen wirken.«

»Ich weiß, Herr«, sagte der Andere neben ihr ruhig. Ihm war nicht anzumerken, wie ihn der ungezügelte Zorn des Herrn quälte, der in dieser Welt stoffliche Qualität gewann. »Darum habe ich den Drachenfürst wie auch das Mädchen verschont.«

Sie wusste wie es den Krieger quälte, Befehle zu befolgen – erst recht, wenn sie seinen persönlichen Wünschen zuwider waren, oder seiner Rache. Doch auch er diente dem Herrn und so beugte er nun gehorsam das Knie, was er sonst nie täte.

»Tangeryn strafte sie härter als Tod und Schatten allein es vermocht hätten.«

Die Stimme verriet durch nichts, wie der Herr zu dieser Fähigkeit stand.

Der Krieger – vielmehr sein Träger – verzog das Gesicht, als seine Hand zur Flöte fuhr, die an einer Kette über seiner Brust lag. Schmerz, Zorn, Reue? Es war oft schwer, Menschenstimmung recht zu deuten.

»Das war unser Recht«, knirschte der am Boden Liegende. »Sie ist mein!« Unverständlich auch das. Menschliche Gefühle glichen in ihrer stupiden Wucht einer Naturgewalt. Der Anblick stieß sie so ab wie er sie faszinierte.

»Es gibt kein Recht hier«, verfügte der Herr mit Endgültigkeit. »Noch irgendwo.«

»Herr, wie darf ich dienen«, fragte sie besorgt, nicht länger vonnöten zu sein.

»Bringt mir Eomans Drachen«, sprach der Herr zu ihrem Erstaunen schlicht.

Als ließe sich ein Großer Drache, der Älteste, wie ein Täubchen fangen! Dann lächelte sie. Warum nicht? Es kam nur auf den Köder an. Die Magie des Wünschens.

»Bringt mir die Schwerter«, forderte die Stimme kalt. »Sucht ihre Träger.«

Der Krieger, nun offenbar wieder ganz Herr dieses Körpers, nickte. »Die Mächtigen sind uns hörig, Herr. Rannahai erwartet Euch.«

»Mächtige erwarten Macht«, erklärte der Herr. »Gleich, ob es der armselige Kaiser, der gierige Emir oder dumme Knaben mächtiger Eltern sind – alle nur Werkzeug, meiner Heimkehr dienlich. Mehr nicht. Mehr werden sie nie sein. Doch dazu sind sie nützlich und so wünsche ich, dass ihr sie mir soweit möglich erhaltet.«

Grenzenlose Verachtung durchfegte den Raum mit überwältigender Wucht. Gallebitter versuchte sie, wenigstens einen Teil zu ertragen. Ihr oblag es, einige dieser dummen Knaben mit ihrer Lust zu fesseln und da war ein allzu plastisches Erleben ihrer eigenen Meinung nur hinderlich. Sie konnte nicht noch einmal versagen.

»Wir erfüllen jeden Eurer Wünsche«, sprach der Krieger mit getreuer Sicherheit.

»Rannahai soll brennen, bis sie mich rufen. Sie wollten mich nicht, als ich ihnen einen Anfang versprach. So sollen sie mich feiern, weil ich ein Ende bringe.«

Gerade als sie erleichtert nach der Kunst greifen und zurück in jene Welt fallen wollte, die es für den Herrn zu erobern galt, nahm er sie. War es die Enttäuschung über verlorene Schlachten oder weil sie nicht jene war, an die sie ihn in sehnsuchtsvollen Momenten erinnerte, oder Zorn, weil er sich überhaupt entsann?

Dort, wo nur Gedanken Kraft entfalten, erfährt Leid eine neue Bedeutung. Doch sie trifft all ihre Bewohner, die Träumenden wie die Erfahrenden zugleich.

***

1. 


Kapitel:   Unterwegs 

Furcht macht fanatisch

Bodar Forthun, Hoffnungslose Verteidigung, 
ZAR 3, Athon, Halle d. Wahrheit; Roens Prozesse

Ich schnappte panisch nach Luft. Das Meeresrauschen verfolgte mich offenbar bis in Lobons Reich, was kein Wunder war, denn ich fuhr zum ersten Mal zur See. Doch der Traum war auch sonst sehr seltsam, denn ich hatte Niemanden in der Nebelwasserwelt gekannt – und offen gestanden kein Bedürfnis, das zu ändern. Seit ich auf Reisen war, träumte ich oft schlecht, aber Albträume, bei denen man das Gefühl nicht los wird, dass sie einem nicht gehören, sind besonders unerfreulich. Lästig sind sie alle, aber bei jenen darf man nicht mal hoffen, dass Mandara, die rastlose Mondgöttin, uns damit was sagen will.

Mit einem Aufwärtsruck stieß mein Hinterkopf gegen Holz. Das ist auch eine Technik, einem Traum zu entkommen – ihn sich einfach aus dem Kopf schlagen.

Durch die Wucht des Aufpralls niedergestreckt lag ich auf dem Bauch, biss vor Schmerz die Zähne zusammen und versuchte, mir zu erklären, was passiert war. Der Versuch misslang. Still verfluchte ich meinen erschütterten Schädel so gut ich gerade konnte. Was nichts heißen musste. Durch den Schlag war ich zwar ernüchtert, aber keinesfalls nüchtern. Dennoch fluchte ich weiter. Dank des schillernden Vorbildes meiner Begleiter verfügte auch ich als sonst eher braver Gelehrter im Dienste des Kaisers inzwischen über einen beeindruckenden Fundus an gewöhnlichen und außergewöhnlichen Flüchen in mehreren Sprachen, die ich nun auch anwenden wollte, denn das hielt mich davon ab, in Ohnmacht zu fallen.

Über mir erklang ein vorsichtiges »Xeri?«

Ich konnte nicht antworten. Vorsichtig betastete ich meinen brennenden Kopf, bereit, ihn notfalls auch zusammenzuhalten.

»Alles gut?« Izmabans Kopf kam aus der falschen Richtung, nämlich von oben.

Nein, jaulte ich innerlich, nichts ist gut. Gewiss lag mein Gehirn großflächig in der Kabine verteilt, die ich zu hassen begonnen hatte, sobald wir abgelegt hatten. Allerdings würde ich das vor ihr nicht zugeben. »Hmpf!«

»Hast du schlecht geträumt?«

»Hmpf«, stöhnte ich noch einmal. »Tut mir leid. Schlaf weiter.«

»Du träumst in letzter Zeit häufig.«

»Ich sagte ja, dass es mir leid tut!« Vorsichtig schichtete ich mich zurück in die Koje und zog mir die Decke über die Ohren. Der Kopfschmerz hatte immerhin meinen Magen eingeschüchtert.

»Khasay meint, du würdest magische Ströme auffangen, die uns wie Geister folgen, die uns beobachten und vor sich hertreiben. Ein Scharma muss das ja wissen!«

»Schön, dass ihr euch so nett um mich und meine Träume sorgt!«

Behutsam verlagerte ich mein Gewicht so, dass sich Kopf und Kissen miteinander vertrugen. Von Geistern verfolgt war besser, als von ihnen verlassen. So feige ich sonst war, Geister schreckten mich nicht. Sie begleiten uns ja Tag für Tag.

Im Spiegel sehe ich die Nase meines Vaters und Onkel Garmal hatte mir während meiner Lehrjahre täglich mehrfach versichert, dass lediglich mein Lächeln, das ganz und gar das meiner Mutter sei, mich vor grausamsten Strafen bewahrte.

Ich mag den Gedanken, dass auch ohne verbotene Kunst[1] etwas vom Geist geliebter Menschen auf dieser Seite des Nimmermeers bleibt und uns beisteht. Sie hätten lange genug Zeit gehabt, mich hier zu quälen – und da wäre das viel einfacher gewesen – warum also sollten sie mir nun schaden?

Auch fremde Geister scheue ich nicht. Jede Bibliothek ist voll davon. Wenn man ein Buch aufschlägt, offenbart sich der Geist desjenigen, der sich seinen Seiten anvertraut hat. Dessen Seele breitet sich vor dem Leser aus und entfaltet sich mit der Macht der Worte, blüht auf zu ewigen Leben, denn Worten ist es gleich, auf welcher Seite des Nimmermeers sich die Hand, die sie bannte, aufhält.

Doch es gibt Erinnerungen, die uns das Fürchten lehren. Die Nacht, wenn es keine Ablenkung gibt, und man damit rechnen muss, womöglich allein mit sich zu sein, ist die Zeit der Zweifel. In irgendeiner Höhle erklärte ich Kuno einst ironisch, ich wisse nicht, wovor man sich hier fürchten sollte, und er antwortete in seiner unvergleichlichen Art, vor uns natürlich. Mein Leibwächter meinte es anders, aber er hatte recht. Wir schaffen unsere Geister selbst. Sie sind die Ausgeburt unserer Ängste, unseres schlechten Gewissens. Seufzend stand ich auf und ging an Deck.

Anders als der Traumnebel waren die Nebelschwaden, die sich wie Schafe um ihren Schäfer, nun über dem winterlichen Sturmmeer an unser Schiff drängten, beruhigend weltlich. Der Traum war beängstigend gewesen und ich hoffte sehr, dass er nie den Weg übers Nimmermeer[2] in meine Wirklichkeit finden würde.

Nach dem Ablegen hatte die Liebe Monsussars Fahrt aufgenommen und schon bald war das Festland verschwunden. Ich hatte fasziniert an der Reling stehend das nur scheinbar chaotische Treiben der Matrosen bestaunt, die flink wie Eichkätzchen die Seile hinauf kletterten, um die Segel auszurichten, Taue an riesigen Haken befestigten und sonst allerlei Dinge trieben, von denen ich nichts verstand.

Da stand ich nun, Wind im Haar und das wilde Meer unter mir – bereit, mich dem Wissen des Südens entgegenzutragen. Das war auch bitter nötig, denn seit der Kaiser mich beauftragt hatte, eine Karte anzufertigen, der all das zu entnehmen war, was man über Kernland wissen sollte, hatte ich zwar mehr erlebt, als ich mir in den lange zurückliegenden geruhsamen Tagen in der Bibliothek von Athon je hätte träumen lassen, aber zum Arbeiten war ich kaum gekommen. Immerhin hatte ich aus Madra, der letzten Station, vielversprechendes Material mitgenommen und die Tage zur See wollte ich nutzen, um endlich meine Skizzen zu überarbeiten.

Das Sturmmeer zeichnet sich im Norden durch anhaltend schlechtes Wetter und unberechenbare Winde aus. Doch im Süden verlieren die Sturmhexen viel von ihrem Temperament und zeigen sich von ihrer charmanten Seite. Vielleicht lag es auch daran, dass ich brav Salz gestreut hatte, als das Schiff aus Madras Hafen gesegelt war. Angeblich stimmt das nämlich die Schrecklichen Vier milde[3].

Das sonnengebleichte Segel knatterte im Morgenwind. Majestätisch durchschnitt das Schiff die Wellen, mit Wucht tauchte der Bug unter die Gischt und schäumend floss Wasser ins Meer, als sich der mächtige Schiffsrumpf befreite.

Während unsere Pferde im hinteren Teil des Schiffes – Heck, wie ich brav ergänzte, was mir Kuno großspurig erklärt hatte – untergebracht waren, musste Bonk vorne am Bug bleiben, wo ihn der Offizier vom Dienst beobachten konnte. Kapitän Tarsinion war sichtlich nicht wohl dabei, einen feuerspeienden Großdrachen zu transportieren. Allein der Umstand, dass es ein kleiner war, der überaus gut bezahlte, hatte ihn überhaupt dazu bewegen können. Bonk machte das nichts aus. Er lag mit ausgestreckten Stummelbeinen auf dem zusammengerollten Haufen der Bugleine und begrüßte jede Bewegung des Schiffs mit einem lauten Quietschen. Für ihn war dieses Abenteuer ein Riesenspaß.

Etwas, dass man von mir nicht behaupten konnte. Mittlerweile hing ich an der Reling und war froh, um etwas zum Festhalten, denn wir kreuzten gegen den Wind, sodass der Bug wieder und wieder vor jeder neuen Welle tief ins Wasser fuhr, um sich ohne Rücksicht auf meinen Magen emporheben zu lassen und sich der nächsten entgegenzusenken. Das stete Auf und Ab war mehr als ich ertragen konnte und ich beneidete Kuno, dem es besser ging.

Zufrieden wie eine Katze, die einen Napf Milch entdeckt hat, schlenderte er gerade über Deck, um sich einer Mitreisenden vorzustellen. Ich hatte leider für so romantische Anwandlungen keinen Sinn und versuchte lieber, meinen Magen zu überzeugen, dass sich unser Zustand durch Rückgabe des Abendessens nicht verbessern würde. Als ich mich gerade richtig elend fühlte, kam Izmaban zu mir.

»Armer Xeri«, kopfschüttelnd stellte sie völlig unnötig fest, »du schaust erbärmlich aus.« Ich stöhnte und unterdrückte eine neue Rebellion meines Magens.

»Warum geht es dir eigentlich so gut?« ächzte ich. Gab es Tricks gegen Wellenmagen, die mir nur wieder entgangen waren? »Du warst auch noch nie auf See?«

Haruta halten sich üblicherweise in Harems auf – und der von Sultan Kalmadin liegt in Kiblis, mehrere Wochen von der Küste entfernt. Doch das war Vergangenheit. Seit ihr Gesicht bei einem gemeinen Säureattentat entstellt worden war, hatte Kalmadin keine Verwendung für Izmaban und so reiste sie mit mir und Kuno.

Tröstend klopfte sie mir auf die Schulter. Das hätte sie nicht tun sollen. Als ich mich keuchend von der Reling zurücklehnte, klärte sie mich auf: »Jetzt weiß ich, warum man Kamele Wüstenschiffe nennt. Nicht nur, weil wir mit ihnen durchs Sandmeer ziehen wie mit einem Schiff übers Meer, sondern auch wegen der Bewegung; das Schaukeln ist dem eines Kamels sehr ähnlich. Und das bin ich von klein auf gewohnt, so macht mir der Seegang nichts aus.«

Meinem Magen schon. Ich stöhnte. Soviel zu rettenden Geheimtipps! Weil geteiltes Leid halbes Leid ist, fragte ich nach Khasay.

»Neugierig wie eine Katze«, erklärte Izmaban fröhlich, »Er ist mit einem der Tsuni[4], im Ausguck und lässt sich in Navigation und Sternenkunde einweisen.«

Ich fühlte mich zu elend, um zu glauben, je wieder leben zu wollen. Die Götter strafen ihre treusten Diener! Benommen klammerte ich mich an die Reling als ein großer Brecher über Deck spülte und das Schiff bockte wie ein unartiges Pferd.

»Was ist denn hier?« Khasay trat zu uns. Putzmunter wie immer.

»Xeri ist schlecht«, klärte Izmaban ihn unnötigerweise auf.

»Meide Stand seitlich zur Fahrt, halte Blick voraus. Wer Welle sieht, ist bei Bewegung des Schiffs ohne Überraschung«, riet Khasay. »Bald kommt Besserung. Wind flaut ab, Meer wird träge und Elend findet Ende.«

Izmaban wies auf Kuno, der sein Mädchen gerade lachend über die Brecher hinweghob, die übers Deck spülten, und es dabei neckisch auf die Wange küsste.

Wie alle Söhne des Hauses Karolan, sah auch Kuno gut aus und mit seinem fröhlichen Charme sorgte er in Athon bei Hofdamen wie Mägden regelmäßig für schwärmerische Empörung.

Gleichgültig zuckte ich die Schultern. »Lass ihn doch.«

»Ich schon«, sagte Izmaban, die gewiss nie prüde war. »aber schau den Vater der Kleinen an. Ich fürchte, er teilt deine freisinnigen Ansichten nicht im Geringsten.«

Kurz huschte mein Blick von der Bugspitze weg zum Heck, wo ein dunkel gewandeter Mann finster unser Liebespaar mit Blicken förmlich durchbohrte.

»Oje«, seufzte ich, »wenn das mal keinen Ärger gibt.«

Ohne es zu wissen hatte ich da ein wahres Wort gelassen ausgesprochen.

Um diese Jahreszeit wurde es rasch dunkel und schon bald tauchte das blasse Licht aus Mandaras[5] Schale das Schiff in silbrig glänzenden Schimmer. Khasay hatte recht behalten, denn das Schiff trieb nun mit majestätischer Gelassenheit über dunkle Wasser und wippte angenehm im Wind. Leider blieb mein Magen so verärgert, dass ihm auch noch so sanftes Schaukeln aufstieß.

Doch das war im Augenblick noch nicht einmal meine größte Sorge, wenn ich die Schatten neben dem Kajütdeck richtig deutete, war Kuno gerade dabei, den Zorn des Vaters endgültig auf sich zu ziehen, indem er seine Küsse in konkretere Bahnen lenkte. Vorsichtig pirschte ich mich an das Liebespaar heran. Das beredte Schweigen der beiden richtig deutend, räusperte ich mich, diskret meine Anwesenheit verkündend, und winkte dann meinen zerzausten Leibwächter heran.

»Was ist denn?«, wollte Kuno wissen. »Hat man hier denn nie seine Ruhe?« Dann sah er mich genauer an und grinste. »Hast du Monsussar jetzt genug geopfert?«

Ich stutzte, dann lachte ich vorsichtig. Kuno spielte damit auf meinen Wellenmagen an. »Hoffentlich, denn ich gab dem Meergott alles, was ich hatte.«

Kuno schnalzte missbilligend mit der Zunge und reichte mir eine Flasche mit einem verdächtig scharf riechenden farblosen Inhalt.

»Was ist das?«

»Schnaps natürlich. Betrink dich!«

»Das hilft?«, staunte ich.

»Nein, aber dann geht es dir erst gut und danach vielleicht weniger schlecht.«

Mich in mein Schicksal fügend wählte ich das spätere Verhängnis und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Weitere folgten, schon um den Weg zurück zu versperren.

Dann fuhr ich fort. »Kuno, Keiner missgönnt dir deinen Erfolg bei Frauen, aber bitte denk an die Folgen! Dies ist nicht Athon, das Mädchen ist weder Magd noch Zofe und du bist nicht der Sohn des mächtigen Herzogs von Peritai, sondern ein dahergelaufener Abenteurer mit einem viel zu teurem Pferd.« Kunos gelangweiltem Blick zufolge, war meine Mühe vergebens, aber ich blieb beharrlich. »Weißt du überhaupt wer sie ist? Und viel wichtiger – wer ist ihr Vater?«

Kuno tätschelte mir die Wange. »Ich bin ja so froh, dass ich so besorgte Freunde habe, aber lass mich nur machen. Hast Du eigentlich Lyri schon geschrieben?«

Sprach’s und ging von dannen.

Trübsinnig nahm ich noch einen Schluck. Wenn mich eine Sache wirklich besorgt, ist das Kuno, wenn er behauptet, er hätte alles im Griff. Auch Hinweise auf fällige Briefe an Lyri, meine große Liebe, die in Athon geblieben war, und dort gewiss von einer Armee reicher Freier umlagert wurde, hoben meine Laune nicht gerade.

Eine halbe Flasche später beschloss ich in meiner Koje, dass Kunos Vorschlag Charme hatte. Mir war zwar immer noch arg komisch zumute, aber das war egal, weil mittlerweile einfach alles komisch schien. Khasays kritisches Gesicht über mir war sonderbar verwaschen an den Rändern. Ich blinzelte und rülpste.

»Du wirst garstiges Elend treffen, wenn Rausch dich verlässt.«

Schaudernd schloss ich die Augen, als neue Wellen das Schiff schwanken ließen.

»Bei Elend jetzt oder später«, sagte ich bedacht, um meine ungelenke Zunge nicht zu verknoten, »wähle ich jedes Mal wieder von Herzen das Spätere.«

Izmaban lachte. »Ein Hasenherz durch und durch.«

Solcher Schmähreden überdrüssig, floh ich selbst etwas schwankend vor meinen Freunden aus der Kajüte und nutzte ungeachtet kerkerdimensionaler Kopfschmerzen die Gelegenheit für ein Gespräch mit Kapitän Tarsinion, den meine Arbeit sehr interessierte. Er wusste viel zum Küstenverlauf Kernlands, kommentierte mit wachsender Begeisterung meine Aufzeichnungen und half mir bei den Skizzen. Während ich zaghaft wichtige Strömungen mit Kringeln aufs Sturmmeer meiner Karten zauberte, holten mich Schnaps und Seegang wieder ein. Die Kringel waren keine gute Idee gewesen. Zittrig räumte ich meine Sachen weg und erhob mich vorsichtig. »Mir ist wieder schlecht«, sagte ich. »Lass uns morgen weitermachen.«

»Gern! Wenn die Karte fertig ist, will ich auch ein Exemplar.« Tarsinion rieb sich die Hände wie ein kleiner Bub. »Damit nimmt die Seefahrt gehörig Fahrt auf.«

Ich nickte. Dank Tarsinion war meine Arbeit weiter gediehen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Da viele Kapitäne eifersüchtig über ihr Wissen wachen, sind Skizzen über die Küste, Strömungen, Riffe und Untiefen rar und meist geheim. Das Material in den Bibliotheken war entweder falsch oder zu alt, um vertrauenswürdig zu sein. So aber hatte ich in nur einem Tag unschätzbares Wissen über das Sturmmeer von Walhal bis El Schamra und weiter südlich bekommen. Auf meiner Karte wäre sogar eingezeichnet, wo Strudel[6] lebten und wie viel Wegzoll sie verlangten. Strudel sind darin eigen, manchen genügt Salz, andere wollen Perlen.

»Du ahnst nicht, wie sehr du mir und meiner Sache geholfen hast. Ich will deinen Beitrag auf jeden Fall vor seiner Allergöttlichsten Magnifizenz lobend erwähnen.«

Tarsinion winkte grinsend ab. »Pfeif auf Kaiser Kito und seine Asche …«

»Möge Lobon ihn sicher übers Nimmermeer gebracht haben«, fügte ich fromm ein. Ich musste mich noch daran gewöhnen, dass unser Kaiser unterwegs zu den Fernen Gestaden war.

»…oder auch auf seinen Schwärmling«, brummte der Kapitän. »Simurs Wort ist auf See nicht mehr wert als das meiner Schiffsjungen!« Das Gestrüpp um seinen Mund lichtete sich weit genug, um den Blick auf ein strahlendes Lächeln zu ermöglichen. »Aber die Karte ist eine gute Idee. Unkenntnis tötet Jahr für Jahr brave Leute. Vor allem, weil die Meeressöhne, wie sich die elende Piratenbrut selbst schimpft, miteinander reden, die Strudel bestechen und uns daher überlegen sind!«

Ich lächelte zwar brav, aber insgeheim bezweifelte ich, dass mein kaiserlicher Dienstherr seine wertvolle Karte veröffentlichen wollte. Andererseits hatte ich keinen Befehl zur Geheimhaltung erhalten und so konnte mir Keiner Vorwürfe machen, wenn ich Tarsinion einen Entwurf der vollständigen Karte überlassen würde.

»Abgemacht«, sagte ich. »Du kriegst meine vollständige Karte, speziell über die Küsten. Aber du stellst sie dann nicht nur auch anderen Seeleuten zur Verfügung, sondern verpflichtest jeden, der sie erhält, Fehler oder weitere Informationen nach Athon ans kartographische Institut der kaiserlichen Hofbibliothek zu schicken.«

Damit war das kaiserliche kartographische Institut geboren, von dessen Existenz gegenwärtig nur sein Gründer, also ich, wusste, und Athon war weit. Aber das musste ich dem Kapitän ja nicht auf die Nase binden. Athon war, wie gesagt, weit.

Tarsinion sortierte bedächtig seine Skizzen. »Xeroan, du bist ein feiner Kerl. Aber wenn wir deine Karte verbessern, wollen wir auch jedes Jahr neue Exemplare!«

Ein derartiges Versprechen überstieg meine Befugnisse bei Weitem. Doch dann befiel ich mich jenes verhasste und doch vertraute Gefühl, das sich immer einstellt, wenn ich mich irre. Auch wenn ich an den Sinn meiner Aufgabe glaubte, nagten zunehmend Zweifel an mir und legten die düstere Ahnung frei, dass es womöglich um etwas anderes ging. Gefährliche Strömungen unter ruhiger Oberfläche, die sich nicht um Karten und ihre Kartographen scherten.

»So soll es sein«, sagte ich zuversichtlicher als ich mich fühlte und verließ die Kajüte. Diesen Drachen hätte ich in Athon zu fliegen. Bis dahin würden Thonos’ Rösser noch viel arbeiten. Stattdessen grübelte ich über die Katastrophen und Zufälle, die uns seit der Abreise aus Athon verfolgten. Solche Regelmäßigkeit hinterließ den schalen Beigeschmack von Falle. So viele Zufälle schlossen sich gegenseitig aus und das stete Auftauchen des Rotbarts mit der Augenklappe immer dann, wenn es besonders arg wurde, deuteten auf ein Komplott. Ich war kein Freund der Verschwörungstheorien, die regelmäßig die gelangweilten Gemüter in den Kemenaten und Ratsstuben der Mittfeste beschäftigen, aber meine Zweifel schmolzen.

Missmutig setzte ich mich auf einem Stapel Segeltuch und versuchte, mir nicht die Laune mit Existenzängsten, Zweifeln und durchlebten Schrecken noch mehr zu verderben. Meine Gefährten, die mich auf dieser Kartenexpedition begleiteten, genossen jedenfalls die Freuden unserer Seefahrt.

Khasay nutzte wissensdurstig wie stets die Gelegenheit, die Matrosen mit endlosen Fragen zu Wind, Strömung, Segel, Knoten, Seilen und Proviant zu quälen. Längst stand Panik in den Augen aller, die ihn kommen sahen, selbst bei den sonst so sprichwörtlich gelassenen Tsuni. Einzig der Owindo[7] des Schiffs erbarmte sich, und stellte sich Khasays Fragen.

Izmaban dagegen saß in ihre Schleier gehüllt am Bug, starrte stundenlang aufs Meer und langweilte sich gepflegt. In dieser Stimmung war sie mir allerdings lieber als in jener, in der sie dumpf mit dem Schicksal haderte, das sie mit vernarbtem Gesicht vom Hof des Sultans zu uns Trupp verschlagen hatte. So sehr ich Lyri, die in Athon zurückgeblieben war, auch liebte, so sehr mochte ich die Harusat. Als die große Liebe meines besten Freundes Kaska, wie auch als Gefährtin, der ich blind mein Leben anvertrauen konnte.

Dies vor allem deshalb, weil das vierte Mitglied unserer Truppe, Kuno Karolan, mein hochedler Leibwächter bei seiner Aufgabe völlig versagte, und Gefahren eher anzog als abwehrte. Wie jetzt. Statt sich wie vereinbart um unsere Pferde und vor allem Bonk zu kümmern, tändelte er mit Aliena, einem unscheinbaren Mädchen, das unerfahren dem Charme eines gutaussehenden Burschen erlag und kichernd mit ihm über Deck flanierte. Anders ihr Vater, der die Begeisterung seiner Tochter nicht teilte. So böse wie er den beiden nachsah, erinnerte er sehr an meinen Onkel und Lehrherrn Garmal. Gleichwohl gemahnte mich der Gedanke an Garmal an fällige Pflichten – etwa an längst überfällige Briefe. Vielleicht lenkte mich das ja von aktuellen Sorgen ab[8].

Liebe Rommily,

Langsam kratzte meine Feder übers Papier. Der Seegang brachte meine Schrift zum Schwanken, aber sie blieb zu leserlich, um den Versuch gleich wieder abzubrechen. Also tauchte ich seufzend die Spitze erneut in die Tinte und überlegte:

wie versprochen, berichte ich endlich in der gebotenen Ausführlichkeit von meinen Abenteuern. Eins steht fest: Ich bin einfach kein Held und auch zum Reisen nicht geschaffen. Athon ist der schönste Ort der Welt.

Derzeit bin ich meist voll und ganz damit beschäftigt, Material für die Karte zu sammeln, doch das ist unerwartet schwer. Natürlich habe ich erwartet, dass es schwierig ist, ich kenne Bücher. Aber die Probleme bestehen vor allem darin, dass ich einfach nicht dazu komme, mich um Unterlagen zu kümmern! Von Kunos dummen Einfällen abgesehen, scheinen sich die Götter einen Spaß daraus zu machen, uns alle möglichen Steine in den Weg zu legen. Und obendrauf ein paar unmögliche, wenn ich es recht bedenke. Es begann in Firentin, als wir durch eine Verkettung so vieler Zufälle gezwungen waren, einen alten Tempelberg mit mächtig ziemlich gefährlichen Fallen zu durchforschen, dass ich gar nicht an Zufall glauben mag. Lass doch Karya mal ausrechnen, wie wahrscheinlich es ist, dass man auf einer Reise durch Kernland ständig ein- und derselben Person über den Weg läuft, und dann jedes Mal prompt etwas passiert. Zuerst sah ich den Kerl in Firentin, dann brachte er in Vincenze einen von Kunos Kumpeln derart in Bedrängnis, dass wir für ihn in diesem grauenvollen Jingzheng antreten mussten (Unseren Preis habe ich dir mit Boten geschickt. Bitte verwahre ihn gut, ich fürchte, dass der wichtig ist). Das ist auch so was – diese inneren Stimmen und Träume, die mich quälen. Nicht einmal Kuno träumt öfter von Schwertern als ich – und dabei kann ich die Dinger wirklich nicht leiden. Ich träume auch sonst oft, und manchmal auch von dir. Pass auf dich auf, denn wenn Träume was zu sagen haben, scheint Kurd Karolan dich zu verplanen. Ich träume auch von Drachen, was daran liegen könnte, dass mich ein Jungdrache für seinen Ziehvater hält. Wir sind inzwischen bis Madra gekommen und haben uns unterwegs auch noch die Pferde klauen lassen, aber wir haben sie zurückgeklaut und jetzt fahre ich gerade zur See. Bei den Räubern ist übrigens wieder unser Verfolger aufgetaucht. Ist dir am Hof je ein großer Rothaariger mit Augenklappe aufgefallen?

Ihr fehlt mir. Manchmal vermisse ich sogar Garmal – da siehst du, wie es mir geht! Wenn ich heil bis El Schamra komme, schreib ich wieder. Pass auf Lyri auf. Außerdem könntest du dafür sorgen, dass jeder, der sein gieriges Auge auf meine Kleine wirft, dies in Lumpen tun muss …

Viele Liebe Grüße an dich und alle anderen.

Xeri.

Einigermaßen zufrieden mit diesem ersten Brief, griff ich nach einem neuen Blatt Papier und begann mit dem zweiten.

An Kurd Karolan von seinem treuen Diener Xeroan

Fürst, wie mir aufgetragen, bereise ich das Land und sichte und sammle Material für des Kaisers treffliche Karte. Die Handelsstraße durch den Kaiserwald habe ich persönlich vermessen. Über die Westküste fand ich gute Karten und erlangte gar detailreiche Darstellungen des Toruschawalls, die ich mit ziemlicher Bescheidenheit berücksichtigen möchte. In Madra entwickelte ich ein neuartiges System für die Karte, das ihre Handhabe und Deutung erleichtern und dem Kaiser gewiss zur Ehre gereichen wird. In El Schamras Schattenhallen hoffe ich sodann mit Fiderins Segen, alle Unterlagen zu vervollständigen und zum ersten Teil des Werks zu verbinden, welches ich Euch wie vereinbart unverzüglich zukommen lassen will.

Wohl ahnend, wie dringend der junge Kaiser in seiner Trauer Eures Rats bedürfen wird, will ich Euch nicht länger mit meinem armseligen Schreiben von Euren Pflichten für das Reich fernhalten und verbleibe

mit untertänigster Hochachtung

Euer treuer Xeroan.

Das war ein gewitzter Chakka-Zug, der mich aller Entschuldigungsversuche für unsere Eskapaden enthob, und mir zudem Zeit bis El Schamra verschaffte. Wer taktvoll in Tagen der Staatstrauer nicht mit trivialen Berichten aufwarten will, wird deshalb kaum ein Dreizehner[9] geschimpft. Aus gegebenen Anlass fügte ich bei meinen Briefen je noch eine Zeile an:

P.S. Liebe Rommily, bitte lass doch gelegentlich vor geeigneten Ohren fallen, wie überaus nützlich doch die Karte ist, und dass sie eigentlich jedermann zugänglich sein sollte. In einem kartografischen Institut könnte man wunderbar das Wissen über ganz Kernland und vielleicht auch über das Dunkelreich sammeln, aktuell halten und verwalten. Xeri.

Und an Kurd:

P.S. Fürst, womöglich erreicht Euch wirre Kunde von abenteuerlichen Begebenheiten, die den Anschein erwecken könnte, ich würde die mir gestellte Aufgabe vernachlässigen und erforderlichen Ernst vermissen lassen. Dieser Eindruck trügt. Euer treuer Diener Xeroan.

Blieb nur noch der schwierigste Brief von allen:

Liebe Lyri, geliebte Lyri, mein geliebter Schatz,

du fehlst mir so sehr, dass ich am liebsten sofort umdrehen und zu dir zurückkehren, ständig Tag und Nacht an dich denke. Ich hoffe, dir geht es gut, und du amüsierst dich gut mit Sherezan und all deinen Freundinnen. Mach dir keine großen nicht zu viele Sorgen um mich, wider Erwarten kann man ziemlich viel überleben überstehen, was ich früher für gefährlich sehr gefährlich absolut tödlich gehalten hätte. Du weißt ja gar nicht, wie sehr es mich beruhigt, dich sicher in unserer schönen Mittfeste zu wissen, wo du dich keine Sorgen quälen hast. Du kannst nicht wissen dir gar nicht vorstellen, was auf einer Reise lauert Schreckliches passieren kann. Dann wüsstest du die Sicherheit Behaglichkeit der Mittfeste wahrscheinlich sicher vermutlich zu schätzen. Alles, was ich unterwegs ertrage, ertrage ich nur, weil ich weiß bete hoffe, dass ich dafür eines Tages bald irgendwann wieder bei dir sein kann zu können.

Kritisch starte ich auf das geschändete Papier und entschied mich für Ehrlichkeit:

Verzeih mein Gestammel, du weißt, ich bin kein Dichter. Ich könnte dir noch viel von meinen Gedanken erzählen, und wahrscheinlich sollte ich das, aber ich will weder jammern noch prahlen, und eigentlich ist all das auch unwichtig. Wichtig ist nur, eines: Ich vermisse dich ganz fürchterlich!

Dein dich sehr liebender Xeri.

Schweißgebadet erhob ich mich schließlich und verließ mit dem Gefühl, eine schwere Schlacht halbwegs siegreich zu Ende gefochten zu haben, unsere Kajüte. Für die Reinschrift hatte ich ja noch Zeit bis wir wieder von Bord gingen.

An Deck kam mir Izmaban entgegen. »Aliena stritt gerade laut mit ihrem Vater. Ich hab zwar kein Wort verstanden, aber vermutlich ging es um Bruder Leichtsinn. Ich fürchte, da braut sich scharagleicher Ärger zusammen.«

»Hast du mit Kuno geredet?«

»Für den Trottel braucht man eine Keule, um ihm die Vernunft einzubläuen«, schimpfte Izmaban. »Der ist sturer als ein Zug Kamele!«

»Soll er sehen, was ihm die Sache bringt. Vielleicht schadet es gar nichts, wenn er wenigstens einmal den Kelch, den er sich eingeschenkt hat, selbst austrinkt. Er kann uns nicht vorwerfen, wir hätten ihn nicht rechtzeitig gewarnt!«

»Wie du meinst«, seufzte Izmaban hellsichtig, »aber wohl ist mir dabei nicht.«

***

Dunst und Nebel zerfransten wie Träume, als am anderen Ende Kernlands weit draußen auf dem sonst so friedlichen Silbermeer hart am Wind ein prachtvoll getakelter Segler auf östlichem Kurs durch die Gischt schäumend über dem Bug brechenden Wellen kreuzte. Der Wind trug die Gesänge der Matrosen in den Himmel.

So salzig die Wasser,

die brausenden Wogen,

wir lachen den Sturmhexen ins Gesicht.

Keine der vier hat uns je betrogen,

wir fürchten ihre wilden Küsse nicht.

Heia, heia, zieht zugleich,

Heia, heia, zieht zugleich.

Die Haishanyong gleitet stolz

durch die schäumenden Wogen.

Monsussars füllt ihre Segel mit Macht,

Der Meergott ist uns sichtlich gewogen

er gibt auf seine Söhne gut acht!

Heia, heia, zieht zugleich,

Heia heia, zieht zugleich.

Es war die Haishanyong, das prächtige Zeremonienschiff der Ostflotte, unterwegs nach Rhukka, der heiligen Insel gut eine Tagesreise vor der Küste, wo in wenigen Tagen das traditionelle Pferderennen zu Ehren der Göttin Osatra stattfinden würde.

Rommily, die sich in ihren aufwändigen Kleidern nicht wirklich wohl fühlte, bahnte sich resolut ihren Weg an verdutzten Seeleuten vorbei zum Bug. Ihre Haltung verriet wenig Erfahrung mit Schiffen, aber umso mehr mit Menschenmengen.

»Dieses Wetter passt zu meiner Stimmung«, erklärte sie mit strengem Blick den Wolken, was daran lag, dass sonst alle zu beschäftigt waren, sie zu beachten, solange sie nicht im Weg stand. »Es passt zu meinem ganzen Leben.« Sie starrte missbilligend in den Himmel, wo Thonos’ Feuerrosse an diesem Morgen ungebührlich lange brauchten, um den Sonnenwagen hochzuziehen.

Wir jagen Horizonte,

Fliegen über die salzigen Wogen.

Öjuna blickt uns prüfend hinterher.

Unsere Liebe zur See ist nicht gelogen

Und der Käpt’n wacht über unsere Ehr.

Heia, heia, zieht zugleich

Heia, heia, zieht zugleich.

Wir grüßen die Stürme

Und küssen die Wogen.

Sura, Mara, Susa und Marusha dazu

Haben sie uns erst in die Tiefe gezogen,

finden wir an Monsussars Hofe ewige Ruh!

Heia, heia, zieht zugleich

Heia, heia, zieht zugleich.

»Edle Vivienne«, widmete sich der Kapitän seinem vermeintlich fürstlichen Gast. »Geht bei dem Wetter lieber in die Kajüte, so wie die anderen edlen Passagiere.«

»Meinem Magen und den Schiffsjungen, die sonst putzen müssen, ist es lieber, wenn ich an der frischen Luft bleibe«, bemerkte die Dame knapp über den Gesang hinweg, der sie sehr erstaunte. Die Aussicht, von den Sturmhexen an Monsussars Hof gezerrt zu werden, war doch kein Grund zu frohlocken!

»Seid Ihr sicher?«

»Mein lieber Keylan, absolut! Das verflixte Geschaukel ist schon an Deck schlimm genug, und da beißt die Maus keinen Faden ab.«

Sollte der Kapitän sich wundern, welch unverblümter Worte sich sein Passagier bediente, war er jedenfalls zu gut erzogen, das zu zeigen. Immerhin reiste die seltsame Dame auf dem Flaggschiff der Ostflotte in Begleitung des Erbprinzen nach Rhukka.

Rommily grinste unwillkürlich, während Keylan sich kopfschüttelnd wieder seinem Schiff widmete, das für ihren Geschmack im Wellengang etwas arg bockig war.

Keylan war schwer beeindruckt gewesen, als er hörte, dass sie die Ehrwürdige Mutter empfangen würde. Persönlich!

Wer so hoch über Normalsterblichen stand, musste sich nicht mehr an Regeln halten. Da war man nicht unverschämt oder grob, sondern erfrischend und direkt. Kurd jedenfalls, besagten Erbprinzen, interessierte herzlich wenig, was andere Leute von ihm hielten. Erstaunlich, bei dem Aufwand, den er betrieb, um zu erfahren, was jeder sonst so dachte.

Sie seufzte bei dem Gedanken. Leider blieb hinter diesem Wissensdurst die Bereitschaft, erbeutetes Wissen zu teilen, weit zurück.

So wusste sie immer noch nicht, warum sie in der dämlichen Verkleidung nach Rhukka reiste! Sie war Schneider! Begnadet zwar, aber eben doch ein einfacher Handwerker und weder willens noch in der Lage, glaubhaft eine Hofdame zu sein, die sich auf Rhukka von Abenteuern erholen wollte, die sie nicht einmal kannte! Allein der Name! Vivienne Spitz von Schneid, es war zu albern. Als könnte Kaiserin Semanas Schneider nicht ebenso nach Rhukka segeln!

Besser gar, denn der müsste nicht alle Aufmerksamkeit auf die blöde Tarnung richten. Wäre diese Reise nicht so überaus wichtig gewesen, hätte Kurd sie nie, nie dazu überreden können!

Aber sie durfte ihm nicht überlassen, herauszufinden, warum die nichtsnutzigen Freunde des Prinzen zur heiligen Insel reisten. Gewiss würden sie nicht beten wollen – und wenn, dann nicht zu einem anständigen Gott, sondern …

Rommily unterdrückte ein Schaudern. Auf Rhukka, wo traditionell jeder eine Heimat fand, musste sie mehr über diesen Dunklen erfahren. Denn jenen, nach den Grauen vom Blutfeld verstoßenen Gott, wollten Simurs Freunde nun unbedingt zurück nach Kernland holen! Und als sei das noch nicht schrecklich genug, durch die seit der Zeitenwende aus gutem Grund versiegelten Weltentore.

Während Rommily also alles daran setzte, ihre Heimat, ihre Freunde und all die anderen Bewohner Kernlands vor dieser Bedrohung zu schützen – es waren ja schon genug Opfer zu beklagen – interessierte sich Kurd, der unnahbare, weithin gefürchtete Herr der Zungen, natürlich nicht für Einzelschicksale. Er sprach nebulös von Interessen des Reichs und politischen Zwängen und langfristigen Persek… Perpes… Perspit… Aussichten eben, und sah dabei nicht, dass sein blödes Reich eben jene ach so unwichtigen Personen waren. Jeder einzelne, ein bisschen wenigstens. Und weil er das nicht einsehen wollte, musste sie die Stimme derer sein, die sonst überhört worden wären. Andernfalls hätte sie keiner auf dieses Angeber-Schiff gekriegt! Warum auch dieser Aufwand?

Täglich trugen brave Pilgerschiffe Kernlands Fromme nach Rhukka und gerade zum jährlichen Rennen wären ein paar mehr nicht aufgefallen.

Gewiss verfolgte Kurd eigene Pläne, fraglos unglaublich ausgeklügelte und vorausblickende, und es ärgerte sie, dass er ihr nicht erklärte, wofür er sie mit dieser Maskerade quälte. Noch mehr ärgerte Rommily, dass sie es nicht über sich brachte, ihn einfach zu fragen.

Seit der nächtlichen Begegnung in der Bibliothek hatten sie kaum miteinander gesprochen und das war gut so, denn wenn sie nicht gerade Bauchschmerzen vor Zorn hatte, fühlte sie sich ganz elend, weil Kurd Gaya heiraten würde. Eine Elfe, der man zu ihrer Schönheit auch noch nachsagte, mit all ihrer Magie dem Dunklen zu dienen. Böse starrte sie aufs Meer, das frech das Deck spülte und ihre Röcke in Salzwasser tränkte. Auf einmal fühlte Rommily sich einsamer als Öjuna[10].

Schlimm genug, dass sie sich nicht besser als all die dummen Hofdamen in Kurd verliebt hatte, erwiderte er ihre Gefühle nach eigenem Bekunden auch noch. Dieses Schicksal, das ganz allein ihnen gehörte, zählte leider auch zu jenen, die dem Großen und Ganzen geopfert werden konnten. Und musste, denn er jedenfalls wurde gebraucht.

Vom Reich dringender als von ihr, so weh das auch tat.

Kurd war nirgends zu sehen, doch Fink, sein Knappe, wand sich gerade unter einem lose schlagenden Tau vorbei. Im Vorbeigehen grüßte er mit einem breiten Grinsen. So glücklich war er nie gewesen, als er noch in Athon als ihr Lehrling das Schneiderhandwerk erlernt hatte. Wenigstens einer war mit seinem Los zufrieden. Beim Gedanken fühlte sie sich seltsamerweise noch einsamer. Selbst schuld, sie hätte ihn ja nicht aus ihrem Dienst entlassen müssen!

Seufzend ignorierte sie das anzügliche Pfeifen aus den Wanten, schob den Henkel ihres albernen Stickkörbchens über den Arm, raffte mit der anderen Hand den Rock und glitt erhobenen Hauptes zur Brücke, um sich dort ihrem Elend hinzugeben. Auf dem Weg von Bug zu Heck hätte sie trotz Seegangs ein Weinglas auf dem Kopf balancieren können. Vor allem, weil ihr Kleid normales Gehen gar nicht zuließ. Sie hatte sich nie träumen lassen, wie unbequem solche Roben sein konnten. Aber sie waren es, und da biss die Maus keinen Faden ab. Sobald sie wieder ein ehrbares Handwerk ausübte, würde Bequemlichkeit Hauptthema ihrer Kreationen sein. Nun, jedenfalls ein wenig.

Das geliehene Kleid war aus rosa Seide, mit einem eng anliegenden Mieder und einem weiten Rock, dessen bestickter Saum reifverstärkt über den Boden schleifte und einen auf Stufen stürzen ließ, wenn man nicht sehr vorsichtig war. Sie sah aus wie ein Schwein auf dem Weg zum Ball. Als die Götter sich ihren Rippen gewidmet hatten, waren Mieder def… fedi…defitiv… zweifellos nicht bedacht worden. Sie versagte sich, beim Gehen zu stöhnen. Der Kapitän, der sie offenbar ins Herz geschlossen hatte, nickte ihr freundlich zu. Sie lächelte zurück und betastete ihr Haar, das getönt und zu einem schwarzen Zopf lächerlich aufwändig hochgesteckt war. Verflixt und zugenäht! Keylan ließ sie gar nicht mehr aus den Augen. Fand der dumme Kerl keine Matrosen zum Quälen?

Ein Fehler war die Stickerei gewesen, grübelte sie, als sie endlich halbwegs unbeobachtet auf einem Fass sitzend den wunderbaren Blick übers Silbermeer genoss, auf dem Fischerboote unbekümmert im Wasser schimmerten.

Kurd hatte es mit diesem Vorschlag gut gemeint – wahrscheinlich – und sie durfte ihm keinen Vorwurf machen, wenn er nicht wusste, wie wenig Nähen mit Sticken zu tun hatte[11].

Sie zog den Stickrahmen aus ihrem Körbchen und musterte wehmütig ihre Arbeit vom Vortag. Ein paar schiefe Kummerrosen, die zu nichts taugten als dazu, gutes Leinen zu ruinieren, und etwas, das zartgrünes Blattwerk einer Ranke hätte werden sollen. Seufzend trennte sie einen besonders missratenen Teil des Werks wieder auf. Es mochte stimmen, dass man mit einem Stickrahmen beobachtend herumsitzen konnte. Wenn man allerdings wenigstens etwas Sticken könnte, würde das der Glaubwürdigkeit keineswegs schaden. Also saß sie auf diesem Fass und übte.

Über ihr kreisten Möwen und ärgerten die Matrosen. Die Gerüche, das Schiff, das Meer – sie fand alles furchtbar aufregend. Wie gern hätte sie über ihre Eindrücke gesprochen und tausend Fragen gestellt. Vor allem den Matrosen, die gewiss am Meisten wussten. Doch das schickte sich nicht für Damen, und Kurd, bei dem sie nicht fürchten musste, zu verraten, dass sie keine war – war wie üblich beim Regieren, Ränke schmieden oder eben so beschäftigt. Ein großer Vogel, der auf einer Rahe gesessen hatte, stieß im Sturzflug in die unruhige See, aus der er flügelschlagend wieder aufstieg, seinen zappelnden Fang im Schnabel.

Skelean, der Owindo dieses Schiffes, und einer der wenigen, der mit ihr normal sprach, applaudierte von seinem Sitz auf der Reling aus. Eine Geste, die mit den Flügelarmen eines Owindo seltsam anders klang.

»Vivienne?«

Rommily fuhr hoch, steckte sich ganz und gar undamenhaft ihren zerstochenen Finger in den Mund und ließ von dem spannenden Schauspiel ab.

Eine Edle, die auch nach Rhukka fuhr, schmiegte sich selbstbewusst lächelnd an den Arm ihres Galans, eines jungen Offiziers, der Wichtigeres zu tun haben sollte. »Habe ich Euch erschreckt?«

Rommily fand die Frage so blöd wie die Fragestellerin und beließ es bei einem Schulterzucken. Der Krieger musterte sie. »Verzeiht die Frage, aber sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Oh, ich hätte nie vergessen, Euch begegnet zu sein«, flötete Rommily im allerbesten Dummchen-Tonfall und hoffte, dass ihr Wimpernschlag überzeugend war. Sie sah völlig verändert aus, wobei Kleid und Frisur nur einen Teil der Tarnung darstellten, die Kurd mit seiner Mutter ersonnen hatte. Man hatte sie im Gebrauch einer Vielzahl von Cremes und Pulver unterrichtet, und so hatte Vivienne rosige Wangen und mehr Farbe auf den Lippen als von den Göttern vorgesehen. Eine dunkle Creme betonte Augen und Wimpern. Sie sah gar nicht mehr wie sie aus. Deshalb wollte sie sich über Komplimente auch nicht freuen. War sie sonst so hässlich? Andererseits, gerade das bewies die Qualität der Verkleidung.

»An Rona würdest du dich erinnern!«, schnappte die Hofdame, der gar nicht passte, dass ihr Galan Vivienne kennen wollte. »Er ist ein Freund von Prinz Simur. Doch wir stören dich beim Sticken. Schwalben, nicht wahr? Grüne Schwalben? Ist das nicht recht exzentrisch?«

»So entstehen Trends.« Rommily stopfte den verflixten Rahmen energisch in den Korb. »Was habt Ihr da für ein Buch?« Auf die Idee, sich die Zeit mit Lesen zu vertreiben, war sie noch gar nicht gekommen. Dumm, eigentlich!

»Das hier?« Der Krieger wirkte mit einem Mal verlegen.

»Ja! Bitte sagt Rona, dass dies hier«, die Hofdame drückte Rommily das zerlesene Buch in die Hand, »ausgemachter Blödsinn ist, und gefährlich noch dazu.«

Rommily nahm zögernd das Buch entgegen.

»Grundlagen der Ungerechtigkeit« stand auf dem Einband und innen:

»So aber kam es, dass die, die Ihm am Meisten danken sollten, beschlossen, jene zu vernichten, die Unrecht an ihnen begangen hatten. Darum zogen die Menschen los und erschlugen Ninaui wie Karneji. Rot von Elfenblut waren die Flüsse und Rannahai seufzte vor Schmerz im Angesicht des Gemetzels.

Das betrübte Ihn, dessen Namen man heute nicht mehr nennt.

Er sprach, welche Gefahr in allzu großer Rachsucht lag, doch die Menschen lachten nur. Mancher argwöhnte gar Verrat.

Da schlug Er sich auf die Seite seiner Verwandten und einstigen Gegner, um sie vor Undank und jenem Unrecht zu behüten, das aus seiner hehren Idee geboren ward – und um sie vor den Waffen zu bewahren, die Er erst den Menschen gegeben. Doch es war zu spät, um in die Speichen des Schicksalsrads zu greifen.

Die Karneji betrauerten den Tod des Elfenkönigs Riq. Sie waren der Kämpfe überdrüssig. Anders die Ninaui – zornig bäumten sie sich auf gegen ihre einstigen Diener auf, und nahmen mit Ihm Rache, die schlimmer war als alles …

Das war grober Stoff, entschied Rommily. Gerade, wenn man bedachte, weshalb sie nach Rhukka unterwegs waren. Aber sie lächelte damenhaft und enthielt sich einer Meinung, die sie sich ja ohnehin gerade erst bilden wollte. »So viele Worte. Ich fürchte, ich verstehe nichts von Büchern, meine Liebe. Ich wollte aber schon immer eines lesen, ehrlich.« Sie seufzte. »Vielleicht eines mit mehr Bildern. Ihr kennt das gewiss; man ist so eingespannt. Allein meine Frisur braucht jeden Morgen Stunden.« Sie wickelte neckisch eine Locke um den Finger. »Aber sie ist die Mühe wert, nicht wahr?« Wenn sie nichts von ihren Plänen sagte, würde sie unweigerlich mehr zu hören bekommen – und deshalb gab sie sich ja mit Vivienne und dem Stickzeug ab.

»Der Autor ist ein Führer der Getreuen, Begründer jener Sekte, die den Dunklen heimholen will«, stammelte das Mädchen mit flehendem Blick. »Sagt Ihr Rona, auf wen er sich einlässt!«

»Bodar war ein großer Mann«, unterbrach Rona gereizt. »Der Dunkle ist ein Freund der Menschen, der, von Roen verleumdet, in Misskredit geriet. Er wollte uns davon abhalten, untilgbare Schuld auf uns zu laden.«

»Ach?«, schnappte das Mädchen. »Diese Getreuen wurden gewiss nicht grundlos verbannt, nicht wahr, Vivienne? Das lernt doch selbst bei Euch in der Provinz jedes Kind!«

»O je, Getreue«, hauchte Rommily und schauderte nur halb gespielt, denn über so was so offen zu reden, fühlte sich einfach falsch an, und auch da biss die Maus keinen Faden ab!

»Das sind Männer mit rauen Sitten, die nie lachen«, erklärte sie deshalb unverfänglich. »Ich kann mir keinen von ihnen beim Tanz vorstellen. Glaubt Ihr, dass es auf Rhukka Bälle gibt?«

»Ich weiß nicht, ob man auf Rhukka tanzt«, sagte Rona, froh, dass die Moralpredigt ausblieb, »aber ich will Euch informieren, falls ich was höre. Wie schön, dass Ihr so schnell genesen seid.«

Rommily benötigte einen Augenblick, bevor ihr einfiel, dass er auf ihre Verletzungen anspielte, die sie sich angeblich bei einem Überfall zugezogen hatte. Diese Geschichte sollte ihre Anwesenheit erklären – oder vielmehr Viviennes. Es war dieses Kleid, entschied Rommily. Weniger eingeschnürt, könnte sie besser denken.

Plötzlich verneigten sich Rona und seine Freundin.

Kurd trat hinzu. »Ihr seht heute ganz besonders reizend aus«, begann er den Austausch dieser unerträglichen Floskeln, auf die feine Leute so viel Wert legten. »Es ist immer ein Vergnügen Euch zu betrachten!«

Rommily hätte ihm am Liebsten getreten. Das war der beste Weg, sie zu enttarnen! Jede Frau in Kurds Nähe war Gegenstand neugierigen Hofklatschs. Seit dem Gespräch in der Bibliothek war sie Kurd vorsorglich weiträumig aus dem Weg gegangen. Er würde Gaya heiraten und sie vernünftig sein, und das ging mit Abstand besser. Ob man in El Schamra Schneider brauchte?

»Vielen Dank«, hauchte sie aber rollengerecht. »Wie überaus galant, Fürst Karolan.« Sie seufzte theatralisch und hob neckisch mahnend den Zeigefinder. »Aber verdreht uns armen Dingern doch nicht den Kopf mit schönen Worten. Kein Mann sollte so gut aussehen dürfen wie Ihr und dabei unverheiratet sein. Das ist einfach eine zu große Versuchung für jedes Mädchen, nicht wahr meine Teuerste?«

Sie meinte zu hören, wie die Hofdame mit den Zähnen knirschte. Hatte sie doch letzten Sommer im Gefolge der Herzogin in Athon nichts unversucht gelassen, um Kurds Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ohne nennenswerten Erfolg, übrigens.

»Ich muss gehen«, sagte Rommily und erhob sich. »Ich fühle mich schwach. Die Folgen meines Abenteuers, fürchte ich. Da sollte ich mich ein wenig ausruhen.«

Das war auch eine Sache, die sie nicht verstand. Hofdamen, lauter junge, gesunde Frauen übrigens, legten sich ständig wegen irgendwelcher Strapazen nieder, das erste Mal gleich nach dem Frisieren.

Kurd blickte skeptisch drein, doch nahm ihren Korb, bevor sie ihn selbst ergreifen konnte. »Ich will Euch ein Stück begleiten«, sagte er betont rücksichtsvoll. »Der Korb ist Euch viel zu schwer, blass wie Ihr plötzlich seid.«

Rommily hätte ihm am Liebsten den Korb entrissen und ihm um die Ohren geschlagen, aber das passte nicht zu einer Dame wie Vivienne, dem armen Ding. »Seid vielmals bedankt, Fürst Karolan«, flötete sie. »Aber dann fühlte ich mich nicht nur krank, sondern auch schuldig, hielte ich einen so gefragten Mann wie Euch von seinen unzähligen, gewiss wichtigen Pflichten ab.«

Mit diesen Worten ergriff sie den Korb, den Kurd jedoch nicht losließ.

»Auch die Sorge um die Gäste der Haishangyong gehört zu meinen Pflichten, Teuerste.« Mit einer Verneigung überließ er ihr zwar den Vortritt, nicht aber ihr Stickzeug.

»Ihr seid so nett zu mir. So nett! Aber nein, Fürst Karolan, Ihr dürft mich nicht so verwöhnen. Setzt Euch nur, und lest das Buch, das mir Euer Offizier gerade empfohlen hat. Es ist voll erbaulicher Weisheiten.« Mit einer Drehung entwand sie ihm endlich den verflixten Stickkorb. Kurd musterte den errötenden Offizier und dann Rommily, die knickste und entschwand. Der Rock behinderte beim Gehen und am liebsten hätte sie ihn bis zum Knie angehoben und wäre losgelaufen. Nur würde Vivienne, das blöde Weib nie rennen. Es war so gemein, ihr diese Folter zuzumuten!

Wenn ihr unter Deck nicht garantiert übel geworden wäre, hätte sie sich in ihrer Kabine verkrochen. So aber gab es kein Entrinnen. Die Fluchtmöglichkeiten auf einem Schiff sind begrenzt.

»Vivienne, welche Freude, Euch wieder wohlauf zu sehen«, rief Kurd kurz darauf mit einem breiten Grinsen. »Vorhin war ich fast besorgt …«

Sie erwog, ins Wasser zu springen und entschied sich dagegen.

»Spar dir die falsche Höflichkeit«, fauchte sie stattdessen frustriert. »Du ahnst nicht, was ich hier den ganzen Tag leide. Warum hast du mich nicht zum Gesinde gesteckt? Ich bin keine Dame, und eine zu spielen, geht über meine Kräfte.«

Bevor er antwortete, sah Kurd sich rasch um. Er dachte, anders als sie, natürlich an Lauscher. »Ihr wisst, weshalb ich abriet, statt der sanften Edlen den ungehobelten Schneider mitzunehmen, den man womöglich immer noch sucht.«

Rommily rollte die Augen. Er hatte ja recht, in Athon hatte man sie auf Simurs oder Parras’ Geheiß fast totgeprügelt, aber das machte ihre Aufgabe nicht leichter.

»Trotzdem! Das Geknickse und Gesticke und Geplauder ist unerträglich!«

»Ich dachte, nichts liebt Ihr mehr als das Austauschen von Neuigkeiten.«

»Ja!«, unterbrach sie harsch, »aber ich bevorzuge Gesprächspartner, die was zu sagen haben.«

Kurd trat auf sie zu und hob schmunzelnd mit seinem Zeigefinger ihr Kinn an. »Ein so hübsches Mädchen sollte keine Schwierigkeiten haben, mit jedem Mann Rhukkas zu plaudern.«

Sie wollte Kurds Hand beiseite schlagen, doch er wich zurück, während sie über ihren lächerlich langen Rock stolperte und fast gestürzt wäre. Wie traten Semanas Damen je zurück, ohne auf ihre Schleppe zu trampeln[12]? Da musste es einen Trick geben, den ihr keiner verraten wollte. »Elender Ochse!«, grollte sie stattdessen.

»Diese Anmut«, lachte Kurd unverhohlen, »ist unerreicht. Selbst im Zorn ist eine Dame entzückend.« Das Lächeln verschwand wie ein Vorhang, der beiseite gezogen wird. »Du kannst herausfinden, ob, wo und warum unsere Gegner sich hier eingenistet haben. Je dümmer du wirkst, desto mehr erfährst du. Du bist von uns beiden diejenige, der alle sofort ihr Herz ausschütten! Es geht um so viel. Mir hätte Rona sein Büchlein nie gezeigt.«

Rommily wurde wieder weich. Was sie wünschte, konnte nicht sein, was sie wollte, würde sie nie bekommen, und selbst wenn, wäre außer Leid nichts drin. »Wenn der Herr der Zungen es wünscht«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wie ich jüngst betonte, stehe ich stets zu seinen Diensten.«

»Das will ich gar nicht«, sagte Kurd leise. »Doch ich werde auch das akzeptieren, weil es sein muss. Wie unbedingt, siehst du daran, was Narren wie Rona glauben.« Dann glitt seine Hand zu ihrer Hand und führte sie sanft an seine Lippen. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, jagte einen Schauer über ihren Rücken und sie spürte, wie ihr das Blut bis unter die Haarwurzeln schoss. Gute Götter, wenn er mit diesem Blick darum bat, würde sie für ihn töten. Warum war er nur wer er war?

***

Nicht überall birgt der Nebel die Erinnerung an Zwischenwelten.

Tief im Süden scheint die Sonne selbst die Wirklichkeit dieser Welt zu verbrennen, bis die entstehende Leere Raum bietet, für alles Erdenkliche, obgleich alle Träume hier stets von Wasser handelten.

Mit jedem Zoll, den Thonos’ Rosse die Sonne über den Horizont ziehen, gewinnt sie an sengender, alles verbrennender Macht, die aus der einst blühenden Khor jene gefürchtete Wüste schuf, die heute Kernlands Süden beherrscht.

So tödlich der Sand der Khor auch ist, so trotzig prahlen ihre Oasen mit all der verschwenderischen Fülle, die dieses Land einst besessen hatte. Grüne Smaragde der Erinnerung inmitten unendlicher, golden glitzernder Glut.

Einige Tagesreisen von der als Trockenland berüchtigten Hochebene von Azkjamar lag die Oase Loksu.

Trotz des Überfalls der Trockenländer ging auch hier das Leben weiter. Der Wind trug ungerührt die Trauer fort, so wie die Asche der Gefallenen. Dort, wo in regenreicheren Gebieten der Marktplatz gewesen wäre, befand sich in Loksu ein Tümpel, den, beschattet von staubigen Palmen, ein üppig blühendes Ufer säumte.

So salzig die Wasser,

die brausenden Wogen,

wir lachen den Sturmhexen grad ins Gesicht.

Der Mann, der dort Sturmmeerlieder pfeifend auf einer Bank saß und verträumt ins Wasser starrte, ging auf den ersten Blick der Haltung, Kleidung und Bewaffnung nach als Khoryn durch. Nur sein von der Sonne fast weiß gebleichtes Haar und die ungewöhnlich blauen Augen verrieten seine nördliche Herkunft.

Er bemerkte nicht, dass er Besuch bekam; einen, der aussah wie die Mensch gewordene Khor, hart, sehnig und kompromisslos. Obwohl er sich sehr vorsichtig bewegte, erkannte man seine sonstige Geschmeidigkeit. Gefahr umgab ihn wie eine zweite Haut.

»Der Ort geht mir auf die Nerven! Wir brechen auf, sobald es etwas kühler wird.«

Kaska sah überrascht auf. War er so in Gedanken versunken gewesen, dass er Liv nicht hatte kommen hören? »Schaffst du schon einen solchen Ritt?«, fragte er besorgt. »Wir müssen mitten durchs Herz der Khor, wenn wir Fezar einholen wollen.«

Liv setzte sich gleichmütig lächelnd zu Kaska. »Wenn ich es nicht versuche, holen wir den Großwesir nie ein.«

»Dann treffen wir ihn eben erst in El Schamra. Er wird sich ohne uns nicht langweilen. Was wäre gewonnen, wenn dich, kaum, dass wir dich von Azkjamar geschleppt und mühsam aufgepäppelt hätten, am Ende doch noch Lobar holt?«

»Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt, und der Rabe eures Totengottes holt jeden Einzelnen von uns. Was wäre also verloren?«

Der alle Khoryn auszeichnende Fatalismus ging Kaska gehörig auf die Nerven! »Ein Freund etwa«, schnappte er. »Und in deinem Fall der Khorsairar dazu, der beste Schwertkämpfer dieser Zeit, den wir zur Zeitenwende dringend brauchen.«

»Ich schaffe das schon«, erklärte Liv ruhig. »Akasha hat gute Arbeit geleistet.«

»Eine begnadete Heilerin«, bestätigte Kaska aus eigener Erfahrung, »und dazu eine der mächtigsten Hexen, die Kernland je hatte. Andernfalls wärst du jetzt nämlich tot!«

Kaska wollte gar nicht wissen, was alles hätte passieren können. Um Haaresbreite waren sie einem grässlichen Schicksal als willenlose Sklaven entgangen, und fast wäre dabei nicht nur Liv, sondern auch Akasha gestorben. Der Gedanke an Sultan Kalmadins Tochter war unbehaglich. Er hatte mehrfach gesehen, wie sie mit der Kunst Unglaubliches vollbrachte. Soviel Macht war seltener als Schnee in der Khor. Aus gutem Grund galt die Anwendung von Magie stets als gefährlich und forderte gerade von Menschen jahrelange harte Übung. Dass Akasha ohne Unterweisung Dämonen, Wargs und gar Drachen besiegt hatte, war so unglaublich wie gefährlich. Dass sie ihm und nun Liv mit magisch verstärkter Heilkunst das Leben gerettet hatte, machte es nur schlimmer, bewies es seltene Kraft in verschiedenen Bereichen. Wenn sie die von ihr beschworene Magie nicht mehr kanalisieren konnte, war einfach alles möglich. Kaska selbst war völlig freigeboren, doch ein Sohn des Herzogs von Edehlis, des Zentrums der Wissenschaft und Magie im Neuen Reich, wusste genug von solchen Dingen, um ihnen mit vorsichtigem Respekt zu begegnen. Schon wegen Akasha könnte er Fezar kielholen, dass er nicht auf sie gewartet hatte. Der Großwesir musste unterwegs von der Zerstörung Lykamenors erfahren haben und auch davon, dass Akasha sich daher ihnen angeschlossen hatte. Er hatte zumindest gerüchteweise gehört, was auf dem Trockenland vorging, dass Weltentore geöffnet wurden und Ninaui Wesen aus anderen Dimensionen holten, um für sie zu kämpfen. Und gewiss wusste Fezar, was das hieß.

»Was treibt eigentlich Chandala?«, fragte er mürrisch. Khoryn taten offenbar eben immer das, was normalen Menschen am Unvernünftigsten schien.

»Er prüft unsere Ausrüstung. Bei der uns erwartenden Strecke ist das auch nötig.«

Kaska nickte. Ungeklärt blieb, warum die Strecke selbst nötig war. Doch bei der Frage waren seine Freunde sturer als ein Zug durstiger Kamele.

Wissend, dass der Moment müßiger Ruhe endgültig vergangen war, erhob er sich. Hier umkreisten seine Gedanken doch nur von Trockenländern, Zeitenwenden, Ninaui und Drachen genährte Zweifel – und Hexen mit zu viel Macht, halb verheilte Schwertmeister und die Gewissheit, selbst viel lieber woanders zu sein. Grimmig pfiff er sein Lied weiter.

Keine der vier hat uns je betrogen,

wir fürchten ihre wilden Küsse nicht.

Heia, heia, zieht zugleich,

Heia, heia, zieht zugleich.

***

Lange bevor das Licht für alle, die zu schlafen wagten, die Nebel zwischen Traum und Wirklichkeit durchbrach, waren unweit von Walhal ein paar Reisende in der dunstigen Dämmerung unterwegs nach Süden. Ein seltsamer Trupp war das, der sich vor dem Stall einer schäbigen Taverne versammelt hatte, von dessen Dach unvermindert Regen in ein überlaufendes Wasserfass tropfte. Zwei junge Frauen, ein Mädchen und ein Krieger, die offenbar Eile gegen Müdigkeit abwiegen mussten. Das Waffenarsenal, das sie mit sich führten, Schwerter, Dolche und ein Bogen, verrieten Verzweiflung und Entschlossenheit.

Punyka gefiel gar nicht, was sie da im Hof sah, als sie ihre traurige Truppe betrachtete. Doch was sollte sie sagen? Wund an Leib und Seele waren sie alle, jeder auf seine eigene, sehr persönliche Weise.

Nurimi führte die Pferde gerade aus dem Stall, als Shania und Sam kamen. Die Prinzessin hatte ihren guten Westlandmantel der beängstigend blassen Sam gegeben und fror nun in deren abgetragener Gauklerjacke, die ihr zudem zu klein war.

Während sie ihren Schwertgurt zurechtrückte, musterte Punyka Taria, die wedelnd Shania umsprang. Solange das blöde Vieh nicht bellte, war das lästig, aber keine Tragödie. Natürlich war der Köter so tadellos erzogen wie seine hochwohlgeborene Herrin.

Punyka nahm den Umhang vom Haken, den wohl ein Stallknecht dort vergessen hatte und reichte ihn Shania. »Das ist Diebstahl!«, entfuhr es der empört.

»Schnickschnack! Du sagst doch immer, Geben sei besser als Nehmen?«

»Aber …«

»Und ich sage immer, dass das Quatsch ist. Geben ist nur kostspieliger.« Punyka grinste. Eine Prinzessin von Westland wurde auf solche Wahrheiten nicht vorbereitet. »Schau, es ist kein echter Diebstahl, mehr eine Art Umverteilung. Sie haben genug und wir brauchen es dringend. Eine gute Tat in einer grausamen Welt.«

»Ist es nicht!«

Punyka zuckte die Schultern und schob Shania zu ihrem Pferd. Was sollte sie weiter streiten? Ein Leben lang hatte sie versucht, die Menschen davon zu überzeugen, dass nicht alle Gaukler stahlen. Als Mitglied des berühmten Tarsanoi-Clans hatte sie das für ihre Pflicht gehalten. Doch das hatte sich geändert – wie so vieles andere auch. Erinnerungen an andere Zeiten, mehr nicht!

»Dann ist es eben eine grausame Tat in einer grausamen Welt, passt also wunderbar hinein und wird nicht weiter auffallen. Nimm jetzt dein Pferd und komm!«

Wortlos stiegen sie auf und ritten los, nach Edehlis, wo sie nach ihrer Flucht aus dem brennenden Walhal Hilfe bei Shanias Vater, dem Herzog, erhofften.

Der Regen schluckte die Lichter des Fischerdorfs und überließ sie dem Winterwetter. Jallisco schnaubte angewidert und ignorierte Punykas Schenkel. Die Freude darüber, endlich laufen zu dürfen, kühlte das unfreundliche Gemisch aus Regen und Schnee rasch ab. Punyka verübelte es ihrem Schecken nicht.

Verbissen kämpfte der Tag gegen die Nacht, doch die Welt verharrte gespenstisch im Nebel zwischen Tag und Traum. Hinter jeder Bewegung lauerte Gefahr.

Für Punyka stand außer Frage, dass sie gesucht wurden, dass man sie finden würde, und dass sie kämpfen mussten. Nicht zu wissen, wann, war schlimm. Schlimmer noch als die nagende Sorge um Sam, die bei solchem Wetter nicht unterwegs sein sollte. Was hätte sie getan, wenn Sam in der letzten Nacht gestorben wäre? Eine Welt ohne ihre Schwester war für sie unvorstellbar. Der Gedanke schnürte ihre Kehle zu.

Ihr Vater würde jetzt lächelnd erinnern, dass heute zu viele Sorgen barg, um sich mit morgen zu quälen.

Nurimi spürte wie so oft ihre Stimmung und zwang seinen Braunen neben Jallisco, um seine Hand kurz auf ihren Arm zu legen. Eine kleine Geste, nichts weiter. Sie lächelte dankbar. Einen Augenblick war die Welt nicht mehr ganz so düster.

Später zogen sie durch ein verbranntes Dorf. Offenbar waren die Ninaui nicht nur nach Walhal gesegelt. Sie bahnten sich ihren Weg durch geschwärzte Trümmer zu den Leichen mehrerer Männer, die von den Ästen eines Apfelbaums hingen. Shania betete, eine dünnstimmige Bitte an Lobon und Lybia um Gnade und Trost, stetig wiederholt, als ob ein Gott, der so was zuließ, alberne Bitten hörte!

Unberührt betrachtete Punyka die Toten in den modrigen, durchnässten Lumpen und sprach ihr eigenes Gebet. Eines Tages begann sie feierlich, werde ich der Gerechtigkeit begegnen und sie fordern. Wer immer das getan hat, soll Gelegenheit bekommen, es zu bereuen!

Sie ahnte, dass dieser kalte Zorn, der in ihr tobte, das Einzige war, was sie nach dem Kampf um Walhal noch aufrecht hielt.

Im Vorbeireiten griff sie nach einem neben den Toten hängenden Apfel. Sie würde nie Essen so viel Ehre und Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen wie Shania gestern Abend dieser Birne, die sie geputzt, geschält, entkernt und in possierliche Prinzesschenstreifen geschnitten hatte. Kopfschüttelnd biss sie zu. Der Apfel war sauer und holzig, aber köstlich. Sie hatte zu großen Hunger, um heikel zu sein.

Es war ein Tag ohne Dämmerung. Langsam erhellte sich die Welt um sie herum, Schwarz wurde zu Grau und allmählich wagten sich auch Farben hervor, obgleich sie vorsichtig blieben und versuchten, nicht bemerkt zu werden.

Sie hielten gerade lange genug an, um die Pferde zu tränken und im Stehen einen Laib Brot zu teilen, den Sam offenbar aus der Küche geklaut hatte.

»Weißt du, wohin wir uns wenden müssen?«, fragte Shania ängstlich, während sie damenhaft wie stets an ihrem Kanten Brot knabberte.

»Nach Süden«, erklärte Punyka mit vollen Backen.

»Und woher weißt du, wo Süden ist?«

Punyka verwendete ihr Brot, um den Weg zu zeigen. »Da lang.«

»Man kann die Sonne nicht sehen. Woher willst du das wissen?«

Punyka warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Vom Moos! Siehst du, dass es immer auf einer Seite wächst? Da ist Norden. Gegenüber ist Süden, ganz einfach.«

Shania zog eine zerknitterte Karte heraus. »Dort liegt Edehlis. Da sind wir gestern gelandet.« Sie wies auf die Schrift neben einigen Häuschen. »Waifhaven.«

Sie erreichten den Wald, der den Nebel aufsaugte. Mächtige, um die Jahreszeit kahle Bäume ragten finster und abweisend in den Nebel. Immer wieder nötigten sie Sturzbäche zu Umwegen. Schweigend ritten sie weiter.

Nackte Felsen wurden größer und stellten sie vor die Wahl, ob sie landeinwärts in der Nähe der großen Straße oder an der Küste bleiben sollten. Die Bäume wurden stämmiger. Uralte Nadelbäume führten die Straße durch lange Tunnel. Punyka störte, wie nahe alles auf einmal beieinander stand. Drückend eng und bedrohlich. Jedes Rascheln, das sie über die stete Kulisse fallenden Wassers erreichte, ließ sie zusammenfahren. Schnickschnack, schalt sie sich. Du warst zu lang in engen Räumen. Doch sie behielt die Schatten lieber im Auge.

Sie duckten sich unter tief hängenden Zweigen. Punyka führte die Zügel rechts, um die Schwerthand frei zu haben. Shania hatte sich in den Umhang gewickelt, doch Punyka sah, wie sie nervös nach ihrem Dolch griff. Hinter ihnen, weit entfernt, näherten sich heulend Wölfe. Auch das noch.

Nurimi sprach ruhig auf seinen Braunen ein und trabte weiter. Punyka wusste, wie den Pferden zumute war, auch sie wäre am Liebsten losgeprescht, aber Nurimi schien zu wissen, was er tat. Seltsam nur, dass die Wölfe tags unterwegs waren. Könnte es nicht Hundegeläut sein? Es war schwer, Jallisco nicht die Sporen zu geben und Hals über Kopf zu fliehen. Bald kamen Rufe zu dem Geheul und Shanias Stute drängte sich an Jallisco, der einmal im Leben die Nähe anderer Pferde duldete. Stur trabte Nurimi Stunde um Stunde durch den Regen voraus. Punyka versuchte, nicht auf das Geheul zu achten, und tatsächlich entfernte es sich. Schall war bei Regen trügerisch.

Aus dem Wald selbst schien alles Leben gewichen. Die Welt war leer, so leer geworden. Öd und tot. Kein Vogel sang, nichts raschelte, nichts bewegte sich. Sie wagte nicht, sich nach Sam und Shania umzudrehen, aus vor neuen Sorgen. Das Heulen hatte aufgehört, doch Punyka glaubte nicht an gute Zeichen. Nun war über den steten Regen hinweg nichts anderes mehr zu hören als ihr eigener gehetzter Atem und das gelegentliche Schnauben ihrer Pferde. Diese Stille war noch viel schlimmer, denn das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, blieb.

Punyka zwang sich zu Ruhe. Edehlis ist nicht weit von Walhal entfernt, sagte sie sich immer wieder. Doch manchmal, höhnte eine Stimme, ist nicht so weit eben doch zu weit.

Es schien, als beugten sich die Hügel über sie, bereit, sie zu erdrücken. Nie hatte sie sich fernab einer Siedlung so hilflos gefühlt. Sie war Gaukler, Reisen war ihr Leben! Verlernte man in ein paar sesshaften Wochen alles, was einem einst selbstverständlich war? Sollte in Edehlis ihr Albtraum enden, könnte sie vielleicht sogar zurück zu Ma und dem Clan. Sie wäre schon froh, wenn sie und Sam bei Rados unterkämen. Was war wohl aus den Gauklern geworden? Um ihren Onkel Tarsano machte sie sich keine Sorgen, wenn die Guten zuerst starben, musste man um Schurken nicht fürchten. Aber Rados …

Sie seufzte. Im Augenblick hatte sie genug Grund, sich um sich selbst zu sorgen. Irgendwann mussten sie anhalten, schon der Pferde wegen. Außerdem brauchte Sam dringend Rast. Die Art, wie ihre Schwester im Sattel hing, gefiel ihr gar nicht.

Das Geräusch fließenden Wassers drang beharrlich durch die Stille und wies auf einen Fluss, der ihren Weg auf seiner Suche nach dem Sturmmeer kreuzte.

»Wenigstens gibt es hier eine Brücke«, sagte Nurimi und trieb seinen widerstrebenden Braunen voran. »Es war doch nicht so dumm, auf der Straße zu bleiben.«

»Halt«, rief Punyka leise. Etwas stimmte nicht. Grimm an ihrer Seite schien fast gefroren. Wäre das Schwert schon länger so kalt, hätte sie gewiss Frostbeulen am Schenkel. Versuchte Nukis Schwert, die Klinge des strengen Wintergottes, sie zu warnen? Es war nicht leicht, ein Götterschwert zu besitzen, geschweige denn zu verstehen. Nurimi warf ihr einen erstaunten Blick zu, stieg aber, vom stundenlangen Reiten steif, behutsam ab und kletterte die Böschung hinab.

»Du hast entweder gute Augen oder noch bessere Instinkte«, rief er nach oben. »Die Bolzen, mit denen die Planken in der Halterung befestigt sind, fehlen. Daran hat sich wer zu schaffen gemacht. Sieht aus, als würden wir nass. Wir kämen rüber, aber die Pferde trägt die Brücke nie.«

»Dann soll Sam trocken hinüber gehen«, erklärte Shania. »Ich führe ihr Pony.«

»Gute Idee!« Nurimi zog sich wieder in den Sattel und trieb sein Pferd die Böschung hinunter. Punyka und Shania folgten, während Tara winselnd bei Sam blieb. An der anderen Seite ritt Punyka voraus. Wer sabotierte Brücken? Sollte keiner Walhal verlassen und vom Schicksal der Meerfeste berichten?

An trüben Tagen wird es nie richtig hell und noch früher finster. Sie ritten schweigend, getreulich begleitet von düsteren Erinnerungen und nagender Angst. Punyka rätselte, wie weit der Geisterwald noch reichte. Irgendwann mussten sie doch auf einen Weiler, eine Jagdhütte, auf ein Lebenszeichen stoßen.

Hinter ihr schallte wieder Geheul durch die Welt.

***

Wie Nebel durchzog der Atem fremder Welten Rannahai, sichtbares Zeichen verletzter Grenzen. Als im Norden erneut die Trommeln der Ninaui einsetzten, um der von ihnen geschaffenen Wirklichkeit den Takt vorzugeben, sah Ilyanya, die viele, viele Meilen weiter südlich weilte, erstaunt auf. Der Trommelschlag erschütterte die Welt in ihrem Gefüge, Schallwellen schoben Ungewissheit vor sich her und rissen Tradition und Sicherheit mit sich fort, ertränkten sie im Strom der Zeit. Sie waren ein in ganz Kernland vernehmbares Zeichen dafür, dass jedenfalls das, was war, sein unwiderrufliches Ende fand[13]. Doch das wusste sie ja, Lyressals Träume sprachen ihre eigene beredte Sprache und erlaubten keinem Elfen Zweifel.

Sie dachte an ihr Volk, das allem Neuen stets mit größtem Misstrauen begegnete, und an ihr Amt, das ihr nach dem Tod ihrer Mutter zugefallen war. Sie musste ihrem Volk einen Platz in der neuen Ordnung erkämpfen, wo sie, so wie sie waren und sein wollten, friedlich mit ihrer Erinnerung leben durften.

Wie gelassen die Wellen gegen den Strand und die großen, knapp im Wasser der einsetzenden Ebbe umspülten Felsen schlug. Was die Schaffenden in ihrer unermesslichen Macht und Weitsicht wohl am Ende einer Zeitenfolge denken mochten? War das Schicksalsrad am Ende ein Wasserrad, bewegt von diesen Strömungen?

Sie begegnete dem Kommenden bei aller Angst mit scheuer Neugier, die so gar nicht elfisch war. War nicht jeder Einzelne gefordert, dafür zu sorgen, dass die Wende eine zum Besseren wurde? Seit sie ein Leben miteinander verband, fühlte Ilyanya in vielerlei Hinsicht wie Lyri. Sie hatte Anteil an deren Gefühlen und beobachtete, wie Lyris Angst, ihre Neugier und Hoffnung ein zaghaftes Echo in ihrer Elfenseele warfen. Angst, Neugier, Hoffnung – Triebfedern einer Menschenwelt von ehrfurchtgebietender Macht. Warum nicht auch für Elfen?

Die Trommeln zerschlugen höhnisch solch Narretei. Ihr Volk wurde nicht geliebt! Weder von den Menschen, den Trollen und Zwergen hier, noch von ihren Vettern, die nun zur Zeitenwende zurückkamen. Und wohl auch nicht von sich selbst, was irgendwie alle andere Ablehnung erklärte. Es würde Änderungen geben und selbst die Karneji würden sich ändern müssen, auch wenn sie nicht sagen konnte, ob ihr Volk das wollte – oder konnte.

Obwohl sie viele Tagesreisen südlich weilte, hatte sie gespürt, als unter dem Schlag der Trommeln das letzten Siegel endgültig gebrochen war und sich nach Jahrhunderten die Weltentore öffneten. Uralte Zauber erwachten und staunten über ihre Veränderung, weil die Welt um sie herum nicht geschlafen hatte.

Nachdenklich betrachtete sie die Mahner, die – vor undenklichen Zeiten aufgestellt, um solche Wechselpunkte zu markieren – gelassen und in stiller Erwartung ihrer Bestimmung salzüberkrustet im Licht der Sonne gleißten. Das Silbermeer verstärkte mit seinem gleichmäßigen Wellenatem die Trommeln, die ihr Echo von den Mahnern warfen, das sich an den Grenzen der Wirklichkeit entlang tastete, die fein verwobenen Netze der über Kernland verstreuten Weltentore belebte und magische Ströme dieser Welt neu ordnete. Änderung, Erwachen, Aufbruch … Wohin?

Eigentlich war Ilyanya hier, um von diesem Kraftort über die kurzen Wege[14] nach Süden zu reisen. Für die Suche des prophezeiten Führer ihres Volkes hatte sie nicht die Zeit, die für die noch dazu beschwerliche und gefahrvolle Reise auf normalen Straßen vonnöten war. Solange ihr die Tage und Stunden wie Wasser zwischen den Fingern verrannen, durfte sie nicht mehrere Monate vertrödeln. Doch solange die Trommeln schlugen, war eine solche Reise auf den lange vergessen gebliebenen Elfenpfaden vollkommen unberechenbar, kein Ziel je sicher. Einmal hatte man sie bereits angegriffen und sie selbst sich mehrmals verirrt.

Angst behinderte ihr Denken, Hoffnung trübte ihre Sicht. Es war schlimm!

Unwillkürlich lächelte sie. Ihr klingt allzu menschlich hätte ihr Lehrer an dieser Stelle gerügt und sie hätte es nicht leugnen können, ohne deshalb ihre Meinung zu ändern, auch wenn die sich für die neue Hochherrin der Karneji nicht schickte.

Neue Trommeln setzten ein, im Süden, wo auf der Hochebene von Azkjamar der Ruf aus dem Norden aufgenommen, verstärkt und zurückgeworfen wurde. Es fiel Ilyanya schwer, dem an den Mahnern übermächtigen Rhythmus der dunklen Trommeln zu widerstehen. Die Ninaui waren hier und mit ihnen jenes Wesen, das ihre einst vereinten Völker durch die letzte Zeitenwende geführt hatte, bevor für seine unsäglichen Frevel von dieser Welt verbannt worden war. Der Schrecken der Dämonenschlacht wegen hatten die Stämme alle Brücken zwischen sich abgebrochen und die Narben versiegelt. Doch nun brachen die Siegel…

Sie kannte die Geschichte der Verbindungen zwischen den Welten, war sie doch von Geburt an auf ihr Amt vorbereitet worden. Sie hatte in Yssra, dem größten Turm des Alten Reichs, die Geschichte ihres Volks studiert, die so eng mit Magie – der Kunst – verbunden war. Welche Möglichkeiten diese Tore boten, welche Gefahren dahinter warteten! Seit dem ersten Siegelbruch vor gut 30 Jahren hatten alle Kunstfertigen Kernlands geahnt, dass auch das letzte Siegel fallen würde – und doch war es nun, als es geschah, erschütternd: Wo sich Ahnung mit Gewissheit traf, gewann Wirklichkeit an Stofflichkeit.

Sorgenvoll lauschte sie nach innen, wo sie die Trommeln gleichfalls vernehmen konnte, gedämpft durch das Elfenband, das sie untrennbar mit Lyressal verband. Fast neidete sie ihrer Menschenfreundin ihre Unwissenheit, doch wichtiger war, was Lyressal im Bannkreis der Trommeln trieb. Ohne die Disziplin vieler Jahrzehnte unnachgiebiger Übung wäre Ilyanya vor den ersten Trommelschlägen geflohen. Anders Lyri, die unbeirrt und unwissend direkt ins Herz der Beschwörung vorgestoßen war. Spürte sie nicht, dass die Trommeln Wesen riefen, die nicht in diese Welt gehörten, die nur bleiben konnten, wenn sie einen Körper fanden, der ihnen diente? Und wer das sein würde, sollten die Beschwörer sie bemerken?

Sie wich unwillkürlich vom Mahner zurück. Da war mehr! Im verwirrenden Bild, der durch die Trommeln in Bewegung geratenen Kraftfelder erkannte sie mit erschreckender Deutlichkeit das Unfassbare … wem die Trommeln den Weg wiesen, wen sie begrüßten!

Ihnen blieb deutlich weniger Zeit zur Vorbereitung als befürchtet. Die Wendezeit hatte begonnen und würde die Welt entzünden. Nicht auszudenken …

Brüsk dämpfte sie die Empfindungen, die über das Elfenband flossen. Lyri war zu nah an der Quelle der Gefahr. Ilyanya konnte ihr nicht helfen. Warnungen würde Lyri nur behindern, denn wo sie keine Lösungen hatte, sollte sie ihr die Unbekümmertheit lassen, mit der Menschen so oft ihr Volk erstaunten.

Immerhin dürften die kurzen Wege jetzt, wo sich Weltentore öffneten, nicht mehr den gefährlichen Kräfteverwerfungen unterworfen sein. Allerdings wurden sie nun auch von Wesen benutzt, die ihr gar nicht wohlgesonnen waren. Doch sie hatte keine Wahl als die, die sie bereits getroffen hatte. Die Prophezeiung hatte Jahrhunderte geduldig gewartet. Es war nun an ihr, sie zu erfüllen und ihrem Schicksal zu begegnen, was immer das heißen mochte.

Nachdenklich starrte Ilyanya auf das Silbermeer, dessen dunstige Schleier den Horizont verbargen, hinter dem die heilige Insel Rhukka lag.

Würde er dort, wo jeder willkommen war, seine Rückkehr beginnen?

***

Hoch im Norden scheint im Nebel zwischen den Bäumen Traum mit Wirklichkeit zu verschmelzen, was ungeahnte Gefahren birgt. Kundige meiden diesen Dunst, der dort entsteht, wo Welten sich berühren und miteinander austauschen.

Während sie durch den verfilzten Weißwald irrte, fand Lyri nur Träume der unerfreulichen Sorte. Besorgt stiegt sie auf einen umgestürzten Baum, der aus dem Schnee ragte, um sich umzusehen. Von fern hallten mächtige Trommeln durch die Winterwald, rüttelten an den Grenzen der Wirklichkeit und lockten Zweifel aus den Zwischenwelten.

Lyri presste die Hände auf die Ohren. Doch das half nichts! Und ebenso wenig hier zu sitzen und das Schicksal zu beweinen. Zudem wurde es dunkel und der Schnee fiel dichter. Diese Wildnis bot nur Nuki, dem grimmen Wintergott ein Zuhause! Lyri suchte den sehr begrenzten Horizont, den der Wald ihr zugestand, nach ihren Freunden ab, so allein waren selbst die Dinge schwierig, die sonst ganz einfach waren.

Sie waren aus der Tempelstadt geflohen, planlos über verfallene Straßen gestolpert und hatten sich ins schützende Unterholz des Weißwalds geschlagen, der sie mit froststarren Fingern ergriffen und verborgen hatte. So war es gelungen, die Ninaui abzuschütteln und auf Kosten ihrer Orientierung Freiheit zu finden. Wer selbst nicht weiß, wo er ist, kann sich noch so eifrigen Jägern nicht verraten.

Nur weg! Mehr hatte sie nicht gewollt. Doch wie es so oft mit Wünschen ist, reichte ihre Erfüllung allein nicht zum Glücklichsein.

Flüchtlinge in der Winterwelt, Diebe eines Schatzes, den zu erlangen so viele andere gestorben waren. Ist der Dieb von Diebesgut ein Dieb? Einerlei! Schaudernd verdrängte Lyri sowohl die Erinnerung an den Überfall als auch die Vorstellung, was passieren sollte, wenn die Ninaui sie einholen würden.

Doch es war zu viel von einem Krieger verlangt, ein Zauberschwert zurückzulassen. So eine Waffe will jeder für sein Leben gern haben, und nun hatten sie alle – Krieger oder nicht – Gelegenheit, zu beweisen wie ernst ihnen das mit dem Leben war.

Das Hundegeläut hatte sie in Panik versetzt und blind war sie den anderen durch den aus Dunkelheit gegossenen Weißwald gefolgt. Dabei musste sie vom Weg abgekommen sein und hatte nicht nur ihre Freunde, sondern auch die Orientierung verloren. Und zwar so gründlich, dass sie selbst die Hunde nicht entdeckten.

Sie fuhr erschrocken auf, als sie bemerkte, dass sie unwillkürlich ihre Schritte dem zwingenden Rhythmus der Trommeln angepasst hatte. Ohne sagen zu können, warum, wollte sie den Trommeln unbedingt widerstehen. Sie waren die Ursache all ihrer Probleme! Bevor sie erklungen waren, hatte sie nur eine Reise in den äußersten Norden Kernlands unternommen. Wobei »nur« vielleicht zu harmlos für eine Winterreise durch Feindesland klang.

Doch dann waren Geisterratten und diese Hunde und ihre kalten Herren gekommen, die einen harmlosen Trupp Jäger erschlagen hatten, und um Haaresbreite auch sie und Karya, die noch nie wem was zu Leide getan hatte. Und als sie dem Ursprung der Trommelschläge auf den Grund gehen wollten, waren sie prompt in Gefangenschaft geraten und wären um Haaresbreite getötet oder versklavt worden. Oder beides, denn wenn Ninaui-Magie im Spiel war, war alles möglich. Und doch waren sie irgendwie entkommen und hatten zur Belohnung auch noch eines dieser Götterschwerter ergattert.

Zaghaft beschloss Lyri, zurück zum Versteck ihrer Pferde zu gehen. Dort würde sie gewiss auch die anderen treffen. Sie hoffte es zumindest.

Doch Lyri fand weder Pferde noch Freunde. Dafür war ihr kalt. Die anderen würden sie längst suchen! Sie rieb ihre klammen Finger und wickelte sich fester in ihren Mantel. Ihre Freunde konnten überall sein und in diesem Wetter konnte man drei Schritte entfernt aneinander vorbeireiten. Nicht einmal Schall schien den Nebel zu durchdringen. Sie vermisste Haki, den Kobold ihrer Truppe, der ein geradezu unheimlich feines Gehör hatte. Immerhin hatten die Ninaui es ebenso schwer, sie zu finden.

Besser ein schwacher Trost als gar keiner, hatte Xeri stets gesagt. Oh, wie sie ihn vermisste! Als erstes würde sie ihm sagen, wie recht er gehabt hatte, dass Abenteuer nur aus sicherer Entfernung schön sind. Vielleicht würde sie das erst als zweites tun, damit sie ihn zuvor küssen konnte. Vielleicht… war das einerlei! Xeri war tausend Meilen entfernt und sie hatte andere Sorgen: Hunger, Kälte, Einsamkeit.

Sie mochte gar nicht daran denken, wie viele seiner Briefe ungelesen in Athon ihrer Rückkehr harrten. Xeri ahnte ja nicht, was aus ihr geworden war.

Schlugen die Ninaui ihre Trommeln, weil sie sich inzwischen wieder Dingen zuwandten, die ihnen wichtiger als ein paar geflohene Gefangene waren oder beschworen sie damit womöglich Zauber, die jene Flüchtlinge zurückholen sollten? Was wäre schlimmer? Der Nebel reduzierte ihre Welt in der unwirtlichen Wildnis auf Schnee und ein paar Bäume. Hier war nichts und niemand, nichts, was wärmte, nichts was sie essen könnte. Nun, immerhin auch keiner, der sie essen wollte. Sie schluchzte. An die Möglichkeit hatte sie bis gerade noch gar nicht gedacht! Über ihre klägliche Lage sinnierend, trottete Lyri weiter.

In immer größeren Spiralen suchte sie nach Spuren oder wenigstens bekannten Stellen. Die Methode empfahl Barrad, falls man sich verirrte. Da hatte sie am Kamin gesessen und seinen Abenteuern gelauscht und sich nie träumen lassen, dass von diesem Wissen je ihr eigenes Leben abhängen würde. Dann hätte sie nämlich besser aufgepasst! Warum war nur immer alles so schwierig? Der Gedanke, zu erfrieren, war schlimm. Sterben mochte sie allgemein nicht und diese Variante war besonders garstig.

Barrad hatte mit Raban am Kamin erzählt, wie ihr Vater mit Rabans Mutter in einen Schneesturm geraten war, in dem sie nur überlebten, weil sie sich gegenseitig wärmten. Dabei war Haki zufolge dann auch Raban entstanden, was Lyri, arglos wie sie damals gewesen war, sehr romantisch gefunden hatte.

Was hatte Barrad noch erzählt? Von der Sonnenbahn, der Baumrinde und der Richtung von Wurzeln. Aber die Details waren weg. Sie verfügte eben nicht über Xeroans Gedächtnis. Oh, Xeri! Wenn du wüsstest, wie ich leide, würdest du dich nicht so anstellen auf deiner Reise durch den warmen Süden.

Sie stapfte durch den dichter fallenden Schnee. Stunden kamen und verabschiedeten sich augenblicklich wieder. Der Wind würgte den Wald mit eiskalten Fingern. Kälte biss durch Lyris guten Mantel, der ihr plötzlich zu dünn erschien. Seit sie allein war, war es viel kälter geworden und die neue Kälte war eine innere. Schüttelfrost quälte sie und ihr Magen knurrte fürchterlich. Es kann immer schlimmer kommen, dachte sie grimmig und stapfte weiter. Sie konnte sich nicht noch mehr verirren, aber sie konnte noch viel, viel hungriger werden. Sturmwinde heulten auf. Selbst die Luft schien kälter und schmerzte auf dem Weg in ihre Brust. Schlotternd kämpfte Lyri gegen das wachsende Grauen an. Jetzt behalt nur einen kühlen Kopf, dachte sie sich und grinste, auch wenn dabei ihre spröden Lippen einrissen. Kühl war kein Problem. Trotzdem hatte sie Angst, den Verstand zu verlieren. Es wäre so leicht, in einen stillen Wahn zu versinken, sich hinzulegen und einzuschlafen…

Nachgeben … einfach nicht weiterkämpfen.

Traurige, aber besänftigende Gedanken. Wärmend vor dem Einschlafen.

Lyri stolperte. Mit einem Ruck war sie hellwach. Ihre Hand schoss vor und stützte sie gegen einen Baumstamm. Ihr Herz jagte. Ihre Schultern waren mit Schnee bedeckt. Wie lange hatte sie so gestanden, ohne es zu merken? Sie schüttelte den Kopf und ohrfeigte sich bis brennender Schmerz Leben zurückbrachte. Sie war wütend auf sich selbst. Im Stehen einzuschlafen und zu erfrieren? Soviel Dummheit verdarb die schönste Tragik! Tragik? Dafür brauchte es mehr. Es war kalt und sie hatte Hunger. Das genügte nicht. Die anderen würden sie auslachen!

Ein Heiler hatte mal erzählt, dass man notfalls sehr lange ohne Essen aushalten kann. Aber sie zweifelte nicht, dass eine Schneesturmnacht zum Erfrieren genügt.

Leider hatte Lyri kein Feuer. Das Feuerglas, das Ilyanya ihr geschenkt hatte, lag gut verstaut in ihrer Satteltasche. Sehr schlau! Und sie hatte keine Ahnung, wie man sich ohne Zunder und Feuerstahl anderweitig behalf. Zu wissen, dass es Eingeweihten durchaus gelang, ohne Werkzeug Feuer zu machen, half auch nicht, denn nun kam sie sich obendrein noch durch und durch dumm vor. Während sie diese unerfreuliche Tatsache begrübelte, stapfte sie weiter. Der Schnee fiel stärker und der Sturm trieb ihn selbst im dichten Wald schräg vor sich her.

Wie sie sich auch hielt, schien der Wind mit ihr zu drehen und ihr immer entgegenzuwehen. Sie lachte grimmig. Einen Moment war sie froh über den Klang ihrer Stimme, doch der Wind riss ihn fort, bevor der Gedanke wärmen konnte.

Sie kam an eine Gruppe von Tannen, die sich auf einem Hügel drängten. Das Gurgeln ihres leeren Magens ignorierend sah sich kurz in dem Gehölz um, bevor sie sich daran machte, Schnee zu Klumpen zu pressen, die sie zwischen den Bäumen aufschichtete. So hatten sie als Kinder Schneehäuser gebaut, und Frostwächter, die vor dem Haus aufpassten, während man drinnen im Warmen saß. Solche Gedanken halfen bei der Arbeit und bald hatte sie eine kniehohe Mauer errichtet. Dann riss sie von den Bäumen Zweige ab und häufte sie zu einem Bett auf, in das sie sich vergraben konnte. Zum Schluss schnitt sie mit ihrem Messer größere Äste ab, die sie wie ein Dach über ihre Schneemauer legte. Bald waren ihre Handschuhe so voll Harz, dass sie das Messer kaum mehr führen konnte. Es war längst dunkel, als Lyri endlich in ihr Haus kroch und sich in die harzigen Zweige wühlte, fest in ihren Mantel gewickelt. Gewiss war sie erschöpft genug, um sofort einzuschlafen – oder in Ohnmacht zu fallen. Doch sie konnte nicht schlafen. Während die Nacht verstrich, stieg immer mächtiger schwarze Angst in ihr auf und legte sich wie ein Leichentuch über sie. Wenn sie die Nacht überlebte und nicht von wilden Tieren oder Sonstwas gefressen wurde, würde sie sterben. Ihr Wissen reichte nicht, um sie in dieser Wildnis zu retten, und hier war Niemand, der ihr helfen würde.

Sie lag unter den Ästen und zitterte, nicht nur vor Kälte. Es wollte dunkel in ihr werden, doch dagegen wehrte sie sich. Sie wollte nicht sterben! Wenigstens nicht hier. Sie hatte so viel überstanden, hatte gekämpft und gesiegt, sich gegen Krieger behauptet, den Respekt von Elfen gewonnen und … und überhaupt!

Das darf nicht umsonst gewesen sein, grollte sie. Zorn wärmte. Sie war zornig auf Parras, ihren brutalen Verlobten, vor dem sie hierher geflohen war, und auf das Wetter. Sie wollte heim, heim nach Athon zu Xeri. Zu einem Kamin… Sie dachte an Kamine und hoffte, ihre Zehen würden es ihr gleichtun, verbot ihnen streng, in der Kälte abzufallen. Versuchsweise wackelte sie mit ihnen im Takt der Trommeln, die das Schweigen im Wald mit ihrer aufdringlichen Präsenz erschlugen.

Inmitten der piekenden Äste rollte sie sich ein und träumte von einer warmen Suppe im Bauch, deren heilende Hitze ihr Blut bis in ihre Außenbereiche, ihre Finger, Ohren, Nase und Zehen trug. Schließlich kam der Schlaf und zwängte Träume zwischen die Trommelschläge.

Lyri überlebte diese Nacht und eine weitere, doch dazwischen lag ein grässlicher, ein eisstarrer Morgen voll Einsamkeit und ständig schlimmer werdendem Hunger.

***

Andernorts wurde das Tagwerk mit der Abfahrt von Thonos’ Wagen beendet. Das fahle Licht, das aus Mandaras Schale über den Nachthimmel floss, nachdem sich der Nebel endlich verzogen hatte, fand nur Eisenbergs Wache. Die schritt langsam über die vereisten Zinnen und rätselte, wovon die Geistertrommeln, die über die dunklen Wipfel hallten, kündeten.

Enthielt Mandaras Schale wirklich, wie man sagt, neben Silber auch Träume, die nachts das Land bereisten, auf der Suche nach einem Schläfer, der ihnen Platz zum Wirken gab? Gaben sie verzerrte Bilder aus der gewölbten Schale der Göttin[15] wieder? Traumkraft, mächtig wie Magie und Glaube, doch dem Verstand entrückt. Geschichten erzählte man überall, doch anders als im Süden, wo man gern lachte und sang, nahm man sie im Norden ernst. Ob das Zeichen von Klugheit oder Dummheit war, musste wohl jeder für sich selbst bestimmen.

Madrigal, die auf Eisenberg, der berühmten Nordfeste des Reichs, allein in einem viel zu großen Bett lag, jedenfalls konnte sich zu keiner Entscheidung durchringen. Sie vermisste die Brandung, die sie in Kindertagen in den Schlaf begleitet hatte.

Stattdessen ließ sie ihre Gedanken durchs Dunkel schweifen. Früher war ihr Eisenberg kalt, groß und abweisend erschienen, doch seit Barrad – sie vergrub sich seufzend in die Kissen – fort war, war das Gemäuer ihr Verbündeter. Als hätte die alte Burg sie, das Kind des Südens, adoptiert. Der Gedanke war tröstlich. Aber er wärmte nicht. Sie machte sich Sorgen.

Sacht fuhr sie mit der Hand über den Bauch. Wie konnte sie ihr Ungeborenes schützen? Es war so ruhig, verglichen mit Garrahad, der wild gestrampelt hatte. Etwas stimmte nicht, das war sicher. Doch wofür galt das in diesen Tagen nicht?

Der Wind rüttelte heulend an Fensterläden. Es roch nach Schnee statt nach Salz und Blüten und Madrigal war froh um die Pelze auf dem Bett. Vor der Tür hörte sie die Schritte der Wache, die geduldig ihre Runden zog.

An ihr zehrte der Kleinkrieg mit Parras, Kaiser Simurs Freund und Kanzler, der die Stadt mit seiner Anwesenheit und ihre Tage mit Unverschämtheiten verseuchte. Simur wollte sie von der strategisch so wichtigen Burg verjagen. So, wie er es mit Barrad getan hatte … Irgendwie hatte Simur Barrad genötigt, sich für seinen entführten Sohn als Ersatz zu bieten! Über quälende Wochen hatte keiner geglaubt, dass der Verschleppte noch lebte! Und nun verteidigte er weit im Süden die Westküste, statt ihr hier zu helfen. Immerhin standen die Leute in der Burg treu zu ihr, was vielen als Wunder erschien; nicht geringer als das von den wiedergekehrten Drachen, die angeblich wie in alten Zeiten über Kernland flogen.

Eine Frau aus dem Süden hält die Nordfeste und die Nordmarktruppen …

Bei genauerer Betrachtung war das weit von Wundern entfernt. Viele folgten ihr wie Toriu, weil sie wussten, dass dies Barrads Wunsch war. Andere, weil sie jedenfalls Parras vorzuziehen war. Erik, ihr anderer Leibwächter, hatte ihr seine Treue geschenkt, weil sonst keiner da war, dem er sie geben konnte. So gern sie Eric mochte, erinnerte er doch manchmal an einen Hund, der einen Herrn wollte. Grymnar dagegen half ihr, weil ihre Ziele auch seine waren.

Unter ihr schlug ein Fensterladen und der Wind heulte triumphierend. Fröstelnd hüllte sie sich in die Decken. Wenn in Barrad Drachenfeuer entfacht war, würde er gewiss nicht frieren … Ob dieses Feuer ihre Liebe verbrennen würde? Welche Seiten ihres Mannes hatten die Ereignisse freigelegt? Vielleicht würde sie es nie erfahren, weil sie sich diesseits des Nimmermeers nicht mehr begegneten. Lebte er überhaupt noch? Es hatte ja schwere Gefechte gegeben.

Gewiss, dachte sie und atmete aus. Garrahad war so still geworden. Wer würde einem kleinen Jungen seine Angst verdenken, der zusehen musste, wie seine Kinderfrau von seinen Entführern erschlagen wurde? In einem blutigen Kampf wäre er fast selbst gestorben, während sein Vater wie ein toter Hirsch vom Feld geschleppt worden war. Seither verkroch er sich in jedem unbeobachteten Augenblick im Hain der Burg, der noch aus der Zeit der Elfen stammte. Dort spielte er Spiele, die nur er verstand, versteckte sich in Baumhöhlen oder betrachtete still und verträumt den Teich, den uralten Spiegel des Nordens, um den sich viele Legenden rankten.

Ilyanya hatte geraten, dem Jungen Zeit zu lassen und Liebe zu geben. Ein guter Rat, gewiss, doch konnte sie das? Ihr Sohn war der Erbe der Nordmark. Er musste zeigen, dass er fähig war, sein Land durch die Kriegswirren zu führen. Lächerlich, wenn man bedachte, dass Garrahad fünf Jahre alt war. Er hatte jedes Recht, Kind zu sein! Doch hatte das Motto der Familie ihn bereits fest im Griff. Pflicht und Ehre – würde er den Ansprüchen genügen? Ansprüchen, die ein Haufen selbstsüchtiger, feiger Idioten an ihn stellte, die alle genau wussten, wie die Nordmark zu führen war, aber nicht bereit waren, selbst dafür nur das Geringste zu tun!

Sie dachte mit Schaudern an die nächste Ratssitzung. Allein die lächelnden Fragen nach Garrahads Befinden. Bald musste sie ihren Sohn, einen Schwärmling[16], in den Ratssaal holen, und ihn zur Schau stellen wie einen Affen, damit man ihm Fragen stellte, deren Sinn er nicht verstand und die daher Madrigal beantworten würde. Aber eben in seinem Beisein – als wäre das ein Unterschied. Wie grotesk!

Parras, Simurs schmieriger Kanzler, ließ sie gewiss nicht aus den Augen und weidete sich an ihrem Elend, wenn sie zum Wohle des Ganzen, das er nie begreifen würde, weil es ihm in seiner Ignoranz einerlei war, ihr eigenes Kind quälte.

Nun erkannte sie, dass Kaiserin Semana durchaus im Interesse der Kinder verlangte, dass die Sprösslinge der Vasallen an anderen Höfen aufwuchsen. Die Hoftage sorgten nicht nur für einen stetigen Dialog zwischen den Eltern[17], sondern ermöglichte auch den Kindern einigermaßen normal aufzuwachsen. Man verzieh einem Gast viel leichter alberne Streiche als dem künftigen Herrn, obgleich ein Gast eher dafür bestraft wurde. In der Fremde war nicht jedes kleine Vergehen, alle Tränen, jeder Trotzanfall politisch bedeutsam und daher von den Eltern zu unterbinden. Hatte es ihr früher vor dem Tag des Abschieds gegraut, konnte sie ihn nun kaum mehr erwarten – auch wenn das hieß, dass sie dann ganz allein war.

Im Frühjahr würde Garrahad nach Peritai gehen. Nach allem, was sie von Kurd und Korleon über die Ostfeste wusste, sollte es ihm dort gefallen. Die sanfte Schönheit des Silbermeers würde seine Traurigkeit vertreiben. Sie musste!

Warum weinte sie bloß? Sie setzte sich auf, bemüht, nicht zu der grässlich leeren Stelle neben ihr zu sehen. Oh Barrad! Sie war so allein in diesem kalten, fremden Land, dessen Menschen sie nur duldeten, weil er sie so liebte …

Die Nachrichten von der Westküste, waren unglaublich, so sehr sie auch glauben wollte, denn sie verhießen, dass Barrad lebte, dass es ihm gut ging. Das gab ihr Kraft. Wenn die wirren Gerüchte stimmten, die sie über die Kanäle aus Walhal erreichten, war ihr pflichtbewusster Gatte, den man oft Ritter Rechtschaffen rief, nicht nach Norden geritten, sondern hatte Walhal besucht. Sehr zum Wohl der Insel, wie man hörte, hatte er sie doch gegen Dämonen, Piraten oder ein fremdes Heer verteidigt, je nachdem, wessen Bericht man lauschte. War der furchtbare Krieger wirklich der sanfte, kluge Mann, den sie so vermisste? War das ihr Mann, der müde Krieger in aussichtslose Kämpfe führte, kämpfte wie keiner seit Lanowar und ein Schwert führte, das wie fließendes Wasser war, während in seinen Augen das Feuer wiedererwachter Drachen loderte … Würde sie ihn noch erkennen, wenn er zurückkam?

Wenn …

Düstere Legenden drängten zurück in diese Welt. Auch wenn es nicht leicht war, zuzugeben, dass man vielleicht in den lange vergessenen Nächten im Kinderzimmer völlig berechtigt angsterfüllt in die Dunkelheit gelauscht hatte, zuletzt kehrte man doch zu den Dingen zurück, an die man insgeheim immer schon geglaubt hatte.

Kopfschüttelnd rutschte sie zurück in die Kissen und starrte zum Kamin, den das aus dem Stein gemeißelte Wappen der Eomans, das berühmte Drachenbanner, zierte. Natürlich kannte auch sie die Geschichten um das Drachenerbe der Eomans.

Er würde kommen! Es war nur eine Frage der Zeit, die sie mit albernen Taktik-Spielen vergeudete, zu denen Parras, das schmierige, kleine Ferkel ohnehin zu dämlich war. Ihre Probleme stammten allein daher, dass sie nur eine Frau war. Gäbe es einen Mann, der ihre Ideen im Rat vortrug, wäre alles längst geregelt.

»Bitte komm zurück!« Als könnte Barrad diese Bitte hören.

Doch vielleicht griffen die Trommeln den Wunsch auf und trugen ihn fort, irgendwohin, wo die Welt vielleicht freundlicher war.

Wie die Nacht verging … Schon kam die Wache wieder zurück.

Madrigal schloss die Augen und befahl sich, zu schlafen. Sie musste wach und kräftig sein, um ihr Tagwerk zu vollbringen, um Barrad die Heimat zu bewahren, ohne die er nicht sein konnte. Anders als sie, die sich überall zu Hause fühlte, war Barrad ohne die Burg, die Wälder und zugefrorenen stillen Waldseen zwischen den Hügeln nicht glücklich, ja nicht einmal vollständig, so seltsam das auch klingen mochte. Die Bäume, die Flüsse, die Berge, die Seen …

In Gedanken an die Nordmark, dem Schlüssel zu Barrads Seele, schlief sie ein.

***


Vom Rad zum Wasser
Aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 


… 

Auch Zeitalter vergehen, obgleich sie nicht sterben. Das überlassen sie jenen, die sie prägen. Und mag ein Menschenleben nur eine lachhaft kurze Spanne auf dem Strom der Zeit währen, gibt es doch immer wieder Gestalten, die sich wie ein Signalfeuer aus den Fluten des Zeitenstroms erheben, uns die Richtung zu weisen. Schmerzlich, wenn ein solcher Geist auf Lobons Geheiß mit dem großen Raben zu den Fernen Gestaden fliegt und eine Lücke reißt, in der sich garstige Strudel bilden. 

Was bleibt, ist das Gedenken, das den Großen, den Guten und den Aufrechten auf ewig erlaubt, über die Vergänglichkeit hinaus zu wirken. So ehren wir Kaiser Kito aus dem Hause Doreant, den Ersten seines Namens, jetzt und in den Zeiten, die kommen. Möge Lobar ihn sicher über das Nimmermeer geleiten. 

… 

Stets sind es die Verluste, die des Chronisten Blick und Feder für eine Schlacht entzünden, und so mag es nicht verwundern, dass der Meerfeste verzweifelt Ringen als Sturm auf Walhal unvergessen bleibt; als Barrad Eomans Drachenzorn das Eiland vor der kalten Hand der Ninaui und ihrer grausigen Schergen bewahrte. Nun endlich wurden Kernlands Völker der Fremden aus dem Norden gewahr und so versuchte alsbald ein Jeder, Fürst wie Bauer, in fliegender Hast das Notwendige zur Verteidigung der eigenen Habe zu vollbringen. Allein Simur, der junge Kaiser, erbarmte sich der Gemahlin Barrads, des Retters von Walhal, und entsandte ihr seinen Kanzler, Parras Ferid, zu selbstloser Hilfe. 

Da über das Los der Jungen Kaiserin Sherezan nichts bekannt war und die Gerüchte aus dem Norden von Willkür und fremden Mächten im Steinwall raunten, beschloss die nunmehrige Kaisermutter Semana, weiters in Athon zu bleiben, um ihrem Sohn und dem gebeutelten Volke beizustehen, bis Sherezan an ihre Stelle träte. Ihr anlässlich ihrer Trauerrede im Großen Saal der Mittfeste verkündeter Entschluss wurde mit großem Jubel aufgenommen, denn so schienen wenigstens ein paar Dinge im neuen Zeitalter beim Alten zu bleiben. 

Auf Rhukka hingegen sammelten sich Freund wie Feind des Jungen Kaisers. Eifernden Hunden gleich umschlichen sie sich, während Osatra selbst mit heiterer Gelassenheit das Rennen zu ihren Ehren vorbereiten ließ, wissend, dass sich das Rad des Schicksals auch künftig dreht. 

Derweil war Kurd Karolan auf Rhukka eingetroffen und nie verstummten die Stimmen zur Gänze, die wisperten, er sei nicht gekommen, um das heilige Rennen für den Osten zu reiten, sondern vielmehr, um Rhukkas Herrin, der Ehrwürdigen Mutter Maremma im Kampf gegen jene Frevler beizustehen, die den Frieden des verträumten Eilands so nachhaltig störten. 

… 



2. Kapitel:   Zwischen Schatten

Es sind nicht alle frei, die ihren Ketten spotten.

Bodar Forthun, Grundlagen der Ungerechtigkeit, 
ZAR 8, Kaiserl. Bibliothek Athon,

Eisenkammer III

Die Schritte der Wache, die kurz nach Beginn der Morgenschicht noch schwungvoll waren, erinnerten Barrad schmerzlich an Eisenberg, wo andere Wachleute dasselbe taten.

»Ihr müsst Shania finden!«, drängte Balean beim Frühstück in der wieder einsatzbereiten Küche der nach den Ninaui-Kämpfen schwer beschädigten Meerfeste. »Sie und das Schwert dieses Mädchens.« Der Kommandant der Krakenflotte und Erbe von Walhal warf Barrad einen schwer zu deutenden Blick zu. »Wie man diese Waffe einem halben Kind überlassen kann, das sie nicht einmal zu führen weiß, musst du mir erklären.«

»Denkst du nicht, es sollte einem Gott überlassen bleiben, wem er sein Schwert anvertraut? Du trägst mit Fackel ja selbst eins und weißt, wie eigenwillig die Dinger sind. Punyka hat nicht nur Grimm vor dem Feind gerettet, sondern dich und dein Schwert dazu. In ihrer Hand wird aus gutem Stahl Nukis Winterklinge, ich habe es selbst gesehen, und so oder so ist der Baum gefällt.« Also widmete sich Barrad drängenderen Problemen, von denen es genug gab: »Kaiser Simur …«, ihm ging der neue Titel des Kalbs noch schwer über die Lippen, »… hat Parras Ferid mit Truppen in die Nordmark entsandt, damit er statt meiner Frau mit diesem Verräter Ragnar regiert. Wir fürchten, um die Ninaui nach Kernland zu holen.«

»Nein«, nuschelte Zaqar mit vollem Mund. »Wir wischen, dasch der gansche Schteinwall mit Kaltfreschen verscheucht ischt.« Der Pirat zog eine Grimasse und schluckte gnädigerweise, bevor er fortfuhr: »Heute kam ein Trupp Tsuni und bot Hilfe an. Auch das Meervolk folgt der Alte Allianz, die ausgerufen wurde. Das bestätigt, dass die Elfenkönigin Hilfe zugesagt hat, und Kaiserin Sherezan in Yssra weilt, um darüber zu beraten. Derweil hält Madrigal die Nordfeste und mit ihr die Nordmarktruppen.«

»Das zeigt, wie dringend mich die Nordmark braucht!«, fuhr Barrad zornig auf. »Blut und Schnee! Mein Platz ist bei meiner Frau und meinem Volk in Eisenberg.«

»Fluch nicht!« Balean winkte einer Magd, ihm noch Suppe zu geben und musterte Barrad kritisch. »Ich kann dich nicht zwingen«, bemerkte er ruhig. »Das würde ich auch nicht, selbst wenn es anders wäre. Doch ich denke wirklich, dass dich Kernland in Edehlis dringender braucht als in Eisenberg.«

»Gütige Makrele!« Kopfschüttelnd wartete Zaqar bis das Mädchen Baleans Teller gefüllt hatte. Barrad sah ihr nach. War das nicht die Schwester von Aram[18]? Dem Hauptmann der Krakenwache, der Walhal gegen die Ninaui so tapfer verteidigt hatte. Seine Heimat eben. Barrad seufzte. Er wollte heim!

»Da wirst du nicht müde, zu erzählen, was für eine Schlauschmerle deine Madrigal ist. Eine Frau, die jeder vernünftige Gott sofort beschlagnahmen müsste. Warum traust du ihr nicht zu, Simurs Ferkelchen[19] zu zügeln? Ragnar hat sie schon ausmanövriert. Er bekam zwar die Schatztruhe, doch da war die Kiste leer. Madrigal taugt anders als du zum Meeressohn.«

»So weit kommt es hoffentlich nie«, grinste Balean. »Ihr seid so schon anstrengend genug.«

»Madrigal ist ganz allein …«

»Barrad bitte!« Mit Baleans Geduld stand es dem Ton nach nicht zum Besten.

»Madrigal hat gute Leute um sich! Kaiserin Sherezan oder dein Hauptmann, mit dem du nach dem Wegmeiler-Massaker durch den Weißwald geritten …«

»Gelaufen. Toriu und ich sind gelaufen.«

»Meinetwegen gelaufen. Sie hat ihre Freundinnen aus Athon bei sich. Grymnar vom Kleinen Volk aus Tannhang und die Truppen der Nordmark, diese Hexe, von der Sherezan so viel hält …«

»Sie ist schwanger!«

»Morgana? Das erstaunt mich.«

»Madrigal, verflucht! Balean, ich kann nicht bleiben.«

»Heilige Krake! Sollst du auch nicht!«, donnerte der und hieb so heftig auf den Tisch, dass Suppe auf die Platte schwappte. »Wir sind nur nicht einig, wohin die Reise geht. Wir brauchen Shania und das Schwert! Sie sind wichtig, politisch und strategisch. Du hast gesehen, wie unbedingt Gaya, mein missratener Bruder und Simurs Berater die Mädchen wollen. Schon deshalb sollten wir das verhindern.«

»Vierrako …«

»Die Sturmhexe scheuchte zuletzt mit der Wellentänzerin und der Albatros die Ninaui nach Norden. Wär’n Wunder, wenn Vierrako so bald wieder in diesen Gewässern kreuzt.« Unbekümmert wischte Zaqar seinen Teller aus. Ihm verdarb wie üblich nichts den Appetit.

»Was ist mit dir? Warum kümmerst du dich nicht um Shania? Sie ist schließlich deine Schwägerin und Punyka schuldest du auch noch ein Leben!«

»Eigentlich zwei. Aber wie soll das gehen?« fragte Balean müde. »Drei von vier auf der Meerfeste sind mit Lobar übers Nimmermeer. Die Westküste braucht meine Schiffe, so wie diese Tsuni-Verstärkung, die ich nicht einschätzen und doch nicht ablehnen kann, solange Vierrako Kaltfressen scheucht. Ich kann nicht weg.«

»Warum nicht? Tira …«

»Barrad, willst du ernsthaft Tira mit Madrigal vergleichen? Madrigal ist mit dem Regieren vertraut. Im Haus de Guerrney nimmt man Politik mit der Muttermilch auf und die Jahre in Athon bei Semana waren nicht nur in Fragen der Etikette lehrreich. Sie hat mit Sherezan einen dem Vernehmen nach überaus fähigen Strategen bei sich. Tira dagegen ist Heilerin und sonst völlig unerfahren. Sie ist behütet und sorgenfrei in einem Tempel aufgewachsen, kennt die Leute hier nicht und wäre außerstande, allein einen Angriff abzuwehren. Meine Offiziere sind größtenteils an den Fernen Gestaden und damit jenseits meiner Befehlsgewalt.«

»Tsuni sind hervorragende Seefahrer und sehr verlässlich, bin schon mit einigen gesegelt«, warf Zaqar ein, »Aber bevor ihr noch die Ebbe verplaudert, hätte ich einen Vorschlag.« Er wartete, bis Barrad und Balean aufsahen. Langsam und bedeutungsvoll ließ er seinen Blick zu dem Schwert wandern, das vermeintlich harmlos in seiner Scheide an Barrads Gürtel hing.

»Frag doch Leiter, wohin du gehen sollst. Das Schwert kennt den rechten Weg[20].«

***

Thonos lenkte seinen Sonnenwagen auch an diesem Tag an Eisenberg vorbei. Wenngleich vielleicht ein bisschen später als sonst, wohl der Kälte wegen.

Äußerlich gelassen ging Madrigal mit Garrahads Kindermädchen zur Halle, obwohl sie gereizter war als eine hungrige Katze.

Es fiel ihr sogar schwer, auf die Worte der Frau neben ihr zu achten. Aber trotz aller Zweifel – es musste sein!

Das morgens noch spärliche Licht wurde durch den überreich fallenden Schnee zusätzlich gedämpft. Kalt war es dieses Jahr, kälter als sonst, und an Stellen, an denen es draußen besonders heftig stürmte, hatte sich selbst in den Gängen Eis gebildet. Sie konnte sich nicht erinnern, dass je ein Winter so kalt gewesen war. Andererseits hatte sie in den letzten Jahren die kalten Monate weiter südlich verbracht und bekanntlich wuchs in der Erinnerung alles, was nicht schrumpfte. Xeri hatte dann immer ernst genickt und erklärt, dass deshalb Bücher so wichtig seien. Kaska hatte ihn ausgelacht, ein Buch sei immer nur so gut, wie sein Verfasser ehrlich, und vor der darauf folgenden endlose Debatte war sie lachend geflohen. Damals, als Probleme noch zum Lachen gewesen waren. Heute musste sie sehen, dass sie die Nordmark den Menschen bewahrte, dass sie gangbare Wege fand, die nicht unter dem Joch der Ninaui in ein neues Zeitalter führten.

Ein Magd knickste vor ihr und errötete, als Madrigal dies mit einem Lächeln honorierte. Trotz der Kälte tauten die Leute auf, fassten vorsichtiges Vertrauen zu ihr. Das war schön.

»Parras ritt heute Morgen wieder früh in den Wald«, erklärte Janda gerade mit gedämpfter Stimme. »Er pflegt niemanden mitzunehmen und solche Ausflüge auch nicht anzukündigen.«

Das Mädchen war hübsch genug, um selbst unter Semanas Hofdamen aufzufallen. Groß und schlank wie ein Krieger, weshalb sie sich meist gebeugt mit hängenden Schultern hielt. Dass sie versuchte, ihren Mund etwa auf gleiche Höhe wie Madrigals Ohren zu bringen, verstärkte das noch.

»Halt dich gerade, Janda«, riet Madrigal heiter, »meine Ohren sind es gewohnt, nach oben zu lauschen. Sie funktionieren einwandfrei.«

Jandas Wangen schimmerten rosa, als sie sich rasch umsah, teils aus Verlegenheit, teils der Lauscher wegen. Verständlich, doch Madrigal wusste aus Erfahrung, dass nichts auffälliger war als Flüstern, und Auffallen wollte sie gerade gar nicht.

Janda war eines der Probleme, die sie gerade genug beschäftigten, um sie davon abzuhalten, sich um die wichtigen Dinge ordentlich zu kümmern. Warum die Götter eine so ansprechende Hülle für einen so hässlichen Geist wählten, blieb ihr ein Rätsel. Und auch, wie sie selbst so skrupellos sein konnte, Janda als Kinderfrau zu behalten, weil das ihren Ränken diente. Konnte sie einem Verräter trauen, der behauptete, jetzt die Gegenseite auszuspionieren? Was, wenn Janda ihr erzählte, was Parras wollte? Eine zynische Stimme sagte ihr, dass Janda immer dem die Treue hielt, der ihr Vorteile versprach. Das war fraglos sie, denn Janda wusste, dass Parras keinen Verräter schonen würde, nur weil er zu brauchen war. Das war nichts für des Kaisers Kanzler, der sich brüstete, stets den direkten Weg einzuschlagen. Geradewegs auf den Abgrund zu und noch stolz darauf – das war Parras Ferid.

Doch war sie besser? Was wäre, sollte bekannt werden, wie sie Janda mit der Kunst gefügig hielt? Unter Zwang auf Artares[21] schwören zu lassen, galt als Verbrechen und wurde in Edehlis, wo man etwas von solchen Dingen verstand, wie eine Entführung bestraft. Ein Eid, der auf magische Gegenstände geleistet wird, bindet den Menschen bis zur Erfüllung des Eides an den Artar. Für die Dauer der Bindung teilt der Schwörende das Schicksal des Artar. Wer diesen Gegenstand in Händen hält, hat die absolute Macht über den ihm verbundenen Menschen. Fast tat ihr Janda leid. Nur nicht genug, um eine andere Entscheidung zu treffen.

Als sie erfahren hatte, dass die Frau, der sie das Wohl ihres Kindes anvertraute, sie alberner Küsse eines schnauzbärtigen Monsters wie Parras’ Kommandanten wegen ausspionierte, hatte sie sich zu etwas hinreißen lassen, das nicht in Ordnung war. Aber immerhin zweckdienlich. Der Baum war ganz und gar gefällt, keine Frage. Wie viele Redensarten die Nordmark für alle Lebenslagen bereit hielt. Zum Beispiel, ein grober Klotz braucht Beil nicht Messer. Erkenntnisse, die im Umgang mit Parras sehr hilfreich waren.

Im Augenblick war es müßig, sich Gedanken zu machen, was sie erwartete, wenn man sie für ihr Verhalten zur Rechenschaft zog. Zuvor kam die Zeitenwende.

»Du warst in der Nacht bei deinem Hauptmann?«, wandte sich Madrigal mit einem Seufzen Janda zu, als zwei Ratsherren um die Ecke bogen und ihnen im Gang entgegen kamen.

»Garrahad macht beim Lesen wirklich Fortschritte«, erklärte Janda, so beiläufig im Tonfall, als wäre das wirklich das gewesen, was sie hatte sagen wollen.

»Das freut mich«, lächelte Madrigal und Janda berichtete in epischer Breite, wie schwer es für Leseanfänger war, die vielen stummen Buchstaben zu verstehen[22].

Eigentlich sollten sie anhalten und Höflichkeiten austauschen, doch man ging aneinander vorbei, sich in stiller Übereinkunft gegenseitig ignorierend und aus den Augenwinkel beobachtend. Wie eine Katze einen Fuchs betrachten mochte – oder umgekehrt. Ganz und gar nicht freundlich. Feindseligkeit vergiftete die Luft in der Ratshalle der Nordfeste, auch nachdem sie Ragnar vor die Tür gesetzt hatte.

Beim Gedanken an den kahlen Grafen, den gefürchteten Ersten im Rat der Nordmark, lächelte sie, doch nicht lang. Sie hatte getan, was ihr gutes Recht war, und sich etwas Ruhe und Bewegungsfreiheit erkauft. Doch seither waren da unsichtbare Wände zwischen den Kaisertreuen, wie sich die Gefolgsleute des unverschämten Kanzlers und des zum Verräter gewordenen Ratsherren nannten[23], und jener kleinen Schar, die geduldig Barrads Rückkehr erwartete.

Seither taten Ragnar und Parras alles, um es ihr noch schwerer zu machen. Sie hatte gegen Ragnars Willen durchgesetzt, dass die Tore Eisenbergs nicht vor Barrads Bürgern verschlossen wurden. Und nun ließen Ragnar und Parras alle ein und sahen hämisch zu, wie Madrigal die damit verbundenen Probleme – Platz, Wärme, Essen, Wasser, Ordnung – löste. Dafür kommentierten sie jeden gewöhnlichen Diebstahl in der Stadt im Rat und verwiesen auf Madrigals großes Herz, dass sich vermutlich selbst für Meuchler erwärmte. Frauen seien eben zu weich und im Süden leichtsinnig obendrein, man dürfe ihr keinen Vorwurf machen. Oh, Ragnar war sehr geschickt darin, sie zu Tode zu loben.

Das Volk in der Stadt immerhin feierte sie, seit die Kunde eingetroffen war, dass Barrad lebte und auf Walhal weilte. Doch so sehr sie der Rückhalt bei den einfachen Leuten freute, so dringlich hätte sie die Hilfe der einflussreichen Fürsten gebraucht. Die meisten aber warteten feige ab. Leider barg auch die Elfengunst Gefahren; denn seit Parras im Norden weilte, hatte sich die Stimmung dem Schönen Volk gegenüber merklich abgekühlt – was keinesfalls am Wetter lag. Je mehr Flüchtlinge in die überfüllte Stadt drängten, desto lauter wurde das Geschrei, wonach Elfen schuld an der Not der Leute seien.

Angst, Misstrauen und Vorurteil beherrschten seither die Tage. Selten kam ihr wer allein entgegen und die wenigen, die keine sichtbaren Waffen trugen, wirkten dennoch nicht unbewaffnet. Keiner sprach mehr als unbedingt nötig; zu tief saß die Verunsicherung, wem man trauen konnte. Auch Madrigals Spitzeln sah man nicht an, wem sie berichteten, was sie hörten, und wer ihnen sagte, worüber sie vor wessen Ohren sprechen sollten.

Kaum waren die Ratsherren vorbei, wechselte Janda wieder zum eigentlichen Thema. Ihr schien das zu gefallen. Sie fühlte sich wichtig – Zwang oder nicht.

Madrigal verzog unwillig das Gesicht, ertappte sich und rang sich ein Lächeln ab.

»Ragnar zog wohl mit Elfen der Prinzengarde über die kurzen Wege nach Norden. Stellt Euch vor, Herrin, über Elfenstraßen, als wären die alten Zeiten wieder zu Leben erwacht!«

Die waren längst wach und äußerst umtriebig, aber Madrigal enthielt sich einer Bemerkung. Solche Worte wirkten, als würde sie sich fürchten, was zwar stimmte, aber Keinen anging.

Eine Kammerzofe trat aus einer Tür, sah sie und erschrak sichtlich, bevor sie sich verneigte. Madrigal ertappte sich dabei, sehr darauf zu achten, wie sie andere Menschen innerhalb der Nordfeste ansah. Wenn man zu lange hinsah, schien es, als würde man dem anderen nachspionieren, sah man aber zu schnell wieder weg, musste man selbst etwas zu verbergen haben.

Interessiert beobachtete sie, wie die Zofe nun aufgeregt mit Fürst Darns Gemahlin tuschelte. Sie wusste nichts über die Magd, aber das würde sie ändern. Haus Darn waren Vasallen der Grafen von Irrin, und Samar Darn galt enger Freund des Grafen selbst, soweit überhaupt je ein Mensch von sich behaupten konnte, mit einem Ungeheuer wie Ragnar befreundet zu sein.

Vor ihren Gemächern kamen schwere Schritte auf sie zu. Madrigal lächelte. Grymnar war ihr einziger wirklicher Vertrauter. Auch der Zwerg wirkte erleichtert und folgte ihnen wortlos. Seltsam, dieser Verfolgungswahn greift um sich wie ein heimtückisches Gift, dachte Madrigal, das längst die Nordfeste bis in ihre Grundmauern durchdrungen hatte.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte sie sich an Janda, deren Bericht, sie zuletzt nur auf halben Ohr gelauscht hatte. »Du willst damit sagen, dass diese Nachricht so wichtig war, dass Parras einen seiner engsten Vertrauten schickt, um sie zu überbringen?«

Janda nickte unglücklich. Aus Madrigal unerklärlichen Gründen schien sie diesen Hauptmann wirklich zu mögen. Abgesehen von ihrem Geschmack, war an dem Mädchen vielleicht doch nicht alles schlecht. Nachdenklich trat sie zum Fenster. Im Hof trainierten gerade ein paar Fürsten ihre Pferde. Einer der Männer hatte gerade Probleme mit einem übermütigen Rotschimmel. Während man die Arbeit an der Longe im Süden Knechten überließ, war es im Norden üblich, seine Pferde selbst zu arbeiten. Sie dachte an ihr eigenes und schämte sich. Wann hatte sie Magalar zuletzt besucht? Aber sie hatte ja schon für ihr Kind kaum Zeit.

»Toriu erwähnte, dass du recht vertraut mit Graf Nyam warst?«

Barrads Hauptmann hatte es deutlich derber ausgedrückt und so wie Janda errötete, durchaus berechtigt. »Ja, Herrin.« Offenbar war Janda diese Wendung peinlich.

Madrigal wappnete sich für das Kommende, das ihr schwieriger schien als der nächste verbale Waffengang mit Parras. Mitanzusehen, wie man zum Monster wird, ist kein Vergnügen.

»Nachdem er Kaita – möge Lobar ihn sicher über das Nimmermeer geleitet haben – beerbt, ist Nyam nun der neue Graf von Falkhort. Es ist schade, wie man Freundschaften über die Jahre aus den Augen verliert, findest du nicht auch?«

»Herrin? Ist das nicht die unvermeidliche Folge des Älterwerdens?«

»Vermutlich, aber Wege, die uns fortführen, führen manchmal auch zurück. Ich fände es schön, wenn du diese… Freundschaft erneuern könntest.«

»Äh«, stammelte Janda und zog ihren Schal um die Schultern, als wäre ihr plötzlich kalt, »ich weiß nicht. Nyam und ich trennten uns arg abrupt, wenn Ihr versteht.«

Natürlich verstand Madrigal, was Janda meinte. Tief im Herzen bedauerte sie das Mädchen, das sie flehend ansah. Doch es half nichts, wieder nicht. »Du solltest dir nichts vorzuwerfen haben, wenn Nyam dir nach der Zeit nicht verzeihen kann.«

Janda begann nervös im Zimmer auf- und abzugehen, wobei sie verlegen die Hände rang und mehrmals zu einer Erwiderung ansetzte. »Ich habe es schon versucht. Mehrfach. Aber es gab keine Gelegenheit für ein Gespräch. Wegen Ragnar.«

Fürchteten Parras und Ragnar, dass Nyam sich ihr anschließen könnte? Nach dem Tode seines einflussreichen Bruders hatte sich Nyam dessen großem Rivalen mit einer Mixtur aus Angst und Gier angeschlossen und war willig aufgenommen worden, obwohl man ihm nicht restlos traute. Madrigal entsann sich schmunzelnd, wie sie das mit Sherezan vor deren Abreise besprochen hatte. Wie lange das her war.

»Ragnar ist derzeit mit unbekanntem Ziel vereist«, sagte sie daher beiläufig. »Vor dem musst du dich nicht länger fürchten.«

»Wo kann er hin sein? Bei dem Wetter erfriert man binnen Augenblicken!« Das war erstens Blödsinn und zweitens dennoch nah genug an der Wahrheit, dass Madrigal es nicht hören wollte. Abrupt drehte sie sich um und bedachte Janda mit einem strengen Blick, während sie keineswegs zufällig an dem Anhänger um ihren Hals spielte. Wie sie solche Manöver hasste. »Dich muss nur interessieren, dass Ragnar nicht da und damit der Weg zu Nyam frei ist.«

»Er ist mir schon einmal zwischen den Händen hindurch…«

»Dann fang ihn zwischen deinen Beinen wieder ein!«, befahl Madrigal barsch. »Es ist mir gleich, womit du sein Vertrauen gewinnst, solange ich weiß, was er treibt, mit wem er worüber spricht, was er wem schreibt, was er denkt, hofft, fürchtet!«

Janda seufzte. Sie würde gehorchen, aber der Preis war hoch. Auf einmal fühlte sich Madrigal müde. Was, wenn Nyam selbst ein Getreuer war, wie sich das Pack des Dunklen so pathetisch nannte? Konnte man einem Verräter treu sein, ohne selbst Verräter zu werden? Und was war der, der einen Verräter verriet? Oder dazu zwang? Schwierig, würde Lyri stöhnen, und da würde ihr keiner widersprechen.

In dem Augenblick stürmte Garrahad durch die Tür auf sie zu. Madrigal bückte sich lächelnd, um ihn zu umarmen. Da war wieder die Angst, dass mit dem Kind in ihrem Leib etwas nicht stimmte. Es war zu still. Zu solchen Anlässen hatte Garrahad stets protestiert.

***

Nirgends trödelten die Feuerrosse so wie über der Khor.

Quälend langsam mühte sich ein Tross von vier Reitern durch die gleißende Weite. Ein seltsamer Tross übrigens, denn in dieses ungastliche Reich, das nur einige unerschrockene Sanddrachen kannte, verirrten sich selten Karawanen – und die sahen anders aus.

Kaska stöhnte. Es war ermüdend, Chandalas Pferd im Blick zu behalten, obwohl Ross und Reiter sich dunkel vom hellen Sand abheben sollten. Immer wieder wurden sie wie durch Magie von den Felsen weggespiegelt, die der rastlose Wind mit dem Sand der Khor auf Hochglanz poliert hatte. Hoch am Himmel kreisten drei Großdrachen, doch offenbar wagten sie sich nicht ins Herz der Khor. Sein Hengst folgte den Spuren im Sand, stets bedacht, mit seiner eigenen höchstens einen Schritt von ihnen abzuweichen. Im grellen Licht, das Farben und Formen zerstrahlt, wandte sich Kaska nach dem Rest der Truppe um. Die Pferde warfen lange Schatten auf den Sand, über dem sie verzerrt durch die hier allgegenwärtigen Mundifliari, gleichsam zu schweben schienen. Wo andernorts Nebel entstand, wenn Welten sich berührten, schien hier die Grenze zu schmelzen.

Sorgenvoll betrachtete er Akasha, des Sultans jüngste Tochter, die sich ihrer gefahrvollen Reise angeschlossen hatte, statt in Loksu beim Aufbau der von den Ninaui und ihren Drachen zerstörten Oase zu helfen. Chandala, dem zuvor seine Halbschwester so lästig gewesen war, war plötzlich dagegen gewesen – aus Sorge vor einem erneuten Angriff. Akasha hatte nachgegeben und begleitete nun Chandala, Kaska und Liv auf ihrem nach Kaskas Ansicht viel gefährlicheren Weg. Als hätte man sie nicht einige Tage später mit einer Eskorte abholen können!

»Akasha stört nicht«, bemerkte Liv. »Chandala bummelt unnötig, um sie zu schonen.«

Kaska zuckte unverbindlich die Schultern. »Sag es ihm, wenn du dich traust.«

»Die wichtigste Fähigkeit eines Kriegers ist es, nötige von unnötigen Risiken zu scheiden.« Liv lachte leise, während er in den drachenverzierten Himmel blinzelte. »Sag mir, schlauer Feuchtländer, warum unser Gegner so wild auf Akasha ist.«

Während sie durch die endlose Weite der Khor ritten, rätselte Kaska wieder einmal, wer ihr Feind war. Oder vielleicht besser was. Nicht Trockenländer und Ninaui, sondern jenes Wesen, dessen kalte, rachsüchtige Präsenz er erstmals in den Katakomben von Kiblis bemerkt hatte. Ein Scheusal, das nicht mehr in diese Welt gehörte und deshalb auf Rache sann. Und das, obgleich es dafür geblieben war, jetzt zurückkehrte! Man musste kunstfertig sein, um so was zu verstehen, und freigeboren wie Kaska war, versuchte er es erst gar nicht.

Er sah ein, dass Machtgier Siramar und die Ninaui bewog, miteinander zu paktieren, wobei beide hofften, den Partner auszuspielen. Er verstand auch angesichts Akashas unglaublicher magischer Begabung das Interesse des Dunklen an dem Mädchen. Doch ihm war ein Rätsel, warum er sie nicht spätestens auf Azkjamar gefangen genommen hatte, weshalb er Loksu zerstört hatte, statt Akasha zu jagen, sie nun aber verfolgen ließ. Seufzend sah sich Kaska nach den zurückfallenden Drachen um. Ob er je erfahren würde, wo jenes verworrene Schicksal entsprang, das ihn mit Hexenflüchen und Drachenfeuer belegt hierher geführt hatte, auf der Suche nach altem Wissen in Legenden, die längst nicht mehr legendenhaft, sondern beunruhigend real waren? Wie er Xeri um sein Wissen beneidete[24].

Doch sei es wie es wolle, gerade wüsste er lieber noch, wie er diese Reise überleben sollte, die selbst große Drachen scheuten.

Doch das Gefühl, verfolgt zu werden, blieb trotzdem. Ebenso das Wissen, keinesfalls nachlässig werden zu dürfen, so einem das Leben lieb war.

Nachdenklich musterte er die haushohen Dünen, die den Blick auf die Berge und den Belonak-Pass versperrten, durch den sie irgendwann nach El Schamra gelangen mussten, dem Ziel ihrer Reise. Ihr Trupp wirkte lächerlich klein zwischen den Dünen, die Pferde regelrecht zerbrechlich. Wie die Spielzeugfiguren, mit denen er als Kind am Strand gespielt hatte.

Kaska war deprimiert, seit sie Loksu verlassen hatten, und diese Stimmung passte hervorragend zur allgemeinen Laune. Selbst die Pferde schienen bedrückt. Er versuchte, an Izmaban zu denken, Und an seine Liebe zu dieser Frau, die vermutlich längst vergessen hatte, dass es ihn gab. Es war albern, sich überhaupt noch Hoffnungen zu machen. Andererseits hatte Hoffnung ihn mehr als einmal schier Unmögliches überleben lassen …

Doch so schrecklich seine unmittelbare Vergangenheit auch auf seiner Seele lastete, die Zukunft schien nichts wirklich Besseres bereitzuhalten.

Das Herz der Khor war eine Gegend, in die kaum jemals jemand kam. Allerdings hatte jeder, der je von ihr gesprochen hatte, dies mit demselben angstvollen Unterton getan. Letztes Jahr war ein Kurier Kalmadins mit einer eiligen Nachricht durch die Zentralkhor geritten. Kaska würde nie den Ausdruck reinsten Entsetzens auf Karims Gesicht vergessen, mit dem er den Befehl entgegennahm. Und Karim war einer der tapfersten Menschen, die Kaska kannte.

Er verstand es nicht. Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen der Khor und ihrem berüchtigten Zentrum[25]. Vermutlich hatte er nicht genug Zeit in diesem Glutofen verbracht. Um ihn herum jedenfalls waren alle absolut überzeugt, dass sie etwas Unerhörtes wagten.

Er zügelte Baga neben Livs Pferd und starrte in die Weite, wo der Horizont mit den Dünen zu einer schmutzig-gelben Masse verschmolz. Hier vertrockneten selbst die Farben des Himmels. Die Welt war ein Fleck gelblichen Graus mit einem Hauch von Blau, dort, wo Kaska den Horizont vermutete. Hinter ihnen der Pfad, der sie hergeführt hatte, erstreckte sich vor ihnen Nichts. Meilen und Meilen des Nichts, unterbrochen nur von Hügeln, die in der Hitze flimmerten.

»Die Wüste verspricht, dass sie enden wird. Sie ist weder ewig noch endlos. Khoracor hingegen verheißt den Tod«, erklärte Liv. »Sieh dir den Sand an, Maurer.«

»Sand ist Sand«, erwiderte Kaska, stieg aber gehorsam ab, um eine Handvoll davon durch seine Finger rieseln zu lassen. Sand war Sand, soweit es ihn betraf.

»Mitnichten, mein Freund.«

Kaska nickte verstehend, als in seiner Hand nichts als ein paar silbrig flimmernde Krümel übrig geblieben waren. Die Kristalle schienen Hitze zu speichern und zu verstärken, so wie sie auch das Licht reflektierten. Er ahnte, was das bedeutete.

»Hier verbrennt alles bis auf den Sand«, raunte Liv. »Khoracor ist der mächtigste aller Gegner.«

»Wie weit ist es?«

»Man wird sehen«, brummte Chandala von vorn. »Ich habe Khoracor noch nie gefordert.«

Liv glitt aus dem Sattel und zog Draqanaq. Er presste die Klinge kurz an die Stirn und trieb das Schwert tief in den Wüstensand, wie einem Gegner, dem man den Gnadenstoß versetzt. Dann setzte er sich mit geschlossenen Augen vor sein Schwert, die Hände entspannt im Schoß.

Chandala tat es ihm gleich.

Die Hitze quälte Kaska. Solange man sich bewegte, war es nicht so schlimm, man konnte sie leichter ignorieren. Aber während er hier stand und seinen Freunden bei ihren sonderbaren Bräuchen zusah, reizte die Sonne seine immer noch wunde Haut, wo sie nicht Schweiß wie ein sandverklebter Film bedeckte.

Schließlich griff auch Kaska nach seinem Schwert. Er spürte, wie Täuscher leicht in den Sand glitt, und setzte sich. Auf sonderbare Weise war er sich des Schwertes vor ihm bewusst. Er meinte, den kühlen Stahl im glühenden Sand zu spüren. Zu spüren, wie das Schwert ein Fremdkörper in einer sonst makellosen Welt war. Plötzlich hatte er den Eindruck, die Welt würde sich verschieben, um der Klinge Platz zu machen, so wie man das Gewicht verlagert, wenn etwas drückt. Magie schien sich schwer über sie zu legen und alles …, etwas …, nichts zu verändern.

Dann spürte er, dass die Bewegung von Liv gekommen war. Er öffnete die Augen und erhob sich mit den anderen, trat vor und ergriff fest Täuschers Heft. Es war das erste Mal seit dem Kampf gegen die Ninaui bei Azkjamar, dass er sich bewusst auf das Götterschwert einließ, und so war ihm der vertraute Wirbel von Farben und das sonderbare Flimmern, das stets mit der Berührung kam, fast ein Willkommensgruß. Vertraut in einer durch und durch fremden Welt. Artig sandte er ein Gebet zu Dehl, dem Patron der Klinge. Gleichwohl war er überrascht, denn der Leder umwickelte Griff war so kalt, als hätte er in einem Bergbach gelegen.

»Was habt ihr getan?«

»Um Erlaubnis gebeten, weiterreiten zu dürfen«, erklärte Liv ernst. »Ist das bei den Neureichen nicht üblich?«

»Doch, aber wir fragen die Götter und nicht etwa unsere Schwerter.«

»Wo kein Tempel ist, solltest du eine Möglichkeit für Antworten bieten, oder?«

Kaska nickte und schob hastig sein kalt glühendes Schwert ins Gehenk zurück. Er war froh, als sie weiterritten. Doch das änderte sich rasch.

Ein Herzritt ist nicht umsonst so gefürchtet.

Die Sonne hängt über dem glitzernden Sand wie ein Feuerloch und schon bald beginnen die Augen vom Licht zu brennen und sich zu röten. Die Luft ätzt im Hals und ist so trocken, dass die Lippen reißen und die Zunge wie ein klebriger Klumpen gegen die Zähne drückt. Wenn man die Augen schließt, irrlichtern Sterne durch rot glühende Nacht. Die Gewänder heizen sich auf und man beginnt bald, sich unter ihnen zu winden, um möglichst wenig Stoff auf der Haut zu spüren.

Erst schien Kaska der Sand wie glitzernder Samt, der sich weich und sanft über die Ebene erstreckt, doch bald erkannte er wie so Viele vor ihm, wie heiß und grell das Glitzern ist und dass dieser Samt nichts Sanftes hat. Die stumpfen Farben stehlen allen Lebensmut und nach innen lauschend hört man sich selbst vertrocknen.

Kaska sehnte sich nach einer frischen Brise, obwohl er ahnte, dass sie nicht seinen Erwartungen entspräche, sollte er ihr begegnen. Der Sand würde dann an seiner verbrannten Haut schleifen, seine gequälten Augen reizen und ihm das Atmen noch schwerer machen.

Nein, er wünschte sich keine Brise. Aber Wasser. Gerade das Wissen, dass er nichts oder jedenfalls fast nichts trinken durfte, machte es so schlimm. Wasser, das man nicht trinken darf, ist fast so schlimm wie kein Wasser. Man will, was man hat. Sofort, weil es da ist.

Ständig kreisten seine Gedanken um dieses Verbot. Oder Gebot – je nachdem. Jedenfalls war ihm schmerzlich bewusst, dass der Großteil seines Wassers seinem Pferd zustand.

»Siehst du den dunklen Strich dort?« fragte Liv neben ihm plötzlich.

Kaska nickte nur, um seinen wunden Hals zu schonen.

»Das ist eine Quelle; das Wasser dürfte brackig sein, aber besser als nichts. Noch besteht kein Grund zur Sorge. Illallach empfängt uns im Dreifachen Land.«

***

Kurz bevor sie sich aus Langeweile im Meer ertränkte – oder vielmehr Vivienne, das vornehme Weib – erreichten sie die Insel, die sich anmutig aus dem unruhigen Meer erhob und sich von Thonos’ Sonne tätscheln ließ. Rommily würde sich stets an den ersten Blick auf Rhukka erinnern, als sei es gestern gewesen, obwohl sie von gestern gar nichts mehr wusste.

Zuerst sah man den Feuerturm, obwohl sie noch Meilen entfernt waren. Ein kleiner Punkt, der Hoffnung nährte. Trotz aller Begeisterung für Schiffe, Meer und Abenteuer fürchtete sich Rommily bei starkem Wind auf offener See; zumal sie nicht mit einem starken Handelsschiff gekommen waren, sondern mit diesem Prunkkahn, der mit so viel Farbe und Gold protzte, dass er ein weniger stolzes Schiff mit seinem bloßen Anblick versenken könnte.

Rhukkas Tempel lag auf einer Klippe hoch über dem Meer, das kleine Gischtkränze um die Felsen malte. Die Anlage sah aus wie der Traum einer Stadt aus weißem Stein, der sie zu Tränen rührte. Rhukka war von unvergleichlicher Schönheit; heiterer Frieden schwebte über den herrlichen Gärten des Heiligen Hains der stillen Göttin Osatra. Hier würde sie auch sterben, wenn sie dann bleiben durfte.

Kurd hatte sich mit Fink für das Landemanöver wieder zu ihr an den Bug gesellt und gemeinsam betrachteten sie den herrlichen Anblick.

»An Rhukkas Ruhe zerbricht die Wut der Welt«, hauchte sie. Das hatte ihr bereits gefallen, als sie es irgendwann in einem Buch gelesen hatte. Jetzt erst verstand sie den tieferen Sinn.

Kurd schwieg, aber tupfte sanft ihre Träne ab und zerrieb sie lächelnd zwischen den Fingern. Rommily erwiderte sein Lächeln und fühlte sich ihm verbunden wie seit Wochen nicht. Vor Rhukka schienen ihr Groll und ihre Ängste so kleinlich.

Die Anzahl der von Schwärmen hoffnungsfroher Möwen umflatterten Fischerboote nahm zu, sobald ihr Schiff der Insel in das Gewirr von Mündungsarmen einfuhr, dass man Rhukkas Finger nannte. Oft waren nur die Vögel auf den Stangen sichtbar, an denen Fischernetze hingen. Winzige Inseln lagen im Schutz der großen Bucht, verträumt im silbern spiegelnden Meer. Trittsteine für Riesen. Ansonsten bestand die Welt aus Schilf und scharfkantigen Binsen, die sich im Wind krümmten, von grünen Wellen überlaufene Ebenen, zwischen denen hier und da Felsen aufragten, auf denen manchmal Kinder mit Angelruten saßen und winkten. Ein Junge zog einen sich windenden, rotgestreiften Fisch heraus. Mit unverminderter Geschwindigkeit pflügte ihr Schiff durch den Schilfwald und stieß auf einen breiten Kanal, der am Versunkenen Gott vorbei zu Rhukkas Tempelhafen führte. Neugierig versuchte Rommily in der Tiefe mehr von der riesigen Statue zu erhaschen, als nur den zornig gen Himmel gereckten Arm, der seit der Zeitenwende vor Rhukkas Hafen aus den Fluten ragte, der Vergänglichkeit allen Seins gemahnte und Möwen und Pelikanen als beliebtes Ausflugsziel diente.

Seeleute kletterten in der Takelage und zerrten an den Segeln. Scharen von Delfinen begleiteten das Schiff, schossen seitlich an ihnen vorbei, wo ein ganzer Schwarm glitzernder Fische aus dem Meer sprang und gut fünfzig Schritt auf weit gespreizten Flossen über das Wasser segelte.

»Monsussar lässt seinen Hof zu deinen Ehren antreten«, lachte Kurd, als er Rommily staunen sah. Fink, dessen größter Segen und Fluch darin bestand, dass er aber auch alles wörtlich nahm, öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders.

Rommily folgte seinem Blick und musterte dann Kurd selbst. »Wie kann man Delfinen zusehen und traurig sein?« fragte sie besorgt.

»Delfine sind frei«, erwiderte er leise genug, um offen zu lassen, ob es eine Antwort auf ihre Frage war. »Sie müssen nichts entscheiden und haben keine Sorgen.«

»Außer, genug Fische zu fangen«, sagte Rommily. »Und auf Haie und Seedrachen achten.«

Kurd lächelte wehmütig. »Ja, und wahrscheinlich noch über hundert andere Dinge, von denen wir nur nichts wissen. Kein Grund für Neid alles in allem.«

»Beneidest du sie?« Er antwortete nicht, aber es war ohnehin keine Frage gewesen, die ihn aufheiterte. »Glaubst du, unsere Reise ist für kommende Zeiten von Bedeutung?«

»Es ist ein Versuch, einen Beitrag zu leisten. Ich tue, was mir auferlegt ist, und das so gut ich es vermag. Darin liegt alle Ehre, die dem Herrn der Zungen zusteht.«

»Und aller Ruhm«, bemerkte Rommily, »das ist es ja, wonach ihr Fürsten strebt?«

»Vielleicht, Schneider, vielleicht. Aber weder meine Ränke noch deine Roben überdauern die Zeitenwende, wenn wir nicht aufpassen.« Er verzog das Gesicht. »Woran erkennt man, dass eine Ära zu Ende ist und eine neue beginnt? Wann drehst du die Sanduhr um? Roen zufolge muss wieder erst alles zerschlagen sein, bevor wir zur Ruhe kommen, aber er nennt keinen Grund. Bedarf es eines Weltenbrands, aus dessen Asche die Überlebenden krabbeln und von vorn anfangen?«

»Xeri sagt, das Dumme an Prophezeiungen sei, dass sie in anderen Zeiten gehört als gesprochen werden. Mögen sich die Worte nicht ändern, so doch die Ohren.«

»Du pflegst wahrlich einen interessanten Freundeskreis.« Kurd nickte nachdenklich. »Dein Xeroan ist ein kluger Kopf. Ich bin froh, dass er Kuno begleitet.«

»Deshalb hast du ihn auch mitgeschickt!« Rommily war das zufriedene Glitzern in seinen Augen nicht entgangen. »Einen armen Kerl, der sich gegen den Herrn der Zungen nicht wehren kann, tückisch aus seinem Leben gerissen, und ihn ungefragt und obendrein ahnungslos in ein Abenteuer gejagt, dessen Ausmaße noch nicht einmal du als geborener Intrigant erahntest! Schiebst dumme Landkarten vor, obwohl du ganz was anderes willst!«

Oh ja, er hatte es so was von verdient, vom Vater hinterrücks an dieses Elfenweib verschachert zu werden und da biss die Maus keinen Faden ab! Ihr war dieses Ungeheuer am Ehesten zuzumuten!

Kurd wirkte verletzt. »Vielleicht benutze ich Menschen, aber Gemeinwohl überwiegt eben Einzelwünsche! Man muss zwischen persönlich und wichtig trennen.«

»Das ist deine Meinung, aber eben nicht die einzige! Was dem einen wichtig ist, ist dem nächsten einerlei«, schnappte Rommily. »Das kannst du nicht für alle anderen entscheiden.«

»Doch, wie du siehst, kann ich«, verfügte Kurd müde. »Ich trage dafür die Verantwortung und dulde jede Meinung, die man deshalb über mich hat, auch wenn sie mir missfällt. Aber ich sehe nicht zu, wie wir das, was wir in Jahrhunderten erreicht haben, der Gier und Faulheit einiger kurzsichtiger Narren opfern.«

»Das ist keine Leistung, wenn einem so wie dir egal ist, was andere über dich denken. Warum versuchst du nicht, die anderen zu überzeugen? Das …«

»… wäre so sinnlos wie Fische in die Khor zu tragen. Was ich glaube, muss ich belegen, doch ich verstehe es nicht einmal! Aber sollte ich recht haben, wäre ich gern vorbereitet. So oder so.«

»Aber …«

»Kein Aber!«, schnitt Kurd ihr barsch das Wort ab. »Glaubst du, ich würde dein Nein akzeptieren, wäre ich nicht überzeugt, dass du recht hast? Dass zu viel zu tun ist, um auf sämtliche Titel zu verzichten und mit dir fortzugehen? In Peritai habe ich gesehen, dass die Menschen Kernlands dich dringender brauchen als ich, selbst wenn mir das Herz bricht. Ich opfere meine Wünsche ebenso wie den trockenen Schlafplatz deines Xeroan.«

»Es ist nicht mein Xeroan! Und warum bohrst du dann ständig weiter, ich soll …?«

»Gischt und Salz! Weil ich auch nur ein Mensch bin! Weil ich manchmal auch Angst habe und dann bei der Frau sein will, die, wie ich meine, zu mir gehört. Dein Lachen erhellt meine Welt und …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Jetzt bedränge ich dich schon wieder. Verzeih.«

Er drehte sich um und ging rasch davon. Der Kapitän entdeckte ihn und rief etwas.

Fink zögerte, bedachte Rommily mit einem seltsamen Blick, folgte dann aber verlegen seinem neuen Herrn.

Schon war der Herr Diplomat in ein Gespräch über die Schilfteppiche vor Rhukka vertieft. Rommily spürte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie fand persönliche Dinge gar nicht wichtiger als Kurd. Nur er ging dabei so weit, anderen Leuten ihr Recht auf ein abweichendes eigenes Urteil abzusprechen. Das war unrecht, da biss die Maus keinen Faden ab.

Sie lachte bitter. Ihr Lachen erhellte seinen Tag? Er schien wirklich zu glauben, dass seine Gegenwart sie Überwindung kostete. In Wahrheit konnte sie sich nicht satt sehen, am im Licht wechselnden Grün seiner Augen, seinem Lächeln. Aber wenn sie ihm nachgab, würde es nur schwerer.

Skelean war unbemerkt neben sie geflattert. »Es ist nicht einfach, wenn sich Herz und Kopf nicht einig sind«, sagte er. »Liebe auf Rhukka ist gefährlich. Das hat Paligan lernen müssen, und mir scheint, sein Sohn will die Lektion wiederholen.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie brüsk. Blinzelnd sah sie wieder nach vorn. Sie hatten Rhukka erreicht und nun würde einfach wieder zu tun sein, was nötig war. Sie war der Schneider der Kaiserin und niemands Mätresse! Sie hatte gar keine Zeit für Gefühlsduselei, denn es gab hier so viel zu erfragen, darum war sie ja hier!

Die Haishangyong preschte auf den steinernen Pier zu, als hätte sie vor, ihn zu rammen. Im letzten Moment flatterte Skelean auf, daraufhin bellte der Kapitän einen Befehl, die Ruder tauchten ins Wasser und verharrten, eine breite Gischtspur aufwirbelnd.

Artig verlor das Schiff Fahrt und legte sanft an der Ufermauer an.

Sie ging leichten Herzens von Bord und musste sich förmlich zwingen, sich artig von dem Owindo und dem Kapitän zu verabschieden. Dann unterdrückte sie den Impuls auf den steinernen Platten des Docks niederzuknien und den Boden zu küssen und hüpfte zugegebenermaßen recht undamenhaft zusammen mit Fink die Stufen vom Dock auf die Prachtstraße zum Tempel hinauf. Voll stiller Freude bemerkte sie die leichte Höhlung, die Jahrhunderte der Benutzung in jede einzelne Marmorstufe gewetzt hatten. Sie mochte es, wie die Ausbuchtung ihre Füße in die Mitte zwang.

Ein Priester empfing sie respektvoll und stammelte verlegen Entschuldigungen, weil die Ehrwürdige Mutter nicht selbst zum Hafen gekommen war, um den hohen Besuch zu empfangen, doch plötzliche magische Verschiebungen oder so was verlangten ihre Aufmerksamkeit. Mutter Maremma, die eine Jugendfreundschaft mit Herzog Paligan und Muriel verband, wäre aber erfreut, wenn Kurd und seine entzückende Begleitung sie zum Abendessen beehrten.

Rommily erstaunte das umständliche Getue. War es ein Wunder, wenn die oberste Priesterin einer so fleißigen Göttin wie der Herrin über Jagd, Vieh und Ackerbau keine Zeit hatte, um jeden daher gesegelten Fürsten zu begrüßen?

Sie war jedenfalls froh, dass sie damit Zeit hatte, sich auf der Insel umzusehen. Sie mochte Rhukka und freute sich auf die Tage, die kommen würden.

***

Ihr schien, als stünde sie in einer riesigen Höhle, der Himmel wirkte stofflicher, als man vermuten sollte, und brach nur von Zeit zu Zeit auf, um das Licht einer kränklich blassen Sonne wie durch einen Fensterladen einzulassen. Unvorstellbar, dass diese Mauern nur Wolkenmassen waren, die sich bedrohlich zwischen Berg und Meer türmten. Das Meer zu ihren Füßen war zu bewegt für einen so windstillen Tag. Wenn es denn Tag war.

Donner grollte als ferne Blitze zuckten. Wolken rasten dahin, unbekannten Zielen ungastlicher Welten entgegen. Von Tiefschwarz bis Leichenweiß reichten die Farben und bei ihrem Wettlauf über das Firmament folgten sie einem seltsamen Tanz.

Ilyanya hielt inne und starrte auf das Meer. Es wirkte so erschöpft wie sie selbst. Riesige Wellen erhoben sich mühsam gegeneinander und brachen fast erleichtert in sich zusammen.

Das feuchte Salz in der Luft betonte die Kälte hier, doch kälter war das Elfenband, das wie ein Schwamm alle Wärme aus ihrem Körper sog. Ilyanya zog die Kapuze enger ums Gesicht und sah über ihre Schulter. So kommt’s, wenn man bar aller Vernunft leichtsinnig wird.

Vorsichtig ging sie ins Wasser, bis die Brandung ihre knielangen Stiefel umspülte und so alle Spuren selbst für noch so gute Hunde vernichtete.

Ilyanya ahnte, dass sie am Ende war.

Natürlich wusste sie, dass an den kurzen Wegen Welten dicht beisammen lagen, aber sie hatte solche Verwerfungen nicht für möglich gehalten. Unweit von Rhukka war sie in ein Beben geraten, das die Grenzen zwischen mehreren Welten neu definiert haben musste. Ausgelöst, als ein zwischen dem alten Nordtor im Weißwald und dem großen Tor von Azkjamar, weit im Süden auf dem Trockenland gestauter Magiestrom sich mit einem Schlag entlud. Wie wahrscheinlich war es, genau dann zwischen den Welten zu reisen? Wer hätte gedacht, dass sie von der Verwerfung erfasst und in eine ihr fremde Welt geschleudert wurde?

Sie seufzte, während sie durch das Wasser patschte und wieder auf den Strand zuhielt. Es kam nicht darauf an, denn jedenfalls hatte sie sich zwischen den sich neu ordnenden Grenzen gründlich verlaufen. Als sie endlich ein Weltentor gefunden hatte, war sie mutig hindurchgetreten. Darum war sie jetzt hier. Sie konnte nicht weit von ihrer eigenen Welt entfernt sein, gewisse Gesetzmäßigkeiten sprachen dafür, doch fraglos war sie noch nicht dort. Vermutlich war dies eine Zwischenwelt, ein Schattenreich, das war, was anderswo hätte sein können.

Ninaui waren da. Das war gut, denn von ihnen wusste sie, dass sie dasselbe Ziel hatten wie auch Ilyanya. Weniger gut war, dass sie bemerkt worden war und so hatten Verfolger nicht lange auf sich warten lassen. Sie mussten ihren Schatten etwas bieten –eine Karneji etwa.

Gefangen hieß Tod und Schlimmeres. Also war sie geflohen. Sie war gefühlte Ewigkeiten über steile Hänge geritten, durch graslose Täler und durch die Betten toter Flüsse, die seit Unzeiten kein Wasser führten. Die Hunde der Ninaui waren unanständig schlau, und so war ihr nicht gelungen, sie vollständig abzuhängen. Dafür drohte sie das Band, dass sie an ihrer Welt hielt, die immer weiter erkaltende Verbindung zu Lyri, zu verlieren.

Einmal wäre sie fast gestellt worden. Die Hunde hatten ihr Pferd aufgespürt, das in kopfloser Panik geflohen war, die Meute hinter sich. Das wilde Geheul ihres Triumphs hallte noch wie ein fernes Echo in ihren Ohren. Das treue Tier war den Berg hinuntergesprungen und hatte sich gewiss sämtliche Knochen gebrochen, wenn es die Hunde nicht zuvor zerrissen hatten. Feige war sie davongeschlichen und hatte ihr armes Pferd im Stich gelassen.

Seither hatte sie nie mehr angehalten, war stetig in Bewegung geblieben. Das hatte ihr einen Vorsprung verschafft, doch hier war das Meer. Und kein Boot, sodass es nicht weiterging.

Lyri regte sich, offenbar hatte sie trotz ihrer eigenen, wachsenden Verzweiflung die Gefahr gespürt, in der Ilyanya schwebte und versucht, sie zu trösten. Dieser selbstlose, selbstverständliche Wunsch, dass es anderen gut ging, wärmte Ilyanya in dieser kalten Welt. Doch sie spürte, dass Lyris Probleme so groß wie die ihren waren, und Lyri anders als sie nicht ein Elfenleben lang auf sie vorbereitet worden war. Um sie zu schonen und nicht von ihren eigenen Aufgaben abzulenken, maskierte sie schweren Herzens das Band. Alles in Ordnung, log sie.

Immerhin war da das Band, an ihm würde sie auch ohne die Hilfe der Ninaui zurück finden. Zurück. Um ihr Schicksal zu erfüllen.

Traurig patschte sie den Strand entlang, immer weiter, während sie sich eingekesselt und besiegt fühlte. Ein Fremdkörper, der nur schleunigst zurückwollte, in seine eigene Welt. Doch war sie dort weniger fremd? Wann hatte sich ihr Volk so von seinem Land entfremdet? Es war Schwäche, sich zurückzuziehen und verantwortungslos, einfach Alles geschehen zu lassen! Sie hatten den Argwohn und die Abscheu der Trolle und Zwerge verdient, denen sie ein ganzes Zeitalter hindurch den Ausgleich menschlicher Gedankenlosigkeit überlassen hatten! Ilyanya verlor das Vertrauen in ihre Rasse und auch in sich selbst. Sie war weit genug gegangen. Nun konnte sie nicht mehr. Am Fuße einer Granitnadel, die sich hoch in den Himmel krümmte, fand sie eine Kuhle, die ein Tier dort gegraben hatte. Sie bot Schutz vor Wind und Regen. Wenigstens für eine kurze Rast.

Als sie erwachte, war die Welt in dicken Nebel gehüllt. Ilyanya hatte Durst. Steif kroch sie aus ihrem Versteck. Sie fand eine Pfütze mit Regenwasser, das noch nicht zu viel Salz vom Strand gelöst hatte und trank ein paar Schluck. Dann betrachtete sie nochmals das Meer. So wie der Nebel an ihrer Kehle kratzte, wie sie bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, ihn ausspucken zu müssen, konnte es sich nicht um Wassernebel handeln. Konzentriert starrte sie auf das ruhelose Wasser und blinzelte mehrmals. Waren dort Pflanzen gewesen? Große Sumpfpalmen und Mangroven am Ende gar – oder war es der Wunsch allein, der ihr hier vorgaukelte, was sie zu sehen verlangte?

Es war riskant. Doch fraglos konnte sie hier nicht bleiben. Und da knabberte keine Maus einen Faden ab, wie Vivienne hier schulterzuckend erklären würde, obgleich Ilyanya auch nach Stunden intensiven Nachdenkens nicht verstand, was das eine mit dem anderen verband. Das musste sie unbedingt einmal Lyressal fragen.

Keine Frage, sie wollte zurück! Sie musste. Entschlossen atmete sie durch, überprüfte ihre spärliche Ausrüstung und watete ins Wasser, nach innen lauschend, wo ein dünnes Band aus Freundschaft wie ein Eisenstein die Richtung wies.

***

Sie waren unermüdlich durch den nassen Winterwald geritten. Gerastet hatten sie nur, wenn die Pferde nicht mehr konnten. Taria, Shanias dummer Köter, hatte irgendwann am Morgen des zweiten Tages aufgegeben und Nurimi hatte das Vieh auf seinen Braunen in den Sattel gehoben, damit die Prinzessin nicht weinte.

Schnickschnack, schalt sich Punyka streng und wischte Schweiß und Regenwasser aus dem Gesicht. Sie hatten wahrlich genug Probleme, um auf kleinliche Gehässigkeiten zu verzichten. So kannte sie sich gar nicht! Als hätten Tarsanos Freunde in der grässlichen Kammer nicht nur ihren Körper, sondern auch die Seele geschändet, und mit Bosheit vergiftet. Sie atmete tief ein und zwang sich, beim Ausatmen alle bösen Gedanken auszukehren, so wie es ihr Vater immer verlangt hatte. Unwillkürlich hatte sie dabei nach dem Schwert gegriffen, das sich irgendwie zufrieden anfühlte. Punyka wertete das als gutes Zeichen und lächelte Shania aufmunternd zu. Eine Geste, die überrascht aber willig erwidert wurde.

Leider ändern noch so gute Vorsätze allein nichts an der Lage, in der man sich befindet.

Allmählich wurde das Land auf ihren verzweifelten Trupp aufmerksam und reagierte mit fremden Geräuschen. Jallisco scheute vor Dingen, die keiner sah, und prustete empört in den Wald. Sie tätschelte ihm tröstend den Hals und lauschte nach Wölfen oder Hunden oder was auch immer das für Wesen waren, die so ausdauernd laufen und dabei noch kläffen können. Ihr Herz klopfte zu laut.

Irgendwann krachte etwas neben ihnen durchs Unterholz. »Reite weiter«, rief Nurimi und stupste Tara aus dem Sattel, was diese mit einem bedauernden Winseln quittierte.

»Reitet weiter, aber schont die Pferde. Wer weiß, wie lang sie noch durchhalten müssen. Ich will versuchen, sie auf eine falsche Fährte zu locken.«

Ehe sie widersprechen konnte, hatte der Knappe seinen Braunen gewendet. Punyka wünschte Nurimi alles Glück der Welt, doch ihr fehlte es am Glauben. Was auch immer im Unterholz lauerte, es hielt weiterhin ihre Höhe, als wollte es ihnen den Weg abschneiden.

Punyka prüfte ihre Dolche und zog Grimm. Das Schwert lag kühl und sicher in ihrer Hand. Das Winterschwert würde sie doch schützen! Dennoch verließen sie Mut und Zuversicht und sie galoppierte los, die anderen folgten dichtauf. Angstvoll starrte sie in die Dunkelheit und rätselte, was dort auf eine günstige Gelegenheit wartete. Auf der Flucht vor ihrer Angst ergab sie sich dem kalten Zorn ihres Schwertes. Kalt, so kalt und überwältigend klar war die Welt, in die sie Grimm stürzte, wenn sie sich dem speziellen Zauber dieser Waffe ergab.

Rache, dachte sie sich, Rache für alles, was ihr mir und Sam und Shania und allen anderen angetan habt. Kommt, und die Rache ist mein!

Doch ihr Verfolger kam nicht, obwohl das Gefühl, er sei ganz in der Nähe, blieb. Ging es ihm am Ende gar nicht um sie, sondern um das Winterschwert, das er nicht aus den Augen verlieren wollte, auch wenn es seinem Zugriff entzogen war?

Schließlich zügelte Punyka Jallisco auf einer Anhöhe und sah prüfend in die Dämmerung. Sam und Shania schlossen auf. Außer dem Keuchen ihrer Pferde war nichts zu hören. Im Wald war es ruhig. Es gab keine Eichhörnchen, keine Vögel, keine Insekten. Es war zu still.

Sie ritten weiter. Shania, die sich nun neben ihr hielt, suchte den Pfad vor ihnen ab. Dann deutete sie in die Dunkelheit. Punykas Blick folgte ihrer Bewegung. Mitten auf dem Weg, keine zehn Schritt entfernt, stand ein Freischatten[26]. Als sie erschrocken anhielten, fuhr der Freischatten auf und schwebte auf sie zu. Grimm flog in einem Eissturm mörderischer Gedanken in Punykas Hand. Doch als die Klinge den Schatten traf, glitt sie hindurch als schnitte sie Rauch. Freischatten waren körperlos, dazu verdammt, sich treiben zu lassen oder bei einem Lebewesen jenen Halt zu finden, den sie mit dem Tode verloren hatten. Meist taten sie das unbemerkt und versuchten nur gelegentlich ihren Wünschen körperlichen Ausdruck zu verleihen, doch die starken Schatten konnten den Geist ihres Albros überwinden und seinen Körper ganz nach ihrem Willen reiten!

»Ich habe keine Ahnung, wie man diese Wesen besiegt«, rief Punyka und zwang eilends ihr Pferd herum.

Der Freischatten formierte sich neu und wirkte wie ein lächelnder Ninaui.

Shania blieb ruhig: »Weich aus. Freischatten greifen ihre Opfer nie offen an. Ihre Berührung ist kraftzehrend, doch gegen deinen Willen können sie dir nichts tun.«

Punyka sah sich nur lange genug um, um zu sehen, dass Sam ihnen folgte. Der Schatten konnte ihre Schwester nicht erreichen, die sich mit letzter Kraft an den Hals ihres Ponys klammerte, das mit langen Sprüngen Shanias Hund überholte.

Tropfen und Nebel hingen an den Ästen und jede Bewegung ließ Wasser von den Bäumen regnen. Im schlechten Licht war es schwer, zu sagen, welcher Schatten einfaches Fehlen von Licht war. und welcher feindlich gesonnen. Punyka schloss die Augen und grub Jallisco die Fersen in die Flanken.

»Sie treiben uns vor sich her.« Shanias Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Arm und zwang sie, Jallisco zu zügeln. Angst verzerrte ihre Stimme, was Punyka ihr nicht verübelte. Behutsam löste sie die Finger von ihrem Arm und lächelte. Shania erwiderte es zaghaft. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Schnickschnack«, sagte Punyka. »Grimm hält sie auf.« Im Wald war es totenstill, bis auf ein garstiges Scharren. Das Gefühl, verfolgt zu werden, wurde stärker. Das Scharren blieb stets auf ihrer Höhe. Als würden Krallen über Fels schleifen.

Aber hier war kein Fels, nur Wald und Laub. Wenn die Welten flimmerten, mochte das die Freischatten erklären. Aber dann steckten sie in noch viel größerer Gefahr als bislang angenommen!

»Diese Freischatten hier kommen aus anderen Welten. Sie sind gefährlich«, sagte Shania prompt. »Lass sie nicht zu dir, Schwert hin oder her. Sie nehmen dir alle Hoffnung, allen Lebensmut und dir bleibt nur Sklaverei oder der Rabe.«

»Woher …?«

»Ich bin Edehler.« Shania lächelte scheu, als wolle sie sich entschuldigen, weil sie war, was sie war und auch mal was wusste. »Die Welten flimmern, daher das Scharren.«

Punyka ritt weiter. Baumstämme ragten wie Säulen in die Dunkelheit. Sie hatte mittlerweile das Gefühl, als würden Hunderte von Augen sie anstarren und ihnen mit ihren Blicken folgen. Seltsame Gerüche, Rauch und irgendein Gewürz, folgten ihnen. Der Pfad führte einen Hang hinauf, zwischen Bäumen hindurch, von denen Regenwasser tropfte.

»Ich habe Angst«, stöhnte Sam leise hinter ihr. »Puni, ich habe grässliche Angst.«

Sorgenvoll biss sich Punyka auf die Unterlippe. Sie hatte Mühe, den Pfad zu erkennen, der sich zwischen den Bäumen wand, über Steine und Wurzeln hinweg. Auch ihr Herz pochte, als gäbe es kein Morgen mehr. Ihre Schultern brannten, sie hatte sich verkrampft. Ein dummer Fehler wie sie von jahrelangem Üben wusste. Das stärkt die Aufregung und mindert die Kraft. Sie atmete tief durch und rollte ihre Schultern. Wo nur Nurimi blieb?

***

Sand, Sonne, Hitze.

Heiß wabernde Luft verzerrt die Landschaft. Felsen schrumpfen mit jedem Schritt zu Kieseln. Steinbrocken dagegen dehnen sich zu riesigen Felsburgen, die der Wind geduldig aus dem Staub der Khor herausschält, Wohnstatt der Sanddrachen, die sie träge musterten. Wasser ist härter als Stein weiß das Wappen von Peritai. Längst gestand Kaska dem Wind die gleichen Qualitäten zu.

Die Khor schenkt ihren Gästen ein neues Zeitgefühl, ein tiefes Verstehen von Werden und Vergehen, demütigend und hoffnungsvoll zugleich.

Sie waren nach der seltsamen Andacht nach Süden geritten, hinein ins Herz der Khor, um mit nichts als ein paar Wasserschläuchen den Blutkrieger, den wahren Herrn über das Ödland, zu fordern.

Leise schnalzend trieb er Baga neben Chandalas Pferd. Vor ihnen lag das wohl feindlichste Stück Kernland. So weit das Auge reichte, brandeten Sandwogen mehrere hundert Schritt hoch gegen das Gebirge, das sie endgültig verlassen hatten. Fern im Süden erkannte Kaska eine Insel im goldfarbenen flirrenden Meer, einen winzigen Fleck, jadefarbene Hoffnung. Ein Anblick, von dem sich Kaska nur schwer lösen konnte. Doch waren solche Bilder oft trügerisch. Mundifliari, Weltenflimmern, nannten die Khoryn jenes Phänomen, das manchmal in großer Hitze einen Blick in fremde Welten erlaubte, auf Orte, die es hier nicht gab. Seufzend folgte er seinen Gefährten hinein in die Brandung des Dünenmeers.

Kaska verstand, warum Fezar trotz der Dringlichkeit seiner Mission dieses Gebiet mied. Der Großwesir war ein kluger Mann, und er selbst war umgeben von Wahnsinnigen. Als wäre der Ritt zum Trockenland auf den brunnengesäumten Straßen nicht schlimm genug gewesen.

Die Khor, hatte Chandala erzählt, verfügt über eine besondere Magie, mit der sie ihre Gäste zu ihrem Herzen zieht. So wie Fallkraft immer den Weg zum Boden findet.

Er hatte einmal schon der Wüste getrotzt und keine Lust, das Kunststück zu wiederholen.

Am Schlimmsten war, dass er genau wusste, was ihm bevorstand. Er schluckte und bedauerte es, denn seine Zunge blieb am Gaumen kleben. Kraftlos wischte er Sand aus seinen roten Augen. Dufte man einmal sandgetauft, wie Liv sein Überleben genannt hatte, sein Schicksal ungestraft ein zweites Mal versuchen? Ob die Götter wussten, dass er es nicht gewollt hatte und lediglich von drei Wahnsinnigen überstimmt worden war?

Durst.

Chandala hustete gequält. Hatte am Ende selbst er die Reise unterschätzt?

Kaska blinzelte und starrte in einen unendlichen Himmel. Blau, so blau wie das Silbermeer an einem Sommertag. Blau wie der Stein kühl an seinem Hals, der ihm zeigte, dass es anderen besser ging, wofür er dankbar war. Wie oft hatte ihm Akashas Geschenk Trost gespendet, wenn er am Aufgeben war? Er wusste es nicht mehr. Dieser kleine Stein, ein seltsamer Artar vermutlich, war die einzige Verbindung, die er zu seinem Herzen, seiner großen Liebe, seiner eigentlich einzigen Liebe hatte. Wenn ein Artar auf Liebe reagieren konnte, war dann Liebe nicht eine Art Magie? Fragen, die sich Freigeborene nur stellten, wenn sie aus Edehlis kamen[27]. Doch sie halfen, dem Sand zu trotzen. Wann hatte er Izmaban zuletzt gesehen? Wie oft hatte er bereut, ihr seine Liebe nicht gestanden zu haben? Ausgerechnet jetzt, wo es einmal darauf angekommen wäre, hatte er, Athons Mädchenschwarm, kläglich versagt. Die Farbe des Steins zeigte an, dass es ihr gut ging und das war tröstlich. Hoffentlich galt das auch für Xeri, seinen besten Freund aus Kindertagen, der versprochen hatte, auf Izmaban zu achten. Er blinzelte, als seine sandverkrustete Lippe beim Lächeln aufriss und er salzig Blut schmeckte.

Stille.

Leere und Öde. Hier war nur, was sie mitgebracht hatten. Seltsame Gefühle regten sich. Ewig unbeantwortete Fragen, nach dem Woher, Wohin und dem Warum. Liv stapfte vor ihm her, ungebrochen, ungebeugt, unnachgiebig. Woher der Draq seine Kraft nahm, würde Kaska wohl auf ewig ein Rätsel bleiben.

Sie gingen weiter und zerrten ihre erschöpften Pferde mit sich. Jeder Halt verstärkte die Hitze, den Schmerz, die Sinnlosigkeit. Solange man sich bewegt, hat man den Eindruck, von einer Brise umspielt zu werden. Luft zieht durch die weiten Gewänder und kühlt ein wenig.

Die Khor verfügt über ihren eigenen Zauber. Einen bösartigen, durch und durch tödlichen Zauber, der beim Sand beginnt. In einem Augenblick wandert man auf hartem Grund, der die Füße schmerzt, im nächsten stolpert man in eine Mulde tiefer Nachgiebigkeit und fürchtet, zu versinken. Doch selbst, wenn man sich aus dem Sandsumpf befreien kann, kostet es Kraft, wertvolle Kraft. Kaska sah die feinen Unterschiede des Sandes nicht und hielt sich schließlich an Chandalas Spur, um wie ein verirrtes Hündchen hinter ihm herzutrotten.

»Lass dich nicht hängen«, krächzte Liv neben ihm.

Kaska dachte an Xeri. »Wir könnten gut eine Karte mit den Oasen gebrauchen.«

Chandala keuchte und stolperte. Unmittelbar darauf lag auch Kaska neben ihm stöhnend im Sand. Diese verfluchten Löcher!

Baga schnaubte kläglich, auch er hatte sich gerade noch auf den Beinen halten können, und er hatte immerhin vier davon.

Liv grinste. In dem sandverkrusteten Gesicht sah die Grimasse schrecklich aus. »Oasen mögen das nicht. Und die Khor auch nicht. Sie tötet die Kartenzeichner[28].«

Stöhnend stemmte sich Chandala auf die Knie und erhob sich. Voll Verachtung spuckte er Sand. »Bis zum Abend müssten wir ein Wasserloch erreichen«, erklärte er und stapfte weiter.

Akasha warf ihm einen fragenden Blick zu. Offenbar wusste auch sie nicht, ob sich müssten auf Chandalas Wissen oder auf eine offenkundige Notwendigkeit bezog.

Das Wasser in ihren Lederschläuchen war für die Pferde. Für sie selbst gab es nur ein paar Schlucke, kaum genug, auch nur den Sand aus den Zähnen zu spülen.

Der Abend kam, doch keine Brunnen. Stattdessen grub Chandala mehrere Löcher, über die er Stücke von weißem Tenntra-Stoff spannte und mit Steinchen und Dolchen beschwerte. Kaska blieb der Zweck verborgen, doch das war ihm gleichgültig. Wenn er fragen würde, müsste er nur den geballten Spott seiner Freunde über sich ergehen lassen und dafür war er weder neugierig noch ausgeruht genug. Stattdessen betrachtete er nachdenklich Kalmadins Tochter. Akasha war blass und bewegte sich nicht mit jener Anmut, mit der sie sonst trotz ihrer Größe überraschte. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, schrie Akasha auf. Ihre Beine knickten ein. Akasha krümmte sich und hielt sich stöhnend mit beiden Händen die Schläfen.

»Was ist?«, rief Chandala. Obwohl er nur ihr Bastardbruder war, fühlte er sich doch für sie verantwortlich. Während er sie aufhob, breitete Kaska eine Decke aus, die er sie legte.

»Die Ströme…« stöhnte Akasha. »Alles verschiebt sich. Sie öffnen Weltentore.«

»Das haben sie schon«, erklärte Chandala brüsk. »Mit deiner Hilfe auf Azkjamar, falls du das vergessen haben sollest, was ich an deiner Stelle zumindest versucht hätte.«

»Nein«, Akashas Stimme war so vom Schmerz verwaschen, dass Kaska sie kaum verstand. »Das waren kleine Tore, kein Vergleich zu jetzt. Die Ströme verwerfen sich, neues kommt.«

»Was meinst du?« rief Chandala und begann, seine Schwester zu schütteln.

»Hör auf!« Kaska fiel ihm in den Arm. »Kleine Tore sind ähnlich wie Elfenpfade nur eine Brücke zwischen Orten einer Welt, manchmal auch zwischen verschiedenen Welten. Große Tore dagegen verbinden Zeiten.« Seine Worte klangen auch ihm selbst fremd in den Ohren. Er lächelte gezwungen. »Sagt man in Edehlis.«

Chandala sah erstaunt zu ihm auf. »Kirissin«, fluchte er schließlich. »Das war wohl zu erwarten, nach allem, was du mir über den Bruch dieser Siegel erzählt hast.«

Als Kaska nur vielsagend die Schultern zuckte, deckte er seine Schwester vorsichtig zu. Offenbar hatte Lobon sie ins Reich der Träume geholt. Ob er ihr Schlaf oder Ohnmacht bot, blieb dabei das Geheimnis des dunklen Gottes.

Kaska jedenfalls beschloss, ihr zu folgen, da es hier nichts mehr zu tun gab. Doch Lobon schien an ihm kein Interesse zu haben.

Am nächsten Morgen jedenfalls wurde er aus einem traumlosen Schlaf von Akasha geweckt.

»Wie geht’s?« fragte er, ohne zu wissen, ob er den Zustand des magischen Gefüges oder den der jungen Hexe meinte.

»Wir werden das alle überstehen«, erklärte Akasha, die wie so oft seine Gedanken erriet, lächelnd und hielt ihm ein Tuch unter die Nase.

Das Tuch war kalt und feucht. Wasser!

»Wenn man Tenntra über eine Grube spannt«, erklärte Akasha ihm lächelnd, »schlägt sich über Nacht das in der Luft enthaltene Wasser darauf nieder. Es sind nur ein paar Tropfen, aber sie haben oft über Leben und Tod entschieden.«

Während er vorsichtig die Feuchtigkeit aus dem Stoff saugte, fragte er sich, weshalb Akasha selbst bei solchen Gesprächen verlegen die Augen niederschlug.

***

Nachmittags zeigte sich ein dunkler Strich am Horizont. Schon am nächsten Tag würden wir Magirez erreichen. Von dort aus wollten wir durch den Jangala, Khasays alte Heimat, nach El Schamra reisen. Dies erlaubte mir, auch abseits des Tränenwegs[29] das Land zu vermessen. Gerade von diesem wilden Landstrich war nur wenig bekannt und das wenige hatte auffallend märchenhaften Charakter.

So sehr ich die Annehmlichkeiten einer Schiffsreise zu schätzen wusste, seit sich mein Magen an das Schaukeln gewöhnt hatte, war ich doch froh, endlich Magirez zu erreichen. Dort würde die alberne Romanze zwischen Kuno und Aliena nämlich ihr pragmatisches Ende finden, und wir vielleicht dem befürchteten Zorn ihres Vaters doch noch entgehen. Beim Anblick meines Leibwächters und seiner Tochter war der Gute jedes Mal vor Zorn dunkel angelaufen.

Als hätten die bösen Mächte meine Gedanken gelesen, kam aber alles anders.

Wir waren gerade dabei, zu packen und die Pferde zu striegeln, als Kuno warnte: »Passt auf, ein Schlachtross wie dieses lässt sich nicht von Fremden anfassen!«

Der solcherart Gewarnte gab sich unbeeindruckt. »Üblicherweise bereitet mir der Umgang mit gefährlichen Wesen kein Problem.« Er klopfte freundlich Adamirs breite Kruppe und trat näher.

Ich schielte unter Roelias Bauch nach drüben. Tatsächlich blieb Adamir, der sonst bei Unbekannten schnell ekelhaft wurde, ganz ruhig und kaute gelassen sein Abendessen. Als ich den Fremden sah, setzte ich mich erst einmal ins Stroh.

»Du scheinst viel von Pferden zu verstehen«, lobte Alienas Vater grimmig.

Kuno grinste geschmeichelt. »Nun ja, Pferde sind meine große Leidenschaft.«

»Ach? Ich dachte, das seien junge unschuldige, unerfahrene Mädchen.«

Ich stöhnte innerlich, es kam genau so, wie es kommen musste, nämlich schlecht.

»Tja«, verlegen lachte Kuno, »so ist es nun nicht! Aliena ist schon besonders.«

»So gehe ich recht in der Annahme, dass du mich überraschenderweise ehrenwerte Absichten hegst und nicht nur einen … Zeitvertreib … für eine öde Seefahrt suchtest?« Die Stimme konnte Stein schneiden. Izmaban bückte sich unter Kalafay und warf mir einen besorgten Blick zu. Ich schüttelte hilflos den Kopf.

Entrüstet straffte sich Kuno. »Vogeloder…, ich bin von Aliena begeistert! Jede Sekunde mit ihr ist ein Geschenk. Als hätte meine Seele endlich ihr Zuhause gefunden.«

»So willig wie du Cyrtris von den Schlangensteinen zitierst, nehme ich an, willst du auch, dass meine Tochter glücklich wird, und wirst künftig gut für sie sorgen.«

Izmaban riss entsetzt den Mund auf. Mir ging es ähnlich, ich hatte zwar mit Ärger gerechnet, aber ich nicht damit, dass Kuno gleich verheiratet werden würde.

»Nichts liegt mir mehr am Herzen als Alienas Wohl«, verkündete Kuno im Brustton der Überzeugung, »und darum werde ich sie zurücklassen, selbst wenn mir das Herz bricht.« Theatralisch seufzend fuhr er, gerade bevor es zu einer Entgegnung kam, fort: »Ich begleite einen Gesandten in geheimer kaiserlicher Mission und wir werden nicht nur durchs Sumpfland nach El Schamra reiten, sondern danach durch die Khor und die Ostküste hinauf bis an die Eissee ziehen. Muss ich einem so weitgereisten Mann von den Gefahren und Entbehrungen erzählen, die eine solche Reise mit sich bringt? Für Damen wie Aliena sind solche Strapazen unzumutbar!«

Dem konnte Alienas Vater nur schwerlich widersprechen.

»Ich bin überrascht von so viel Verantwortungsbewusstsein«, räumte der auch ein – nur der Ton alarmierte mich. »Wie selbstlos, auf seine junge Gemahlin so lange Zeit zu verzichten – wer weiß – vielleicht dauert es Jahre bis ihr euch wiederseht.«

Kuno nickte ernst. »Darum werden wir auf Harmas Segen bis zu meiner Rückkehr warten. Wenn mir etwas zustößt, bindet Aliena ein Eid, den Lobon längst gelöst hat. Was soll sie mit einem Mantel, der sie weder schützt noch wärmt?[30]«

Ich bewunderte Kunos Nerven. Entweder war er wirklich verliebt oder einfach über meine Vorstellungskraft hinaus mutig.

»Meine Tochter ist bereit, das Risiko auf sich zu nehmen«, entgegnete der Vater gelassen. »Ich habe ihrer Mutter am Sterbebett geschworen, meine Tochter ihren Gatten selbst wählen zu lassen. Sie soll glücklich werden.«

Erstmals zeigte Kuno Verwirrung. »Vielleicht frisst mich ein wildes Tier und meine Leiche wird nie gefunden. Dann ist Aliena verdammt, ihr Leben lang auf einen Toten zu warten! So wird sie gewiss nicht glücklich.«

Das Lächeln des Fremden verhieß nichts Gutes. »Ganz so tragisch ist es nicht«, sagte er bedächtig. »Ich verfüge über Mittel, deinen Geist über dem Nimmermeer zu bemerken.«

Ich spürte, wie sich bei diesen Worten wohlvertrautes Grauen langsam mit einer Gänsehaut meinen Rücken heraufschlich. Grenzgänger, wie man jene Kunstfertigen nannte, die sich mit dem Küstenverlauf des Nimmermeers befassten, waren, spätestens seit der Dunkle dieses Wissen frevelhaft missbrauchte, wenn auch nicht verboten, so doch nicht gerade gern gesehen.

»Das will ich einem so wunderbaren Mädchen wie Aliena nicht zumuten«, beharrte Kuno auf seinem Standpunkt. Stur wie ein Troll. So kannte ich ihn.

»Ist das dein letztes Wort?« Das Gesicht des Mannes verhieß nichts Gutes.

Kuno schwieg trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.

Alienas Vater musterte Kuno eingehender als die meisten es tun, selbst wenn sie starren. »Wer weiß, ob du nicht lügst«, brummte er, trat zurück und hob die Hände. Kuno wollte protestieren, doch zu spät. Die Luft wurde kalt, schmeckte plötzlich abgestanden, schal und metallisch.

Magie! Obendrein skrupellose, denn es ist streng verboten, anderen Menschen magisch ihren Willen zu nehmen. Der Umgang mit der Kunst ist so strengen Regeln unterworfen, dass darum alle ohne magisches Talent neidig als freigeboren bezeichnet werden. Was hier geschah – noch dazu in aller Öffentlichkeit – war unerhört frevelhaft. Was es nicht besser machte.

Doch statt der erwarteten Verzauberung Kunos war es der Magier, der stöhnend zurückfuhr, als sei er gegen eine Wand gelaufen! Benommen sackte er unweit von mir zusammen und hielt sich keuchend mit beiden Händen die Schläfen.

Kuno stand da, als hätte man ihm mit dem Opferhammer auf die Stirn gehauen.

Zaghaft trat ich zu Alienas Vater. Vor Zeugen würde er sich doch zurückhalten?

»Kann ich Euch helfen?«, fragte ich besorgt, wenngleich ich den Grund meiner Besorgnis bedeckt hielt. »Meister, Ihr seht gar nicht gut aus.«

Alienas Vater schüttelte stöhnend den Kopf, ergriff aber willig meine helfende Hand. »Stechender Kopfschmerz, hervorgerufen durch eine überraschende Verwerfung der Ströme.« Er schien verwirrt und unter Schmerzen zu leiden. »Doch danke für Eure Sorge.«

Dann bedachte er Kuno mit einem Blick reinster Verachtung.

»Ich will Euch nicht zwingen, meine Tochter zum Tempel zu führen, auch wenn Aliena der Nachgeburt des Hauses Karolan gut gestanden hätte. Ihr könnt Euch das überlegen, solange Ihr noch in Magirez seid, aber überlegt gut!« Damit drehte der Mann sich um und stürmte an Deck, so gut es mit so wackeligen Knien ging.

Dabei musste er mit Khasay zusammengestoßen sein, der einen Augenblick später zu uns kam. »Was wollte Alienas Vater hier unten?« Auch er schien ungewöhnlich blass und schwächlich.

»Kunos Hand«, bemerkte Izmaban trocken.

»Aber die bekommt er nicht!« Kuno hatte sich offenbar wieder vom Schock erholt. »Ich lasse mir doch nicht drohen. Noch dazu von so einem Dörrfisch.«

Mein Eindruck von Alienas Vater, der mir verdächtig selbstbewusst vorgekommen war, war ein anderer. Doch bin ich zugegebenermaßen leicht zu beeindrucken.

»Hast du Aliena mal gefragt, wer ihr Vater ist?« fragte Izmaban. Es lag also nicht an mir.

»Nein, ich hatte zu tun und Aliena spricht ungern von ihm. Sie fürchtet ihn.«

»Zu Recht«, bemerkte Khasay und fuhr zu meinem Entsetzen fort: »Er ist Meister der Kunst. Ich war seit Tod meines Lehrers nicht mehr Ansicht solcher Aura, wobei seine vom Staub der Grenzen schimmert, was Vermutung bringt, dass Forscherdrang Gewissen überragt.« Er sah sich kritisch um. »Versuchte er hier Zauberei? Welch leichter Sinn!«

»Ich glaube«, staunte Kuno. »Aber dann brach er zusammen, als hätte ich ihn niedergeschlagen, was aber nicht stimmt.«

»Großkunstmeister muss er sein, gewohnt an Macht, wenn er Verschiebung überleben kann, während er selbst mit den Strömen arbeitet. Ich bin Beeindruckung.«

»Ein Magier?!« Sogar Kuno war besorgt. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«

»Hättest du mir Ohr gegeben?«

»Nun, du hättest ja wenigstens uns warnen können«, stöhnte Izmaban.

Khasay seufzte. »Andere Dinge waren dringlichere Eile. Falls es freier Aufmerksamkeit entgangen ist – das letzte Siegel ist Bruch. Ströme sind Freiheit, die jahrelang Verschluss hatten, und nun muss Platz geschaffen werden. Viel Schmerz allen, deren Kopf dies Schieben spürt. Deshalb bin ich auch Geständnis, Sache keinen Ernst gegeben zu haben. Brauch bei Yanami ist, dass Jene, die Alter sind, Herz zu vergeben, auch Empfänger wählen dürfen. Da ist kein Schutz vor Erfahrung, man kann nur da sein, Tränen zu trocknen. Eltern hätten nie Gedanken von Verbot, meist schade um Versuch. Und«, ergänzte er kleinlich, »erhielt ich keine Fragen.«

»Das ist doch alles kein Problem«, grinste Kuno, »Wieso seid ihr überhaupt so sicher, dass ich Aliena verletze? Es hat sich noch nie ein Mädchen beschwert.«

»Natürlich nicht, so schnell, wie du jedes Mal weg bist«, warf ich genervt ein.

Kuno grinste. »Ich rede mit Aliena. Nach Magirez sehen wir die zwei nie wieder. Anderes Städtchen, anderes Mädchen.«

Wir anderen sahen uns ratlos an. Leichtsinn und Mut trennt das weite Feld der Dummheit.

Khasay wechselte resigniert das Thema: »Bonk war während der Reise Muster an Tugend, aber ich bin Annahme, dass nach Ankunft Suche nach Essen geboten ist.«

»Stimmt«, sagte Izmaban. »Bonks letzte Mahlzeit ist drei Tage her.«

So willig ich mich sonst immer wegen des jungen Drachen, der uns seit Vincenze begleitete, sorgte – im Augenblick war mir sogar einerlei, was ein ausgehungerter kleiner Großer Drache an Unheil anrichten konnte.

Khasay deutete mein Unbehagen richtig: »Kuno ist stur genug für Schneckengestalt. Lass ihn lernen. Zudem habt ihr da nicht Rede, Klügerer sei Nachgabe?«

»So ähnlich«, schnaubte ich angewidert. Eine Binsenweisheit. Sie begründet die Weltherrschaft der Dummen.

***

»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte sich Lyri zum tausendsten Mal, doch nun mit mehr Entschlossenheit. Sie wusste, dass sie sich bewegen musste, wenn sie leben wollte. Dringend, denn dass sie Kälte und Schmerz nicht mehr spürte, konnte kein gutes Zeichen sein. Hatte sie sich bisher nur versagt, in den Schnee zu sinken, weil das gewiss Lobar angelockt hätte, gab es nun zum ersten Mal wirklich Grund, zu hoffen.

Spuren im Schnee!

Lyri war zwar kein Fährtenleser wie Barrad, aber sie wusste, dass es im Weißwald keine Wildpferde gab und mit Hufeisen erst recht nicht. Grund genug, um durchzuhalten. Auch wenn sie sich selbst über die Gesellschaft der fiesen Ninaui gefreut hätte, fühlte sie sich besser, seit ihr eingefallen war, dass Ninaui wie alle Elfen Eisen hassten. Denn dann würden sie ihre Pferde doch nicht beschlagen, oder?

Wie ein sehr müder Spürhund folgte sie also der Fährte, froh in dieser erstarrten Einöde überhaupt etwas anderes als Schnee und Eis zu sehen.

Spuren bewiesen, dass sie nicht allein war, dass es anderes Leben gab, dass sie nicht für alle Ewigkeit mit ihren Träumen und Gedanken Dämonen bezwingen musste, in der Traumwelt und in dieser hier, die sie längst nicht mehr unterscheiden konnte. Im Nebel verschwimmen die Grenzen, und so wie sie sich in ihrem Tannenbett an warme Orte träumte, so gewannen auch andere Träume an unliebsamer Wirklichkeit. Sie hätte gern geweint, weil alles so schwierig war. Aber dann froren die Tränen und alles wurde nur noch schlimmer.

Es war kalt. Auch Ilyanya musste frieren, denn das Elfenband gab keine Wärme mehr, was seltsam war, denn ihre Freundin wollte doch eigentlich nach Süden reisen. Lyri dachte an den Süden und vergaß sich in schwelgerischen Erinnerungen an Sonnenschein, statt an den seltsamen Augenblick zu denken, als vor ein paar Stunden, scharf wie ein Peitschenschlag sengend heiß Kraft über das Elfenband gelaufen war, eine fremde Kraft, die brannte, aber nicht wärmte! Eine Kraft, die sie noch mehr verschreckt hatte, weil sie sich ihren Ursprung und ihre Wirkung so gar nicht erklären konnte. Sie zitterte so sehr, dass sie allein bei der Erinnerung stolperte.

Sie hatte von Xeri geträumt, der sich auf der Suche nach ihr in Lobons dunklem Traumland verlaufen hatte. Wenn die Tage schon so unerfreulich waren, sollte man meinen, dass Träume einen Ausgleich schaffen. Taten sie aber nicht. Schöner Mist! Seit sie ihre Zeit mit Hexen und Elfen verbrachte, träumte sie nie mehr von romantischen Dingen, sondern in wirren Bildern, in denen viel zu wenig galante Jünglinge und viel zu viel Blut, Schwerter und Drachen vorkamen – und Dämonen, die aus Weltenlöchern brachen. Wann nur war ihr Leben so derart schwierig geworden?

Über das Elfenband spürte Ilyanya ihre Sorge. Oder hatte die Elfe am Ende selbst Angst? Wird schon wieder, dachte Lyri tröstend, du schaffst das, ich glaub an dich!

Das war das Schwierige an diesem Elfenband. Seit sie Ilyanya das Leben gerettet hatte, war sie nie mehr ganz allein, sondern auf seltsame Weise mit der Elfe verbunden, nahm Teil an deren Gedanken und Gefühlen – wie umgekehrt auch, was manchmal recht peinlich war.

Doch gerade jetzt war Ilyanya zu weit weg, nicht nur räumlich. So musste es sich anfühlen, wenn eine von ihnen starb, auch wenn die Verbindung reichte, um zu wissen, dass die Elfe noch lebte. Aber auch sie musste Probleme haben, denn dieses Mal war die Angst, die über dieses seltsame Band vibrierte, nicht allein die ihre. Lyri zwang sich tapfer zu einem Lächeln und sandte Ilyanya ihre persönliche kleine Prophezeiung, mit der sie sich auch selbst durch die dunklen Stunden brachte: Es wird schon wieder.

Die Berge waren eisig und abweisend, wann immer der Wald einen Blick auf sie freigab. Wie konnte ein so vernünftiger Mensch wie Barrad ernsthaft behaupten, die Nordmark zu lieben, sie gar zu vermissen?

Sie hielt sich lieber unter den Bäumen, wo der verkrustete Schnee weniger tief war und der Wind nicht wie Nukis kalter Atem unablässig über die Hänge blies. Einmal, als sie sich den Knöchel verstauchte, weil sie über eine Wurzel fiel, bereute sie die Entscheidung, während sie sich krümmte und nun doch weinte und alle Flüche fluchte, die sie je von Sherezan, Kaska und Madrigal gehört hatte. Es waren nicht viele, was nicht etwa daran lag, dass sie nicht genug gehört hätte, sondern vielmehr daran, dass sie sich nur an ein paar erinnern konnte. Nun, dachte sie mit grimmigen Humor, solange man so leidet, muss man leben, kann also noch hoffen.

Schluchzend zog sie sich an dem Stock nach oben, den sie sich schon vor Stunden von einem Baum gebrochen hatte. Einmal spürte sie tastend Ilyanya, doch sie entglitt ihr wie eine Feder im Wind. Danach war es schlimmer, allein zu sein.

Tränenblind, müde, frierend und einsam hinkte sie weiter. Spuren im Schnee. Irgendwo musste jemand sein, der sie zog. Rauch. Das bedeutete, dass irgendwo in der kristallklaren Nordmarkluft, etwas brannte. Feuer. Wärme, Menschen…

Sie sah ein Licht über ihr schimmern. Kalt zwar, aber irgendwie lebendig. Seltsam …

Nachdenklich zwang sie sich, trotzdem weiterzugehen.

Lyri ging, bis Morgana sie auffing und an sich drückte, sie in ihren nach Kräutern und kaltem Metall riechenden Mantel hüllte und wärmte. Tränen tauten und flossen so überreichlich, dass Haki mit vor Erleichterung leuchtenden Augen Tee nachgießen musste. In seinem Bestreben, sie nur ja nicht warten zu lassen, goss er ihr erst etwas über ihre froststeife Jacke, doch das war egal, es war genug da. Köstlich warmer Tee mit dem Leben in sie zurückkehrte, oder sie ins Leben, wer wusste das schon? Doch auch wenn die Frage wieder schwierig war, war sie froh, sie stellen zu können. Das war das Schöne am Überleben, man lebte, um sich darüber zu freuen.

***

Eine edle Dame wie Vivienne bat natürlich nicht wie ein Schneider um ein Gästebett in der Pilgerhalle, sondern bezog eine eigene Kammer im Tempelkloster. Rommily war begeistert und das erste Mal mit Vivienne zufrieden. Am besten war, dass der Frauentrakt am anderen Ende wie die Herrengemächer lag. Vielleicht schützte der Abstand vor Gedanken an die dort untergebrachten Gäste.

Sie hatte noch Zeit bis zum Abendessen, zu dem die Oberste Priesterin der Insel, die ehrwürdige Mutter Maremma, geladen hatte. Skelean hatte ihr erzählt, dass Paligan Muriel auf der Insel kennengelernt hatte, und dass Maremma, seine Jugendliebe, davon nicht begeistert gewesen war. Der Owindo war bei genauerer Betrachtung eine ziemliche Gerüchteschleuder. Auch deshalb hatte sie das Schiffsmaskottchen sofort in ihr Herz geschlossen.

Zum Rennen waren viele Gäste auf der Insel, denn anders als bei vielen anderen Feiern zu Ehren der Götter, konnte man zu Osatras Fest nicht nur fromm sein, sondern sich auch bestens unterhalten.

Ihr Fenster bot einen herrlichen Blick über das Kloster und den Hain bis zu dem stillen See im Inneren der Insel. Gerade führten zwei Novizen eine Kuh mit großen dunklen Augen in den Stall. Osatra zu Ehren züchtete man hier das beste Vieh der Welt. Hühner, Enten, Ziegen, Schafe, Schweine, Rinder, Pferde und vieles mehr. Wer ein Tier besaß, das auf Rhukka geboren war oder wenigstens ein Haintier im Stammbaum hatte, war stolz darauf.

Es gab viel zu sehen und so beschloss Rommily, dass Vivienne einen Spaziergang unternehmen sollte. Sie galt nicht umsonst als Athons größte Klatschbase und spürte Gerüchte, Geheimnisse und Wissenswertes wie andere das Wetter in den Knochen, lange bevor die Ohren etwas ahnten. So alltäglich der Alltag tat, war da doch eine seltsame Erregung, ein Raunen und Tuscheln, das immer genau da endete, wo man nachfragen wollte. Etwas stimmte nicht, und keiner gab es zu. Gerüchte von Verschiebungen und Freveln durchschwirrten Höfe und Gänge, von Zauberei und Zeitenwenden. Simurs Freunde waren auf Rhukka und dazu passten Frevel und Zauberei wie Spitze zu Samt.

Also betrat sie, wie es sich für fromme Damen wie Vivienne gehörte, den über der Stadt und Hain liegenden All-Tempel[31], in dem jeder Gläubige seinen Gott treffen konnte. Rhukka war nicht nur eine Insel, die zu Peritai gehörte, sondern Heimat aller Götter und Gläubigen Kernlands und damit heiliger als nur heilig, was ja viele Orte von sich mit mehr oder weniger Berechtigung behaupteten.

Rommily staunte nicht schlecht, gab es dort etwa einen Raum für Illallach, einen stillen Garten für die Schaffenden der Elfen und einen Hof, in dem ein gewöhnlich wirkender Stein lag. Dennoch ging sie zum Zuhause ihrer Götter.

Tempel, in denen man die Zwölf zusammen verehrte, waren häufig, auch die Mittfeste besaß einen, obwohl dort Thonos, Athons Patron bevorzugt wurde. Rommily hatte gedacht, wer einen Tempel gesehen hat, kennt im Prinzip alle, und war nicht auf diesen gefasst.

Rhukkas Tempel war ein Rundbau, der jedem der Zwölf gleich viel Platz bot, nur Lybia, die Göttin des Lebens, und Lobon, ihr dunkler Zwilling, teilten sich vertraulich eine Nische. Xeri hatte mal erklärt, dies sei in vorwendlichen Zeiten üblich gewesen. Die Geschwister hätten sich erst getrennt, als der heute Ungenannte verbannt und sein Platz frei geworden war. Die Statuen hier waren alt genug, die Zeitenwende überdauert zu haben, und von der unwirklichen Schönheit erlesener Elfenarbeit. Gehauen aus feinstem, fast durchscheinenden Marmor, der ungewöhnlicherweise unbemalt geblieben war. Das verlieh ihnen eine heilige, fast durchsichtige Anmut, als wären die Geister der Götter anwesend. Rommily kam sich vor wie in einem Traum. Vor jeder Statue brannte Weihrauch und hüllte sie in Rauch, was den Eindruck betonte. Nur ihre Augen, verziert mit Perlmutt und Edelsteinen, glänzten mit übermenschlicher Eindringlichkeit[32].

Die Proportionen des Tempels waren nicht so erdrückend wie in Athon und die Statuen wenig mehr als lebensgroß, gerade genug, um klarzustellen, dass es sich nicht um Normalsterbliche handelte. Der Tempelraum schimmerte in zarten Farben, was den Ort der Welt entrückte. Hier glaubte Rommily zum ersten Mal wahrlich an die Götter.

Ein Platz war leer. Während die Statue in Athons Tempel verstümmelt worden war, fehlte sie hier. Allerdings brannte auch vor der Nische, die dem Dunklen gehört hatte, Weihrauch. Fast, als wäre er nur kurz fort und hätte vergessen, das »Komme gleich«-Schild aufzuhängen.

»Gefällt Euch unser Tempel?«

Rommily drehte sich um und sah einen grauhaarigen Roja in einer schlichten Priesterkutte.

»Er ist perfekt«, hauchte sie. Diesen Ort zu stören, wäre ein Frevel.

»Hier sind die Götter zu Hause.« Der Priester lächelte. »Sprecht mit ihnen, sie werden es hören und sich freuen.«

»Was ist mit ihm?« flüsterte Rommily und wies auf den leeren Platz.

»Auch er wird eines Tages heimkehren«, sagte der Roja sanft, obwohl der Dunkle schuld an der schwierigen Existenz der Dualen war. »Was auch in der Welt geschehen mag, hier soll Ruhe herrschen. Einmal muss Ruhe sein, findet Ihr nicht?«

Einmal muss Ruhe sein. Rommily nickte und verneigte sich demütig. Sie war auf diese Erfahrung nicht vorbereitet gewesen, doch sie war sich eigenartig gewiss, dass sie sich ein Leben lang daran als etwas besonders Wertvolles erinnern würde.

Tief in Gedanken versunken stieg sie die Treppen hinunter zur Stadt. Es gibt Momente im Leben, in denen man weiß, dass sich die Götter und das Schicksal in einem schummrigen Hinterzimmer getroffen haben, um sich gegen einen zu verschwören. Aber es gibt auch Momente im Leben, die einem den Glauben an das Glück zurückgeben.

***

»Das war heimtückisch und gemein«, murrte Zaqar, während sie durch den Regen preschten. »So was tut man nicht mit Freunden, und wer von sich behauptet, ehrlich und treu zu sein, schon gar nicht.«

»Stell dich nicht so an«, grinste Barrad und beobachtete schadenfroh, wie Zaqar mit seinem Pferd kämpfte. »Der Vorschlag, Leiter zu befragen, war ja von dir! Ich kann doch nichts dafür, wenn Monsussar seinen Bastard an meiner Seite wünscht.«

»Du hättest die Frage anders stellen können, elender Trickbarsch. Das hat mit Monsussar aber auch gar nichts zu tun!«

»Vielleicht«, räumte Barrad seinem Ruf als Ehrenmann zuliebe ein. »Jedenfalls schadet es nicht, wenn wir zu zweit nach den Mädchen suchen. Du hast ja selbst gehört, wer sie jagt.«

Wenig später begegneten sie einer Gruppe von Leuten, überwiegend Alte und Kranke, verwundet, ohne Hoffnung. Ihnen folgten drei missmutige Schafe und ein krummer Karren. Abgesehen vom Knarren der Wagenräder war kein Laut zu hören und so bemerkte Barrad die Gruppe am Wegesrand auch erst, als ihre Pferde scheuten.

»Die Götter zum Gruße«, rief er. »Was ist passiert?«

Nach und nach erfuhren sie von den verstörten Flüchtlingen, dass ihr Dorf von Schiffen der Ninaui geplündert und zerstört worden war. Brisant war, dass die Bauern erst behauptet hatten, es seien Meeressöhne gewesen. Nur dank beharrlichen Nachfragens fiel ihnen auf, wie sonderbar sich diese Piraten verhalten hatten.

»Dies zu hören ist bitter«, schloss Zaqar doppeldeutig, aber durchaus mitfühlend.

»Es zu erzählen, macht auch keine Freude«, erwiderte ihr Wortführer verdrossen.

»Konnten die Kraken und die Westwache in ihren Garnisonen nichts ausrichten?«

»Die Festungen brannten, bevor sie wussten, was passiert. Da ist keiner mehr am Leben. Die Kaltfressen suchten was, das war klar. Haben alles Eisen im Dorf gemustert, jedem Mädel unter den Rock gekuckt und am Ende alles niedergebrannt.«

Barrad wünschte ihnen alles Glück, das Osatra entbehren konnte. Zaqar grunzte abschätzig und trieb sein Pferd weiter. Ärgerte sich der Pirat, weil Fremde an der Westküste, in seinem Revier, brandschatzten oder weil den Meeressöhnen fremde Schuld vor die Tür gekehrt wurde? Vielleicht nahm er wirklich Anteil? Sonst hörte er nie, was mit denen geschah, die er verlassen hatte.

»Täusch dich nicht!«, knurrte Zaqar, der wohl hellseherische Fähigkeiten entwickelte. »Wir sind anders. Klar wird geplündert! Wir kämpfen und brandschatzen auch ein bisschen, das gehört dazu. Aber wir treiben es nicht so bunt, dass die Fischer wegziehen, das wäre, als würde man bei einem Leck im Schiff die Eimer über Bord werfen, um den Ballast zu verringern.«

Schweigsam und in eigene Gedanken versunken folgte Barrad seinem düsteren Freund durch Piratenlogik und den strömenden Regen. Er war froh, dass er mit drei Raben von Balean beglaubigte Depeschen nach Eisenberg gesandt hatte, die Madrigal seiner Unterstützung bestätigten. Zur Nordfeste, zum Thonos-Tempel und zu Ragnar, der zum Verräter würde, wenn er nun weiter opponierte!

»All das Theater wegen eines Schwertes und einer verheulten Prinzessin; versteh wer die Kaltfressen!« Zaqars Unmut über das Wetter, den Ritt und die Welt entlud sich unermüdlich wie der Regen über den Ninaui.

»Wahrlich, was für ein Aufgebot!«, stimmte Barrad zu. »Schiffe, Hunde, Krieger, Wargs und dem Vernehmen nach Doran selbst mit diesem ekelhaften Gaukler.«

»Doran wird doch seine Gemahlin suchen dürfen«, bemerkte Zaqar mit vor Sarkasmus triefender Stimme und duckte sich ungelenk unter tiefhängenden Ästen.

»Sehr geschickt sind unsere Gegner.« Der Gedanke behagte Barrad gar nicht. »Immer sieht es aus, als wäre das, was sie tun, selbstverständlich harmlos. Simur besucht die Hochzeit seines Freundes, kein Wort von Elfengold. Simur sorgt sich um seine Frau, kein Wort von verräterischen Manövern. Doran sucht seine Gemahlin, kein Wort von Schwertern und Geiseln.«

»Was Simur wohl zur Schlacht um Walhal sagen wird?«

Barrad seufzte. Als Kaiser musste er sich deutlich weniger erklären. Kito hätte wirklich noch etwas durchhalten können, zwei, drei Jahre. Oder Jahrzehnte! »Selbst wenn er wieder die Piraten vorschieben will, muss er handeln, denn an die großen Festen dürfen wir keinen ungestraft lassen. Ich fürchte nur, er wird nicht ehrlich sein und die Ninaui wieder schützen.«

»Umso ärgerlicher, dass wir auch gar nichts wirklich beweisen können. Das heißt nämlich, wir müssen selbst dafür sorgen, dass diese Seezecken keinen Schaden anrichten, statt das einfach anderen zu befehlen.« Zaqar wirkte aufrichtig bekümmert.

»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wem wir trauen können. Man sieht einfach nicht, welcher Stamm unter seinen schönen Borke faul ist.«

»Was denkst du denn? Wenn ich das nicht wüsste, würde ich kaum auf einem dämlichen Pferd einem salzverfluchten Schneesturm entgegenreiten?«

»Nein, mein Held!«, lachte Barrad.

»Dein Sinn für schlechte Witze wird dir gewiss noch einmal zum Verhängnis, Herzog«, grollte Zaqar, während er seinen Umhang enger um die Schultern zog.

»Du darfst in Edehlis wieder Matrosen quälen«, versprach Barrad. »Da Herzog Thierry in Athon auf den Kaiserwechsel wartet und Vierrako alles tut, um Regan zu zeigen, dass nicht nur die Meeressöhne segeln können, müssen wir notgedrungen Shania in Edehlis helfen. Sonst kommt Simur auf die Idee, einen seiner Freunde als Statthalter einzusetzen. Bei der Verwaltung von Hafen und Schiffen, kann ich doch nicht auf meinen besten Berater verzichten.«

Der Blick, den der tropfnasse Pirat ihm zuwarf, war geeignet, Barrad auf der Stelle in einen Eisblock zu verwandeln. »Wir hätten uns auch in Edehlis treffen können, Waldschrat. Doch jetzt schau lieber, wohin dein verflixtes Schwert will.«

»Das muss ich nicht«, flüsterte Barrad und trieb sein Pferd voran. Seit er auf den Vorschlag des Piraten hin Leiter gezogen und nach dem rechten Weg für sich und Zaqar gefragt hatte, war er in der Schwertmagie gefangen. Die Klinge war in seiner Hand zu Leben erwacht. Barrad war, als hätte ihn eine Strömung erfasst, die ihn unaufhaltsam nach Edehlis spülte, und gegen die er nur unter größter Kraft- und Willensanstrengung ankam. Mit jener Gewissheit, mit der ein Eisenstein weiß, wo Norden ist, konnte er ihren Weg fühlen. Dabei hätte Barrad beim besten Willen nicht sagen können, ob er sich mehr vor den Ninaui oder ihren Hunden fürchtete. Schon beim Gedanken an deren Gekläff würde er alles tun, um nicht noch einmal einen Albtraum wie den von Wegmeiler zu erleben.

Und doch – seit sie auf schnellen Pferden südwärts preschten, hing Leiter zufrieden an seiner Hüfte. Wenn es gekonnt hätte, hätte es wohl gepfiffen. Unwillkürlich summte er eine Melodie, mit der die Eigenschaften seines Schwerts in ganz Kernland besungen wurden.

Monsussars Heimat ist die Weite,

wie aller Meere Horizonte.

Leiter sein Schwert, wen auch es leite

Stetig zum Ziele führen könnte:

Dieses Schwert zeigt an,

nur der Weg verrät, was er kann.

Wie wahr! Nur der Weg verrät, was er kann. Grimmig tätschelte er das Schwert an seinem Gürtel. War dieser Warnung noch etwas hinzuzufügen?

***

Das Abendessen war bescheiden, aber erlesen, ergänzt mit hervorragenden Weinen und köstlichem Wasser aus dem Brunnen. Nein, bislang war Rommily mit Vivienne auf Rhukka wirklich zufrieden.

Eine besondere Erfahrung war gewesen, dass beim eigentlichen Essen nach einer kurzen Danksagung an die Göttin jedes Gespräch untersagt war, um Osatras Gaben in ihrer schlichten Reinheit angemessen zu würdigen. Rommily aß mit Appetit.

Nach dem Mahl blieb die Gesellschaft sitzen, um bei wundervollen Früchten doch noch zu plaudern. Nur wollte sich kein Gespräch entwickeln. Dafür konnten sich zu viele zu offensichtlich nicht leiden.

»Vivienne«, sagte Maremma, Rhukkas Erste, und musterte sie aus Augen, die Rommily an Muriel, Kurds Mutter, erinnerten. »Es wärmt mein Herz, Euch so glücklich zu sehen. Ist dies Rhukkas wundertätige Wirkung oder blüht Ihr in der Sicherheit im Schutz des mächtigen Hauses Karolan so auf?«

Rommily schoss das Blut ins Gesicht. Sie vergaß immerzu, dass Vivienne ganz grausige Dinge erlebt hatte, bevor sie von Kurds Bruder Korleon gerettet worden war. Wie lange brauchte man denn, um sich von so was zu erholen?

»Mutter, es ist Rhukkas Heiterkeit, der Frieden und die Schönheit der heiligen Insel, die Herz und Seele leuchten lassen, wie Farben es mit Tuch vermögen.«

Maremma lachte. »Ein ungewöhnlicher Vergleich, doch gerade das zeigt, dass die Worte von Herzen sind. Bitte erzählt, was Euch hergebracht hat.«

Rommily lächelte verlegen und ergab sich in ihr Schicksal. Es war höchste Zeit, auf das von Vivienne gestalterisch einzuwirken. »Nun, ich bin ein Einzelkind …«

***

Kurd lehnte sich zurück. Während Rommilys Verstand unerwartet logisch war, wenn sie ihn bemühte, bezwang sie jede Tischrunde mit einer ehrfurchtgebietenden Fülle von Belanglosigkeiten. Wenn es darum ging, ununterbrochen zu reden, hätte er jedenfalls das ganze Herzogtum auf sie gesetzt. Rommily erzählte mit zwergenhafter Gründlichkeit. Speziell Viviennes von ihm und Korleon nur in Grundzügen skizziertes Schicksal hatte inzwischen einige dramaturgische Aufwertungen erfahren, auf die er nie gekommen wäre.

Seine Gedanken wanderten über Politik, dämonische Götter, und einen Prinzen, der sein Reich verriet, zu Mord, Verrat, Intrige und Gegenintrige. Eine seltsame Runde zierte diese Tafel; alle warteten auf etwas, belauerten sich gegenseitig, und wollten mehr oder minder offen, ihn und seine Pläne ausforschen. Nun, das hielt sie beschäftigt, einigermaßen berechenbar und brav in seinem Blickfeld. Was trieb Kanrod, Parras’ älterer Bruder, hier mit seiner Bande und worüber war er mit den anderen Gästen so in Streit geraten? Dass Rona, jener Gardist, auf den ihn Rommily unterwegs aufmerksam gemacht hatte, offenbar Kanrod unterstützte, lenkte den Verdacht in eine gewisse Richtung. Doch warum hier und nicht in Athon? Hatte es mit dieser Heimlichtuerei zu tun, die Simur und seinen Beratern so am Herzen lag? Oder ging es um die Beschwörungen an den Weltentoren, von denen er in Peritai erfahren hatte? Die gegenwärtige Unruhe auf Rhukka kam hingegen daher, dass es unerwartete Verschiebungen im magischen Gefüge Kernlands gegeben hatte; die letzte unmittelbar vor ihrer Ankunft. Ermöglicht durch Simurs Siegelbruch und mit unabsehbaren Folgen – auch und gerade im Hinblick auf die Pläne ihrer Gegner. Die, wie Kurd unerwartet traurig feststellte, durch Kitos Tod in jedem Fall einige Änderungen erfahren haben mussten, was die Unsicherheit noch steigerte.

Zwischen Legenden, die sich nach der Zukunft reckten, fühlte er sich einsam. Kein Ort für ihn. Vielleicht sollte er nicht irgendwo suchen, sondern irgendwann. Oder sollte er einsehen, dass man zwar alles wünschen, aber eben nichts erwarten darf?

»Fürst Karolan? Euer Herz scheint so verdunkelt, dass selbst im Licht der Göttin keine Heiterkeit einziehen mag.«

»Mutter Maremma, verzeiht. Wer die Augen schließt, dem scheint selbst Thonos’ Sonne dunkel. Ich bin in diesen Tagen wohl einfach nicht zur Freude geschaffen.«

Rommily, die seinen Blick bemerkt hatte, und wissen musste, was er meinte, senkte die Augen tief in ihr Weinglas, als sei sie völlig schuldlos daran.

»So bete ich für Eure Ruhe. Ihr wirkt, als laste auf Eurem Herzen die ganze Zeitenwende. Umso höher schätze ich, dass Ihr Rhukkas Unschuld bewahren wollt.«

Kurd lächelte und hob sein Glas. Sein Vater hatte ihn eindringlich vor Maremma gewarnt, und auch, wenn seine Mutter ergänzt hatte, dass zwischen den beiden eine alte Liebschaft stand, schien Vorsicht auch für ihn durchaus angebracht. Obwohl niemand erwähnt hatte, dass er nicht nur des Rennens wegen auf Rhukka weilte, erstaunte nicht, dass sie seine Motive zumindest ahnte. Keiner schafft es ohne politisches Gespür in solche Ämter und gerade Osatras Hoher Priester musste genau wissen, wo welche Interessen lagen. Rhukka blieb stets neutral, und um die Mitte zu halten, muss man die Grenzen kennen.

»Als bedürfte es Helfer, für wie wichtig sie sich auch halten mögen!«, schnaubte Willem, der bisher mit Kanrod gestritten hatte und sichtlich bedauerte, wie wenig Wein ausgeschenkt wurde. »Wir leben gottgefällig und so ist Rhukkas Wohl unser Lohn! Welch ein Frevel, sich der Göttin aufzudrängen!«

***

Maremma schnalzte missbilligend, doch die Gäste waren entsetzt. Keiner bezichtigte den Herrn der Zungen des Frevels! Doch der begnügte sich mit einem Lächeln, das jedenfalls Willems Tischnachbarn veranlasste, etwas abzurücken.

»Wer von Lohn spricht, hat die falsche Einstellung«, bemerkte Rommily in das Schweigen hinein, bevor noch einer der Fürsten hier glaubte, handeln zu müssen. »Mir scheint falsch, die Götter durch gute Taten bestechen zu wollen. Unabhängig davon, was ist gut? Das wäre mal zu begrübeln. Man soll sich entscheiden, und zwar für das Richtige, weil es das Richtige ist. Nicht etwa in der Hoffnung auf Lohn!«

Alle Blicke richteten sich auf sie, und für den Moment war sogar das Gezänk zwischen Willem und Kanrod Ferid, Parras’ schwammigen Bruder, vergessen.

Rommily schluckte. Verflixt und zugenäht! Irgendwann kostete ihr großes Maul sie Kopf und Kragen. »Verzeiht«, murmelte sie. »Ich wollte keinen belehren.«

»Das solltet Ihr aber«, sagte die Hohe Priesterin sanft. »Solltet Ihr je Eures gewiss ehrbaren Berufes überdrüssig sein, wäret Ihr in Osatras Haus hochwillkommen.«

Willem schoss ihr einen giftigen Blick zu, lächelte aber brav mit den anderen.

Kurd schüttelte warnend den Kopf. Pass auf, Vivienne, formten seine Lippen lautlos, wobei es ihm gelang, Vivienne zu betonen. Gewiss wäre ihm so ein Patzer nie passiert! Da sollte sie hübsch unauffällig sein und dann legte sie gleich am ersten Abend los wie ein Redner am Wahren Platz[33]!

»Fürst Karolan«, sagte Willem mit dick aufgetragener Eindringlichkeit, »so lasst uns von Sorge statt von Gier leiten, wie die Damen wünschen. Wer recht handeln will, dessen Eingreifen ist dieser Tage hier noch mehr vonnöten als in Athon, um schädliche Entwicklungen aufzuhalten. Dürfen wir auf Euch zählen?«

So wie seine Augen bei diesen Worten brannten, fürchtete Rommily, dass Willem Absichten mehr von Leidenschaft als von Verstand genährt wurden.

»Ich handle, wenn und soweit es erforderlich ist – wie Jeder, der den Reichseid zur Waffenweihe geleistet hat«, sagte Kurd mit unlesbarem Diplomatenlächeln.

»So halten es auch wir«, bekräftigte Willem, verschwieg aber, wer alles zu diesem wir gehörte. »Ich verpflichtete mich der Wahrheit und will nicht ruhen, solange sie gefährdet ist. Lügen erstarken in diesen Tagen ohne Kaiser und sie kleiden sich ins Gewand vergessener Tatsachen …«

»Wahrheit ist so eine Sache«, erwiderte Kurd immer noch mit diesem Lächeln. »Sie braucht uns nicht, wohl aber die Wirklichkeit, die wirken will … Je mehr Zeit vergeht, umso leichter verzerrt Glaube die Erinnerung. Und doch mogeln sich wichtige Wahrheiten an unseren Glaubenswächtern vorbei. Gut verpackt in Schichten von Unsinn, den weder zu vergessen noch zu verdrängen lohnt. Die Khoryn fürchten darum die Macht der Märchen, obwohl sie sonst nicht eben feige sind.«

Willem schüttelte den Kopf. »Ihr tragt verdient den Respekt, den man Euch zollt. Meister der Worte, Fürst der Geschichten, Herr der Zungen.« Er lachte gezwungen. »Wir aber kämpfen um Wahrheit und Gerechtigkeit! Ich fürchte die Zeitenwende wie alle Rechtschaffenen Kernlands. So frage ich nochmals: Dürfen wir darauf zählen, dass Ihr das Gute schützt?«

»Welchen Wert messt Ihr einer Rede in dieser Runde bei?« Mit belustigter Sorge schüttelte Kurd den Kopf. »Glaubt Ihr, ich würde mich – wenn dem so wäre, was ich nicht behaupte – auf Eure Frage hin zur dunklen Seite bekennen?«

»Man spürt, wenn man belogen wird!«

Maremma sah streng auf. »Willem, alle Dinge brauchen ihr Gleichgewicht. Das Gegenteil der Wahrheit ist nicht etwa die Lüge, denn sie erkennt die Wahrheit zumindest an, sondern der Irrtum, der seinem Träger noch Überzeugung leiht. Auch kann man nicht einfach gut oder böse sein. Das geht nicht gut und schon ist man böse, ohne es zu merken. Auch der Dunkle ist einst losgezogen und hat mit Eurer Forderung die Welt in Schutt und Asche gelegt. Ihr solltet Euch bemühen, Ihr selbst zu sein, und Eure Kraft darauf zu verwenden, es auch zu bleiben. Ob das gut oder böse ist, werten andere. Ihr Urteil wird verschieden sein, abhängig von Zeit, Ort und Richter. Verbringt morgen den Tag im Hain. Vielleicht schenkt Euch die Göttin jenes Verständnis, das ich gerade in Euren Reden vermisse.«

Bevor Willem erwidern konnte, erhob sich die Priesterin. »Meine Lieben«, sagte sie und faltete die Hände. »An dieser Tafel soll Politik kein Thema sein. Rhukka ist neutral. Dem Wunsch der Riesin entsprechend, war diese Insel stets für all ihre Kinder da[34]. Osatra nährt ihren Leib, doch mehr noch schützt dieser Ort ihre Seele. Nehmt dies mit zur Nachtruhe.«

»Gestattet mir, Euch zu begleiten«, sagte Kurd und schob seinen Stuhl zurück.

»Nein«, erwiderte die Hohe Priesterin würdevoll. »Auf Rhukka erreiche ich jederzeit ohne Hilfe jedes Ziel, an das es mich zieht. Gern allerdings unterhielte ich mich auf dem Weg zu meinen Gemächern noch etwas mit der Edlen Vivienne.«

»Natürlich«, sagte Rommily höflich und folgte der Dame aus dem Saal.

Die Nacht war der Jahreszeit entsprechend kühl, aber von herrlicher Klarheit. Selbst die Sterne mochten Rhukka und leuchteten hier intensiver. Das Meer schwappte gelassen gegen die Klippen und einige Fledermäuse flatterten wirren Flugs vorbei. Wie gut die Luft roch und wie anders das Lied der Nacht hier klang. Fremd, voll unbekannter Geräusche, aber schön.

»Ich hörte, Ihr habt die Zeit vor dem Essen für einen Besuch im Tempel genutzt«, plauderte Maremma. »Wie überaus fromm.«

Dieser Zusatz aus dem Munde einer Priesterin, warnte Rommily und so antwortete sie mit Bedacht. »Ich ging deutlich frömmer als ich ankam. Der Tempel ist ganz besonders.«

»Besonders?« Maremmas Augen ruhten spürbar auf Rommily, die den Blick lieber auf den Weg gerichtet hielt. Um nicht zu stolpern.

»Nun, allein, dass der Dunkle hier seinen Platz behalten durfte.«

»Kein Gott hat verdient, einen gebrauchten Platz zu erben, findet Ihr nicht?«, erklärte Maremma heiter. »aber davon unabhängig hat hier jeder Gott, der den Glauben von Rhukkas Kindern trägt, auch einen Platz auf dieser Insel.«

»Es war eher unschlau, den Dunklen zu verbannen«, räumte Rommily ein. »Wenn die Leute trotzdem an ihn glauben, hätte man ihn in den Tempeln wenigstens beobachten können.«

»Ein eigenwilliger und eigenständiger Gedanke, Vivienne. Dümmer noch war, dafür Lobon und Lybia zu trennen. Denn wenn das Verhältnis zwischen Tod und Leben nicht mehr stimmt, und das eine nicht als Preis fürs andere gilt, nährt das jene Angst vor dem Nimmermeer, aus der Er heute seine Macht gewinnt.«

Rommily dachte unglücklich an Parras’ Worte in Athons Keller. »Mich stört viel mehr als der Dunkle selbst, dass die Falschen für ihn sprechen. Und auch noch das Falsche!«

»Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, Vivienne«, sagte Maremma, während sie einem geschwungenen Kiesweg durch den Park folgten, der zur Tempelanlage gehörte. »Ihr habt einen scharfen Verstand, mit dem Ihr sehr freimütig umgeht.«

Rommily lächelte geschmeichelt, aber nicht beruhigt.

»Und ungewöhnliche Hände.«

»Ach …?«

»Hände, die Arbeit kennen.«

»Äh … Vater legt großen Wert darauf, dass man Dinge anpackt, statt darüber zu sprechen. Ich darf nichts befehlen, von dem ich nicht weiß, was ich verlange.«

»Euer Vater ist ein weitsichtiger Mann«, sagte Maremma nach einer Weile. »Fügt Euch für die Dauer Eures Aufenthalts in unsere Gemeinschaft. Als Novizin werdet Ihr finden, was Ihr hier sucht. Vergesst für einige Tage, dass Ihr eine Edle seid.« Sie lächelte versonnen, als Rommily blinzelte. »Grämt Euch nicht wegen dieser Bitte, ich trage sie allen an, die Rhukka besuchen. Solange ich die Oberste bin, befolgt auch Fara im Männerhaus diese Regel. Der junge Willem hilft den Fischern. Unsere Herrin, die allgütige Osatra, kennt nur tätiges Glück.«

***

Ilyanya stolperte zurück, hustete und fiel der Länge nach ins Wasser. Mühsam richtete sie sich auf und strich sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. Wozu überlegte man, plante und wog Risiken gegeneinander ab, wenn dann doch alles stets völlig anders kam?

Wenn das Schicksal sie wollte, hieß das, dass sie ihm zu dienen hatte und nicht etwa umgekehrt! Aber ein bisschen mehr Unterstützung wäre schön.

Stoßweise pumpte sie kühle feuchte Luft in ihre von Rauch und Feuer geschundenen Lungen und rang schließlich auch alle Schwindelgefühle nieder, die nach einem Weltenwechsel unvermeidlich waren. Es wäre wirklich zu dumm, nun noch zu ertrinken! Sie hatte eine vor Jahrhunderten verkündete Aufgabe vor sich, deren Sinn sie vielleicht nicht verstand, deren Ernsthaftigkeit sie jedoch nicht anzweifelte. Jetzt erst recht nicht mehr! Also würde sie nicht versagen. So einfach war das.

Zitternd vor Schreck, Nässe und Kälte kämpfte sie sich zu dem Strand zurück, an dem sie ihre Weltenreise begonnen hatte, ließ sich auf den groben Sand fallen und wartete, bis auch ihr Körper glaubte, dass sie den Weltensprung überstanden hatte.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass man sich von einem Band leiten ließ, dessen anderes Ende zwischen den Welten weilte? Was hatte das verrückte Weib auf den Wegen zu suchen? Sie dachte an die Trommeln und verbesserte sich.

Lyri war vermutlich in jenes Weltenband gezogen worden, das die Trommeln lenkten. Das hätte sie bedenken müssen! Offenbar war Lyri etwas zugestoßen; so frei trieb man nur jenseits des Schlafs zwischen den Welten. Sie lebte, das spürte Ilyanya, und sie fror bitterlich, was Ilyanyas eigenes Frieren erklärte. Aber offenbar war sie besinnungs- und damit wurzellos. Als hätte sie sich aus ihrer Welt auf der Suche nach Wärme ins Traumland geflüchtet, doch das war ohne Kunst nicht möglich, und auch mit ihr würde es kein vernünftiges Wesen wagen.

Ilyanya schluckte unter Schmerzen und zwang sich, tief ein- und wieder auszuatmen. Da Lyri selbst jenseits ihrer Welt weilte, hatte sie über das Band nicht zurückfinden können. So war sie in einer Feuerwelt gelandet, in der sie ohne weiteres wie eine Stichflamme verbrannt wäre. Sie war gerade noch rechtzeitig zurückgesprungen und allein deshalb, weil eines der Wesen dieser Welt, hiesigen Gelichter nicht unähnlich, sie bemerkt und sich bemüßigt gefühlt hatte, sie zu warnen. Warum sehnte sich Lyri, die ihr die Richtung gewiesen hatte, nach Feuerwelten? Traum… Wunsch… Wunschtraum gar?

»Nun gut«, murmelte Ilyanya und suchte nach der Kraft, die sie für einen erneuten Versuch benötigte. Dieses Mal würde sie vorsichtiger sein, das Band gründlich prüfen und nicht einfach Kopf voran in unbekannte Gewässer springen.

Sie lag im Sand und versuchte, zunächst ein Gespür für diese Welt zu entwickeln. Sie fühlte Sand unter ihrem Rücken, ihren Armen und Beinen, ihrem Kopf. Sie spürte, wie sich die Absätze ihrer Stiefel in die feuchte, körnige Masse drückten, wie kleine Sandkörner in ihren Haaren hingen und an ihren bloßen Händen klebten. Ihr Herz schlug allmählich ruhiger und pumpte Blut durch ihre Adern und Magie durch die kleinen Kapillarkanäle, die sie wie ein Netz umgaben. Unter einem tiefen Atemzug hob sich ihre Brust und die Luft dieser Welt floss willig beiseite, um der Erhebung den benötigten Raum zu geben. Der Himmel reichte bis zur Erde und umhüllte alles, was sie ihm darbot.

Dies war diese Welt.

Während sie versuchte, das Gefühl für ihren Aufenthaltsort zu behalten, erhob sich Ilyanya. Die Welt gab nach und so fand sie auch aufrecht stehend Platz darin. Sie sah den Sand, ein erstarrtes Wellenspiel, unterbrochen nur dort, wo ihre Spuren das Muster störten. Sie roch Salz, das gelöst im Meer und getrocknet auf dem Sand zu finden war. Sie hörte das Meer in seinem rastlosen Rauschen. Weltenumspannend, über diese Dimension hinausführend, auch andere Küsten streifend. Sorgsam betrachtete sie den Nebel, der unstet über Land und Wasser waberte, nicht hierhin, nicht dorthin gehörend, heimatlos zwischen den Welten wie sie selbst.

Sie lauschte in sich und suchte nach Lyri. Spürte sie und sah ihre Freundin inmitten einer Ruine, steinernes Sinnbild für Tod und Vergänglichkeit. Offenbar träumte sie erinnerlich. Ilyanya wich erschrocken zurück. Sie hatte die Stadt einst gekannt, als sie noch von Leben erfüllt gewesen war. Eine Hafenstadt inmitten der Berge, deren Ruhe nun gestört wurde, um trommelnd jene Zauber zu beschwören, die schon einmal das Gefüge der Welt fast zerstört hatten. Es war eine in mehrfacher Hinsicht schmerzliche Erkenntnis. Sie ahnte, wie es zur Trennung von den eigenen Vettern gekommen war. Nun erkannte sie aber auch, dass sie diese Frage, wenngleich unausgesprochen, immer beschäftigt hatte.

Besorgt suchte sie Lyri, die auf der Flucht vor dem Hass der Ninaui fast erfroren war. Sie hatte ihre Angst bezwungen und sich eine Weltennische geschaffen, die sie vor Verfolgung wie vor Kälte schützte. So gut, dass sie auch hielt, als Ilyanya beim Weltenwechsel all ihre Zauberkraft ihrer Rettung widmen musste. Trotz der Verwirrung und der Echos, die dieses Manöver auslöste, war ihre Freundin so großzügig gewesen, ihr Trost und Kraft zu schenken. Es wird schon wieder, hatte sie gesagt, was seltsam war, denn dazu müsste es – was immer damit gemeint sein mochte – ja zu irgendeinem Zeitpunkt nicht gewesen sein, denn wie sonst sollte es werden? Erstaunlich, wie völlig anders man dieselben Worte gebrauchen konnte und wie tückisch deshalb Sprache war.

Langsam, stets ängstlich auf das Band und die Welt um sie herum achtend, stieg Ilyanya nun wieder in die Fluten. Langsam watete sie durch dichten Nebel und weißschaumiges Wasser, immer tiefer aus dieser Welt hinaus, in der Hoffnung, in eine andere hineinzugelangen.

Das Band war stark und ruhig. Lyri schien zu schlafen, entspannt und erleichtert, als sei sie jedenfalls der Gefahr entkommen, in der sie sich befunden hatte.

Ilyanya wusste nun, wohin sie sich wenden musste. Eisverkrustete Klippen zogen an ihr vorüber, als sie sich vorsichtig um die eigene Achse drehte und durch den Nebel zurück ans Ufer starrte. Sie fühlte sich schwerelos, heimatlos, drohte im Vergessen zu versinken. Doch da war das Eis, das aus dem Steinwall an die Küste gespült worden war. Sie musste nach Süden. Weit nach Süden, ihrem Schicksal begegnen, für das sich schon ihr Großvater und ihre Mutter geopfert hatten. Sie atmete ein, während sie rückwärts langsam aufs Meer hinaus ging. Sie hatte Angst.

Das wird schon, dachte sie dann und lächelte.

Da war nichts. Nur der würzige Geruch der seltsamen Rispen, die unter den Wedeln von Salzpalmen saßen. Sie atmete tief ein und kostete die Aromen, die hinter den Schilfwäldern auf dem Festland warteten. Sie schloss die Augen und ließ sich von Band und Sehnsucht leiten, drehte sich wie eine Nadel nach einem Eisenstein und breitete die Arme aus, bereit, ihre Welt zu empfangen. Als sie vollends im Nebel verschwunden war, ging ihr das Wasser bereits bis zur Hüfte.

***

Von einer Anhöhe aus betrachteten sie misstrauisch das Dorf unter ihnen.

»Können wir es wagen, dort anzuhalten?«, fragte Punyka Nurimi, der gerade seinen Braunen neben sie lenkte. Er hatte sie vor einer Stunde eingeholt, blutverschmiert, erschöpft und sehr schweigsam.

Der Knappe strich sich müde nasses Haar aus der Stirn und starrte mit ungestilltem Verlangen auf die Lichter. »Ich weiß es nicht«, seufzte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Wir werden doch von Wesen verfolgt, die bewohnte Plätze meiden«, quengelte Shania.

»Aber dort werden wir von Leuten gesucht, die uns deshalb genau dort vermuten! Glaubt ihr wirklich, wir können sie mit dieser Maskerade täuschen?« zerstörte Punyka barsch aufkeimende Hoffnungen. Verflucht, sie fror doch wie die anderen!

»Ich werde niemals Edehlis lebend erreichen und euch alle ins Verderben reißen. Es tut mir so leid.« Shania hatte beachtliches Talent, wenn es darum ging, Elend auszudrücken. Sie war gut genug, um selbst jetzt Punykas Mitleid zu erregen. Vor allem, weil Grimm kalt erinnerte, dass ihre Verfolger nicht nur Shania wollten.

»Du hast ja recht mit deinen Sorgen«, räumte sie also ein. »Trotzdem sollten wir einen Platz zum Schlafen suchen. Ausgeschlafen kannst du dir besser Sorgen machen.«

Punyka wollte doch bloß vernünftig sein! Mit mäßigem Erfolg versuchte sie, die ungeheure, lebendige Gegenwart des unvertrauten Waldes zu verdrängen, der sie von allen Seiten belagerte, sie aus hohen Wipfeln spöttisch belächelte und dabei wohl ihre Feinde, nicht aber sie selbst verbarg. Die in den Dunst gehüllten Stämme tanzten vor den Lichtern des Dorfes mit dem kalten Wind. Wie sollten sie sich nachts vor den Freischatten schützen, die immer gieriger nach ihnen griffen? Punyka kam sich allein und feige vor und ärgerte sich über sich und ihre Angst. Sie wandte die Augen ab und knetete ihre halbsteifen Finger. Sie wusste doch auch nicht, was zu tun war!

Sam verteilte kränklich hustend die Reste ihres Proviants, durchgeweichtes Reisebrot[35].

Alles Essbare war besser als nichts. Doch Shania starrte nur stumm auf die Lichter. Ihre Augen sammelten schimmernde Feuchtigkeit.

Bei allem Mitleid, dass Punyka durchaus für die Prinzessin empfand, die sich bislang unerwartet tapfer gehalten hatte, konnte sie ihr nicht helfen. Sie konnte nicht einmal sich selbst helfen, und außerdem befänden sich Sam und sie nicht in dieser aussichtslosen Lage, wenn sie Shania nicht schon wieder wider besseren Wissens geholfen hätten. Andererseits müsste Shania nicht frieren, hätte sie Sam nicht ohne Zögern ihren guten Mantel aus diesem wasserfesten Stoff, wie er in Edehlis verwendet wurde, gegeben.

»Wenn wenigstens der Regen nachließe«, brummte Nurimi.

Shania schüttelte den Kopf und sah prüfend himmelwärts. Über ihnen türmten sich erneut dunkle Wolken. Passend zur Stimmung, wie Punyka gereizt bemerkte.

»Sollen wir wirklich bei dem Wetter unter einer Hecke schlafen? Wir holen uns garstiges Ungeziefer und den Tod dazu. Zudem sind diese Kreaturen da draußen.«

Punyka wollte schon darauf hinweisen, dass der Tod mindestens ebenso wahrscheinlich an belebten Orten warten würde, wo man zudem gewiss nach Shania suchte, ließ es dann aber bleiben. »Du hast nur Angst«, sagte sie stattdessen.

»Das hättest du auch, wenn du ehrlich wärst. Jeder, der nach diesem Tag keine Angst hat, ist entweder verrückt oder tot«, erwiderte Shania ruhig.

Auf so einen Vorwurf wäre unter Gauklern keiner ruhig und vernünftig geblieben! Wider Willen lachte Punyka. Ein fremdartiges Geräusch in dieser Nebelwelt.

»Vielleicht können wir in einer der Schenken sogar etwas Geld verdienen. Du mit deinen Messern und Nurimi spielt Flöte.« Shania straffte sich und trieb ihr Pferd dem Licht entgegen. »Für Sam kann ein Bett über Leben und Tod entscheiden.«

»Nur, wenn du das Tamburin schlägst und die Münzen einsammelst«, sagte Punyka nach einem Augenblick zu Shania. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass die Alternative sie alle unter die Hecke führen würde.

»Genau!« Shania lächelte nervös. »Eine Gruppe Musikanten werden sie nicht suchen.«

Gemeinsam ritten sie ins Dorf. Nurimi wollte die Pferde nicht in den Stall der Taverne bringen, sondern zahlte einem Bauern ein paar Stierchen für einen Platz in der Scheune.

An den Tischen der Taverne saßen einige Männer, in trübsinnigen Gedanken gefangen und tief über Weinkrüge gebeugt. Das Geschäft ging eher mäßig, war aber wohl mal besser gewesen, denn es saßen fast so viele Kellnerinnen herum wie Gäste. Dabei hätte es genug zu tun gegeben, dachte Punyka, die in Walstadt einiges über Tavernen gelernt hatte. Der Boden war schmutzig, die Binsen alt und in den Ecken hingen staubgeschwärzte Spinnweben. Doch die meisten Mädchen taten nichts wirklich Nützliches, sie bewegten sich allenfalls, um nicht herumzustehen.

Ein fetter Kerl mit strähnigem Haar kam auf sie zu und musterte sie mürrisch.

Das erste langgezogene Windheulen drängte durch die Ritzen. Der Nebeltag mündete in eine stürmische Nacht. Shania hatte recht gehabt, ins Dorf zu reiten.

»Was wollt ihr?« Der Wirt wischte sich die Hände an seiner schmierigen Schürze ab und schniefte. Punyka rätselte, ob mehr Schmutz von den Händen auf die Schürze wechselte oder umgekehrt. »Also? Sagt, was ihr wollt, kauft was zu Essen oder verschwindet! Pack!«

Shania errötete, doch Punyka kam ihrer scharfen Antwort zuvor und stellte sie alle vor, so wie sie es besprochen hatten »Wir sind vom Clan der Rastaifala. Ich jongliere mit Messern und meine Schwester musiziert mit meinem Bruder mit Flöte und Tamburin. Ihr werdet im nächsten Jahr hier nichts Besseres ins Dorf bekommen. Für Bett und Brot füllen wir Euren Schankraum mit Gästen.«

»Ich brauche keine Gaukler in meiner Schenke.«

»Drum geht sie auch so gut«, sagte eine Kellnerin, die gerade vorbeikam leise.

Der Wirt schlug ihr fast beiläufig mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie keuchte und fiel hinterrücks auf den schmutzigen Boden. Ein Krug zerbrach und bildete ein trauriges Rinnsal im Lehm.

»Wein und Krug zieh ich dir vom Lohn ab«, sagte er genauso beiläufig. »Und jetzt mach zu, die Gäste zahlen nicht fürs Warten.«

Keiner blickte vom Wein auf und auch die anderen Schankmädchen waren plötzlich anderswo geschäftig. Der Wirt spuckte in die Weinpfütze und musterte Punyka.

»Die Zimmer sind mir zu gut für euch, bei so ‘nem Wetter krieg ich Geld dafür. Aber hinterm Haus ist eine Scheune. Ihr esst, wenn der Laden leer ist, was übrig ist.«

Punyka schloss die Augen, nickte aber. Seit sie Athon verlassen hatte, war sie nur in Schwierigkeiten gewesen, waren ihr bestenfalls Gleichgültigkeit, häufiger offene Feindseligkeit begegnet. Aber nirgends hatte sie solches Unbehagen empfunden wie in diesem von den Göttern vergessenen Loch. Sie dachte an die Höhle und die Besenkammer und verbesserte sich, jedenfalls nicht von Anfang an. »Wir essen in zwei Stunden, nicht später, und zwar was Ordentliches. Hier im Schankraum. Wollt Ihr sehen, was wir können?«

Der Wirt musterte sie nochmals gründlich, dann Shania und Sam. Nurimi schien ihm hinderlich. »Es reicht, wenn’s nach Musik klingt. Esst, wann ihr wollt, meinetwegen. Aber ohne Gäste fliegt ihr raus, und wenn Monsussar für Nuki segelt!«

Dann stolzierte er mit finsterer Miene weg und schrie wahllos ein paar Kellnerinnen an, als würden sie mindestens fünfzig Gäste jämmerlich vernachlässigen.

Punykas Hände zitterten vor Kälte, als sie Sam und Shania half, die Instrumente auszupacken. Sie hatte Sam noch verspottet, weil die ihre Gauklersachen auf ihrer Flucht mitgenommen hatte, aber andererseits hatten sie ohnehin kaum Gepäck, das sie hätten mitnehmen können – und jetzt waren sie froh darum.

Resigniert gab Sam auf ein Nicken von Shania hin den Takt vor. Musiziert hatten sie seit ihrer frühesten Kindheit und jetzt war es eh zu spät. Zu spät, seufzte sie, fragt sich nur, wofür. Beim ersten Ton der Sommerfee[36] hoben die wenigen Gäste im Raum die Köpfe. Shania hatte eine schöne Stimme, die das Publikum aufhorchen ließ. Beifall belohnte das Lied am Ende.

Punyka ließ rasch die Dolche tanzen. Draußen heulte der Sturm lauter. Der Schneeregen trieb die Menschen in die Häuser und die Nachricht von Gauklern die Meisten hierher. Als Thonos’ Rosse sich verabschiedeten, war der Raum voll lachender Menschen. Es war so laut, dass Punyka kaum hörte, was Sam und Shania spielten. Nur der Sturm übertönte gelegentlich den Lärm in der Schänke. Gegen die Fenster klopfte Nuki mit langen Fingern.

In Spielpausen jonglierte Punyka oder schoss, vermeintlich gewagte Wetten abschließend, auf Nurimi, der sich ruhig ihren Dolchen wie auch dem Spott der Gäste stellte. Bald verlangte man nach bestimmten Melodien. Sam spielte was sie kannte und Shania sang dazu. Die Leute klopften den Takt und verlangten mehr. Andere wollten Punyka sehen und zweimal gab es Gerangel zwischen Musikliebhabern und jenen, die Jonglieren interessanter fanden. Doch die zwei stämmigen Gehilfen des Wirts packten geübt die Störenfriede am Kragen, warfen sie vor die Tür und die Unterhaltung und das Gelächter gingen weiter, als sei nichts geschehen.

Der Wirt lächelte zufrieden. Nach einer Weile bemerkte Punyka, dass sich sein Lächeln im günstigsten Fall auf Sams silberbeschlagene Flöte bezog, ihre gut balancierten Dolche oder die Schwerter neben Nurimis Stuhl. Beim nächsten Platztausch mit Nurimi beugte sie sich zu ihm und Sam und flüsterte ihnen zu: »Der Wirt wird versuchen, uns auszurauben.«

Sam nickte, als habe sie das erwartet. »Wir müssen unsere Tür verrammeln.«

»Spinnt ihr? Schnickschnack! Die Rausschmeißer schlagen doch jede Tür mit bloßen Fäusten ein. Wir müssen verschwinden, und zwar schnell.«

»Sam und die Prin… ich meine Shania sind erschöpft«, widersprach Nurimi.

»Sag noch, wer sie ist, und wir kommen hier nie lebend raus«, fuhr Punyka ihn an.

»Warten wir wenigstens bis nach dem Essen«, flüsterte Sam. »Ich habe solchen Hunger.«

Einzelne Gäste brüllten bereits nach Unterhaltung und der Wirt fuchtelte böse. Ein Mann in für einen solchen Laden zu guter Kleidung bedachte sie mit einem katzenhaften Lächeln, das Punyka für sich genommen auch nicht gerade beruhigend fand. Der Gedanke, gemocht zu werden, war seit der Besenkammer schlimmer als Ablehnung. Wenn sich in ihrem Leben nicht bald etwas änderte, würde sie ganz gewiss noch verrückt! Ihr Körper begann zu jucken, als würden Ameisen über ihn krabbeln, suchend, forschend – ekelhaft!

Seufzend warf sie drei Dolche hoch und fing sie gewandt. Das Kribbeln verschwand wie es gekommen war. Dumm nur, dass Sam recht hatte. Sie war auch hungrig. Und erschöpft, bestätigte sie missmutig auch Nurimi. Aber während sie überzeugt war, dass diese Dinge eben unabänderlich so waren wie sie waren, wuchs in ihr die Sorge, dass Veränderungen nicht zu ihrem Guten sein würden. Shania kratzte sich neben ihr, erstarrte erschrocken, sah sich um und griff dann auffallend rasch nach Nurimis Schwert neben ihrem Stuhl. Punyka, der schon eine spöttische Bemerkung über Flöhe und weinerliche Edeldamen auf den Lippen gelegen war, bekam plötzlich Angst. Suchte man sie mit Magie, die ihr Eisen bannte?

Sie wollte weg hier. Nein! Noch lieber wäre sie erst gar nicht hergekommen. Andererseits – was sollte ihnen im Schankraum geschehen? Ihr Blick wanderte zu dem Kerl in der teuren Kleidung. Er bemerkte ihre Aufmerksamkeit und zwinkerte. Wenn der Kerl sie an eine Katze erinnerte, dann aus dem Blickwinkel einer Maus! Vielleicht hätte sie lieber nicht mit den Messern jonglieren sollen, daran erkannte man sie vermutlich auch ganz ohne Magie.

Als Punyka ihre Vorführung beendet hatte, hielt sie Sam und Shania zurück. »Zeit fürs Essen«, rief sie dem Wirt zu, der bereits herbeistürmte. »Dann geht’s weiter.«

Der Wirt grunzte und rief in die Küche, dass man ihnen zu Essen geben sollte. Er wandte sich wieder Punyka zu und fauchte: »Beeilung, gefräßiges Pack! Esst in der Küche, der Schankraum ist voll. Danach bleibt ihr, bis auch der letzte Gast gegangen ist! Hamwirunsverstandn?«

Die Küche war heiß und voller Dampf. In der Mitte stand ein riesiger Tisch, auf dem Essen in allen Stadien der Entstehung herumstand. Einige Kellnerinnen saßen auf einer Bank neben der Tür, plauderten und rieben sich die schmerzenden Füße. Eine warf ihr einen mitleidigen Blick zu, bevor sie sich über einen Teller beugte. Striemen zierten ihre Wange.

»Wir sollten abhauen«, raunte Punyka. Doch Sam und Shania hingen gebannt an der Platte, die der Koch mit fettem Schweinefleisch und Brot füllte.

»Nach dem Essen ist genug Zeit«, befand Nurimi und setzte sich. Der Koch lachte und reichte ihm eine dampfende Schale Eintopf, den er sofort in sich hineinschaufelte. Punyka gab sich geschlagen. Auch ihr Magen war so leer wie die Khor und beim Geruch in der Küche drohte ihr Magen knurrend, nur ja ihren Hunger nicht zu ignorieren.

Kurz darauf standen sie wieder auf der Bühne. Punykas Instinkte liefen Sturm. Der Fremde plauderte mit dem Wirt; sie mussten sie nicht einmal bewachen, denn das Publikum reagierte sofort, wenn einer das Podium verließ. Immerhin konnten ihnen der Wirt und seine Schläger vor so vielen Leuten auch nicht gefährlich werden. Sie mussten einfach nur den richtigen Moment abpassen.

Punyka schien der Abend wie ein Jahr, wie ein ganzes Leben gar. All die Augen, die sie anstarrten. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in Weindunst, Rauch und dem Gestank ungewaschener, vom Regen feuchter Leiber schwimmen. Und dazu der Lärm!

Schnickschnack, sie verlor die Nerven und dabei waren die das Letzte, was sie besaß. Allein der Gedanke, wieder so hilflos zu sein wie in jener Besenkammer, kraft- und machtlos, versetzte sie so in Panik, dass sie zu zittern begann, was für Messerkunst hinderlich war.

Endlich erinnerten sich die Gäste, dass sie morgen arbeiten mussten, und brachen auf. Die Kellnerinnen schimpften beim Aufräumen über zerbrochenes Geschirr und vergossenen Wein, um den es nach Punykas Ansicht nicht schade war. In der Tür stand der Wirt und musterte sie abschätzig wie Vieh.

Punyka warf sich ihren Mantel über die Schultern und nahm ihr Bündel. Dabei achtete sie darauf, dass sie rasch an ihre Waffen gelangen konnte. Nur Grimm hing gut verstaut, aber nicht wirklich griffbereit, in seinem Gehenk an ihrer Schulter. Auch Nurimi packte seine Habseligkeiten und legte die Hand ans Schwert. Er seufzte gähnend, als er sah, dass der Wirt auf sie zukam.

Der wies mit der Hand auf die Hintertür. »Wollt ihr euer Lager sehen?«

Irgendwie erinnerte Punyka der Kerl an ihren Onkel Tarsano[37].

Er führte sie zusammen mit seinen Schlägern zu einer Ruine, in der vorwendliches Gerümpel unter einer dicken Staubschicht lag. An mehreren Stellen tropfte Wasser durchs baufällige Dach. Shania schüttelte sich.

»Für eine Nacht wird’s gehen«, sagte Punyka. Was, wenn sie doch gleich gingen? Würde der Wirt das erlauben? Wohl kaum, nicht nach dem Gespräch mit dem Fremden. Auf so engen Raum hatten sie und Nurimi gegen drei erfahrene Kneipenschläger keine Chance.

Gewiss würde der Wirt warten, bis sie schliefen. Nun, Punyka gedachte nicht, hier nur ein Auge zuzutun. Sie würden schnellstmöglich durchs Fenster verschwinden. Also zwang sie sich zu einem verlogenen Lächeln. »Lasst bitte die Lampe hier.«

Ihr Gastgeber knurrte etwas Unverständliches, stellte die Lampe neben der Tür auf den Boden, winkte seinen überraschten Leuten und ging ohne ein Wort.

Punyka wartete, bis das Knarren ihrer Schritte verklungen war, zählte bis hundert und spähte durch die Tür. Dunkelheit schlug ihr entgegen, die jedoch im linken Winkel etwas dichter und lebendiger schien. Einer stand also Wache. Behutsam schloss sie die Tür zu ihrem Verschlag.

»Wir müssen durchs Fenster«, stellte Sam nüchtern fest, während Punyka die Tür untersuchte. Massives Holz, die Angeln auf der Innenseite, doch weder Schloss noch Riegel boten Schutz.

»Ich dachte, sie gehen gleich auf uns los«, flüsterte Shania. »Worauf warten sie?«

»Dass wir schlafen«, sagte Punyka trocken und begann, das Gerümpel zu durchstöbern. Insgeheim war sie sich längst sicher, dass der verfluchte Dreckskerl von Wirt sie an die Ninaui verhökern würde. Offenbar hatte der seltsame Gast sie vorhin erkannt – magisch oder anders – und verraten.

»Helft mir, etwas zu suchen, womit wir die Tür sichern können.«

»Wozu die Mühe?« fragte Nurimi. »Ich bin lieber nass als tot.«

»Da draußen steht einer Wache. Wir sollten notfalls etwas Zeit schinden.«

Schließlich entdeckte Shania eine schwere Kiste, die sie vor die Tür schoben. Um sich nicht durch den Lärm zu verraten, warteten sie auf das Sturmheulen vor dem Fenster.

Sam wischte sich Staub und Schweiß von der Stirn und wies auf das Fenster. »Auf geht’s!«

Das Fenster war, dem Schmutz nach zu schließen, seit der Zeitenwende nicht mehr geöffnet worden. Gemeinsam stemmten sie sich dagegen und drückten. Punykas Knie zitterten und sie hätte sich vor Erschöpfung und Angst übergeben mögen, bevor der Rahmen endlich unter dem rostigen Stemmeisen, das Sam unter dem Müll hervorgezogen hatte, nachgab.

»Deshalb war der Wirt so zuversichtlich, dass wir brav hier drin warten würden«, fluchte Sam, als sie die Eisenstäbe vor dem Fenster entdeckten.

Der Knappe fluchte leise. Als der Sturm heulte, stemmte er sich gegen das Eisen. Unter gequältem Quietschen bewegte sich der Rahmen ein Stück. Punyka versuchte, Nurimi zu helfen. Zu jeder Sturmbö kämpften sie sich eine Haaresbreite weiter in die Freiheit.

»Wenn der Sturm durchhält, sind wir zur nächsten Zeitenwende draußen«, bemerkte Shania belustigt. Offenbar war sie aus härterem Holz geschnitzt als erwartet.

Dann glitt Punyka ab und stürzte. Das Stemmeisen schepperte gegen das Gitter. Punyka schloss die Augen und blieb in der vom Staub schmierigen Pfütze liegen. Sie lauschte. Nichts – bis auf den Regen und einige Mäuse, die im modrigen Stroh ihren offenbar unaufschiebbaren Mäusegeschäften nachgingen. Sam untersuchte den Rahmen, der sich unbeeindruckt pflichtbewusst zeigte und die Stellung hielt. Nurimi setzte das Stemmeisen wieder an.

Da knarrte die Tür, als wolle sie jemand öffnen. Die Kiste hielt. Im Lampenlicht tauschten sie besorgte Blicke. Punyka zog ihre Dolche. Die Tür knarrte wieder. Shania gelang es, völlig gelassen zu klingen. »Geht, Wirt. Wir wollen schlafen.«

»Ihr einem Irrtum unterliegt.« Die Stimme war so aalglatt und von sich eingenommen, dass sie unmöglich einem der dummen Bauern gehören konnte, die diesen von allen Göttern vergessenen Ort bevölkerten. »Der Wirt … unpässlich ist und morgen sich wundern wird, wohin seine Gäste mit den teuren Sachen verschwanden. Prinzessin, wir uns müssen sprechen.«

»Ich sehe keinen Anlass mit Unbekannten zu plaudern«, erwiderte Shania kalt.

Dazu lachte ihr Besucher. »Gewiss Ihr Grund habt, zu sprechen. Ich weiß, wer Ihr seid, besser als Ihr. Ihr meinem Herrn gehört, alle. Doran und Tarsano Euch suchen. Sie werden freuen sich, wenn ich ihnen ihre Mädchen gebe zurück. Hinterher. Erst der Herr Euch will!«

Punyka fiel es plötzlich schwer zu schlucken.

Doch Shania klang, als sei sie Inkani[38] selbst: »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«

Der Boden im Flur knarrte. Der Kerl vor der Tür war nicht allein. Auch das noch!

»Mein Herr Euch allen viel zu bieten hat. Viel selbst für Westlands Prinzessin, Gewiss mehr als ein Gaukler je erträumen kann. Geld, Sicherheit, Heimat«

Punyka sah verzweifelt zum Fenster. Sie dachte an Gar und wollte weinen.

»Ich nicht in diesem Loch übernachte. Ihr Euch dem Herrn unterwerft oder Ihr unterworfen werdet. Das Ziel dasselbe ist. Nur der Weg dorthin mehr oder minder schmerzhaft wird.«

Dann erschütterten Schläge die Tür. Die Kiste ruckte, aber hielt. Nur wie lange?

Punyka sah sich um. Nurimi wirkte wie ein Fuchs in der Falle und Shanias Augen schienen ihr jeden Augenblick aus dem Kopf zu fallen.

»Wir könnten uns ergeben und später entkommen«, flüsterte Sam, deren Gesicht im Licht der Lampe leuchtete wie Mandaras Schale. »Was sonst? Da ist kein Weg nach draußen!«

»Schnickschnack!«, zischte Punyka. »Es muss einen Weg geben. Es gibt immer einen.« Sie war selbst aus der Mittfeste entkommen, verdammt auch! Über ihr heulte der Sturm, während eine Bö so heftig am Dach rüttelte, dass feuchte Staubklumpen auf sie fielen. Das Dach!

Dort, wo das meiste Wasser hinein kam, könnten sie vielleicht hinaus …

»Nurimi, schnell! Heb mich hoch! Da drüben, über der Pfütze!«

Tatsächlich, wenn sie sich mit Gewalt gegen die morschen Bretter stemmte, konnte sie die beiseite drücken. Faulige Schindeln rutschen an ihr vorbei nach unten, Nurimi ins Gesicht. Ohne Rücksicht auf die Schürfwunden, die sie sich dabei zuzog, zwängte sich Punyka durch die Lücke, schlug durch verrottende Schindeln und verkeilte ihren Fuß zwischen Brett und Sparren. Diese Methode war schmerzhaft, aber zielführend. Nurimi reichte rasch Taschen hinauf und hob Shania und Sam durch die Öffnung. Dann zogen die Mädchen auch ihn nach oben. Punyka konnte fast nicht mehr laufen, als sie endlich die Bretter zurückgleiten ließ und das Blut zurück in ihren gequälten Fuß floss. Hastig rutschten sie durch den Sturm über das Dach, kletterten aufs Nachbarhaus, umturnten einen windschiefen Kamin und sprangen über einen Misthaufen auf den Boden zurück. Vorsichtig schlichen sie zum Bauernhof am Ortsende, wo ihre Pferde warteten. Der Regen ergoss sich wie aus Eimern und Punyka war, als taumelte sie gegen eine Wasserwand. Im Brausen des Sturms lauschte sie nach Verfolgern. Sie saßen schon fast auf den Pferden, als die launenhafte Glücksgöttin sich zu langweilen begann.

»Der Herr erwartet Euch«, schrie ein pickeliger Kerl und stürmte mit gesenktem Kopf auf Nurimi los, der höflich beiseitetrat und ihn gegen die Wand rennen ließ. Sein Brauner schnaubte nervös. Nurimi trat dem Nächsten ihrer Gegner in den Magen, drehte um und sprang mit einem gauklerverdächtigen Satz in den Sattel. »Los! Sie folgen uns gewiss.«

Das war zutreffend bemerkt, denn eine Bewegung im Schatten ließ Punyka zusammenzucken und mehr reflexartig schleuderte sie einen Dolch ins Dunkel. Ein Stöhnen zeigte, dass sie getroffen hatte, und sicherheitshalber warf sie noch einen weiteren Dolch hinterher.

»Ist er tot?« wollte Shania von Wem wissen, der mit zwei Dolchen im Bauch am Boden lag.

»Hoffentlich«, rief Punyka genervt, hebelte unsanft ihre Waffen aus dem Wams des Elfen und sprang aufs Pferd. Ohne eine Antwort abzuwarten, preschte sie hinter Nurimi her aus der Scheune und durch den nächtlichen Regen davon.

Wie überaus günstig, dass dieses von allen Göttern vergessene Kaff nicht auch noch einen Wall hatte. Denn so waren sie wieder auf ihrem Weg nach Edehlis.

***


3. Kapitel:   Flucht und Flüche

Wege entstehen dadurch, dass man sie geht.
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Beinahe sofort erklang das Geheul hinter ihnen, übertönte schaurig den Sturm und kam schnell näher. Jallisco schnaubte und beschleunigte stolpernd. Punyka kannte ihren Schecken gut genug, um zu wissen, dass auch er am Ende seiner Kräfte war. Tröstend tätschelte sie seinen Hals. »Halt durch, mein Alter«, flüsterte sie, während sie nach Verfolgern lauschte.

Nurimi hielt sich neben ihr, erschöpft auf seinem Pferd zusammengesackt. Den Kopf vorm Regen in seiner Kapuze verborgen und die Schultern in der Hoffnung auf etwas Wärme hochgezogen, wirkte er so verloren in dieser Sturmnacht aus Regen und Eis, dass sie nach seiner Hand griff. Überrascht blickte der Knappe auf. »Wir schaffen das«, sagte sie leise. »Irgendwie schaffen wir das.«

Nurimi drückte ihre Hand. »Sowieso.«

Sorgenvoll sah er sich um. Punyka tat es ihm gleich und erschrak, als sie Sam sah, die im Fieberschlaf im Sattel hing. Shania ritt neben ihr und beobachtete das Mädchen ängstlich, stets besorgt, sie rechtzeitig zu stützen, falls sie ins Rutschen kam.

»Ich würde sie zu mir auf den Sattel nehmen«, sagte Shania mit vor Verzweiflung bebender Stimme, »aber ich glaube nicht, dass mein Pferd das noch schafft.«

Tara, die sich stets neben dem Pferd ihrer Herrin hielt, winselte leise. Ihr schien die wilde Jagd noch am Wenigsten auszumachen. Der Regen ließ kurz nach und das Geheul der Verfolger wurde lauter. Wie nah diese Biester schon waren! Entschlossen trabten sie weiter.

In der Dunkelheit bewegten sich Schatten, belauerten sie und warteten auf den Augenblick des Angriffs. Weder Shania noch Sam musste sie zur Vorsicht mahnen. Shania nicht, weil sie mit blankem Dolch und angstvoll aufgerissenen Augen in die Schatten spähte, Sam hingegen war außerstande, sich zu verteidigen; kaum fähig, sich selbst im Sattel zu halten. Punyka blinzelte, um das Gewirr von Riemen und Decken vor Sam genauer zu betrachten.

»Ich habe ihr Gepäck ans Sattelhorn geschnallt«, sagte Shania. »und die Packriemen um Sams Hüfte. So kann sie sich vorn aufstützen und fast nicht runterfallen.«

Als sie Punykas überraschten Blick bemerkte, lächelte sie scheu. »Mein Bruder Kaska hat mich früher immer so auf mein Pony gebunden, damit er nicht auf mich aufpassen musste.«

»Und du hast jetzt im Reiten geschafft, Sam festzuschnallen?«

»Nein, Sam hat mir geholfen.«

»Wie auch immer«, befand Punyka mit neuem Respekt. »Du kannst sagen was du willst, Shania, aber du kannst erheblich mehr als Weinen und Schluchzen.«

Trotz allem lächelte die Prinzessin erfreut. Nurimi wechselte von der Straße auf einen überfluteten Pfad. Vielleicht konnten sie so ihre Verfolger abhängen.

Der Regen ließ nach. Grimm an Punykas Sattel wirkte plötzlich zufrieden, als aus dem Unterholz des Waldes sich wie ein düsterer Schatten eine Brücke schälte, die sich in schlankem Bogen über eine Klamm zu den Bäumen auf der anderen Seite des Weges spannte. Aus fast durchsichtigem Stein gehauen, wirkte sie auf Punyka wie ein Steg aus Eis. Vielleicht fühlte sich deshalb ihr Schwert so seltsam friedlich an? Eis musste Nukis Klinge ja gefallen. Einst mit kunstvollen Schnitzwerk bedeckt, lag jetzt ein großer Teil der Oberfläche unter Moos und Efeu begraben. Die wenigen unter Schlamm und Laub hervorlugenden Stellen waren verwittert. Schnörkel, Kurven und harte Kanten waren weicher geworden, rundgeschliffen vom rauen Wetter Westlands. Über den Brückenpfeilern breitete ein milchiger Vogel abgeschabte Flügel aus, als wolle er für alle Zeit die Stadt beschützen.

Als sei Punyka durch eines der Weltentore aus Mas Lagerfeuergeschichten geritten, atmete der Wald mit einem Mal Alter; als läge diese Welt in der Vergangenheit. In einer, in der man keine Ninaui-Hunde fürchten muss. Und als stamme dieser letzte Gedanke nicht von ihr, sondern von Grimm selbst, erwärmte sich das seit vielen Stunden eiskalte Schwert um eine winzige Kleinigkeit. Gerade genug, dass es Punyka an ihrem durchnässten Schenkel bemerkte.

»Dreniair«, hauchte Shania mit großen Augen, »Das muss die Elfenstadt sein.«

Dreniair. Schon der Name jagte Punyka ehrfürchtige Schauer über den Rücken. Sie konnte es nicht fassen, dass sie auf Jallisco durch einen der großen Türme ritt. Während Yssra den Kriegern gehörte, Akalanta den Weisen und Lykamenor den Magiern, besangen die Barden Dreniair als Hort der Schönheit und der Poesie[39].

Sie ritten über die Brücke und standen in der alten Stadt: ein Wald aus Stein, der verspielt imitierte, was Holz ihm vorgab – ein versunkenes Juwel inmitten der Wildnis des Sturmmeerwalds, der sich hier bis an die Küste wagte. Die Elfenstadt schien unmittelbar aus dem Land geboren zu sein, aus ihm herauszuwachsen. Ein in feinem Stein in der Wirklichkeit festgehaltener Traum in sanften Farben von Rot, Gelb und Blau, das dem trüben Wetter vom Sommer erzählte.

Vor ihr lag eine Vergangenheit, die ihr den Atem raubte und das Herz zerriss. Es war das Schönste, was Punyka je gesehen hatte; und zugleich das Traurigste, denn unwiederbringlich waren diese Wunder vorbei, vergangen und vergessen. Der Wald allein hatte diesen Platz bewahrt, das Andenken an einen alten Freund. Türme wurden von Efeu gestützt, Äste äugten neugierig durch Fenster und Brombeeren bewachten die Türen. Sie sangen Punyka das ewige Lied von Leben und Vergehen. Aber auch von Wertschätzung und Erinnerung – und das war neu, denn sonst erzählten Ruinen nur, wie man sie erobert, zerschlagen und vergessen hatte.

»Dreniair, war der erste der Türme, der von den Karneji verlassen wurde«, erzählte Shania. Selbst das Moos auf den Platten, die den Weg nun bedeckten, wirkte hier nobler. »Es ist ein Turm, von dem sie Abschied genommen haben. Er sei dem Land zurückgegeben worden und dieses habe versprochen, auf ihn zu achten. Es heißt auch, er sei einst das gewesen, was Rhukka heute ist.« Leider erklärte die kluge Prinzessin nicht, was Rhukka denn außer einer Klosterinsel sei, doch Punyka war zu beeindruckt von Dreniair, um nach Rhukka zu fragen.

Zieht in Frieden, sagt man zu den Toten, dachte Punyka Stunden später, keine Nacht währt ewig. So war es auch hier. Mit dem Licht kam Hoffnung zurück. Doch das war auch schon alles, was sie erwarten durften. Mehr als eine Rast konnte ihnen Dreinair nicht schenken.

Die Wolken rissen auf und im trüben Licht sah sie ihre Verfolger, die das Vogeltor nicht lange abgehalten hatte. Jedenfalls nicht alle.

Hatte sie erst geglaubt, ihre Angst würde geschürt, weil sie nur hören und nicht sehen konnte, bemerkte sie nun, dass sie sich geirrt hatte. Durch die Bäume huschten schwarze Hunde. Kurze Schnauzen beherbergten Zähne, die sogar Clems Bären beeindruckt hätten, und sie waren groß. Tara war gewiss nicht klein, aber gegen diese Ungeheuer wirkte Shanias Hund wie ein Welpe.

Entschlossen zügelte Punyka Jallisco. Ma, die ihr Leben lang Hunde dressierte, sagte immer, man dürfe unter keinen Umständen vor Hunden Angst zeigen. Die hier waren offenbar die Vorhut der Meute und daher ohne Herrn, der ihnen klare Befehle gab. Jallisco war längst zu erschöpft, um sich gegen Punyka zu sträuben und folgte ängstlich, aber willig ihrem Schenkeldruck. Während sie einen Dolch in ihrer Rechten hielt, zog sie Grimm aus dem Gürtel. Der kalte Zorn, der die Klinge hinauf und in ihren Arm fuhr, von ihr Besitz ergriff, und nun in ihr tobte wie der Sturm, durch den sie gerade geritten waren, nährte ihre eigene Wut.

»Was tust du?«, rief Nurimi besorgt. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Jallisco sprang zwischen die Meute, die irritiert auseinander stob. Grimms Spitze auf Höhe der Hundeschnauzen haltend, zwang Punyka Jallisco in einen immer größeren Kreis. Rotglühende Augen musterten sie abschätzend und konnten, weil es doch nur Hundeaugen waren, ihrem Blick nicht halten. »Haut ab«, knurrte Punyka, selbst im Griff der eiskalten Schwertmagie. »Haut ab!«

Der Hund vor ihr schielte verunsichert zu einem Tier, das sie aufmerksam belauerte. Das musste der Anführer sein. Punyka drehte ihr schnaubendes Pferd und ritt direkt auf das Ungetüm zu, das Jallisco knapp bis zum Bauch reichte. Unnachgiebig zwang sie den Hund zurück. Von Ma wusste sie, dass mit jedem Schritt, den er wich, ihre Gefährlichkeit in den Augen der Hunde wuchs. »Haut ab!«, befahl sie streng, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. »Genug! Lasst uns in Frieden.«

Dann riss sie Jallisco herum und ritt langsam zurück zu den anderen. Schweigend schlossen die sich an. Tatsächlich hielten die Hunde nun respektvollen Abstand, obwohl sie ihnen weiterhin folgten. Nun, dachte Punyka müde. Besser als nichts.

»Das war sehr beeindruckend«, sagte Nurimi. »Als hättest du die Hunde verhext.«

Punyka lachte. »Ich hab nur getan, was Ma mich lehrte. Sie dressiert Hunde.«

»Ah«, nickte Nurimi, enttäuscht, statt vermeintlicher Magie alltägliches Gaukler-Wissen zu finden. »Hat deine Ma auch Ratschläge für die Herren dieser Hunde?«

Auf einer Anhöhe hielten sie, um den Wald hinter sich nach weiteren Verfolgern abzusuchen. Verloren ragte ein Elfenturm aus dem Nebelmeer. Über ihnen kreiste ein Drache. Panisch wichen sie zurück unter die Bäume. Stimmten die Gerüchte doch, die sie auf Walhal gehört hatten? Flogen Drachen für die Elfen?

In beängstigend geringem Abstand folgten der Meute Reiter, vermutlich die Herren dieser Hunde, Doran und Tarsano. Die Angst kehrte zurück.

»Wie geht’s Sam?«, fragte Punyka, obwohl sie die Antwort fürchtete.

»Schlecht«, antwortete Shania prompt. »Aber auch nicht schlechter als vor ein paar Stunden.« Auch die Prinzessin hatte schon besser ausgesehen.

Nun, dachte Punyka und wendete Jallisco, wir alle sehen aus, als hätten wir erlebt, was wir erlebt haben. So konnte es nicht weitergehen. Das würde es auch nicht.

»Wenn wir kämpfen müssen, halt dich zurück«, sagte Nurimi, der entweder ihren Blick richtig gedeutet hatte oder gleicher Meinung war. »Überlass das mir, ja?«

»Shania und Sam werden dir nicht helfen können«, erwiderte Punyka belustigt. »Du solltest nicht vorschnell auf meine Hilfe verzichten. Sie ist alles, was du hast.«

»Sie jagen die Prinzessin und dein Schwert«, rief Nurimi. »Wir riskieren unser Leben, um sie zu retten. Wenn du kämpfen willst, lass das Schwert bei Shania!«

Erstmals zeigte auch Nurimi Anzeichen von Verzweiflung. Doch er fasste sich wieder. »Ich würde so gern sagen, dass du besser auf die beiden aufpassen solltest, aber ich hab solche Angst, dass ich es zu schätzen wüsste, wenn ich da nicht allein durch müsste.« Sein Grinsen schwand und machte auffallend roter Farbe Platz. »Allerdings würde ich mir nie verzeihen, wenn ausgerechnet dir was zustößt.«

Nun war es an Punyka, zu erröten. »Wenn wir schon kämpfen, sollten wir gewinnen. Zaqar sagt immer, man muss unter allen Umständen gewinnen wollen, wenn man eine Waffe zieht. Unter allen Umständen und zu jedem Preis. Und dann sagt er, dass man dabei überleben muss, weil man sonst von seinem Sieg nichts hat.«

»Das klingt sehr vernünftig«, räumte Nurimi ein. »So sollten wir es halten.«

Schweren Herzens schnallte Punyka ihren Gurt ab und gab ihn Shania, die grimm mit einer Mischung aus Ekel und Entsetzen anstarrte wie eine giftige Schlange.

»Pass auf. Sie wollen das Schwert noch dringender als dich«, mahnte Nurimi.

Shania nickte. »Dieser Weg führt zu einem Küstendorf etwa zwei Tagesritte von Edehlis. Bestimmt finden wir dort einen Fischer, der uns zur Westfeste bringt.«

Sam öffnete den Mund, doch Punyka kam ihr zuvor. »Wir kommen nach, so schnell es geht! Shania, pass gut auf Sam auf.«

Die Prinzessin nickte. »Bei Tara und mir ist sie in Sicherheit.«

Die Hündin hechelte bestätigend und kratzte sich mit dem Hinterlauf am Ohr.

Punyka lächelte und umarmte Shania zum Abschied. »Wenn ich den geringsten Zweifel hätte, würde ich Sam nicht bei dir lassen. Sie ist alles, was ich habe.«

»Danke«, sagte Shania schlicht, wischte sich eine Träne aus dem Auge und lächelte schief. »Mir hat noch nie jemand vertraut.«

***

Irgendwo schimpfte ein Hund, und das war gut.

Welten flimmerten und es dauerte, bis der Strudel aus Farben, Gerüchen und seltsamen Tönen sich soweit beruhigt hatte, dass Ilyanya wagte, die Augen zu öffnen, um sich der ihr bietenden neuen Wirklichkeit zu stellen. Drei Weltensprünge in so kurzer Zeit hatten sie körperlich wie geistig ausgelaugt, und so fehlte nicht viel und sie wäre am flachen Sandstrand weinend zusammengebrochen.

So aber öffnete sie die Augen und wartete, bis das Schwindelgefühl so weit nachgelassen hatte, dass ihre Wahrnehmung wieder etwa der Wirklichkeit dieser Welt entsprach. Ihrer Welt. Es war ein herrliches Gefühl, Zuhause zu sein. Sie schmeckte Salz und Algen, während sie die klare, kühle Luft einatmete. Ilyanya freute sich am Gefühl, wie das Blut durch ihren Körper floss, wie behutsam ihr persönliches Energiefeld wieder jenen Gleichtakt suchte und fand, der ihr dort Handeln, Leben und Erleben erlaubte.

Langsam erhob sie sich und sah sich um. Die Landschaft kam ihr vage vertraut vor. Sie stand am Meer, das sich scheinbar endlos nach Osten erstreckte. Den Pflanzen nach zu urteilen, viel zu weit im Norden, wenn man bedachte, dass sie nach El Schamra wollte. Allerdings nicht an der schroffen Westküste, wo sich alles Leben dem steten Zerren der dort herrschenden rastlosen Winde anpassen musste. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Wo war sie? Ziemlich zentral, wenn sie nach innen lauschte, um zu prüfen, wie weit Lyri von ihr entfernt war, von der sie ja ungefähr wusste, wo sie sich aufhielt – sofern sie nicht durch Traumwelten streunte. Prüfend ließ sie ihren Blick über die hügelige Landschaft wandern. Unweit von ihr lag eine kleine, äußerst anmutige Hafenstadt menschlichen Ursprungs. Heller Stein schimmerte zwischen dem Grün der Baume und spiegelte sich in der ruhigen See. Etwas erhöht auf einem Hügel erstreckte sich über ihr eine große Tempelanlage, hinter deren weiß schimmernden Gebäuden sich ein riesiger, wunderschöner Garten anschloss. Der Hain gab ihr den gesuchten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort.

Mit einem leisen Seufzen klopfte Ilyanya sich den Sand von der Kleidung und ging mit weichen Knien los. Sie hatte keine Kraft mehr, heute noch ein weiteres Mal die Elfenpfade zu betreten. Sie war müde und ausgelaugt, aber dennoch erleichtert. Wobei das auch Lyri sein könnte, die ihre Gefühle nicht zu maskieren wusste und daher über das Elfenband sie, Ilyanya, daran teilhaben ließ.

Sie dachte an die Trommeln im Norden und an ihr Abenteuer in der Zwischenwelt. Ilyanya rätselte, was die Ninaui planten, denn zwischen den Welten hatte sie die Präsenz großer Drachen gespürt, die lodernde Kraft jener Wesen, die nie Freunde ihres Volks gewesen waren. Doch warum flogen sie nun mit den Ninaui?

Hatte es etwas zu bedeuten, dass sie ausgerechnet hier gestrandet war? Auf Rhukka, dem Hort der Vitalkräfte des Kontinents, wo man oft geschlichtet, aber nie verurteilt hatte? Menschen erzählten sich, Rhukka sei der versteinerte Leib der Erdriesin, die einst dem Herrn der Luft eine Tochter und dem Herrn der Erde einen Sohn geboren hatte. Alfa und Menes, aus denen die Elfen und die Menschen entstanden sind. Eine rührende Geschichte, die, obgleich bar jeder historischen Grundlage, eine erstaunliche Beobachtungsgabe verriet. Ilyanya lächelte. Loman, ihr Lehrer, hatte ein Elfenleben damit verbracht, Menes Volk zu studieren, doch trotz des fleißig verfolgten Versuchs, es zu verstehen, hatte er nie gewagt, einfach mit ihm zu leben. Diese Scheu schien typisch für Elfen. Vor allem bei jenen, die sich der Endschlachten entsannen. War darum Larymyas letzter Befehl, die Alte Allianz mit den Menschen zu erneuern, in Yssra auf solches Entsetzen gestoßen? Waren deshalb die Krieger, die Lykamenor zu Hilfe eilten, nicht in eine Schlacht gezogen, um zu leben, sondern um zu sterben?

Ilyanya fragte sich, wie wohl die Menschen auf das Bündnisangebot reagierten und ob die Allianz die Unterstützung all der anderen Wesen Rannahais fände?

Das herauszufinden, hatte sie nun Gelegenheit, denn so sehr es sie nach El Schamra zog, hatte es sie nach Rhukka verschlagen. Das war in Anbetracht der Vielzahl der denkbaren Orte so verwunderlich, dass sie darüber mit Mutter Maremma sprechen sollte. Und vielleicht auch mit dem Ältesten der Seedrachen, von dem sie wusste, dass er in diesen Gewässern lebte. Die Verwerfungen im magischen Gefüge Kernlands waren so umfassend, dass alle magiefühligen Wesen spüren mussten, wie Altes wich, um Neuem Platz zu machen, das so neu nicht war.

Donner grollte in Welten, die Ilyanya zwar glücklich verlassen hatte, mit denen sie aber noch durch ein nur allmählich verblassendes Gefühl verbunden war. So viel blieb ungewiss, so viel zu tun und so schrecklich wenig Zeit.

***

Kaum war der Hufschlag von Shanias und Sams Pferden verklungen, füllte Hundegeläut die sterbende Nacht: Punyka bereute den Entschluss, sich ihren Verfolgern zu stellen. Ein paar Dolche und ein Knappenschwert waren kläglich wenig, um Elfenkrieger einzuschüchtern.

Nurimi nestelte nervös an seinem Kettenhemd. Trotzdem fühlte sich Punyka an seiner Seite zum ersten Mal seit sie Athon verlassen hatte, nicht allein. So unmöglich die Aufgabe war, sie würden sich ihr gemeinsam stellen und sie lösen. Irgendwie. Oder nicht. Aber zusammen.

»Wenn wir die Verfolger nicht aufhalten«, seufzte Punyka, »hetzen sie uns, bis wir uns nicht mehr wehren können, das ist so sicher wie der Appetit eines Hais.«

Energisch trieb sie Jallisco allen Instinkten zum Trotz auf das Hundegeheul zu.

»Ebenso sicher wie die Herkunft dieses Spruchs aus Piratenmund«, grinste Nurimi, folgte ihr aber brav. »Ahnst du, gegen wie viele Befehle wir gleich verstoßen? Das Schwert gegen Doran Seygrat zu ziehen, immerhin den Bruder meines Herrn.«

»Es gibt solche und solche Zeiten«, nutzte Punyka weiter Zaqars umfangreiche Zitate. »Manchmal folgt man Befehlen, manchmal ist es besser, selbst zu denken[40].«

»Wärst du sehr enttäuscht von mir, wenn wir verlieren?«, fragte Nurimi leise.

»Nein«, sagte sie gedehnt. »Weil ich dann tot sein werde.«

»Was denkst du über Zaqars Worte?«

Verwundert verlagerte Punyka ihr Gewicht im Sattel. Sie wollte jetzt eigentlich nicht über den Piraten sprechen. »Warum?«

»Du hast gesagt, er hätte behauptet, es sei egal, wie man gewinnt. Denkst du das auch?«

»Natürlich. Besser schlecht gewonnen, als schön verloren.«

Nurimi schob sein Schwert zurück in die Scheide und lenkte seinen Braunen vom Weg ins Dickicht. Er stieg ab und hakte ein Seil von seinem Sattel und knotete es um einen Baumstamm. Dann zerrte er es an Jallisco vorbei auf die andere Straßenseite, wickelte es um einen Ast und zog das Seil zurück, wo sein Brauner gelassen an einigen Halmen knabberte.

»Ich kann die Hunde hören«, bemerkte Punyka ohne Nurimi aus den Augen zu lassen.

Der Knappe nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Stöhnend sprang er hoch und zerrte einen Ast so nach unten, dass er das Seil an seine Spitze binden konnte. Mit vor Anstrengung rotem Gesicht legte er sich dann mit seinem Gewicht auf den Ast. Inzwischen verstand Punyka, was er plante, sprang vom Pferd, verkeilte den Ast zwischen einer Wurzel und sicherte ihn mit ihrem Schal.

»Wenn sie kommen, zerschneide ich den Schal, der Ast schnalzt zurück und spannt das Seil.«

»Dann stolpern die Pferde über den unteren Strick und der obere reißt die Reiter aus dem Sattel«, grinste Punyka, während sie sich auf ihr Pferd zog und drei Dolche wurfbereit in die Hand nahm. »Und mein Schal starb in Erfüllung seiner Pflicht.«

Als Nurimi sie fragend ansah, lachte sie. »Soll er nicht meinen Hals schützen?«

Die Antwort des Knappen ging im Geheul der Hunde unter, die nun wie eine wimmelnde Masse die Anhöhe hinaufstürmten, dicht gefolgt von sechs Reitern.

»Da!« keifte Tarsano über das Gekläff hinweg, »das ist ihr gottverfluchter Gaul!«

Jallisco legte beim Klang der verhassten Stimme die Ohren an und schnaubte.

»Seht zu, dass Shania nichts geschieht«, forderte Doran, der Stimme nach.

Einer der Hunde sprang an ihrem Bein hoch und schnappte nach ihrem Hals. Eine schlechte Taktik, wenn das Opfer einen Dolch hält. Gurgelnd sank das Tier zurück und riss zwei weitere zu Boden. Jallisco scheute und trat um sich. Gekläff wurde zu Heulen. Musik in Punykas Ohren.

Hufschlag trommelte ihr entgegen. Schwere Kriegsrösser, die ihre Reiter mit den bizarren Rüstungen trotz der langen Jagd mühelos trugen. Anders als Punyka wussten sie die Bewegung am Wegrand nicht zu deuten. Als die ersten drei strauchelten und klirrend in den Straßenschlamm stürzten, bäumte sich Jallisco erschrocken auf. Punyka stieß ihm die Fersen in die Flanken und zwang ihn zurück auf den Boden. Nurimi erschien auf seinem Braunen neben ihr, das Schwert blank gezogen und stürmte den verbleibenden Reitern entgegen. Punyka glaubte in dem schlechten Licht Dorans bleiches Gesicht zu erkennen. Eine Axt blitzte auf und krachte klirrend gegen Nurimis Schwert. Punyka warf ihren Dolch. Ächzen kündete von einem Treffer. Sie fuhr herum und schleuderte einem Angreifer einen Dolch entgegen. Scheppernd prallte er an dem fremdartigen Käferhelm ab. Panisch schnappte Jallisco nach dem auf ihn zustürzenden Pferd, das prompt scheute. Das genügte Punyka. Sie warf sich vor, tauchte unter dem Elfenschwert hindurch und rammte einen anderen Dolch dem Krieger in den Arm. Als der reflexartig nach der Wunde fasste, glitt sie zu Boden, wobei sie ihrem Gegner das Schwert aus der Hand schlug. Auf dem durchweichten Boden, zwischen Hunden, scheuenden und gestürzten Pferden und Kriegern fühlte sie sich wie in einer aufgebrochenen Kerkerdimension. Sie sprang zu einem gestürzten Krieger, der sich trotz seiner Rüstung erstaunlich geschmeidig aufrichtete und schwang das Elfenschwert seines Waffenbruders über ihren Kopf. Es war ein seltsames Gefühl, als die Klinge sich durch die Rüstung tief in die Hüfte ihres Gegners grub und dort verhakte. Ohne Reue ließ sie die Waffe los und schüttelte einen weiteren Dolch aus ihrem Ärmel. Eine Bewegung ließ sie stoßbereit herumfahren. Dann erkannte sie Nurimi, der ihr die Hand reichte. Sie zögerte nicht und schwang sich hinter ihn auf den stämmigen Braunen.

»Bist du verletzt?«, schrie er nach hinten.

Punyka wehrte einen Hund ab und wischte sich Hunde- und Elfenblut aus dem Gesicht. »Wo ist Tarsano?« rief sie. »Das waren nicht alle, siebenmal verflucht.«

Nurimi wendete sein Pferd und preschte den Hang hinab. Jallisco und Dorans Schimmel folgten ihm. War Doran in dem Scharmützel gefallen? Grimmig lächelnd streckte sich Punyka nach den Zügeln ihres Schecken. Hoffentlich hatte sich der Dreckskerl den Hals gebrochen.

Kurz darauf galoppierten sie, nun wieder sittsam jeder auf seinem eigenen Pferd, durch den anbrechenden Morgen auf der Suche nach Shania und Sam.

»Wie lang hat der Kampf gedauert?« Unter Schmutz und Blut bot Nurimis Gesicht noch genug Platz für Sorge. »Wir hätten sie längst einholen müssen.«

Punyka nickte. Das hatte sie sich auch schon gedacht. Irgendwie wurde es dadurch, dass Nurimi es offen aussprach, schlimmer. Worte schufen Wirklichkeit.

Um die Pferde zu schonen, mäßigten sie ihr Tempo. Hatten sie vorhin nach hinten gelauscht, achtete Punyka nun mehr auf das, was vor ihr lag. »Gütige Artanis, mach, dass Sam nichts passiert«, betete sie leise, während sie ihr erschöpftes Pferd durch den einsetzenden Schneefall zwang. »Nuki, bitte, wenn du dein Schwert schützt, pass auch auf das kleine, kranke Mädchen in seiner Begleitung auf.«

Doch sehr sie sich nach einem Lebenszeichen von Shania und ihrer Schwester sehnte, der Hufschlag kam eindeutig von hinten.

»Die reiten, was das Zeug hält«, sagte Nurimi und trieb sein Pferd in die Büsche. »Lass sie ziehen. Ich fühle mich wohler, wenn sie vor uns sind.«

»Dort sind aber Shania und Sam«, fauchte Punyka. »Falls du das vergessen hast.«

»Habe ich nicht«, sagte Nurimi ungerührt. »Aber auch da ist es gut, wenn keiner weiß, wo wir sind. Was wollen wir gegen geübte Kämpfer auf frischen Pferden?«

Zu müde, um zu streiten, folgte Punyka ihm wortlos ins tropfnasse Dickicht.

Kurz darauf jagten zwei Reiter an ihnen vorbei. Während der eine wirkte, als sei er mit dem Pferd zu einer Einheit verwachsen, hielt sich der andere gerade so einigermaßen im Sattel. Noch nie hatte Punyka einen schöneren Anblick gesehen.

»Das waren Barrad und Zaqar!«, rief auch Nurimi. »Sie suchen uns!«

***

Über das Wasser hallte von irgendwo das Kläffen eines Hundes, der fröhlich seinen Herrn begrüßte. Ich war sehr erleichtert, als wir am frühen Nachmittag endlich anlegten und unsere Pferde über eine Rampe auf den Kai brachten. Maqs, Khasays Pferd, tänzelte nervös und Khasay hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu bändigen. Zuletzt stieg er ab und zog den ängstlich schnaubenden Kerl hinterher.

»Da hat sich unser Naturbursche ja genau das richtige Pferd ausgesucht.«

Fragend sah ich auf. Bisweilen spricht mein Leibwächter in Rätseln.

»Na schau dir Maqs doch an.« Kuno bedachte mich mit einem herablassenden Blick, was von seinem hohen Ross aus natürlich nicht weiter schwierig war, und seinem schadenfrohsten Grinsen. »Ein gutes Pferd, gewiss aus keinem schlechten Stall. Aber ich wette meine Rüstung, die ich dank euch ja nicht mehr habe, dass der Gaul im Leben noch nie in einer Stadt gewesen ist. So wie der sich benimmt, muss er in der Wildnis aufgezogen worden sein.«

Gerade zerrte der stämmige Braune Khasay quer über die Straße, weil aus einer Seitentür ein Hund gelaufen war. Eine Magd beschimpfte die beiden und auch die anderen Passanten musterten sie, als hätten sie noch nie einen Yanami mit Pferd gesehen. Erst Bonks Auftritt ließ das Gelächter verstummen.  Wir wussten aber auch nicht, wie hier auf einen Drachen reagiert würde. Auch wenn er sich (einmal wenigstens), ungewöhnlich gesittet gab.

Ich war jedenfalls froh, als wir ohne Probleme ein Quartier fanden.

Weniger begeistert war ich, als Aliena und ihr Vater ebenfalls dort abstiegen. Ich glaubte nicht, dass es mit unserer Abreise getan war. Dass ein so wohlhabender Mann in einem einfachen Gasthof wie dem Hafenhaus abstieg, genügte als Beweis.

»Lass mich mal reden, Aliena ist vernünftig und nicht halb so unerfahren wie der Vater denkt«, wollte Kuno beruhigen. »Deine Sorgen hätt ich gern. Glaub mir, ich musste dem Mädel nicht erst erklären, wie der Trick mit dem Küssen funktioniert.«

Seufzend schnappte ich meine Badesachen. Außer Abwarten hatte ich keine Wahl. Magirez‘ berühmter Salzbäder wegen verschmähte ich den Waschtrog der Herberge und steuerte stattdessen mit Kuno ein gepflegtes Gebäude an, das unserem Wirt zufolge nicht nur von Geweihten der Lybia unter gesundheitlichen Aspekten besucht wurde, sondern auch Artanis-Anhängern sinnlichere Freuden bot.

Jedenfalls hüpften wir kurz darauf gutgelaunt mit Schwamm und Badetuch bewaffnet die Stufen zu den Wasserbecken hinab, in denen sich Erholungssuchende tummelten. Auf einer Massagebank legten wir unsere Sachen ab und näherten uns zögernd dem ersten Becken. Kuno sah mich fragend an, doch ich blieb streng. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und sprang schnell, bevor ich es mir doch noch anders überlegte, ins kalte Becken. Wie erwartet verschlug es mir den Atem, als ich eintauchte. Der Schock war so vollkommen, dass ich sogar das Zähneklappern vergaß. Pflichtschuldig schwamm ich zum anderen Ende des Beckens, drehte um und kraulte schnellstmöglich zurück. Kuno wartete schlotternd am Rand. Er war zwar tapfer hinterhergesprungen, hatte aber auf das Schwimmen verzichtet. Gerne ergriff ich seine hilfreiche Hand und eilends tauchten wir ins Warmwasserbecken, um uns faul auf den Stufen sitzend wieder aufzuwärmen.

»Ah«, seufzte ich, »das hier entschädigt für alle vorangegangenen Torturen.«

»Ich finde das Kaltbecken total überflüssig.« Träge planschte Kuno im Wasser.

»Nun«, blubberte ich, während ich langsam möglichst tief in die Wärme glitt, ohne zu ertrinken, »es gibt viele Theorien über die gesunde und disziplinierende Wirkung kalten Wassers …«

»… und aus der Kriegerakademie kenne ich die alle, und sogar ein paar Trottel, die deshalb nur das kalte Becken benutzen!« Schnaubend tauchte Kuno unter, drehte sich dann auf den Rücken und schielte mich unter nassen Haaren heraus an. »Aber ich folge der Theorie meines lieben Bruders Korleon: Wir Neureiche beginnen mit kaltem Wasser, weil wir vor allem Angenehmen zurückschrecken – könnte ja verweichlichen. So aber distanzieren wir uns von den Elfen wie auch dem dekadenten El Schamra und fühlen uns nicht nur sauber, sondern auch überlegen.«

Ich lachte gluckernd. Dass Korleon das so sah, wunderte mich nicht. Dem Vernehmen nach verschloss er sich nur wenigen Sinnenfreunden, und die waren überraschend gewöhnlich. Die Offenheit, mit der er sich gerade im fleißigen Athon zu lasterhaftem Tun bekannte, bewunderte ich fast so sehr, wie den Mut, ebenso freimütig zuzugeben, dass er im Bett männliche Gesellschaft weiblicher vorzog.

»In El Schamra steht man zu dem, was Spaß macht, und nimmt gleich das warme Bad! Korleon war richtig neidig, als er hörte, wohin wir wollen.« Kuno lachte. Anders als von seinem ältesten Bruder Kurd, sprach er von Korleon stets wie von einem guten Freund.

Zum Schluss gönnten wir uns Massagen, wo man uns durchknetete und mit wohlriechenden Ölen pflegte. Kunos Athletenkörper erregte das Interesse der Damen und so verging die Zeit angenehm rasch mit Geplänkel. Kuno ließ sich gerade von einer Bewunderin ausgiebig küssen und so kam ich mir recht einsam vor. Wehmütig dachte ich an Lyri. Wie es ihr wohl ging?

»Warum hast du denn die kleine Rote nicht rangelassen? Der hättest du so gut gefallen«, fragte Kuno, als er nach einer weiteren Verabschiedung zu mir aufschloss.

»Wegen Lyri! Ich muss so schon zu oft an sie denken.« Ich zuckte unschlüssig die Schultern.

»Und das hindert dich am Küssen?« Kuno schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich nicht. Lyri müsste blind sein, wenn sie nicht wüsste, dass du es keineswegs bist. Außerdem ist sie weit weg. Wer weiß, was sie in Athon treibt?«

»Gerade deshalb! Solche Abenteuer quälen mich mit schmerzlichen Erinnerungen, brennender Eifersucht, einem schlechten Gewissen und nagender Sehnsucht.«

»Dann machst du was falsch! Ein Kuss ist doch nur ein Aufdruck mit Nachdruck zum Ausdruck eines Eindrucks. Das soll man nicht überbewerten. Weder hier noch in Athon!«

»Du klingst schon wie Kaska«, rügte ich streng, aber Kuno grinste geschmeichelt. In Frauenfragen erfreute sich Kaska unter uns Männern des hart erworbenen Rufs eines Experten.

»Wisch dir trotzdem das Lippenrot ab. Dem Mädel stand es besser.«

Schlüpfrige Gedanken verscheuchend zwängte ich mich in die Stiefel. Heute noch würde ich meine Briefe den Sumaner Postreitern anvertrauen.

Jedenfalls waren wir beide so sauber wie schon lange nicht mehr, als wir uns später mit Khasay und Izmaban, die in einem Frauenbad gewesen war, trafen. Khasay hatte sich derweil um Bonk und die Pferde gekümmert, weil Yanami in Magirez’ Bädern unerwünscht sind. So angenehm das Leben im Süden auch sein konnte, galt das nicht für Khasay. Sklaverei steht zwar offiziell unter Strafe, aber dem geltenden Recht wird nicht einmal halbherzig Respekt verschafft. Khasay hatte zum Beweis nur auf einen Troll gewiesen, der in Ketten geschlagen die Stadtmauer reparierte. Es war ein gängiges Verfahren, auf der Suche nach billigen Handwerkern und Arbeitern passendes Personal zu Strafarbeit zu verurteilen. Dabei wurde auf die Verbrechen weniger Augenmerk gelegt als auf die gesuchten Fähigkeiten. Sklaverei in Thonos’ Mantel. Es ist mir peinlich, doch um Schwierigkeiten mit dem Wirt vorzubeugen, hatten wir Khasay als unseren Bediensteten ausgegeben, sonst hätte er nicht in die Herberge gedurft. Tatsächlich staunte man hier weniger über Bonk als über unseren vertrauten Umgang mit dem Yanami. Doch der Scharma ertrug das gelassen und schwärmte stattdessen mit Izmaban von unserer Schiffsreise, während wir unsere Ausrüstung ausbesserten. Ich dagegen hielt mich zurück. Das Meer und ich würden keine Freunde werden.

»Warst du oft auf See?« versuchte Izmaban, Kuno weitere Details zu entlocken.

»Als Kind mit Vater oder meinen Brüdern. Später ab und an in seinem Auftrag. Freiwillig nie.«

»Was hast du denn gegen die See?«

Kuno schnaubte. »Zuviel Wasser für meinen Geschmack. Zuviel Wetter, zu wenig Platz.«

»Zu wenig Platz? Auf dem Meer?«

»Vogeloderwas? Nicht auf dem Meer, sondern auf dem Schiff. Der Mensch ist nicht geschaffen, im Meer zu leben, wo Platz genug wäre, sondern kann bestenfalls mit einem mutierten Holzfass darauf dümpeln. Und in dem Fass ist es immer eng.«

»Aber die Weite, die Ruhe …«

»Überfüllte Schiffe, fluchende Matrosen, brackiges Wasser und jede Menge Möwendreck! Wenn die Götter mich zur See wollten, hätte ich Kiemen und Flossen. Die hab ich aber nicht, und das werte ich als göttliches Zeichen.«

»Warum?«, wollte ich wissen, »warst du dann dafür, dass wir eine Schiffspassage buchen?«

»Weil«, begann Kuno an den Fingern aufzuzählen, »die Pferde müde sind, wir endgültig die Räuber abschütteln, es schneller geht und mal was anderes ist. Zudem wird eine Verschnaufpause nicht schaden, die nächste Etappe führt ja durch die Sümpfe von Loch Hado … Hadr … Hadingsbums.«

»Loch Hardroen.«

»Oder so. Auf jeden Fall wollte ich mein Bein bis dahin auskurieren. Deshalb machen wir ja auch hier noch ein paar Tage Rast.« Offenbar hatte Kuno brav aus der Geschichte mit der Roja-Wunde zu Beginn unserer Reise eine Lehre gezogen. Dann grinste er verschmitzt. »Zudem wollte ich das Gesicht von Khasay sehen, wenn weit und breit kein Land in Sicht ist. Khasay war hat mich da zwar enttäuscht, aber zugegeben, du warst würdiger Ersatz.«

***

Nur der Wind störte die flirrende Stille.

In der Wüste versucht man der Hitze des Tages, die selbst Geräusche zu schmelzen droht, zu entgehen und verkriecht sich in seinem Zelt. Die Tenntra-Zelte der Khoryn scheiden Hitze; halten tags kühl und nachts warm. Dennoch sind die Stunden, wenn Thonos’ Rosse die Sonne immer höher über den Himmel ziehen, von quälender Trägheit. In der brütenden Hitze drängen sich die Pferde in den spärlichen Schatten der Zelte, zu müde, um zu sehen, was ihre Gefährten am Firmament treiben. Irgendwann lässt Thonos es gut sein und seine Rosse traben gemächlich zurück zum Horizont. Dann setzt man seinen Weg fort, um vor der bitteren Kälte zu fliehen, die kommt, wenn die Sonne alles verbrannt hat, was Hitze hergibt.

Kaska erwachte, als der Himmel jenes faszinierende Rot annahm, mit dem er sich nur in der Khor kleidet. Sie lagerten zwischen Felsnadeln. Bald würde die kristallene Klarheit der Wüstennacht mit überwältigenden Sternenströmen und den Schwärmen bunter Sternschnuppen, die wie riesige Sardinenschulen über das nächtliche Dunkel ziehen, ihnen den Weg weisen. Vielmehr Chandala und Liv, denn Kaska verstand nichts vom südlichen Himmel, der so anders war als der seiner Heimat. Doch er verstand genug, um besorgt zu sein.

Über den Sandsteintürmen, zwischen denen sie gerastet hatten, lag eine dunkle Wolke. Aus ihrem Bug hingen blutrote Säcke und ausgefranste Fahnen. Dieses Farbenspiel kündete nicht von erhabener Schönheit, das war ein Himmel, wie er nach der Dämonenschlacht über Brangeia gelegen haben mag. Er zeugte von Stürmen, die zum Aufbruch zwangen.

Während sie nach Süden zogen, starrte Kaska aufmerksam auf den Horizont vor ihnen, stets bereit, beim Auftauchen einer Staubfahne, von der man nie wusste, ob sie der Wüstenwind oder Reiter aufwirbelte, Schutz zu suchen. Hier war mit Tugunedi rechnen, die sich nicht von Titeln beeindrucken lassen würden, wohl aber Siramar gefallen wollten.

Wo sich die Inselberge zur massiven Felswand verdichteten, bog Chandala endlich auf eine schmale Piste ab, die in eine enge Sandsteinklamm führte.

Der ewige Wind hatte den Sand steinhart gebacken und messerscharf geschliffen. In der Klamm, durch die er wie ein Gebirgsbach rauschte, hatte er dramatische Wellenmuster mit sich überlagernden hohen Kanten geschaffen. Zaghaft kletterten die Pferde hinab. Obwohl die empfindlichen Sehnen und Kronen, wo der Huf in weiches Fleisch überging, mit Lumpen umwickelt waren, fürchtete Kaska um die Tiere, ohne die sie das gleichgültige Land verschlingen würde. Kurvenreich wand sich ihr Pfad durch die Dünen – tausend Gelegenheiten für einen Hinterhalt. Chandala und Liv waren in den Sattel gesunken, trügerische Lässigkeit, während Schattenfinger nach ihnen griffen. Er kannte seine Freunde zu gut, um sich von der Pose täuschen zu lassen.

Akasha ritt tief verschleiert dicht hinter Liv. Sie schwankte auf ihrer Stute als würde sie schlafen, doch Kaska fürchtete, dass sie sich von dem seltsamen Anfall noch nicht erholt hatte. Verwerfungen im magischen Gefüge quälen jeden, der nicht freigeboren ist, und könnten eine so begabte Hexe wie Akasha auch töten.

Welten verschieben sich, grübelte Kaska, Zeiten wenden, Altes wird neu und Neues erweist sich als alt. Er wusste nicht mehr, worüber er untertags nachgedacht hatte, es war zerschmolzen zu einer wirren Masse widersprüchlicher Gefühle.

Akasha sah auf. Trotz Schleier sah er, wie blass sie war. »Was bewegt Euch?«

»Die Khor und was in ihr passiert«, antwortete Kaska zögerlich. Er wusste es nicht besser.

»Wir alle ziehen, wohin der Wind uns treibt. Was man denkt, ist ohne Wirkung, es zählt nur, was man tut.«

»Die Kunst verwischt jene Grenzen zwischen ist und könnte, die dieser Tage ohnehin wenig verlässlich sind, wie Ihr aus eigener Erfahrung wisst«, widersprach Kaska. »Wahr ist das, woran man glaubt. An gute Zeiten können wir nicht mehr glauben, also geben wir wenigstens vor, daran zu glauben, denn solange wir wen finden, der uns glaubt und unseretwegen glaubt, solange ist noch nicht alles verloren.«

Akasha sah ihn mit großen wissenden Augen an, in denen man die Kunst fast schwimmen sah. So was hatte Kaska noch nie bei anderen Kunstfertigen gesehen. Er wusste nicht, ob ihm das gefiel. Wenn er ehrlich war, es machte ihm Angst.

»Vielleicht«, sagte sie leise, »besteht dann noch Hoffnung für uns alle.«

***

Mit einem dumpfen Knall schloss sich die Tür und schuf Platz für Offenheit.

Toriu musterte Madrigal mit nur schlecht maskiertem Missfallen. »Was Ihr mit Janda macht, ist ganz und gar verwerflich«, sagte er schließlich.

»Das Mädchen wollte uns verraten.«

»Ihr habt die Kunst bemüht, Herrin! Das war nicht recht. Wenn wir selbst so sind wie sie, was berechtigt uns, dann gegen sie zu kämpfen?«

Erik schlug verlegen die Augen nieder. Er stand loyal hinter jedem von Madrigals Schritten. Toriu natürlich auch, aber anders als Erik leistete Barrads Hauptmann sich dabei trotzdem eine eigene Meinung, die er ihr auch ungefragt nicht vorenthielt – typisch nordisch eben.

»Gleiches mit Gleichem zu vergelten, sie selbst spüren zu lassen, was uns zugedacht war – ist das verwerflich?«, fragte Madrigal. »Birgt nicht allein Erkenntnis Hoffnung auf Wandel?«

Draußen heulte der Sturm und schlug über ihnen nachdrücklich mit einem Fensterladen. Lärmen und Heulen passte vorzüglich zu ihrer Stimmung. Es bedurfte bemerkenswerter Anstrengung, ruhig zu sitzen, und wenigstens äußerlich gelassen am Tee zu nippen. Sie hatte seit Langem nicht mehr die Beherrschung verloren, aber gerade würde sie sich gerne prügeln. Nur war ihr Lieblingsgegner aus Kindertagen, Kaska, weit weg und steckte, nach allem, was sie aus dem Süden hörte, bis über beide Ohren in anderen und keineswegs erfreulicheren Problemen.

Toriu trank ebenfalls einen Schluck Tee, genug, um sich furchtbar den Mund zu verbrennen. Geschah ihm recht! Doch das ließ er sich fast nicht anmerken. Auch wenn es ihm zuwider war, taugte ihr Hauptmann für das Königs-Spiel. Allein seine Augen verrieten ihn – jedenfalls geschulten Betrachtern. Erik hingegen rührte aus lauter Verlegenheit, hier Zeuge zu sein, genug Zucker in seinen Tee, um sogar Zwergmaßstäben zu genügen. Dabei trank er ihn sonst schwarz. Ihm war sogar peinlich, überhaupt hier Tee zu trinken. Er war ja nur Leibwächter. Dabei waren er, Toriu, Granas und Grymnar ihre einzigen Freunde auf der Nordfeste. Und Freunde tranken Tee, auch wenn sie das nicht verstanden. Sie lächelte aufmunternd.

Immerhin hatte Toriu nicht gleich widersprochen. »Ich weiß nicht«, setzte er vorsichtig an, typisch nordisch eben. »Mir steht nicht zu, Eure Befehle zu hinterfragen.« Er grinste schief. »Aber habt Ihr nicht uns zu Offenheit aufgefordert? Ich finde die Art, wie Ihr Janda benutzt, einfach nicht ehrenhaft.«

Erik verschluckte sich prompt.

»Meist wird das Umdrehen eines Verräters nicht gerade als Frevel bezeichnet«, wiederholte Madrigal und verlagerte vorsichtig ihr Gewicht. Dabei musterte sie den Ring an ihrer Hand, dessen schlichter Stein ein wirkungsvoller Kunstspion war[41]. »Allerdings gebe ich zu, dass mir das egal ist. Ich wollte nie ehrenhaft kämpfen. Man hat mir diesen Krieg aufgezwungen. Für mich ist das kein ein Spiel. Ehre wird in den in Ratskammern gefordert, während man anderswo blutet. Du hast gesehen, was Barrads Ehre gebracht hat, dort draußen auf dem Feld.«

Da sie nicht wusste, ob ihr nicht beim Gedanken an die letzten Bilder von ihrem geliebten Mann die Stimme versagen würde, nahm sie einen weiteren Schluck Tee. »Würdest du es wagen, Sherezan etwas von Ehre zu erzählen?«, fragte sie dann ruhig.

Dieses Mal senkte Toriu verlegen den Blick und Erik lächelte versonnen, doch Madrigal konnte sich an diesem kleinen Sieg nicht freuen. Auch ihr Gewissen maulte. Tu was du musst und trag die Folgen, hieß es im Süden.

»Aber was streiten wir?«, sagte sie versöhnlich und goss allen Tee nach. Sie war dankbar dafür, dass Barrad es von jeher zutiefst zuwider gewesen war, sich bedienen zu lassen, sodass sich niemand wunderte, wenn sie privat auf die Hilfe von Personal verzichtete. Hätte sie erst jetzt damit begonnen, Diener wegzuschicken, um ungestört sprechen zu können, würde man ihr das im Rat als unverzeihliche Geheimniskrämerei vorhalten. So aber … tat sie nichts anderes, als die im Norden so geheiligten Traditionen hochzuhalten – und dass, obwohl sie eine verwöhnte Südländerin war. Es sollte zum Lachen sein. Warum nur wollte sie weinen?

So beschränkte sich Madrigal auf ein Seufzen und erwiderte Torius Blick mit einem kleinen Lächeln. »Ragnar beruhigt die Leute solange, bis wirklich jeder besorgt ist und berichtet dann nach Athon, diese Hysterie sei eben die Folge, wenn man Frauen regieren und Rebellen gewähren lässt. Und so diskutiert man über alles Mögliche, aber nicht über die wahre Bedrohung. Doch im Augenblick kann ich hier nichts tun, außer das empfindliche Gleichgewicht in Eisenberg zwischen Rat und Kaiser pflegen, während die Stadt aus allen Nähten quillt.«

»Ihr spottet, wenn ich nach Ehre frage«, sagte Toriu über seine Teetasse hinweg erstaunt, »und sprecht im gleichen Augenblick von Gleichgewicht?«

»War der Wechsel zu abrupt? Wir sprechen von grundverschiedenen Dingen.«

Sie schloss die Augen und atmete durch. Bei so stürmischem Wetter zog der Rauch im Kamin nicht richtig ab. Verständlich. Sie wollte bei dem Wetter auch nicht raus. Wie es wohl ihren Freunden ging, die anders als der Rauch wirklich den hässlichen Nordmarksturm im Freien begegnen mussten? Lyri und die stille Karya, Morgana, Askal und der kleine Kobold. Und vor allem Sherezan …

Der Gedanke, dass die Kaiserin allein durch die Nordmark irrte, während Parras sich in Ragnars Stadtpalast eingenistet hatte, entfachte tief in ihr kalte Wut. Doch sie zwang sich, auch das Gute der Situation zu sehen.

So dankte Madrigal Nuki für jeden Tag, den er Ragnars, der gleichfalls auf seiner Beruhigungstour entlang der Nordstraße aufhielt. Bei diesen Winterstürmen ritt kein Mensch ohne Not durch die Nordmark. Parras war schlimm genug, der ehrgeizige Ratsherr fehlte ihr wirklich nicht.

»Ich bin froh, dass Barrad lebt. Gewiss kommt er bald nach Hause«, sagte Erik, bemüht, sie aufzuheitern.

Madrigal hoffte das auch, doch sie blieb skeptisch. Der Drachenkrieger mit dem Wasserschwert gehörte nicht mehr der Nordmark. Er war eine Figur dieser Zeitenwende geworden, die ihn irgendwohin verschlagen konnte. Doch allein, dass er lebte, machte sie froh, und erleichterte ihr ihre Aufgabe hier. Eine Depesche von ihm an den Rat … Eine Bestätigung durch Jerolag, womöglich bezeugt von einem starken Namen. Dann würde Ragnar ebenso wie Parras andere Wege finden müssen, um den Norden zu bekommen. Doch der kahle Graf war nicht dumm, und bereitete das vor.

Die Lage in der überlaufenen Stadt war jetzt, mitten im Winter bedrohlich. Vorräte wurden knapp, gerade wenn man im Frühjahr mit Krieg rechnen musste. Die Leere in der Schatzkammer, der sie mit Lyri und Karya auf die Spur gekommen waren, machte es nicht besser, und obendrein sandte Simur alberne Anfragen, ob es richtig sei, dass sich die Rebellen mit den Piraten verbündet hätten, um an der nördlichen Westküste ein eigenes Reich zu gründen. Sie fürchtete fast, die Sorge war echt. Simur begann offenbar seine eigenen Lügen zu glauben und fürchtete sich dann davor. Durch diese Furcht konnte er gut geführt werden, was denen diente, die den Kaiser führen wollten. Das klang nach einem Plan hinter dem Plan. Simur hatte Macht gewollt und Verbündete gesucht, für die offenbar seine Ziele nur eine Zwischenetappe waren, auf einem Weg, den Madrigal nicht kannte.

»Ihr werdet sehen, zu Dehls Fest feiert Ihr mit Eurem Gemahl«, betonte Erik voller Zuversicht noch einmal. »Wie feiert man das im Norden?«

Toriu lachte. »Essend!«

In der Küche wurde bereits für Dehls Fest gebacken. Der Gedanke daran und nicht etwa der Rauch trieb Madrigal die Tränen in die Augen. Sie hatte früher nie geweint und tat es jetzt auch nicht, doch im Augenblick war es anstrengender als früher. Daran war Dehls dämliches Fest schuld. Wie sie sich wünschte, dass Erik Recht behielt. Würde sie Barrad je wiedersehen? Würde sie ihn wiedererkennen? Die Geschichten von ihm klangen so gar nicht nach ihm. Madrigal hätte am liebsten heute noch einen Kurier nach Walhal entsandt, mit einem Drachen[42], stark genug, Barrad auch zurückzutragen. Konnte sie so Roens salzverfluchter Prophezeiung eine Nase drehen? Vermutlich nicht.

»Eriks Vetter ist mit Parras hier«, erklärte Toriu gerade. »Er scheint verlässlich.«

»Hilft er uns?«

»Er ist durch Eide gebunden, die er nicht brechen will.«

So, wie Toriu das sagte, schien er das zu verstehen. Madrigal verstand es auch, obgleich sie es nicht akzeptierte. Regeln waren wie andere, persönlichere, Vorsätze auch dazu da, dass man darüber nachdachte, bevor man sie brach. Sie waren nie dazu gedacht, sich selbst an einer angemessenen Reaktion auf eine veränderte Situation zu hindern. Seit sie beschlossen hatte, Kurds Wunsch entsprechend, Parras so zu beschäftigen, dass er hier im Norden nicht erfolgreich war, musste sie unbedingt wissen, wobei sie ihn aufhalten sollte – und womit!

Erik sprach noch einmal. »Er hat erzählt, dass Parras gestern Nacht auf den kurzen Wegen war. Er hat dort Tangeryn, Simurs Berater, und auch Ragnar getroffen.«

Erstaunt sah Madrigal von ihrer Teetasse auf. Plötzlich ergaben sich ganz neue Verbindungen. Offenbarte sich hier ihr wahrer Gegner? »Woher will er das wissen? Janda zufolge hält Parras solche Ausflüge stets äußerst geheim.«

Erik sah zu Toriu, der das Wort ergriff: »Eriks Vetter ist Kommandant seiner Leibwache und begleitet ihn auf seinen Ausflügen. Jedenfalls, bis Parras die Elfenstraßen betritt.«

***

Heulend fuhr der Wind durch den Wald und bespuckte sie mit harsch gefrorenem Schnee.

Lyri schüttelte sich seufzend. Sie hatte sich immer vorgestellt, wie wunderbar es wäre, mit Xeri zu reisen. Sie hatte von aneinander gekuschelten Morgengrauen geträumt, von zärtlichen Küssen unter mächtigen Bäumen, von murmelnden Bächen und lauen Nächten, wenn die Sterne aus Mandaras Schale tranken und mit ihr um die Wette leuchteten und all den Dingen, die dazu sonst in Büchern stehen und so herrlich romantisch geklungen haben. Bah!

Die Wirklichkeit hatte ihr nicht Xeri, sondern eine übellaunige Hexe mit garstigen Kopfschmerzen und einen ähnlich schlecht gestimmten Leibwächter beschert, die sich wie sie seit Längerem nicht gewaschen hatten, und mit denen sie verzweifelt nach einer verirrten Möchtegern-Kriegerin suchte. Wobei sie den Verdacht hatte, dass ihr Führer, ein kleiner Kobold namens Haki, längst selbst nicht mehr genau wusste, wo sie waren. Lyri hatte er an ihrem Elfenband erkannt und mit einem kleinen Suchzauber, jenem seltsamen Licht, markieren können. Aber von Karya fehlte jede Spur.

Es war kalt und der Morgen bot keine Besserung, denn es stürmte unvermindert weiter, obgleich das im Herz des Weißwaldes nicht fiel hieß, außer dass Bäume sich in Nukis Umarmung wogen und immer wieder einmal sich krachend ein Ast von seiner Schneelast befreite. Romantik jedenfalls glänzte derzeit allerhöchstens durch Abwesenheit. Das Frühstück brachte keine Besserung. Sie hatten es stehend eingenommen, was nicht viel hieß, es gab ohnehin nur hastig aufgewärmten Kräutersud, dessen wurzelwürzige Schärfe im Mund ein pelziges Gefühl hinterließ. Und selbst diese Pause nutzte Morgana, um unablässig Lyri zu beschimpfen. Sie verfluchte ihre Sturheit, ihren Leichtsinn, ihre Unachtsamkeit, ihre Schwäche, ihre Zähigkeit, ihre bloße Existenz, noch mal ihren Leichtsinn. Dazwischen faselte Haki wirres Zeug von Weltentoren und Nischen, in die sie die Kunst gespült hatte, und Elfenbänder, die Lyri wie ein Stemmeisen verwenden würde, weshalb sie Ilyanya dringend um Verzeihung bitten sollte.

Askal bemerkte grimmig, dass sie sich auf der Suche nach ihr getrennt, und so Karya verloren hatten. Karya, die vor Sorge um Lyri außer sich gewesen war, und deren Leben Lyri zu verantworten haben würde, wenn ihr was zugestoßen sein sollte. Das verstand Lyri.

Die Freude über das Wiedersehen war merklich abgekühlt. Dafür quälte sie ihr schlechtes Gewissen, obwohl sie sich ja nicht absichtlich auf der Flucht aus der Tempelstadt verirrt hatte. Sie konnte im Dunkeln eben nicht sehen. Wenn man ihr dafür Vorwürfe machte, nun gut. Sollten sie. Was Ilyanya anbetraf …

»Schau nicht so trotzig, Mädchen«, brummte Morgana etwas milder. »Das ist undankbar. In der Khor wärest du jetzt sandgetauft, eine Barri dal Warra, eine Weltenwanderin, die irgendwie Lobar auf dem Flug übers Nimmermeer aus dem Schnabel gesprungen ist.«

»Vielleicht heißt es hier frostgeboren?«, bemerkte Lyri. »Ein guter Freund erzählt, dass man am Sturmmeer mit etwas Glück im Unglück salzgetauft und sturmgeboren werden kann – oder anders herum, das weiß ich nicht mehr so genau.«

Sie rang verlegen ihre blasigen Finger, deren Zustand Lyri erst aufgefallen war, als Morgana eine stinkende Salbe darauf geschmiert hatte und sie für eine quälende Ewigkeit nicht ans Feuer durfte, um ihre halb erfrorenen Glieder nicht mit plötzlicher Hitze zu überrumpeln.

»Ich wollte nicht, dass Karya sich verläuft«, sagte Lyri zu keinem Bestimmten. »Ich hätte nie erwartet … ich meine … das konnte ich nicht verlangen … ich …«

Ihr fiel selbst auf, wie piepsig ihre Stimme klang und wie schwer sie gerade schlucken musste, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Sie konnte sich mit den eingeschmierten Fingern noch nicht einmal die Nase putzen! Dabei hatte sie all das wirklich nicht gewollt. Sie hatte nichts von all dem gewollt, was ihr passiert war, seit sie Athon verlassen hatten. Sie … sie vermisste Xeri!

Haki setzte sich tröstend zu ihr und wischte mit einem Zipfel seines Schals ihre Tränen weg. »Ich hätte dich vorhin nicht so dumm anreden dürfen«, erklärte er. »Das war gemein.«

»Keiner ist böse auf dich«, bestätigte auch Askal. »Aber jetzt sollten wir sehen, dass wir unser Hühnchen finden, bevor es irgendwem die Augen aushackt.«

Als hätte Nuki zufällig Artanis im Wald getroffen und für ein Schwätzchen hier behalten, schien endlich einmal etwas zu klappen, und sie fanden eine Spur der einstigen Hofdame. Lyri beneidete Morgana um ihre Fähigkeit, einer Stolperspur durch den verharschten Schnee all diese Informationen zu entlocken: wann wer vorbeigekommen war, wie viel Kraft er noch hatte, wie schnell und wie schwer er war und wohl auch, was er beim Laufen gedacht hatte.

»Sie kann nicht weit sein«, erklärte die Hexe, die sich über Karyas Gedanken gerade nicht auslassen wollte. »Ich hole die Pferde, während ihr der Spur folgt.«

Askal nickte und stapfte wortlos weiter. Gehorsam folgte ihm Lyri weiter durch die Winterlandschaft, die ihr nun selbst in so mürrischer Begleitung wie der von Askal nicht mehr annähernd so öd und einsam vorkam wie noch am Vortag. Bald würden sie auch Karya finden und alles würde gut.

Die Spuren führten zu einer Tanne, die das Beste war, was dieser Teil des Waldes an Schutz vor der nächtlichen Kälte bot.

»Da ist sie!«, rief Haki und huschte unter den Zweigen hindurch zu ihr.

Karyas Gesicht war schneebestäubt und Eis hing auf dem Rücken und an ihren Stiefelschäften. Wie sie so ausgestreckt unter dem Baum im Schnee lag und ihr Haar wirr in ihr Gesicht hing, erinnerte sie an Nukis Tochter Inkani, deren Geschichte Lyri als Kind so geliebt hatte. Der Gedanke an eine Geschichte voll Hoffnung, Wärme und Zuversicht musste ein gutes Zeichen sein. Bessere gab es nämlich nicht.

Karya hätte auch tot sein können, wäre da nicht ein erschreckend dünnes Fähnchen Atemluft vor ihrem Gesicht verweht. Doch es dauerte viel zu lange, bis das nächste sichtbar wurde.

»Sie zittert nicht«, berichtete Haki, der sie untersuchte, doch Lyri hatte gelernt, dass das nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein musste.

»Zittern ist Bewegung, die dringend benötigte Wärme erzeugt«, bestätigte der Kobold ernst. Wer nicht zittert, kühlt aus, wie Lyri aus ihren eigenen durchfrorenen Nächten voll Angst und Einsamkeit nur zu gut wusste.

Wer zu sehr auskühlt, stirbt. Karyas abgetragener Mantel war klamm und feucht und hing schwer an ihrem grässlich kalten Körper. Nass ist Kälte viel aggressiver als trocken und daher tödlich. Nach zwei Nächten in Nukis Reich weiß man so etwas oder hat die Unkenntnis mit dem Leben bezahlt.

Doch Karya würde nicht sterben! Sie durfte nicht! Alles würde gut!

»Wach auf«, brüllte Lyri deshalb und schüttelte sie heftig an der Schulter.

Karya schlug verwirrt die Augen auf und lächelte schwach, doch ihr Blick erreichte sie nicht. »Mutter?«

»Verdammt!« Kräftig schlug ihr Haki ins Gesicht. »Wach auf!«

Lyri nahm Karyas Hände, um sie zwischen den ihren zu reiben. Mit Entsetzen stellte sie fest, wie sich die Haut von Karyas Fingern zu lösen begann, und lies sie schnell wieder los.

Gütige Götter, was konnte sie tun? Hilflos presste sie Karya an sich und versuchte, ihren ohnehin viel zu großen Mantel um Karyas eiskalte Schultern zu schlagen. Es war ganz einfach. Man musste sich vornehmen, nicht zu erfrieren und dann tat man es auch nicht. Solange man streng mit sich ist und von warmen Orten träumt …

»Mir geht es gut«, murmelte Karya endlich. »Ich bin nur müde. Eigentlich dachte ich, ich wäre schon gestorben.« Sie kicherte. Ein gespenstischer Laut. »Zuerst hielt ich dich für meine Mutter, die mich an den Fernen Gestaden empfangen wollte.«

»Fast! Wenn du jetzt einschläfst, gibt dich Lobon nicht mehr her.« Askal trat hinter Karya, packte sie unter den Armen und stellte sie auf die Füße. Sie konnte kaum stehen.

»Los beweg dich«, rief Haki. »Tu was, Karya. Beweg dich!«

»Du darfst sie nicht überfordern!« erklärte Askal ruhig und reichte ihr seinen mit Schafsfell gefütterten Mantel, den Lyri nach kurzem Zögern um Karyas klamme Schultern legte. Askal konnte leichter darauf verzichten als Karya, die sich ohnehin anfühlte wie ein lebender Eisklumpen.

»Aber…« Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Erfrierungen und Unterkühlungen, und schon gar nichts von Morganas Heilkunst, aber sie wollte einfach tun, was sie konnte.

Vor allem, weil es später möglicherweise nicht mehr nachzuholen sein könnte.

»Siehst du wie langsam sie atmet?« Haki wirkte entmutigend besorgt. »All ihre Lebenskraft ist tief in ihrem Inneren. Lass ihr Zeit, nach oben zu kommen. Bis dahin können wir ihr nur von unserer Wärme borgen und beten, dass das reicht.«

Er umschlang Karyas Taille und kroch förmlich unter ihren Mantel. »Kobolde sind heißblütiger als Menschen. Meine Wärme tut ihr gewiss gut.«

»Wir könnten ja Morgana entgegengehen«, stotterte Lyri. »Langsam, wenn ihr meint.«

Wie fürchterlich schwierig schon wieder alles geworden war.

»Ja, das können wir versuchen.« Askal lächelte ihr aufmunternd zu, als er sich einen Arm der immer noch halb bewusstlosen Karya über die Schulter warf und sie vorwärts zerrte, die Spur zurück, Morgana entgegen. Lyri wickelte sich fester in ihren Mantel, stützte dann Karya von der anderen Seite und drängte sich dabei so gut es ging an sie.

Halt und Wärme, alles würde gut …

***

Seit sie Barrad und Zaqar getroffen hatte, waren sie ohne Unterlass so schnell es den Pferden nur zuzumuten war, nach Süden geritten, doch von Shania und Sam keine Spur. Obwohl es keiner aussprach, wussten alle, dass sie die Mädchen längst hätten einholen müssen. Das Schweigen bekam von Stunde zu Stunde einen sorgenvolleren Unterton, doch Punyka war nicht mehr in der Lage, für ihre stetig wachsende Angst noch weitere Kraft aufzubringen.

Sie blinzelte und gähnte. Eigentlich war sie froh, dass Barrad sofort die Führung übernommen hatte. Trotzdem ärgerte sie über die Selbstverständlichkeit dabei. Und über sich, weil sie sich ärgerte. Hatten sie nicht genug Probleme?

Wie Zaqar, der sich zu Pferd gar nicht wohl fühlte. Als hätte der Pirat sie denken gehört, sah er auf, und wischte sich grinsend das nasse Haar aus dem Gesicht. Nein, es stand außer Frage, dass sie froh darüber war, nicht mehr allein zu sein.

Nurimi war so müde, dass er sich kaum mehr im Sattel halten konnte. Vorn übergeneigt wankte er im Takt seines geduldigen Braunen, bedrohlich im Sattel. Vorsorglich rüttelte Punyka ihn an der Schulter und erntete dafür ein Lächeln, das sie einfach erwidern musste.

»Weshalb, kleine Möwe, erschreckt dich jeder Schatten, der über den Weg fällt?«, fragte Zaqar. »Die Tochter einer klugen Mutter sollte Aberglauben im Lee lassen.«

Punyka lächelte bei der Erwähnung ihrer Mutter unwillkürlich. Der Pirat bezog sich auf einen Scherz, den sie am Abend ihrer ersten Begegnung auf Walhal gemacht hatte. Damals, als die Welt noch einfacher gewesen war. Wenigstens etwas.

»Wenn du dir so wie wir den Weg durch Freischatten, Dämonenhunde und Ninaui-Krieger gekämpft hättest, sprächest du nicht so leichtfertig von Aberglauben!«, rief Nurimi an ihrer Stelle heftig. Er konnte Zaqar einfach nicht leiden.

»Diese Nichtbeachtung meiner Person kann ich, auch wenn sie sehr unhöflich ist, gut verkraften. Mit Untoten hab ich Probleme«, erwiderte Zaqar ungerührt. »Unangenehme Gegner, die können wegen mir bleiben, wo sie herkommen.«

»Die meisten sind von hier«, bemerkte Barrad trocken.

»Aber sie gehorchen nun einem anderen.« Nurimis Augen glänzten schwarz in seinem blassen Gesicht. »Ob ich je wieder sorgenfrei durch die Dunkelheit reite …«

»Macht euch noch gegenseitig verrückt!«, stöhnte Zaqar. »Angst bringt euch nicht um …« Punykas Blick zuliebe fuhr er mit schiefem Lächeln fort: »Nicht Angst an sich. Mit so’ nem Monsterhund im Schlepp hab ich nix gesagt.«

»Gute Götter!«, schimpfte Barrad vor ihnen. »War es nötig, dass Nuki ausgerechnet heute einmarschiert? In dem Matsch kann Keiner Spuren lesen. Falls die Götter auf unserer Seite stehen, haben sie eine verflixt seltsame Vorstellung von Hilfe!«

»Herzog! Braven Männern wie dir steht es nicht, so zu fluchen.« In Zaqars Stimme schwang milder Spott neben leichter Ungeduld. »Gewiss ahnten die Götter, was für ein undankbarer Bückling du bist, und haben dich in kluger Voraussicht mit diesem Sturm vorbestraft.«

»Oder aber mit solchen Freunden.«

»Vielleicht«, fuhr Zaqar unbeirrt fort, »haben die Götter uns auch nur überschätzt und wir sind nicht die Schlauschmerlen für die sie uns hielten.«

»Schleich nicht wie ein Fuchs um den Hühnerstall, sondern sag, worauf du raus willst.«

»Ich mag ja Monsussars Bastard sein, aber sein Schwert trägt so ein schlecht rasierter Waldschrat …«

»Fürst Eoman«, rief Nurimi, »wollt Ihr nicht Shania und Sam mit Leiter suchen?«

Barrad wirkte, als hätte er auf etwas Hartes gebissen. »Ich weiß nicht, ob es funktioniert. In der Nähe von anderen Schwertern verhält sich Leiter eigenartig …«

»Meins habe ich Shania mitgegeben«, sagte Punyka ruhig. »Grimm ist nicht hier.«

Barrad warf ihr einen fassungslosen Blick zu, zog aber wortlos Leiter und presste die blanke Klinge an seine Stirn. Punyka verstand kein Wort, aber seine Lippen bewegten sich wie in einem stummen Gebet. Sie blinzelte Regen und Müdigkeit aus den Augen. Mit einem Mal wirkte es so, als würde der Regen um Barrad einen Bogen machen, ihn umhüllen wie ein Mantel. Es war gespenstisch. Immer noch mit geschlossenen Augen streckte er seinen Schwertarm dann nach vorn und wies auf den vor ihnen liegenden Weg. »Da entlang«, flüsterte er gequält.

Weit kamen sie nicht, denn schon nach einem kurzen Galopp zügelte Barrad sein Pferd energisch vor einem Dickicht. Mit der Geschmeidigkeit eines geübten Jägers glitt er lautlos aus dem Sattel. Sein Schwert schimmerte matt im Regen.

»In dem Gestrüpp hier hat sich wer versteckt.« Vorsichtig spähte er in die tropfende Dunkelheit. »Gebt mir Rückendeckung«, flüsterte er und beobachtete kopfschüttelnd, wie Punyka lächelnd zwei bis dahin unsichtbare Dolche aus ihrer Kleidung zog[43].

Als sich was in den Schatten bewegte, hielt Punyka ängstlich den Atem an. Ob sich dort ein Dämon aufhielt? Oder ein Freischatten vielleicht?

Wenn es ein Geist war, dann ein kleiner, ein seltsam gefärbter, hellbraun. Außerdem etwas unförmig.

Irritiert kniff Punyka die Augen zusammen und beugte sich über Jalliscos Mähne nach vorn.

»Das ist Tara!«, rief Nurimi erstaunt.

»Ein Hund?« staunte Zaqar und strich sich das Wasser aus dem Gesicht. »Ein pitschpatschnasser Seehund scheint mir. Ein Seehund mit einem Schwert.«

Barrad hockte sich auf die Fersen und wartete mit ausgestreckter Hand geduldig, bis Shanias völlig verängstigter Hund fast auf dem Bauch rutschend zu ihm kam. Auf ihrem Rücken glänzte ein mächtiges Langschwert, das in einem primitiven Geschirr aus einem roten Wollschal steckte.

»Sams Schal«, flüsterte Punyka, die sich nun völlig ausgehöhlt und leer vorkam.

»Schau nicht wie eine Robbe, die eine Haifinne auf 12 Uhr entdeckt«, brummte Zaqar. »Als sie ihren Schal für diesen Rettet-das-verflixte-Schwert-Knoten hergegeben hat, muss sie noch gelebt haben. Die Ninaui waren das nicht!«

Nurimis Hand lag auf ihrer Schulter, tröstend, Kraft spendend. »Wir finden sie.«

Seufzend atmete Punyka tief durch, während Barrad zurück in den Sattel kletterte. Hatte Shania den Schal verwendet, weil Sam ihn nicht mehr brauchte …

»Schnickschnack«, schalt sie sich leise, »du wirst dein schlimmster Feind, wenn du Verstärkung durch deine Angst bekommst.«

»Weise Worte«, brummte Barrad, der Ohren wie ein Luchs haben musste. »Wenn Shania ihren Hund mit deinem Schwert weggeschickt hat«, er reichte ihr das mit nassen Hundehaaren verklebte Schwert, »muss sie befürchtet haben, dass sie geschnappt werden würden.«

»Suchen wir die Kaltfressen!« Zaqar lenkte unbeholfen sein Pferd nach Süden.

Punyka schluckte und beneidete die anderen, die offenbar immer genau wussten, was zu tun war, während sie selbst viel zu viel Zeit damit verbrachte, sich um eine Entscheidung zu drücken. Nun, dafür hatte sie bezahlt und daraus gelernt. Leider wusste sie immer noch nicht, was sie tun sollte. Einfach das Lager der Ninaui suchen, stürmen und Sam befreien, wäre nicht einmal dann möglich, wenn Grimm nicht zwischen Rache und Dummheit unterscheiden würde. Doch kannte Punyka das Schwert gut genug, um zu wissen, wie schlau es war.

Nurimi zog Punyka, so gut es auf Pferden ging, an sich. »Wir finden die zwei.«

Punyka fühlte sich tatsächlich etwas besser. Weniger hilflos, nicht mehr so furchtbar allein. »Danke«, flüsterte sie und lächelte.

Ein Schauder überlief Punyka, der nichts mit Kälte und Furcht zu tun hatte. Lag es an der ständigen Todesgefahr, die sie so dumm reagieren ließ? Punyka kannte viele Geschichten, wonach Artanis’ Ruf im Angesicht von Lobon besonders stark sei[44]. Auch Nurimi schien ihre Reaktion bemerkt zu haben und sah verwundert auf. Irgendwie gelang ihnen das Kunststück, gleichzeitig zu erröten. Endlich senkte Nurimi den Blick und schluckte hörbar. »Verfluchter Mist«, sagte er leise und lenkte seinen Braunen durch den Regen.

***

Auf der Straße sang ein Passant ein trunkenes Lied und schreckte einen Hund auf, der wütend kläffend einfiel. Seufzend drehte ich mich vom Fenster fort und zog mir die Decke über die Ohren. Es war bereits spät nachts, aber der Tag war zu turbulent gewesen, um an Schlaf zu denken. Entsprechend sinnlos war es auch, im Bett zu liegen. Der Gedanke mit einem so überfüllten Hirn einzuschlafen, schreckte mich. So entstehen diese garstigen Träume. Und die waren schon schlimm ohne Verstärkung durch erzürnte Väter, die dummerweise mächtige Magier waren.

Nachdem ich mich genug herumgewälzt hatte, um endgültig wach zu sein, stand ich auf und ging auf die Straße. Den Gedanken, an meiner Karte zu arbeiten, hatte ich so schnell verworfen wie den, Lyris Brief noch einmal zu schreiben. In dieser wirren Stimmung konnte ich weder über Gefühle noch über Abenteuer berichten.

Magirez war längst still geworden und die Gassen verlassen, bis auf einen alten weißen Kater, der mich von einer Mauer aus kritisch beäugte. Spontan beschloss ich, mich vom Meer zu verabschieden. An Bord der Liebe Monsussars war mir so schlecht gewesen, dass ich noch keine Gelegenheit gefunden hatte, seinen besonderen Zauber auf mich wirken zu lassen und das wollte ich nachholen.

So saß ich abseits vom geschäftigen Treiben am Hafen, wo auch zu später Stunde Schiffe be- und entladen wurden. Versonnen starrte ich zum Horizont und warf Steinchen ins Wasser unter mir. Es platschte, wie so oft zu solchen Anlässen.

Die Luft roch nach Salz und Algen, nach Fisch, Sonne und einer Welt in der Tiefe, von der wir nichts wissen. Monoton schlugen die Wellen ihr endloses Lied ans Hafenbecken. Die Hafenlichter funkelten im samtenen Wasser. Ein lebender Teppich, eine unsagbar geduldige Kraft, die alles wieder in die Tiefe reißen wird.

Irgendwann.

Träumend lauschte ich dem Lied der Wellen, an- und abschwellende Melodien, unermüdlich herangetragen, um im Sand zu zerrinnen. Mein Blick wanderte nach Westen, wo der Fluss sedimentbeladene Wassermassen stetig ins Meer schüttete.

Endlos.

»Da bist du ja!« Kuno setzte sich neben mich und ließ lange Beine über den Wellen baumeln. »Ich habe mir schon gedacht, dass du dich hier herumtreibst.«

Verblüfft sah ich auf. »Woher …?«

Kuno lachte leise. »Weil das Meer seinen eigenen Zauber hat, dem sich keiner entziehen kann. Und weil du für Schönheit sehr empfänglich bist.«

Von meinem Leibwächter hatte ich solche Töne wirklich nicht erwartet. Offenbar schwamm diesen Abend eine Seite von ihm an der Oberfläche, die ich bisher noch nicht bemerkt hatte. Er wirkte nachdenklicher, verletzlicher, weicher.

»Ich dachte, du magst die See nicht.«

»Das habe ich nie behauptet«, lächelte Kuno. »Ich habe nur gesagt, dass ich nicht gerne auf dem Wasser bin. Da geht es mir wie Kaska, wenngleich es bei mir meiner vielen tüchtigen Brüder wegen nicht so schlimm ist. Das Meer verschenkt nichts, verlangt viel und behandelt alle gleich. Weißt du, wie oft es passiert, dass ein Schiff nicht mehr heimkommt? Freunde verschwinden, eine einzige große Welle reißt ganze Häuser in die Tiefe …« Er schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst. »Trotzdem ist es wunderschön. Mir würde was fehlen, wenn ich nicht mehr wüsste, wie Salz in der Luft schmeckt. Manchmal, selten, wenn mir ganz langweilig ist und ich nach innen lausche, dann höre ich Wellen schwer an den Strand branden und Möwenschreie. Ich bin wie eine Muschel, die auch ein Leben lang das Lied der See singt. Dann spüre ich Monsussars Macht, ein Reich ohne Anfang und Ende, und deshalb zeitlos.«

Er grinste kunohaft. »Sprich nur seinen Namen. Monsussar – dagegen kannst du Thonos vergessen. Monsussar – da hört man die Tiefe und das ewige Rollen der Wellen. Er gebietet allein über ein Reich, das so groß ist wie das, dass sich die elf anderen teilen. Aus dem Meer kommt das Leben und bringt uns Wunder, Stück für Stück. Es erneuert sich selbst aus sich heraus, denn alles kommt zu ihm zurück. Das Meer ist Ewigkeit.« Gedankenverloren zitierte er aus Maras Salzlied und schloss mit einem überraschendem Geständnis: »Bezaubernd in den Farben der Sonne, die sie sterbend dem rastlosen Wasser schenkt, vernichtend in seiner Wut, die alles, was sich ihm entgegenstellt, wie Spielzeug zerbricht. Weißt du, Xeri, ich hasse es und ich verehre es. Und so sehr ich mich dagegen wehre, es ist doch ein Teil von mir.«

***  


Vom Rad zum Wasser 


Aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 

… 

Den Zeiten entrückt treibt Rhukka im silbrigen Glanz der Wellen. Doch so friedvoll das Eiland auch aus der Ferne scheinen mag, der sie umgebenden See nicht unähnlich, verbergen sich auch dort unter trügerischer Heiterkeit garstige Abgründe und tückische Strömungen. 

So begab es sich in jenen wendehaften Tagen, die so ganz nicht in die alte und weniger noch in die neue Zeit passen wollten, dass man besorgt auf die Heimkehr des Dreizehnten sah, und dem jungen Kaiser zürnte, der mit solch unerhörter Kunde die eigene Herrschaft antrat. Doch mochte solcher Groll auch genährt sein, vom eitlen Auftritt der Kaisertreuen, die schon in Simurs Prinzentagen auf Rhukka saßen und von der eigenen Bedeutung trunken feierten, was weder ihr Verdienst noch ihr Verständnis war. 

Als Kurd Karolan auf Rhukka eintraf, dem frommen Wunsch der Hohen Priesterin folgend, zu Ehren Osatras ins Rennen zu reiten, umfing ihn alsbald das zersetzende Gift Simurs hochmütiger Freunde und ihrer erbitterten, selbst zum Reichsverrat entschlossenen, Gegner. 

… 


4. Kapitel:   Betreten Beten

Ich kann mit Dummheit leben, andere müssen es.

Semana Nerez, Worte an den Wendekaiser; ZAR 1750, Protokolle, 89/8 VI 553

»Vivienne, beeilst du dich bitte?« quengelte die Novizin ungeduldig. »Wir haben bis Mittag noch viel zu tun!«

Rommily lächelte gezwungen. Es war nicht zu fassen! Waren sie etwa wie in den alten Geschichten unterwegs nach Rhukka unbemerkt in eine Nebelwand gefahren und hatten die Dimension gewechselt, mitten hinein in eine dieser Parallelwelten? Verwirrt wie sie war, konnte sich Rommily nicht einmal darüber freuen, dass ihr endlich einmal so ein schwieriges Wort eingefallen war. Doch das war auf dieser verflixten Insel auch kein Wunder[45].

Da hatte pünktlich zum Frühstück ein Rabe von Peritai die Nachricht gebracht, dass der Kaiser seiner Krankheit erlegen war – sie verzog gequält die Miene, hatte sie doch eine andere, unfreundlichere Vermutung – und die Leute auf Rhukka waren mit ein paar Worten des Bedauerns und schulterzuckend ihrem Tagwerk nachgegangen! War das zu fassen? Kito Doreant war tot und die Welt ging weiter? Sie hätte erwartet, dass sich alles ändern würde. Vollständig und ganz und gar.

Der Kaiser war tot und Simur, der bezeichnenderweise beim Tod seines Vaters nicht in Athon gewesen war, war nun sein Erbe. Kito hatte so lange regiert, dass die meisten Leute nicht wussten, wie es früher gewesen war. Das wusste sie zwar auch nicht, doch leider hatte sie konkrete Vorstellungen, wie es mit Simur werden würde. Falls sich kein Weg fand, das zu verhindern.

»Vivienne!«

»Ja doch!«, rief Rommily, bevor die Novizin sie bei Maremma verpetzen würde. »Ich hab’s gleich.« Kein Weg, sich zu weigern, da biss die Maus keinen Faden ab. Sie hatte versprochen zu vergessen, dass sie eine Dame war – was ihr leicht fiel, weil sie ja keine war – und zu tun, was man ihr sagte.

Das allerdings fiel bedeutend schwerer; war ihr schon immer schwer gefallen. Sie war lang genug den Lehrjahren entwachsen, um sich daran zu gewöhnen, sich nichts sagen zu lassen[46]. Doch wenn sie von den Priesterinnen etwas über die letzte Zeitenwende erfahren wollte, musste sie sich eben fügen.

Bei der Arbeit versuchte sie mit den Novizen zu plaudern. Doch so sehr sie sich auch bemühte, neckte und lockte, die Priesterinnen legten unverständlicherweise keinen Wert auf Klatsch. Mehr als der Name war nicht zu erfahren, und die freundliche Demut, mit der man ihr begegnete, trieb sie unaufhaltsam in den Wahnsinn! Sie hatte den Vormittag über gebetet, dann in der Meierei geholfen und nochmals zugehört, wie andere gebetet hatten. Singend! Der Gesang war schön gewesen, aber es brachte sie nicht weiter. Sie brauchte wen, der mit ihr sprach! Sofort.

Während sie sich wegen des wechselhaften Wetters nicht zwischen zwei Umhängen entscheiden konnte, überlegte sie, wie sie doch an die dringend benötigten Informationen kommen könnte. So was wie hier war ihr noch nie passiert, und nun ausgerechnet dann, wenn es um so viel ging!

»Geht voraus«, sagte sie zu der Novizin und zog den wollenen Umhang, den sie gewählt hatte, gerade noch rechtzeitig zu, um sich vor dem Sturm zu schützen, der sie draußen empfing. Wie sie den Wind hasste, der ständig über Rhukka fegte, und daran erinnerte, dass eben nichts auf dieser Welt je wirklich perfekt sein konnte!

Rhukka, die Erdriesin, deren versteinerter Leib angeblich diese Insel war, galt – soviel hatte sie inzwischen gelernt – als die Mutter allen Lebens und war daher auch so was wie eine Göttin. So mächtig, dass sie darin den alten Schaffenden der Elfen glich, denen es ganz anders als Illallach oder den oft eifersüchtigen Zwölf einerlei war, ob man sie beachtete oder nicht. Aber obendrein war sie eben auch Mutter und daher etwas netter, sofern man das von einer Göttin sagen darf. Jedenfalls war sie … greifbar. Da war es ganz in Rhukkas Sinne, sie handfest zu verehren. Wobei Rhukka selbst gar nichts forderte, sondern eher Osatra, die stille Göttin der Tiere und Pflanzen, die bei den 12 Göttern so was wie Rhukkas Kanzlerin war.

Jedenfalls hatte Rommily den gestrigen Tag in den Gärten geschuftet und wusste spätestens jetzt ihren Schneiderberuf zu schätzen. Die Abende hingegen sollte sie unter Bäumen sitzen und meditieren. Die Ruhe, von der Maremma so viel hielt, war grässlich. Gibt es Schlimmeres als Langeweile? Man hat das Gefühl, als wäre man auf eine Streckbank aus Zeit gespannt. Während ihre Gedanken rasten, Parras und Simur – Kaiser Simur, wie sie säuerlich hinzufügte – intrigierten und damit das Neue Reich in einen unseligen Krieg stürzten, jätete sie Unkraut!

Wütend hackte sie auf das Beet ein, über dem sie nun seit Stunden hockte. Petarka musste einen Trick kennen, denn er focht im Kaisergarten erfolgreich die Schlacht gegen Löwenzahn und Flugsamen. Erst war sie froh um die Arbeit gewesen, ersparte ihr das die ständigen Begegnungen mit Kurd, aber inzwischen… vermisste sie ihn. Er hatte gewiss längst in Erfahrung gebracht, was ihn interessierte. Gewiss wüsste er bereits in allen Einzelheiten, was in Athon passiert war[47]. Ihm gelang ja ohnehin einfach alles! Oh, wie sie den arroganten Mistkerl hasste!

»So wie du das Beet beharkst, braucht es keinen Propheten, um zu sehen, dass dich Kummer quält.« Der Blick der älteren Priesterin hinterließ einen komischem Eindruck. Missbilligendes Mitleid vielleicht.

Seufzend setzte sich Rommily auf die Fersen und wischte sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Was sollte sie sagen? Auf Rhukka ging es ihr besser als irgendwo sonst, seit sie auf dem Bankett diesen furchtbaren Kerl kennen gelernt hatte. »Ach, ich weiß nicht …«

Die Priesterin ging lächelnd neben ihr in die Hocke. »Fragen wir doch deine Hände«, sagte sie und griff nach ihnen, noch bevor Rommily nur den Schmutz an ihrer Schürze abwischen konnte.

Rommily lächelte amüsiert. Sie hatte sich früher gern aber ohne nennenswerten Erfolg von Gauklern die Zukunft lesen lassen, doch die strenge Priesterin schien daran zu glauben.

Wobei noch keiner Rommily erklärt hatte, woher ihre Hände oder auch Kaffeesatz, Karten oder Knochen wissen sollten, was sie morgen tun oder lassen würde. Sie selbst wusste es ja auch nicht. Oft noch nicht einmal hinterher.

Schwacher Lavendelduft zog vorbei, als die Ältere sich über ihre Handfläche beugte. Offenbar war dort viel zu entdecken, manchmal fuhr sie gar mit dem Finger eine Linie nach.

»Und?« fragte Rommily schließlich, bemüht, einen leichten Ton beizubehalten. »Oder ist mein Schicksal zu schrecklich, um es mir zu enthüllen?«

Die Priesterin sah auf und lächelte milde. »Deine Hände sagen nichts über dein Schicksal«, sagte sie. »Doch sie tragen die Saat dazu. Die Linien verändern sich im Lauf des Lebens. Sie passen sich deinem Lebensweg an und verraten etwas darüber, wohin er dich führen könnte.«

»Das Schicksalsrad wird wissen, wohin es uns bringt. Ich sehe keinen Sinn darin, an Dingen herumzuzupfen, die mich nichts angehen«, sagte Rommily und unterdrückte das heftige Verlangen, der Alten ihre Hand zu entreißen.

Die legte den Kopf schief und lächelte breiter. »Dann lügst du entweder jetzt oder vorhin deine Hand.« Mit einer seltsam zärtlichen Geste schloss sie Rommilys Finger über deren Handfläche. »Die Linien verraten auch, wer du bist. Darum verändern sie sich. So wie du.«

Nicht recht wissend, was sie mit der Information anfangen sollte, nickte Rommily. »Was sieht man nun in meiner Hand?«, fragte sie vorsichtig, während sie hoffte, dass sich nicht irgendwo zwischen Lebens- und Liebeslinie eine verräterische kleine Schneiderfurche verbarg.

»Dass du ein ungewöhnlicher Mensch bist, wobei das mehr oder weniger auf jeden zutrifft. Du bist mehr als du scheinst, was nicht selten ist, und zugleich weniger. Dich interessieren viele Dinge, doch du selbst weißt noch nicht, wozu du fähig bist. Du bist stark und gesund und scheinst das zu bleiben. Dein Leben aber ändert sich dramatisch. Doch für wen gilt das in diesen Tagen nicht?«

Rommily nickte gezwungen. Es änderte sich gewiss nicht für alle gleich dramatisch und dass ihres sich um einen Platz in der ersten Reihe bemühte – da biss die Maus keinen Faden ab.

»Die Liebeslinie ist sehr interessant. Du scheinst nicht viel von solchen Dingen zu halten, nicht wahr? Lässt das nicht an dich heran? Doch wenn es dich erwischt, dann gründlich und für lange. Auch wenn es schwierig werden und die ganze Welt verändern könnte, so ausgefranst wie die Ränder dieser Linie sind …«

Rommily entzog ihr behutsam ihre Hand. »Das könnte daran liegen, dass Mutter Maremma uns hart bestrafen wird, wenn wir nicht bis zum Beten mit den Beeten fertig werden«, sagte sie dann betont fröhlich.

Innerlich aufgewühlter als eigentlich erforderlich, bückte sich Rommily wieder über ihre Arbeit und harkte mit neuer Entschlossenheit weiter auf das dämliche Unkraut ein.

***

»Kann mir jetzt einmal jemand sagen, warum dein Rostklumpen hier nicht in der Lage ist, die Mädels zu finden?«

Zaqars Stimmung war am Boden. Punyka hatte den Eindruck, dass Zaqars Laune in dem Maße sank, in dem er sich selbst auf einem Pferd über den Boden erhob.

Barrad warf seinem Freund einen verständlicherweise genervten Blick zu und wendete sein Pferd, um Nurimi zu folgen, der irgendwo vor ihnen eine mögliche Spur entdeckt hatte.

»Wartet! Sie dürfen uns nicht entdecken!« Oder wollte Barrad eine Pause von Zaqars Genörgel? Zurück blieben jedenfalls Punyka, ein übellauniger Pirat und jede Menge Schneeregen.

»Wir müssten nicht einem dummen Stück Stahl hinterherlaufen, wenn du nicht die Prinzessin wie einen Fisch vom Haken gelassen hättest, sobald die erste Welle heranschwappt.«

»Ich durfte Shania ganz allein retten«, platzte Punyka der Kragen. »Ihr habt nichts gemacht!«

Zaqar schüttelte gelassen den Kopf. »Das ist so nicht richtig, Mädchen«, erklärte er herablassend. »Der Herzog und ich hatten wirklich jede Menge zu tun.«

»Schnickschnack! Wenn Shanias Rettung so überaus wichtig war, dann habt ihr euch davor jedenfalls gedrückt!«

»Bei Marushas Titten, jetzt rudere zurück! Ich hatte absolutes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Völlig zu Recht, nebenbei bemerkt. Wozu bildet man denn wen aus, wenn nicht, um ihm Aufgaben zu übertragen?«

»Du hast gerade zweimal mit mir geübt!«, knirschte Punyka, um Beherrschung bemüht. In einem Wald voller Feinde wollte sie nicht mit Freunden streiten.

»Das hat genügt. Solange es knifflig war, hast du alles gut gemacht und eindrucksvoll bewiesen, dass ich deine Fähigkeiten richtig eingeschätzt habe. Aber danach begannst du zu schlampen und darum muss ich auf so einem grässlichen Gaul im Regen Kaltfressen jagen.«

»Wer gibt dir überhaupt das Recht, mir etwas anzuschaffen?«

»Ich bin Kapitän«, erwiderte der Pirat streng. »dafür muss ich die Leistungsfähigkeit von anderen erkennen. Du warst verfügbar, du warst willig. Also, du hast dich jedenfalls nicht gewehrt. Was sonst wäre deiner Meinung nach noch zu berücksichtigen gewesen?«

Selten hatte es Punyka mehr in den Fingern gejuckt, ihren schweren Dolch zu werfen. Nach Zaqar. Jetzt. Gezielt. »Wie wäre es gewesen, wenn ihr mir geholfen hättet?«

»Aber das haben wir ja, meine kleine zornige Makrele! Ich persönlich habe dafür gesorgt, dass sich alles auf mich und den Herzog konzentriert.«

»Warum?«

»Vielleicht, damit niemand auf dich achtet, du süße Dummqualle?«

»Aber was wäre gewesen, wenn ich versagt hätte?«

»Dann hätte ich improvisiert«, räumte Zaqar schulterzuckend ein.

Punyka erkannte widerwillig, dass so jedenfalls das Gespräch keinen Sinn hatte, und wechselte das Thema: »Wie sollen wir nun Shania und Sam befreien?«

»Das, würde ich sagen, besprechen wir, sobald wir wissen, wo sie stecken.«

Stunden zogen sich bis in den nächsten Tag. Punyka hatte den Pferden Hafer gegeben und nervös sogar Tara gebürstet, die sich das trotz des anhaltenden Schneeregens gern gefallen ließ. Zaqar hingegen hatte sich in seinen schweren Westlandmantel vergraben.

Irgendwann kamen Barrad und Nurimi auf schweißbedeckten Pferden zurückgeprescht. »Das Ninaui-Lager ist auf einer Anhöhe bei einem Wäldchen an der Küste. Es sind ungefähr fünfzig Krieger in einem gut gedrillten Feldlager.«

»Habt ihr die Mädels gesehen?« fragte Zaqar und zerrte am Zügel seines nervösen Pferdes[48].

»Nein«, seufzte Nurimi. »Wir müssen das Lager noch genauer erkunden.«

»Das mache ich«, erklärte Barrad und warf Nurimi die Zügel seiner Stute zu. »Eine solche Aktion schreit nach einem Jäger, der sich anschleichen kann.«

»Schleichen klingt gut. Ich komme mit!« Rasch übergab auch Zaqar sein Ross. Auf Barrads Blick bemerkte er: »Ich bin auch ein Jäger, der sich gelegentlich anpirschen muss, Waldschrat, obwohl ich Treibjagden bevorzuge. Dass meine Beute nicht nach Schweiß und Wald stinkt, ändert nichts an der Tätigkeit, nicht wahr?«

***

»Du hier?« Schritte auf dem Kiesweg ließen Rommily zwei Stunden später erneut beim Fluchen innehalten. Löwenzahn wippte erleichtert zurück, als sie sich neugierig umdrehte.

»Vivienne! Freundin! Wie schön Euch zu sehen, obgleich ich Euch in Peritai wähnte.«

»Ilyanya! Und ich Euch in El Schamra!« Rommily fiel gerade noch ein, die Hand am Kittel abzuwischen, bevor sie einige lose Strähnen unter ihr Kopftuch stopfte. Es wäre typisch, sich dabei Lehm ins Gesicht zu schmieren. Damit der Unterschied zwischen dem plumpen Schneider und der eleganten Elfe gleich richtig zur Geltung kam. »Was tut Ihr auf Rhukka?«

»Ich war bereits unweit von Azkjamar, als mich Erschütterungen im Gefüge der Welten vom Weg abbrachten. Vielleicht war das ein Wink der Schaffenden und ich finde hier auf Rhukka Antwort auf meine Fragen. Deshalb muss ich zur Hohen Priesterin der Osatra. Mutter Maremma erwartet mich bereits. Doch gewiss werden wir uns später noch einmal sehen.«

Lächelnd ging sie weiter. Schwebte weiter. So wie es Elfen eben tun. Gaya hatte auch diese Fähigkeit. Kurd würde wahrlich eine tolle Frau heiraten. Eine, die seiner erlauchten Gestalt würdig war. Klug und schön und mächtig. Und eine Hexe des Dunklen, aber wer ist schon perfekt? Nun, jeder bekommt, was er verdient und da biss die Maus keinen Faden ab.

In Selbstmitleid und Schlimmeres versunken harkte Rommily verbissen auf unschuldiges Unkraut ein. Oh, wie der Hof von Athon schwirren würde. Kitos Begräbnis und diese Hochzeit dazu. Was für ein Paar! Des Kaisers schönster Krieger und die Seygrat-Hexe.

Autsch! Verflixt und zugenäht, hatte sie sich doch tatsächlich in die Hand gehackt! Das geschah ihr recht! Kleine Sünden strafen die Götter im Vorübergehen.

»Vivienne? Die ehrwürdige Mutter Maremma verlangt nach Euch.« Die Novizin bedachte erst sie selbst und dann ihr Beet mit einem missbilligenden Blick. Ihr schien es ein Rätsel, weshalb die Hohe Priesterin sie nicht einfach zwischen Feuernesseln und Löwenzähnen hocken ließ, bis Rhukka im Meer versank.

Seufzend erhob sich Rommily und hinkte mit steifem Rücken aufs Haus der Hohen Priesterin zu, während sie heimlich an ihrem geschändeten Finger lutschte.

Maremmas Haus war das luxuriöseste auf Rhukka, obwohl es in Athon nie auch nur als Wohnstätte eines einigermaßen wohlhabenden Bürgers genügen würde.

Aber es war – wie alles auf Rhukka – urgemütlich. Schüchtern trat sie ein. Teppiche in leuchtenden Farben bedeckten den Fußboden des Raumes, der behaglich eingerichtet war mit Stühlen, Polsterbänken und Tischen. Alles aus einfachem Holz von schlichter Schönheit. An den Fenstern hingen Vorhänge, die sich sachte im Luftzug bewegten. Im Kamin brannte kein Feuer. Der Tag war dort, wo er nicht vom Wind belästigt wurde, warm für die Jahreszeit, die Kälte kam erst mit der Dunkelheit. Wem es zu kalt war, musste eben dicke Wolle tragen.

In der Halle pflegten einige Priester zu Ehren ihrer Göttin Rhukka. Vielmehr warteten sie, dass Maremma sagte, wie sie der Göttin zu Diensten sein konnten.

Fara, Maremmas Stellvertreter, sah nicht eigens auf, als Rommily eintrat. Er las in einem mächtigen Buch mit abgegriffenem Ledereinband, dessen zerfledderte Seiten er zärtlich umblätterte. Darin war er Xeri ähnlich, eine ältere Ausgabe ihres Freundes vielleicht, wobei es da auch Unterschiede gab[49]. So fragte sich Rommily seit dem Begrüßungsessen, ob Fara bei aller Weisheit bewusst war, was in der Welt so passierte. Oder auch nur in seiner unmittelbaren Umgebung? Kurd hatte mal über solche Menschen gesagt, sie seien wie Elstern, die Wissen nur der Information wegen sammelten, ohne auf ihren Wert, mögliche Querverbindungen und sich daraus ergebende Schlüsse zu achten. Ohne sie der Welt zurückzugeben.

Alle anderen im Raum drehten sich um und musterten sie. Manche amüsiert, manche missbilligend, jedoch ohne Anstalten, auf Rommily zuzukommen oder sie auch nur zu grüßen.

So stand sie unschlüssig herum und wartete mit möglichst nichtssagender Miene, dass man ihr mitteilte, weshalb sie eigentlich gerufen worden war.

Endlich beendete Fara seine Lektüre und sah über das Buch hinweg nach Rommily. »Mutter Maremma erwartet dich, Kind. Wir wollen sie nicht warten lassen.«

Rommily, die minutenlang wie bestellt und nicht abgeholt herumgestanden war, verstand nicht, warum Fara dann erst in aller Seelenruhe weitergelesen hatte. Ein Buch, das so alt geworden war wie dieses, würde noch ein paar Augenblicke länger auf seine Leser warten. Diese Anbetung von Büchern war ihr rätselhaft. Aber sie schwieg taktvoll und verneigte sich brav. Wenigstens musste sie nicht knicksen[50]. Erst als sie die irritierten Blicke bemerkte, fiel ihr ein, dass sie hier nicht Rommily, der ehrbare Schneider, sondern vielmehr Vivienne, die unnütze Edeldame war. Verflixt auch, wenn man einen Moment nicht achtgab!

Fara erhob sich endlich, strich sanft über den abgewetzten Ledereinband und führte Rommily unter den argwöhnischen Blicken der Priester zur Tür zu Maremmas Arbeitszimmer.

Sie fanden die Hohe Priesterin mit Ilyanya am Kamin sitzend. Maremma ließ um diese Jahreszeit bereits heizen, gleichgültig wie das Wetter war. Das war der einzige Luxus, den sie sich dem Vernehmen nach gönnte. Rommily, die für Arbeit im Freien gekleidet war, fand es unerträglich heiß und die Aussicht, direkt vor das Feuer zu müssen, keineswegs erfrischend.

»Ilyanya berichtet von Ninaui«, sagte Maremma mit der für sie typischen heiteren Gelassenheit. Halb vergessene Völkern, die einst die Erzfeinde des Neuen Reichs gewesen waren und nun schwerbewaffnet mit alten Dämonen und dunkler Magie über den Steinwall nach Kernland zogen, erschütterten sie nicht. »Sie nimmt die Kunde von Flüchtlingen sehr ernst.«

»Viele meiner Vettern treibt Rache nach Rannahai, doch andere scheinen die Not zu fliehen, die sie den Kriegern verdanken. Helfen wir jenen, die vor drängenden Sorgen flüchten, gewinnen wir Verbündete, mit denen nicht zu rechnen war. Das bietet uns die Möglichkeit, den Feind, der seine Hand längst nach Eurer Insel streckt, zu schwächen«, betonte Ilyanya.

»Rhukka ist neutral«, erklärte Maremma. »So war es stets.«

»Mit allem Respekt, ehrwürdige Mutter, bedenkt, was das in der Zeitenwende bedeutet …«

»Die Zeiten wenden sich mit oder ohne unser Zutun, werte Ilyanya«, unterbrach Maremma unerschütterlich. »Rhukka bleibt neutral.«

Ilyanyas Stimme wurde beschwörend. »Rhukka war neutral, als die Riesen stritten, obwohl sie der Anlass war. Sie bezahlte mit dem Leben und unendlichem Leid, dass seither geschah.«

»Wer bin ich, Zeichen, die Sie durch ihr Opfer setzte, zu missachten?«

»Diejenigen, die solche Wenden mit Blut besiegeln, haben auf Azkjamar, das ihr Trockenland nennt, ein Weltentor geöffnet! Sie rufen Schatten und holen Warg, die sie in den Kämpfen auf ihre Gegner hetzen! Das bedeutet, auch Roens letztes Siegel ist zerstört. Hoch im Norden aber beschwören sie jenen, der einst diese Welt in Elend stürzte wie seit Rhukkas Tod nicht mehr! Hört die Trommeln!«

»Meine Ohren funktionieren so gut wie mein Verstand dazwischen.« Maremma ließ sich von der Elfe nicht einschüchtern. »Das alles ist mir bekannt, und ich stimme Euch darin zu, dass dies ein besorgniserregendes Ereignis ist.«

»Der junge Kaiser sandte vor Wochen schon seinen Kanzler, um für den, dessen Namen ihr nicht nennt, einen Platz im Tempel zu fordern, nicht wahr? Die Gestalt mag noch verhüllt sein, aber die Nische ist nicht länger leer. Er hat seinen Platz unter den Göttern zurück. Wisst Ihr, was das heißt? So Ihr Euch zur Marionette eines blinden Kaisers macht, verliert Ihr Eure Neutralität. Wo es nur zwei Seiten gibt, kann man nur dafür oder dagegen sein.

»Eine Münze kann auch auf der Kante stehen. Das erfordert Geschick, keine Frage, aber so lässt sie beiden Seiten Licht und Luft.«

Die Hohe Priesterin bedachte sie alle mit einem ruhigen Lächeln, das Rommily angesichts der grässlichen Neuigkeiten nun wirklich nicht verstand.

Ilyanya wohl auch nicht, denn die Elfe fuhr eindringlich fort: »Es wird keinen Platz für Beobachter geben, wenn Karmsintri nach Rannahai greift. Meine Vettern, die sich ihm angeschlossen haben, bekämpfen Eure Ordnung in der Absicht, seine Armee zu stärken. Es gibt einen Punkt, ehrwürdige Mutter, an dem Neutralität zu Untätigkeit wird, und einen, an dem Untätigkeit zu schuldhaftem Unterlassen gerät. Mein Volk hat diese Weisheit mit Blut bezahlt und betrauert bis heute die verpassten Gelegenheiten, die jene verspätete Erkenntnis forderte. Wollt Ihr tatenlos zusehen, wie sie Euch einen Krieg aufzwingen, den keine Seite gewinnen kann?«

»Jede Aktion würde die Entwicklung beschleunigen.

»Wollt Ihr sagen, ich irre, und damit das uralte Wissen von Yssra zurückweisen?«

Maremma lächelte milde. »Ich verehre Yssra, Eure Mutter wusste das. Aber ich kenne Yssra eben auch und frage Euch, wie viel Eures Wissen, Ilyanya, habt Ihr unter Menschen erworben oder wenigstens erprobt? Ihr müsst Menschen verstehen, wenn Ihr sie bekämpfen wollt und erst recht, um sie zu führen.«

Ilyanya blinzelte verblüfft. »Ihr zitiert Prophezeiungen meines Volkes? Belegt das nicht, dass wir zusammen gegen den eigentlichen Feind vorgehen müssen.«

»Müssen ist so ein großes Wort.« Selbst Prophezeiungen überzeugten Maremma nicht. »Werden wir auf seine Drohung hin eidbrüchig, sind wir wie er und er hat gewonnen, selbst wenn wir siegen. Ich gebe freiwillig nicht auf, was uns lieb und teuer ist, das muss er mir schon nehmen! Ich fürchte seinen Krieg, und deshalb will ich weder weichen noch rüsten.«

»Warum will er diese Kriege?«, fragte Rommily mit belegter Stimme. Sie wusste nicht, ob sie sprechen durfte, aber warum sonst wäre sie gerufen worden?

»Weil sie ihn stärken. Je zerstrittener wir sind, desto größer werden Neid und Missgunst«, antwortete Ilyanya. Rommily wusste nicht, warum, aber sie war sicher, dass diese Antwort allenfalls die halbe Wahrheit enthielt.

Auch Fara sah zweifelnd drein und räusperte sich dann. »Ihr könntet all die einen, die auf unserer Seite stehen. Rhukkas Stimme wäre der Allianz willkommen. Es geht um das Wohl ganz Rannahais, um einen äußeren, keinen inneren Konflikt.«

Das Feuer im Kamin loderte. Rommily trat der Schweiß auf die Schläfen.

Maremma genoss die Schmiedeofenhitze. »Auch Ninaui sind Rhukkas Kinder. Eine Mutter hört nicht auf Mutter zu sein, wenn die Kinder das Haus verlassen.«

»Wer will ihnen ihr Erbe versagen?«, widersprach Ilyanya. »Gleichwohl ließe keine Mutter zu, dass eines ihrer Kinder die Geschwister bedroht oder versklavt.«

»Es mag ja sein«, gab Maremma nach, wohl eher um zu versöhnen, als wegen einer Meinungsänderung, »dass Rhukka seine Neutralität aufgeben wird, doch diese Zeit ist noch nicht gekommen. Einige Schwestern befürchten, man würde uns den Willen des Kaisers oder anderer Fürsten des Festlands aufzwingen, doch diese Sorge teile ich nicht. Ich sehe kein Arg darin, dass Götter, an die auf dem Festland geglaubt wird, hier einen Platz finden. Osatra ist jegliche Schöpfung heilig. Es war nicht recht, dem Glauben an ihm den Anker zu nehmen, denn was ziellos, rastlos lose schlägt, beschädigt nicht nur sich selbst.«

»Die Anhänger dieses Gottes werden keine anderen dulden! Sie sind hier und heute bereits dabei, Rhukkas Unschuld zu rauben«, befand Ilyanya mit jener Sicherheit, die vermutlich Elfen und Kurd vorbehalten ist.

»Rhukka ruht fester noch als auf seinem Fels in unserem Glauben. Dies lernte zuletzt Illallach, der heute auf der Insel Frieden gefunden hat. Neben den 12 und Siqmalu aus dem Jangala und all den anderen.«

Rommily senkte rasch den Blick, denn sie war sich ihrer Miene nicht sicher. Wenn es um Willenskraft ging, konnte es Osatras Oberste mit Kurd aufnehmen. Maremma würde, wenn sie wollte, den gesamten Hofstaat, Simur eingeschlossen, Männchen machen lassen. Nein, es bestand nicht zu befürchten, diese Frau könnte sich einschüchtern lassen.

»Dinge, die im Sommer weise sind, können im Winter töten« erwiderte die Elfe ungerührt. »Glaubt Ihr, ein brennendes Kernland beträfe Eure Insel nicht?«

Es war gewiss schwierig, so kühl wie ein zugefrorener Teich zu wirken, während einem der Schweiß über die Wangen lief, aber Ilyanya glückte das ohne weiteres.

»Bald werden neue Dämonenschlachten geschlagen, schrecklicher noch als die vom Blutfeld. Wer in solchen Stunden neutral ist, wird zum Verräter.«

Der Blick, den die Priesterin der Elfe zuwarf, war zu nichtssagend, um harmlos zu sein.

»Bedenkt den Preis. Man braucht Euch, Euren Rat, Euren Trost, Euer Wissen, Eure Heilkunst …«

»Wir sind der Verluste gewahr, Hochherrin. Deshalb nehmen wir keinen Anteil. Weil uns jeder braucht – einen Ort für Anfang und Erneuerung. Irgendwo muss man glauben dürfen, was man will – auch an sich selbst«, erklärte Maremma liebenswürdig und erhob sich. »Wir haben im Augenblick lange genug diskutiert. Ihr könnt uns jetzt verlassen, Freundin.«

Höfliche Worte für einen klaren Rausschmiss. Rommily war beeindruckt.

»Wenn Ihr Zeit benötigt, das Gesagte zu bedenken, verstehe ich das wohl. Ich würde ich mich dann gern zur Ruhe begeben«, sagte Ilyanya, ganz getragene Ruhe, als stammte die Entscheidung von ihr. »Ich habe noch andere Aufgaben und eine anstrengende Reise nach Süden vor mir.«

»Faro wird Euch Eure Unterkunft zeigen«, erwiderte Maremma und schickte damit auch noch den sichtlich verblüfften Priester fort.

»Wir haben viel gehört«, erklärte Maremma, als Ilyanya fort war, »Vivienne, mein Kind, Ihr wisst, was den Erbprinzen treibt. Wenn er schlau ist, und daran zweifle ich nicht, wird er verhindern, dass unser junger Kaiser gestürzt wird, noch bevor der die Siegel Roens, die er so schändlich missbraucht hat, auf der Brust trägt. Der Herr der Zungen bezieht einen erheblichen Teil seiner Entschlossenheit von Euch. Erweist Euch der Verantwortung würdig, denn sie umfasst ganz Kernland.« Dann lächelte sie verschmitzt und rieb sich die Hände. »Wisst Ihr, was des Kaisers Kanzler auf Rhukka wollte? Oder was heute seine Freunde hier suchen?«

»Sie suchen etwas, Mutter?« fragte Rommily vorsichtig, während sie überlegte, warum die Priesterin annahm, sie habe irgendeinen Einfluss auf Kurd. »Ilyanya vermutet, sie hätten eher etwas hergebracht. Diesen Gott… Karmsintri.«

»Nicht einmal Elfenprinzessinnen sind allwissend, mein Kind«, seufzte Maremma. »Ich habe mein Leben auf dieser Insel verbracht und spüre, wo in ihre Struktur eingegriffen wird. Rhukka ist Abbild dieser Welt, und so ahne ich, was uns alle erwartet. Ich weiß, dass einige dumme Kinder drängen und schieben, um Platz für einen zu schaffen, der nie wirklich weg war, weil wir ihn zwar verstoßen, aber nicht vergessen haben. So blieb sein Platz bewahrt – weniger hier im Tempel als in unseren Herzen und Geschichten. Doch da sind viele, die nun das Unterste nach oben kehren, um zu suchen, was so lang friedlich geschlummert hat. Vielleicht ist das gut so, wenn Geschichten endlich ihr Ende finden. Besser jetzt.«

Rommily verstand gerade die Hälfte und überlegte noch, welche der vielen ihr im Kopf herumschwirrenden Fragen sie zuerst stellen sollte, als Maremma sich auf ihren Stab gestützt zur Tür wandte.

»Ich erhoffe mir, dass Ihr die Worte dieser Stunde in Eurem Herzen verwahrt. Doch ich will nun dem Wunsch der Hochherrin von Yssra entsprechend nachdenken. In meinem Alter muss man seine Kräfte schonen.«

Rommily vermutete ja, dass Maremma bei Bedarf all ihre Priesterinnen und auch die meisten Krieger in Grund und Boden rennen und heimtragen konnte. Die stets gelassen lächelnde Frau verlieh dem Begriff Zähigkeit eine völlig neue Bedeutung.

***

Woher nehmen und nicht stehlen?

Reisen ist teuer. Obwohl ich natürlich geahnt hatte, dass mit einer Reise Kosten verbunden sind, hatte ich mich dennoch sowohl in der Höhe als auch in der Vielzahl der Ausgaben gründlich vertan – ebenso übrigens wie Schatzmeister Pellegrin, denn die Summe, die mir aus der kaiserlichen Kasse vor unserer Abreise ausgehändigt worden war, reichte bei Weitem nicht. Von den kaiserlichen Geleitbriefen und dem Siegel, das mich als Gesandten des Neuen Reichs auswies, konnte ich jedenfalls nicht abbeißen. Auch die Karte verkörperte mehr ideelle als handfeste Werte. Wir kamen also nicht umhin, unterwegs Geld zu verdienen. Leider hielten mich solche Aufgaben von meiner Karte ab, was wiederum hieß, dass die Reise länger dauern würde als geplant, also teurer würde. Ich seufzte. Der Gedanke, nochmals das alberne Theaterstück mit Bonk, unserem Drachenkind, aufzuführen, begeisterte mich gar nicht. Andererseits waren im Süden Gaukler in den Tavernen gern gesehen und ihre Kunst allemal einen trockenen Platz zum Schlafen und eine warme Mahlzeit wert.

Ich fühlte mich so wurzellos wie diese Dornbüsche in der Khor, die rastlos mal hierhin und mal dorthin trieben und allen Vertriebenen Kernlands einen Namen gaben. Tugunedi.

In El Schamra dagegen war man ohne Geld nichts und mit Geld das, was man zu sein wünschte. Das klang teuer. Wenn wir im Tempelberg oder bei den Räubern mehr als das Nötigste mitgenommen hätten, hätten wir was zum Verkaufen gehabt. Dieses Schwert zum Beispiel, das mir nicht aus dem Kopf ging und mich bis ins Traumland verfolgte …

Ein Lied aus der Taverne nahm höhnisch den Gedanken auf. Wie ich Schwerter hasste! Doch alter höfischer Gepflogenheiten wegen blieb ich lauschend stehen:

Einst an der Schluchten tiefster Stelle

Für seiner Künste höchste Blüte

Schöpfte der Gott aus heißer Quelle

Erze für Schwerter erster Güte.

Aber Schwert bleibt Schwert.

Nur der Herr bestimmt seinen Wert.

Heißeste Glut schuf kältesten Stahl,

Jedwedes Schwert trägt sprechenden Nam’,

welcher nach aller Götter Wahl

Jeden Handelnden warnen kann.

Jedes Schwert hat besondern Wert.

Klug tut, wer dessen Namen ehrt.

Kalt sprüht des Richters Zorn im Lichte

Dir wird dein Urteil rechtens gefällt

Doch auf die Gnade muss er verzichten

Wenn ihm kein warmes Herz zugesellt:

Dieses Schwert spricht Recht,

Doch der Schuld erbarmt es sich nicht.

Du führst mit Stahl Soldaten zur Schlacht.

Nichts widersteht dem stürmenden Heer.

Jedoch zum Schutze ist nicht gemacht

Harmas Besieger wütender Wehr:

Dieses Schwert will Sieg und Triumph.

Deshalb scheint’s Verteidigern stumpf.

Monsussars Heimat ist die Weite,

wie aller Meere Horizonte.

Leiter sein Schwert, wen auch es leite

Stetig zum Ziele führen könnte:

Dieses Schwert zeigt an,

nur der Weg verrät, was er kann.

Nuki hieß Grimm nicht ohne Grund

Nach dessen Kern wie erinnerndes Eis.

Tust du ihm Sucht nach Rache kund,

stillet kalt er sie, niemals heiß:

Dieses Schwert gibt mitnichten auf,

nicht dich, nicht alter Rache Lauf.

Trost dient der Schlange treu im Blute.

Schwör’ aller Leiden lindernd Vergehn,

Schonung dem Blut, dem Leben Güte

Schwache zu schützen, tapfer zu stehn:

Wisse, Schwert bleibt Schwert,

Auch wenn man bei Lybia schwört.

Siegesgeweiht, dem Frieden noch Schutz,

Retter, das Schwert hat den Helden gefeit,

Dass er mit Heria Feinden trutzt,

Eh’ noch der Hilflose ‚Feinde’ schreit:

Dieses Schwert kennt vor allem Pflicht

Geduld und Vorsicht kennt es nicht.

Liefe Fiderins Schwert über Welten,

Spielte Dämonen leichte Streiche,

Fremde Magie störte Feder selten,

Männer fürchten jedoch dergleichen:

Gegen Angst und Spuk

sei dein Mut allein dir genug.

Täuscher hieß Dehl das Schwert der List.

Lediglich dir zeigt’s verdeckenden Lug.

Während der andre wahrhaftig ist,

Hüllt es, Verblendeter, deinen Trug:

Jenes Schwert bringt verlorne Ehr’.

Lieb’ stirbt dem, dessen Herze leer.

Osatra kämpft nicht in blutiger Lache.

Durch ihre Arbeit Felder blühen.

Schnitte auch Pflug in jeder Brache

Steine für Stufen andrer Mühen:

Dieses Schwert strebt empor,

Haut jeder Liebe Treppe und Tor.

Sieh’ Spielers Glanz birgt blendendes Glück.

Segensreich spielt er Artanisis’ Kunst,

Ehe das fade Theaterstück

Jener langweilig werden muss:

Dieses Schwert sucht anderes Spiel.

Und die da spielen, gelten nicht viel.

Du kannst zu Recht ihn Fackel nennen,

Stahl, dessen Feuer Armar ehrte,

Auf dass sein Glaube möge brennen,

Der doch der Wahrheit Glanz entbehrte:

Zwar das Schwert zeigt Licht,

Finsternis vergisst deiner nicht.

Seelenschwert Nacht zeugt dunkelsten Sinn,

Mancherlei Leid folgt zögernder Qual.

Ende ohn’ sichern Neubeginn

Fordert von dir zermarternde Wahl:

Ziehst du es in der höchsten Not,

bringt es dir vielleicht deinen Tod.

War schon die Beschreibung dieser Waffen unheimlich genug, war die letzte Strophe der Ballade endgültig geeignet, mir die Laune zu verhageln:

Zwölf Schwerter tragen wahre Mächte,

zu hohem Preise schwingt sie wieder.

Kommen die euch verheißenen Nächte,

Kenne ein jeder ihre Lieder:

Sind die Schwerter erst vereint,

– wird die Welt anders als ihr meint!

Soviel Schicksal konnte gar nicht gesund sein, und mich beschlich das stärker werdende Gefühl, als hätte ich mich irgendwo angesteckt! Unwillkürlich schüttelte ich mich und eilte zurück zu unserer Herberge. Die Wirtin saß in der warmen Wintersonne und besserte mit Binsen ihre Körbe aus. Hühner gackerten eifrig über den Hof und suchten scharrend im Kies nach einem Happen zwischendurch, was zwei kleine Mauerdrachen an der Hauswand aufmerksam beäugten. »Du wirkst bedrückt, Xeroan«, sagte die Wirtin lächelnd.

»Ich fürchte, dass ich auf Dauer nicht der zahlende Gast sein kann, den sich dein Vater wünscht«, gestand ich offen, die neben Schwertern, verärgerten Magiern und drohenden Zeitenwenden kleinste, aber doch dringendste meiner Sorgen.

Ich wurde prüfend betrachtet. »In der Taverne kann ich Hilfe brauchen.«

Trotz unwillkommener Erinnerungen nickte ich. Ich wusste, was gemeint war. Meine Mutter besaß eine Schankwirtschaft, in der sich die Besitzer der Kunden meines Vaters, einem Hufschmied, die Wartezeit durch die Kehle fließen ließen.

Wenn ich Schankknecht werden wollte, hätte ich das einfacher haben können.

»Kannst du Binsen flechten?«

»Ich lerne schnell«, sagte ich leichthin. »Zeig mir, was ich tun muss.« Wer wie ich mal Lehrer war, sollte auch lernen können, und bald flocht ich tapfer die Binsen zu noch etwas unförmigen Körben. So saßen wir beisammen und beplauderten das Leben hier im Süden des Schönen Landes, wo der berühmte Wein angebaut wurde, den man in ganz Kernland so gern trinkt und teuer bezahlt.

Dabei staunte ich, wie viel Aufhebens um Wein gemacht wurde, den ich stets für Fruchtsaft mit Kopfschmerzprophezeiung gehalten hatte. In Magirez dagegen unterhält man sich schon stundenlang nur über den Geruch. Ich lauschte aufmerksam, ein Lächeln auf den Lippen. Ich höre gern zu, wenn Einer sein Thema liebt.

»Mich fasziniert«, sagte die Wirtin, »wie Duft sich verändert, wenn der Wein, aus der Amphore befreit, an die Luft gelangt. Weißweine riechen meist fruchtig nach Zitronen, Äpfeln oder Aprikosen, junge Rote dagegen eher nach roten Beeren oder Kirschen. Wenn Rotwein aber älter wird, verändert sich der Duft und nimmt würzige Aromen wie Zedernharz und Zimt an. Mal mehr, mal weniger – je nachdem, wo die Traube angebaut und der Wein gelagert wurde. Alte Weißweine schmücken sich mit dem Duft von Stroh, Butter oder Vanille.«

So verging der Mittag mit Geschichten über die Arbeit im Weinberg, die alljährliche Weinlese, die hochkomplexe Verarbeitung der Trauben und ihre Lagerung in Kellern, die aus dicken Steinen halb in den Erdboden eingelassen waren, wo gleichmäßige Kühle die Weinfässer umgibt, über deren Holz man so lang diskutieren kann, wie über den Duft des fertigen Weins.

***

Tief in Gedanken versunken, ging Rommily wieder an die Arbeit. Obwohl Mutter Maremma es vor Ilyanya gerade geleugnet hatte, hatte sie doch Kurd gebeten, sich der ketzerischen Umtriebe auf der Insel anzunehmen. Sie beschloss, dass es an der Zeit war, mit ihm zu sprechen. Froh, um die Ausrede wandte sie also statt zum Schauplatz des Löwenzahnkrieges zum Haupthaus des Tempels, das auch die Archive beherbergte, in denen sich Kurd laut Finks diesbezüglicher Beschwerde vergraben hatte. In Gedanken war sie bei Karmsintri, dessen Name ihr einfach nicht aus dem Kopf wollte. Was trieb ihn? Wie konnte man ihn aufhalten?

Ihr Weg führte sie durch den heiligen Hain, das religiöse Zentrum Rhukkas und damit das der ganzen Welt. Eigentlich nur ein großer Hügel mit Bäumen, die gewiss schon alt gewesen waren, als die Götter unter ihnen spielten. Knorrig und verwachsen ragten ihre Stämme majestätisch in den blassblauen Winterhimmel und wie Bärte hingen lange Moosfäden von ihren Zweigen, An den Wurzeln trugen sie dicke Moospantoffeln und jedem einzelnen von ihnen sah man an, dass sie seit Jahrhunderten liebevoll gepflegt worden waren. Die Luft war wärmer und die Sicht über den Tempel hinweg hinaus auf das Silbermeer wunderschön. Rommily hielt inne, um den Anblick zu genießen. Wie das Wasser in der Sonne glitzerte und die Wellen in gleißenden Mustern Rhukkas Felsen stupsten, war es Magisches – unmöglich den Blick abzuwenden, selbst wenn man wollte. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich gut an, ebenso wie die Borke eines der Riesen unter ihren Fingern. Rhukka war also ein Abbild der Welt? Ein schöner Gedanke, auf seine Weise tröstlich. Willig ergab sich dem Zauber der Insel …

Sie schwebte.

Um sie her schwammen unzählige Sterne. Farbwirbel blendeten sie, bevor sie in farblosen oder schwarzen Sternen verschwanden, verschlungen wurden und dabei überraschend oft Zeit und Raum ein wenig verschoben. All die Sterne und Lochsterne verband eine unsichtbare Kraft, die sie in ein Netz wob, sie durchdrang und umsorgte. An den Strängen des Netzes floss Energie, wie Wasser an einer Stange, pulsierend von Leben; zu anders, um im Menschensinne lebendig zu sein. Um sie streckten sich Welten unentwirrbar auf- und übereinander gefaltet, ein Welt-All voll Durcheinander, dirigiert von dieser Kraft, das so unfassbar viel mehr als nur die Summe seiner Teile war …

An verschiedenen Punkten des Netzes ruhten oder arbeiteten Wesen wahrer Macht. So einzigartig jedes von ihnen war, so ähnlich waren sie sich. Götter. Ihr Sein allein genügt, Ausfluss dieser Kraft, geformt von dem Platz, an dem sie wirkten. Jedes Wesen im Netz hat seine Rolle. Und diese Rolle, das war plötzlich ganz einfach, macht sie zu dem, was sie sind. Ohne jene Aufgabe, wären sie anders und das Netz auch. So aber folgten sie jenen Adern der Macht, die bis tief in Kernlands Boden führen. Sie zu berühren, heißt Macht gewinnen. Sie zu beherrschen, Macht selbst zu sein. Das bedeutet, erkannte sie, die mit Macht nichts anfangen konnte, dass die Adern zu schützen sind. Dass unter keinen Umständen mit ihnen gespielt werden darf, weil sich dann alles ändert, was sein wird und was war.

Sie erkannte einen Berg am Rande der Khor, an dem eine solche Ader gebrochen war und die Ordnung störte. Emotionen überfluteten sie, Gefühle, die sie gut kannte, seit Kurd in ihr Leben getreten war. Doch die Tränen, die in diesem Berg geweint wurden, waren nicht ihre. Sie wollte hin, in die alte staubige Höhle, wollte die gestörten Energien befreien, helfen, glätten, heilen! Solcher Zorn, solcher Schmerz, soviel Leid. Nur ein Wort …

Noch nicht, noch nicht!

Die Stimme hallte durch ihren Kopf und ließ sie taumeln. Sie wollte sich befreien, doch ihr Sturz war nicht aufzuhalten. Dann, gerade bevor sie an ihrer Angst zerbrach, hielt sie eine Stimme wie ein Seil über einem Abgrund. Die Stimme einer Frau, die ganz woanders war.

»Was tust du denn hier?«, fragte Morgana, die offenbar so überrascht war, Rommily zu sehen, wie umgekehrt. »Ich hätte Akasha erwartet …«

»Ich«, schnappte Rommily, die nicht wusste, wer diese Akasha war, »sehe mich um.«

»Du streichst durch ein Reich, fremdartiger und gefährlicher als du ahnst«, warnte Morgana und in ihrer Stimme schwang jenes herablassende Interesse, das sie einem seltsamen Knopf schenken mochte, den sie zwischen ihren Haken fand.

»Ich bin ja vorsichtig«, wehrte sich Rommily. Verflixt und zugenäht! Machte ihr auch noch die Hexe Vorschriften? Was wollten heute bloß alle von ihr? Sie war doch gewiss nicht zufällig so nah an des Rätsels Lösung gewesen! »Ich weiß, was ich tue, Morgana. Vor allem weiß ich, was ich tun muss.«

»Wenn du Antworten willst, solltest du die Fragen kennen«, bemerkte Morgana amüsiert. »Du weißt ja noch nicht einmal genug, um das Ausmaß deines Unwissens zu erfassen. Du bist weder in den Zeiten und ihren Gesetzen noch räumlich in den Welten orientiert. Oben, unten. Nord, Süd, Ost, West – sind hier ohne Bedeutung. Sieh dich um!«

Rommily seufzte. Sie stand in wabernden Nebel und sah zu wenig, um sich umzusehen. Sie war bei der Götter wahren Liebe nicht freiwillig hier, wo ein Schneider nichts verloren hat. Doch gewiss nicht zufällig!

»Warum lockt er dich? Was kannst du ihm bieten?«, fragte Morgana neben ihr und sah Rommily merkwürdig an. So, als würde sie durch sie hindurchsehen. Ehe Rommily antworten konnte, sprach die Hexe: »Wie listenreich! Ostrakar würde vergehen an dem Tag, an dem er erfährt, was dir zugestoßen ist.«

Rommilys Herz stolperte und stieß sich irgendwo. Herr des Ostens – Ostrakar – so hatten Kurd die Priester von Rhukka genannt, als sie ihn gestern fürs Rennen salbten. Das hieß so viel wie Vielversprechend oder Licht, das leuchtet und brennt. Man konnte diese grässlichen alten Sprachen nicht in vernünftige Worte fassen!

»Sei nicht so streng«, sagte ein kleines Wesen, das sich hinter der Hexe in den Schatten hielt. Ein Kobold? »Wer tut was er kann, sollte nicht getadelt werden.«

Und tatsächlich: Morgana lächelte versöhnlich. »Wenn du bleibst, Rommily, bedenke, dass es im Kampf nur Sieger und Verlierer gibt. Versprich, dass du hier nichts unternimmst, was du nicht mit mir, Mutter Maremma oder Ilyanya besprochen hast.«

Das ging Rommily zu weit. Nie würde sie das versprechen, schon weil das blöde Weib nicht recht kriegen sollte! Außerdem hatte sie nicht vor, sich daran zu halten.

»Das wird sie nicht tun«, sagte Lyri und wurde zu einem der sonderbaren Schatten, die keine waren. »Wenn sie so störrisch schaut, kommt sie nicht einmal aus dem Haus, wenn du beweisen kannst, dass das Dach in Flammen steht.«

Rommily bedachte den Lyri-Schatten mit einem strengen Blick über ein gespenstisches Koboldslachen hinweg, das unheimlich zwischen den Welten verhallte. Sprach man so über Freunde? Sie und störrisch? Nur, weil sie sich nicht herumschubsen ließ?

Das Schweigen zog sich, bis Morgana seufzte. »Ein Wendekind, fürwahr! Tu, was du meinst, tun zu müssen. Doch bedenke, dass du hier hilflos wie ein Fisch in der Wüste bist. Komm Lyri, wenn wir nicht aufpassen, verlieren wir am Ende Karya an euren Fürst Frost. Haki?«

Sie hatte das Gefühl, als hätte der Kobold ihr aufmunternd den Arm getätschelt, doch dann waren die Schatten auch schon wieder nichts weiter als Schatten. Rommily war verärgert, erschrocken und erleichtert zugleich. Doch mit Morganas Verschwinden verlor sie den Halt und der Nebel schlug wie Wasser über ihr zusammen. Sie fiel und schrie.

Sonnenstrahlen schienen durch die Äste der Bäume, verbrannten fremden Nebel und hielten alle Schatten in Schach. Sie stand auf dem Weg im Hain und starrte übers Meer. Was auch gewesen war – es war vorbei.

***

»Aber es wird doch wieder?« Obwohl Lyri viel länger durch die gefrorene Nordmark geirrt war, war diese mit Karya ruppiger umgesprungen. Morgana befürchtete, dass Karya eine Zehe und vermutlich auch einen Finger verlieren würde.

Haki seufzte sorgenvoll und rieb sich die von der Kälte rote Nase. Die Art, wie er ihrem Blick auswich, verhieß nichts Gutes.

Bei dem Gedanken schüttelte Lyri sich. Sie musste tatsächlich Nukis Liebling sein, weil ihr das erspart geblieben war. Stundenlang saß sie jetzt schon mit klopfendem Herzen neben Morgana, die erst einmal behutsam Karya in Decken gehüllt hatte, um dann neben ihr niederzuknien. Wie die Hexe mit geschlossenen Augen da saß, konnte man fast glauben, sie wäre eingeschlafen.

»Was tust du?« flüsterte Lyri. Anders als Askal, der Morganas Kunst immer auswich und im Augenblick daher äußerst gründlich ihre Pferde versorgte, fühlte sich Lyri von all den geheimnisvollen Dingen angezogen und hätte so gern verstanden, was die Hexe gerade tat.

»Ich heile.« Morgana hielt weiterhin die Augen geschlossen und griff nun mit traumwandlerischer Sicherheit nach Karyas Hand. »Nimm die andere Hand und tu es mir gleich.«

»Meinst du wirklich …?« Haki schien nicht überzeugt. Doch dann setzte er sich zwischen die Hexe und sie, um ihre jeweils freie Hand zu ergreifen und den Kreis zu schließen. »Mir wurde vor langer Zeit auch mal geholfen. Von Kito, der dafür sogar Semana warten ließ. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir das je so ganz verzeihen konnte.« Sein nostalgisches Lachen half Lyri, sich zu entspannen. Der Angstknoten in ihrem Bauch schmolz wenigstens ein bisschen. Die Vorstellung, dass der zerlumpte kleine Kobold mit den in alle Himmelsrichtungen abstehenden Haarbüscheln ein persönlicher Freund der Kaiserin war – der aktuellen wohlgemerkt – machte Wunder irgendwie wahrscheinlich.

Zaghaft schlossen sich ihre Finger um Karyas eiskalte Hand. Schon weil sie das blasse Gesicht ihrer Freundin nicht ertragen konnte, schloss sie willig die Augen und lauschte Morganas ruhiger, fast träger Stimme. »Horch mit einem Ohr in dein Inneres und vergleiche dich mit ihr. Du bist so, wie Karya wieder werden muss.«

Die Hexe ließ Lyri gerade genug Zeit, dieser sonderbaren Aufforderung nachzukommen und fuhr dann in einem seltsam unmelodiösen Singsang fort: »Such Karyas Herzschlag und treib ihn an. Nicht um schneller zu schlagen, sondern um das Blut weiter zu tragen. Spür Karyas Atem und stell dir vor, wie sie in tiefen, ruhigen und vor allem gleichmäßigen Zügen die Luft ein- und auslässt. Fühl Karyas Blut, wie es wärmer wird, wie es mit jedem Herzschlag und jedem Atemzug um eine Winzigkeit wärmer wird. Suche den wärmsten Punkt in Karyas Körper und empfehle ihre Seele dorthin, damit sie nicht länger friert und den Verlockungen des Friedens über dem Nimmermeer erliegt. Zupfe an dieser Wärme und ermutige sie, ganz langsam Karyas restlichen Körper in Besitz zu nehmen. Stell dir ihren Bauch vor und ihre Brust, ihr Becken und ihre Schultern. Wärme, die entlang der Adern, die das Leben tragen, in ruhigen, sanften Strömen zurück ins eisige Fleisch fließt. Stell dir vor, wie Muskeln sich entspannen und die Krämpfe nachlassen. Stell dir vor, wie sich Schultern und Schenkel erwärmen. Erst tief drinnen, wo die dicken Adern laufen und so, wie das Eis im Frühjahr aufbricht, endlich dort, wo die dicken Adern in dünne übergehen und die dünnen in feine und die feinen in winzige. Stell dir vor, wie die Wärme hinunterwandert zu den Händen und den Füßen, zu den Ohren und der Nase. Träume von Wärme im Frühjahr, wenn das Leben mit prickelnder Kraft Nuki verdrängt, wenn Inkani mit unsichtbaren Schleiern durchs Land streift und es vom Frost befreit, während die Vögel ihre Lieder aufgreifen, weil sie die Menschen sonst nicht hören könnten.«

Es war harte Arbeit gewesen, sich all das vorzustellen, vor allem, weil Lyri irgendwie das leicht schwindelerregende Gefühl hatte, als würde all das, wovon sie träumte, wirklich irgendwie mit Karya geschehen. Als sie schließlich über Karyas Fingerspitzen und Zehen nachdachten, war es nicht weiter gegangen. Fest wie ein Stein versperrte dort etwas dem Blut, auf dem Lyri zu reiten träumte, den Weg. Schwarz, kalt und unnahbar. Die Hexe hatte sie schließlich zurückgerufen und war allein noch einmal mit Haki in diesen Heiltraum verfallen, oder was immer das war.

Auch Lyri war – erschöpft von der ungewohnten Übung – eingenickt. Dabei war sie in eine wirre Traumwelt abgeglitten, die kaum besser als die erste war. Das lag nicht allein an dem sonderbaren Traum, der sie unangenehm an den Hain von Eisenberg erinnert hatte, obwohl dieses Mal Morgana nicht mit fremden Elfenhexen stritt, sondern ausgerechnet mit Rommily im Gewand einer Priesterin.

Nein, ihre Träume versuchte Lyri schon seit Langem, so gut es ging, zu ignorieren. Rommily als Priesterin? Es gab Dinge, die waren selbst für einen Traum zu blöd. Woher kannte Ilyanya zum Beispiel Rommily? Und wer war dieser Ostradingsbums?

Sie hätte gern gefragt, was das alles zu bedeuten hatte, doch als Morganas Bewegung Lyri aufschreckte, wirkte die Hexe nicht, als würde sie Lyris Neugier stillen.

Haki streckte sich und gähnte in kieferverrenkender Ausgiebigkeit. »Du hast es echt nicht leicht, aber deine Begleiter auch nicht. Ich fühle mich wie ein ausgekochter Waschlappen!«

»Kirissin«, schimpfte die Hexe leise, während sie sorgenvoll Karyas Finger betastete, »als hätte ich sonst nichts zu tun, muss ich offenbar allein die Tore hüten!«

Auch das wollte Lyri lieber nicht hinterfragen.

Doch später als Lyri und Morgana neben Karya saßen, die nun mit etwas gesünderer Gesichtsfarbe schlief, fasste sich Lyri doch ein Herz.

»Woher ich weiß, was im Frühjahr mit dem Eis auf den Bächen passiert?« Morgana lachte. »Ich höre doch eure Lieder. Außerdem war das Bild mit dem Eis von dir. Das war deine Vorstellung, die ich gesehen und aufgegriffen habe. Sie hat mir gut gefallen.«

»Du kannst Gedanken lesen«, fragte Lyri verblüfft. »Meine Gedanken? Einfach so? Sogar solche, die ich gar nicht bewusst denke?«

»Nein. Das übersteigt meine Fähigkeiten. Aber wenn man gemeinsam träumt, dann passiert das oft. Du stehst der Kunst schon durch dein Band mit Ilyanya nahe, auch wenn du nicht genug Gabe besitzt, sie selbst zu lenken. Noch nicht, wer weiß das schon?«

Haki grinste. »Aber du bist ein wunderbarer Verstärker für jeden Kunstfertigen, dem du deine Hilfe gewährst.«

Lyri lächelte geschmeichelt. »Ich habe Ilyanya nicht gespürt«, sagte sie trotzdem.

»Kein Wunder. Du warst so auf Karya konzentriert, dass du nicht bemerkt hast, wie Askal vorhin eine Jacke um deine Schultern gelegt hat. Und der war in dieser Welt bei dir.«

Verlegen tastete Lyri nach ihrer Schulter. Richtig, die Jacke war ihr gar nicht aufgefallen. Erstaunlich, wenn man es recht bedachte – und verwirrend noch dazu.

»Sand und Sterne! Mädchen, schau nicht wie ein Kamel, das ein Schara anbläst! Jetzt kommt gleich wieder dieser zu Herzen gehende Seufzer, wie schwierig immer alles ist, nicht wahr?«

Lyri blinzelte. »Mache ich das sonst?«, fragte sie schwach. Was war ein Schara?

Das brachte ihr schallendes Koboldsgelächter ein. »Ständig!«

Inzwischen war die Hexe aufgestanden und hatte nach Askal gesehen. Sie waren immer noch nahe der Tempelstadt und keiner von ihnen wollte ein Wiedersehen mit ihren Bewohnern. Doch es dauerte den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht, bis Morgana Karya erlaubte, sich dick verpackt und mit eingebundenen Händen und Füßen mit einer Wärmflasche aufs Pferd zu setzen. Haki blieb bei ihr und versprach hoch und heilig, darauf zu achten, dass es Karya unterwegs an nichts fehlte! Tief in Decken und Gedanken versunken lenkte ihre Freundin ihren knochigen Wallach hinter Askals Pferd weiter nach Norden.

***

Immer noch verwirrt von den jüngsten Ereignissen traf Rommily im Archiv nur Fink, der gerade den Unterricht eines Priesters erduldete. Froh über die Störung begrüßte er sie überschwänglich: »Meister! Ich ahnte ja nicht, wie anstrengend das Lernen ist!« Rommily hoffte, dass Keinem die ungewöhnliche Anrede auffiel. Von alten Gewohnheiten trennt man sich nur schwer, da biss die Maus keinen Faden ab, und speziell Fink war da keine Ausnahme.

Der Priester lächelte aufmunternd ohne Finks Patzer zu bemerken. »Jammere nicht, mein Sohn. Es hätte schlimmer kommen können, und so solltest du bescheiden sein.«

»Ich bin nicht Euer Sohn«, widersprach Fink sofort. »Mein Vater …«

»Solange ich dich lehre, bist du wie ein Sohn für mich«, wich der Priester aus, »und wir sprachen von Bescheidenheit. Schau, ich war immer unglücklich, weil ich keine Schuhe hatte, bis ich jemanden traf, der keine Füße hatte.«

Fink blinzelte verblüfft und versuchte dann, unter den Tisch zu schielen. »Ihr habt keine Schuhe? Gewiss kann man Euch im Zeughaus helfen …«

»Das war ein Gleichnis! Ich nehme an, du weißt, was ich damit sagen will.«

»Wann habt Ihr den Mann getroffen?«, bohrte Fink, der eben alles wörtlich nahm, weiter. »Im Sommer wäre es weniger schlimm als im Winter, wo man barfuß …«

»Gar nicht!«, unterbrach der Priester mit ersten Anzeichen der Verzweiflung. »Es geht mir um das Gleichnis an sich.«

»Schade«, seufzte Fink, »sonst hättet Ihr den Mann fragen können, ob er nicht Schuhe übrig hat. Er kann sie ja nicht gebrauchen[51]. Dafür könntet Ihr ihm helfen, sich einen Wagen …«

Rommily stieg schmunzelnd die Treppen zum Lesesaal hinauf, in dem Gäste studieren konnten. Dort brütete Kurd über einem der alten Bücher, die auf Rhukka jeden nicht ausdrücklich anderweitig belegten Winkel besetzten. Allein deshalb würde Xeri die Insel lieben.

»Gute Götter, wie siehst du denn aus?«, rief Kurd, als er sie bemerkte. »Ist das ein Aufzug für eine Dame, Vivienne?«

Als ob er nicht wüsste, dass sie bei den Novizen gelandet war.

»Von dir hört man Sachen!«, ignorierte sie daher die unziemliche Begrüßung. »Mutter Maremma sagt, du würdest Simur schützen! Warum? Du sagst selbst, man müsse ihn aufhalten!«

»Ja. Aber das heißt nicht, dass man ihn deshalb absetzen dürfte. Und schon gar nicht im Austausch gegen Träumer wie Willem und seine Freunde, die weder klüger sind noch von den anderen Fürsten akzeptiert würden.« Müde rieb er sich die Augen. »Die beste Lösung ist noch lange keine gute. Und im Moment suche ich nach einer wenigstens nicht schlechten.«

»Simur holt Ninaui, unsere Erbfeinde, nach Kernland! Er hört auf Mistkäfer wie Parras oder Irre wie diesen Tangeryn. Allein wie der schon aussieht!« Empört stemmte Rommily die Fäuste in die Seiten. »Wie kannst du also, verflixt und zugenäht, zögern, Simur bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit den kaiserlichen Hintern zu versohlen und abzusetzen?«

»Weil diese Gelegenheit noch nicht gekommen ist. Ich habe lieber einen schlechten Korken als gar keinen«, bestimmte der Herr der Zungen kalt. »Was käme nach Simur? Oder wer? Wir brauchen in einer äußerst schwierigen Situation keine weitere Unruhe.«

»Du klingst fast wie Lyri«, murrte sie halbherzig. Eher gab der Steinwall nach als dieser Kerl, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Rommily war nur nicht sicher, wie sie das fand.

»Das weiß ich nicht, dafür kenne ich deine Hofdame zu wenig«, erwiderte Kurd, wie üblich ohne jedes Interesse an Einzelnen. »Es stimmt, dass Simur schlechte Gesellschaft pflegt und höchst fragliche Entscheidungen trifft. Dennoch wäre es … äußerst … unvorteilhaft, würde er ausgerechnet jetzt ausfallen. Es gäbe nur Ärger und Verwirrung und wir verlören wertvolle Zeit mit kräftezehrenden und im Ergebnis unkontrollierbaren Nachfolgestreits. Für die kommenden Aufgaben bedarf es weniger Helden als Stabilität. Sie erfordern das scharfe Stillet der Intrige und nicht die wuchtige Axt der Rebellion. Und beides bedarf kundiger Führung.«

»Das kommt dir nur so vor, weil du nichts aus der Hand geben kannst«, sagte Rommily trotz fester Vorsätze, und fügte rebellisch hinzu: »Sicher kommt Kernland auch ohne dich aus. Zur Not jedenfalls.«

»Gewiss, doch das Reich ist mein Leben. Es zu schützen, meine Pflicht. Ich habe diesen Eid geleistet, noch bevor ich verstanden habe, was er bedeutet. Wir arbeiten mit Krücken aus Lügen, sorgsam gehegten Missverständnissen und Halbwahrheiten, bis sich Besseres bietet. Wahr ist das, woran man glaubt, nur das entfaltet Wirkung, der wiederum die Wirklichkeit gehört. Darin liegt unsere Schwäche und zugleich unsere Rettung. Dieser Tage brauchen wir Symbole. Das muss ich erst Willem und den anderen Narren begreiflich machen, und danach versuchen, Simur genau darauf zu reduzieren. Auf ein Symbol, dem alle folgen. Es ist nicht sehr schmeichelhaft, aber das Reich benötigt derzeit Narren wie Simur dringender als mich.«

Rommily musterte Kurd entsetzt. Er sprach mit solcher Bestimmtheit, nahm gelassen als natürlich und richtig hin, was sie im Mark erschütterte. Sie stellte wieder einmal fest, dass Rhukka sehr müde gewesen sein musste, als sie die Männer gebastelt hatte.

»Hörst du dir eigentlich zu? Da nennst du dich unwichtig und bist doch überzeugt davon, du wärst der Einzige, der Kernland retten kann! Und zwar, indem du Simur schützt, dem wir den Schlamassel erst verdanken. Versuch‘s mal mit kaltem Wasser, das hilft!«

»Ach?« Er griff ihren Arm und zog sie zum Fenster, aus dessen Glas sie Viviennes Spiegelbild anstarrte. »Das sagt die Richtige und bringt mich zurück zu meiner eingangs gestellten Frage! Wie siehst du eigentlich aus?«

Ungewollt zuckte sie zusammen. Was bot sie für einen Anblick! Staub hatte auf ihrem Gesicht eigenwillige Spuren hinterlassen. Dazu Streifen überall dort, wo sie versucht hatte, Schweiß und Dreck wegzuwischen. In dem Aufzug war sie bei der Ehrwürdigen Mutter gewesen? Nun verstand Rommily die Blicke der Anderen.

»Ich werde Fink nach Wasser schicken«, bot Kurd mit diesem unerträglichen Grinsen an. »Gewiss wird man vermuten, ich wolle mich abkühlen.«

Sie hätte die Scheibe zertrümmern mögen. »Nicht nötig«, erklärte sie würdevoll. Sie wollte keinesfalls, dass er ihr zusah, wie sie sich wusch. Sie ließ aber wirklich nie auch nur ein einziges Missgeschick aus, gegen sie war ja sogar Fink eine zweite Semana. Die Damen in den Sagen konnten tagelang reiten und sich durch Feindesland schlagen, um wunderschön und begehrenswert vor ihrem zu Helden stehen. Es war zu gemein! Verstohlen zog sie ihr gleichfalls nicht mehr ganz frisches Taschentuch heraus und versuchte, den Schmutz wegzureiben. Gaya passierte so was nie!

»Du willst dich wirklich mit Willem und den anderen Oberverschwörern treffen?«, wechselte sie das Thema. »Ich muss dir nicht sagen, wie gefährlich das ist, oder?«

»Ich will sie ja nicht gemeinsam sprechen. Sie vertrauen sich nicht und fürchten ständig, dass die anderen heimlich doch mit mir etwas anderes verhandelt haben.« Offenbar bemerkte er Rommilys besorgten Blick, obwohl er mit dem Rücken zu ihr stand, denn er drehte sich mit seinem unerträglichen, halben Lächeln zu ihr um. »Mich ehrt deine Sorge, aber Information ist eben eine Überlebensfrage, gerade bei geheimnisvollen Verschwörungen.«

»Geheimnisse hören auf Geheimnisse zu sein, werden sie aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet. Also müssen wir eben den richtigen Winkel suchen. Was wissen wir bislang?« zitierte Rommily so eine von Xeris Weisheiten[52] und wartete auf eine kluge Antwort.

»Keine Ahnung«, sagte Kurd.

Nun, das war nicht die erhoffte Erwiderung, und so kam sie ins Stocken.

»Scheint, als müsste ich einstweilen meinem Weg weiter folgen, nicht wahr?«

Wieder dieses Lächeln. Nahm er sie überhaupt jemals ernst?

Unauffällig schielte sie zum Fenster und unterdrückte ein Stöhnen. Das Taschentuch bewirkte wenig mehr als nichts! »Kurd, du darfst das nicht unterschätzen. Diese Leute hier sähen dich fast alle lieber tot als lebendig, gerade weil sie nicht wissen, wo du stehst.«

»Eine weit verbreitete Haltung. Ein Schneider sagte mir einst, ich sei der meist gehasste Mann im Neuen Reich und weigerte sich, zu glauben, dass mein Ruf schlechter sei als ich.«

»Ich weiß schon, wie schlau du bist, aber ich weiß auch, für wie schlau du dich hältst.« Inzwischen versuchte sie, unauffällig auf ihr Tuch spucken. Doch sie kannte keine diskrete Technik. Also wandte sie sich wieder Kurd zu: »Du musst nur ein einziges Mal irren, damit sie für immer gewinnen. Ist dir das bewusst? Die einen werden dich für eine von Simurs Kreaturen halten und töten, genauso wie die anderen, die glauben, du wärst gegen den Prinzen und deshalb ein Verräter! Du hast ihn schon zweimal im Rat böse zurechtgestutzt.«

»Wohl eher Parras …«

»Was aus der Sicht von vielen ganz genau dasselbe ist! Wozu jetzt dieses Risiko eingehen? Warte doch ab, wer sich auf welche Seite schlägt.«

»Um deinen Informanten zu vertrauen? Einer geheimnisvollen Elfe, die ich nie gesehen habe? Einer Priesterin, die nur ans Wohl ihrer Insel denkt?«, fragte Kurd sanft. Viel zu sanft.

Unglücklich schielte Rommily nach ihrem Spiegelbild. Sie konnte ihr Gesicht nicht reinigen. Nicht ohne Wasser. Als ob irgendwen interessierte, wie der Bote irgendwelcher Nachrichten aussah! Sie war einfach kein Held, sondern ein Schneider. Sie würde sich nie mit den Gayas dieser Welt messen können. Niemals. »Du weißt, was passiert, wenn wir verlieren?«, setzte sie nochmals an.

»Du weißt auch, was passiert, wenn wir nichts unternehmen! Ich stehe allein an dem Punkt, an dem ich das Gleichgewicht halten kann, das uns gegenwärtig schützt. Solange Simur – oder vielmehr seine Herren – nicht zu siegessicher sind, schlagen sie nicht mit voller Kraft zu. Sie haben Zeit und werden bis dahin alles tun, ihre Ziele zu verschleiern, mit Piraten und Rebellen und dreisten Lügen. Wenn wir Simur entfernen, zwingen wir diese Herren, doch zuzuschlagen, weil sie nicht warten können, was ein Kaiser tut, den sie nicht kontrollieren. Es sei denn, es kommt zu einem Nachfolgestreit, wer sich Roens Siegel umhängen darf. Dann hätten die Ninaui gewonnen, ohne sich auch nur anstrengen zu müssen. Wenn wir handeln, Rommily, dann muss es schnell gehen, und in einem Moment, in dem uns die Welle dorthin trägt, wo wir gewinnen können. Bis dahin heißt es warten.«

Sein Blick – so kalt, so hart – ließ sie erschaudern. Welche Kräfte trieben diesen Menschen?

Sie zitierte zaghaft den Priester aus der Morgenandacht: »Wir haben stets mehr Angst, als uns lieb ist, aber wir können auch tapferer sein, als wir glauben. Bleib dir selbst treu, kann der Dunkle nicht verletzen, was dich ausmacht. Dein Herz.«

Kurd warf ihr einen erstaunten Blick zu und nickte schließlich.

Rommily seufzte. »Ich habe mit Ilyanya gesprochen, diese geheimnisvolle Elfe, die sich dir unverständlicherweise nicht vorgestellt hat. Sie hält übrigens recht viel von dir.« Eben, weil sie dich nicht kennt!

»Ach? Und was hat sie zu berichten?« Kurd war viel zu überzeugt von sich und seiner Meinung, um sich zu freuen, wenn Elfenprinzessinnen viel von ihm hielten.

»Wir haben es ihrer Ansicht nach mit zweierlei Ninaui zu tun, die sich nicht mögen. Die einen folgen dem Dunklen nach Kernland und die anderen fliehen vor dem, was im Dunkelreich geschehen ist, was immer das sein mag.«

»Ich weiß«, sagte Kurd und ging zurück zum Tisch. »Einige Fürsten regen an, die Züge, die über den Steinwall nach Kernland drängen, zu stellen, und so die Invasion im Keim zu ersticken. Als würde das was ändern! Sie sehen nur, was im Norden geschieht. Doch Ninaui stehen im Süden bereits auf dem Trockenland und kämpfen mit Drachen wie zu Lanowars Zeiten um Lykamenor. Andere befahren das Sturmmeer und tyrannisieren die Küste. Und keiner will es sehen! Sie tun, als ginge es um eine Handvoll Wanderer, die sich hierher verirrt haben, und glauben den Blödsinn von Piraten und Rebellen, mit denen Simur all das Blut erklären will.«

Mit beiden Händen ergriff er die Lehne des Stuhls vor ihm, wohl um sich daran festhalten, so wie er auf einmal Kopf und Schultern hängen ließ. »Ich habe es satt, mit Männern zu streiten, die sich für vorausschauend halten, wenn sie an den nächsten Thonostag denken. Ich plane in Jahren und soll ihnen erklären, wo der Haken an ihrer Strategie ist.«

»Aber sie gefährden uns schließlich …«

»Das ist genau meine Rede!«

»Kurd, ich meinte mit ,sie’ die Ninaui.«

»Das mag ja sein, aber ich werde nicht blind losschlagen, solange ich nicht weiß, wo ich treffen muss. Information ist eine Überlebensfrage.. Weißt du, wie groß das Dunkelreich ist? Ahnst du, wie viele potenzielle Feinde dort leben? Gut gedrillte, magiekundige Krieger! Wenn sich hinter einem Deich Pfützen bilden verlange ich nicht nach Lappen, sondern nach Sandsäcken! Das Wenige, das ich von meinem Vater, der gewiss kein Feigling ist, von dem ersten Treffen mit den Ninaui vor über 30 Jahren gehört habe, lässt mich vorsichtig werden.«

»Du weißt mehr, als du mir sagst.«

»Du hast ja eigene Quellen. Für mich reisen keine Elfenprinzessinnen eigens nach Rhukka.«

»Dann solltest du deine künftige Gemahlin besser erziehen!«, schnappte Rommily wütend. »Wenn die Ninaui untereinander zerstritten sind, solltest du übrigens gelegentlich prüfen, zu welcher Seite deine Gaya gehört!«

»Wohl wahr.« Kurd musterte Rommily mit plötzlichem Respekt. »Wir müssen außerdem entscheiden, ob im Dunkelreich die Anhänger des Dunklen gewonnen oder verloren haben.«

Rommily schwieg verwirrt. Wie konnten sie das entscheiden, wenn sie nicht mitkämpften?

»Ich glaube«, sagte Kurd nach einer Weile, »dass sie gewonnen haben. Und jetzt bedrohen sie uns aus dem Dunkelreich. Da liegt unsere Chance auf Einigkeit.«

»Das wissen wir doch nicht!«, stammelte Rommily. »Ist das überhaupt schon entschieden?«

Dafür wurde sie mit einem Blick bedacht, aus dem aller neu erworbener Respekt verschwunden war. »Na und?«, sagte er leichthin, bevor er aus dem vor ihm stehenden Kelch nippte. Das Wasser musste längst schal und abgestanden sein. Ob sie damit ihr Taschentuch …?

Sie verwarf den Gedanken, weil es wichtigere Dinge zu begrübeln gab. »Wenn es so wäre wie du sagst … Dann müssten die Flüchtlinge auf unserer Seite stehen, sie fliehen ja vor unserem Feind. Sie haben gewiss wertvolles Wissen im Kampf gegen den Dunklen, und zwar über die Gestalt, zu der er geworden ist.«

Kurd sah sie irritiert an. »Du bist zu naiv. Der Ehrenkodex der Ninaui verbietet, sich gegen die eigenen Brüder zu stellen. Solche Vorschläge passen besser zu Parras oder Simur.«

»Du hörst, was du zu hören erwartest«, bemerkte Rommily trocken, die sich nicht sicher war, was naiv bedeutete, obwohl es jedenfalls verdächtig wie eine vornehme Form von dumm klang. »Aber das wird man auf der Straße hören. Wo die Händler und die Bauern beim Wein zusammensitzen und klatschen. Dort lacht Keiner über was Naives. Ganz im Gegenteil – gerade weil es so einfach ist, glaubt man’s. Wer lügen will, lässt sich doch was Besseres einfallen, nicht wahr? Wer sollte in den Tavernen nicht glauben, dass ihr den Ninaui ein Friedensangebot unterbreitet? Mit Tangeryn an Simurs Seite? Wo du doch Gaya heiratest?«

»Der Einwand hat was«, grübelte Kurd. »Das ist der Unterschied zwischen Geschichten und Fakten. Es geht nur um Gerüchte, die über den Marktplatz eilen und sich, schneller als ein Pferd laufen kann, in ganz Kernland verbreiten. Jeder, der unsere Geschichte weitererzählt, packt ihr etwas Fleisch auf die Rippen. Darum haben einfache Geschichten die besten Chancen. Vielleicht sollte man mehrere nehmen.«

Kurd nickte selbstzufrieden. Während er mit den Fingern auf den Tisch trommelte, war fast zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Zunächst einmal die, dass es im Dunkelreich einen Aufstand der Anhänger des Dunklen gegeben hat. Dann die, dass die Dunklen gewonnen haben, und nun das Reich jenseits des Steinwalls beherrschen. Das allein sorgt für abendfüllende Spekulationen in den Tavernen. Dann, dass die rechtschaffenen Ninaui flüchten, aber verfolgt werden, und schließlich, dass sie sich an uns um Hilfe gewandt haben. Vielleicht verunsichert das sogar die Ninaui!«

Rommily war wider Willen beeindruckt. Es würde wirken, als bestätige ein Gerücht das andere. Sie war ihm ebenbürtig, wenn es darum ging, Informationen zu sammeln, aber dass der eigentliche Trick in der Verbreitung lag, erkannte sie erst jetzt. Dass der Wahrheit völlig einerlei war, ob man sie beachtete, änderte nichts an der Wirklichkeit. Wirklich war, was wirkt. Und so wurde wahr, woran man glaubt.

Wie üblich war Kurd gedanklich bereits drei Schritte weiter. »Wohl dem Kaiser, dem gelingt, einen solchen Pakt zu schließen. Wenn das Volk aber hinter uns steht, werden auch die Fürsten gut überlegen, ob sie einen offenen Schlagabtausch mit dem Sohn des ebenso beliebten wie erfolgreichen alten Kaisers riskieren. Die Geschichte verheißt Beständigkeit und das finden alle gut, die was zu verlieren haben. Parras Nordmarkzug wird im Nachhinein wirken, als hätte er unseren neuen Verbündeten entgegenziehen wollen. Die Untaten dagegen kehre wir den bösen Ninaui vor die Türe, die unsere Bauern überfallen und verleumdet haben.«

»Bis auf die Idee, diese Leistungen als die Simurs auszugeben, ist der Plan wunderbar«, bemerkte Rommily. Und bis auf die Verlobung mit Gaya, die dadurch eine ganz neue Bedeutung erlangte und möglicherweise richtig wichtig wurde. Doch das würde sie nie aussprechen.

»Wie soll ich dir nur erklären, warum Simur wichtig ist. Selbst ein schwacher Kaiser, dessen Anspruch niemand anzweifelt, ist besser, als ein noch so fähiger Fürst, der erst allen anderen einbläuen muss, dass er geeigneter ist als jene, die sich für mindestens genauso würdig halten. Wenn wir Simur jetzt absetzen, bricht das Reich nach innen zusammen und alles, wofür unsere Väter gearbeitet haben, war umsonst.«

»Aber dazu musst du Simur bändigen und sein kleines Ferkel zurückholen, bevor es in der Nordmark Begrüßungsfeuer legt, die Nuki selbst nicht löschen kann.«

»Nein, Rommily, das gilt auch ohne aber. Wenn wir mit dieser Halbwahrheit durchkommen, wird jeder denken, Simurs Berater seien Gesandte der vermeintlichen Verbündeten. Der Thronfolger würde für seine Voraussicht bewundert und nicht wegen Verrats gehasst.«

»Kurd! Das ist aber nicht wahr! Simur wird, wenn wir ihn nicht aufhalten, unser Reich im Zeichen des Dunklen führen. Er merkt nicht, dass er es an die Ninaui verliert. Noch nicht!«

»Aber wenn Simur schon nichts bemerkt, wie sollen das dann Bauern verstehen, die von den Ninaui nichts wissen, außer ein paar alten Geschichten? Siehst du jetzt, warum Information eine Überlebensfrage ist? Wir müssen nur Simurs Erlassen von Anfang an die richtige Richtung geben. Darin ist Vater inzwischen recht geübt.«

»Mag sein, aber Simur sagt ja ganz offen, dass er den Dunklen toll findet. Wie passt das in deine Geschichte?«

»Guter Einwand«, räumte Kurd ein. »Da ich nicht glaube, dass es um Götter geht, sondern um sehr menschliches Wünschen, halte ich es wie Maremma: Es war nicht recht, den Dunklen zu verbannen. Da an ihn geglaubt wird, ist es nur gerecht, ihm einen Platz zu geben. Am besten einen öffentlichen, denn da haben wir ihn im Auge – und seine Anhänger.«

Rommily nickte müde. Sie hatte den Dunklen draußen auf dem Nimmermeer getroffen und wusste, dass Kurd sich irrte. Plötzlich war ihr übel. Falls Simurs Plan aufging, stand er als Verräter da. Sollte es Kurd jedoch gelingen, Simur auszubremsen und die Wahrheit über die Allianzen des Prinzen durch Gegengerüchte zu unterdrücken, würde er zum gefeierten Helden. Schaudernd versagte sie sich, weiter zu denken. Vielleicht war Simur eitel genug, um Kurds Köder zu schlucken? Doch es blieb gelogen – da biss die Maus keinen Faden ab. Und völlig offen, wie die Ninaui darauf reagieren würden.

»Was hast du eigentlich so getrieben, seit wir hier sind?« fragte sie verlegen.

»Ich habe über die Schwerter recherchiert«, erwiderte Kurd und wies auf die verstreuten Bücher und Schriften. »Wenn ich das richtig deute, dienten die Schwerter in vorwendlicher Zeit den Elfen. Auch wenn sich ihr Ursprung im Dunkel der Vergangenheit verliert, waren sie Auszeichnungen für die Heerführer der Menschen, die einst für die Elfen kämpften.«

»Weshalb haben sie solch mächtige Waffen Vasallen überlassen?«

»Elfen mögen kein Eisen. Sie erkannten den Wert, ohne ihr Unbehagen zu überwinden. Es war der Dunkle, der sie seinen Anhängern überlassen hat.«

»Mutter Maremma deutete an, eines der Schwerter sei auf der Insel«, sagte Rommily nach einer Weile. »Ich nehme an, sie weiß es nicht sicher, vermutet es aber.«

Kurd nickte. »Es halten sich Gerüchte, Spieler, Artanis‘ Schwert, sei hier.«

»Willem weicht dir kaum von der Seite«, stellte Rommily fest. »Weshalb?«

»Er versucht, mich für seine Sache zu gewinnen, und ich will herausfinden, was seine Sache ist, ohne mich mit ihm zu verbrüdern«, erwiderte Kurd, während er die Augen schloss und seine Hände hinter dem Nacken verschränkte. »Warum?«

»Weil es einige andere unserer Mitgäste mit Argwohn beobachten und ich mir Sorgen mache, dass sie mit derben Mitteln versuchen, diesen Informationsaustausch zu verhindern.«

Kurd lachte leise. »Das hast du aber schön gesagt. Du meinst die Gestalten um den kleinen Ferid und Rostan Tramors goldgelockten Sohn?«

»Tramor? Wie das Bier? Ich hatte schon überlegt, woher der Junge all das Geld hat.«

»Bei einer Frau würde man sagen, Schönheit ist eben einträglich. Graf Tramor ist einer von Kitos schärfsten Gegnern, und ein äußerst erfolgreicher Brauer. Aber der Reichtum unseres Schönen dürfte aus anderen Schatullen stammen.«

»Aus welchen?«

»Auf diese Frage könnte die bezaubernde Vivienne die Antwort finden. Der kleine Tanro ist sehr anfällig für Schmeicheleien.«

»Und was tust du?«

»Ich werde mich alldieweil dem lieben Willem widmen. Der kann Vivienne ja nach dem letzten Bankett nicht mehr ganz so gut leiden.«

Als Rommily angesichts dieser Aussichten das Gesicht verzog, griff Kurd nach ihrer Hand und drückte sie kurz aufmunternd. »Information ist eine Überlebensfrage. Doch ich möchte nicht, dass sich der Vorfall von Athon wiederholt. Beherzige den Rat, den du mir gabst, bitte auch selbst.«

»Ich bin hart im Nehmen.« Im Gehen tätschelte sie seine Schulter. Erst in der Tür bemerkte sie seine Überraschung. Warum? Viel später erst fiel ihr auf, dass sie ihn noch nie freiwillig berührt hatte.

***

Kurd konnte sich, nachdem Rommily gegangen war, nicht mehr konzentrieren. Die Geschichte der 12 Schwerter war so verwirrend wie ereignisreich. Ursprünglich zu Zeiten der Elfenherrschaft als Auszeichnung treuen Menschen verliehen, gab sie während der Schwertkriege der Dunkle den Freiheitskämpfern ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Offenbar barg das eine Bedeutung, die ihm derzeit noch verborgen blieb. Jedenfalls hatte sich der Elfenkönig dagegen gewehrt. Die bekannte Geschichte, der Dunkle sei bei der Schaffung der 12 Schwerter übergangen worden, wurde nicht erwähnt. Im Gegenteil, an zwei Stellen wurde ausdrücklich das Schwert des Dunklen genannt. Rätsel über Rätsel! Kurd schüttelte den Kopf.

Während der Elfenverfolgung forderte der Dunkle die Schwerter zurück. Doch Roen hatte das Potential und die Gefahren der Schwerter erkannt und mit einem Zauber verbunden. Wenn er es richtig verstanden hatte. Alles war anders als vermutet, nichts wie gedacht, aber dafür höchst widersprüchlich und rätselhaft. Er streckte sich und beschloss, für heute aufzuhören.

Missmutig löschte er die Öllampe und ordnete seine Papiere. Ihn ärgerte, wie viel Arbeit liegen blieb, wenn das Weib hier war. Noch mehr ärgerte ihn, wie willig er dann seine Pflichten vergaß, die das Schicksal des Reichs entscheiden konnten. Nach der Kitos Totenfeier in 24 Tagen[53] würde Simur Kaiser und Parras sein Kanzler sein. Eine Aussicht, die Kurd zu jeder Zeit unerfreulich gefunden hätte.

Die Nachrichten seiner Informanten über Simurs Geheimbund deckten sich beängstigend mit Rommilys Beobachtungen. Wie schnell sie immer ganz allein Dinge in Erfahrung brachte, für die er ein Heer von Zungen beschäftigte und bezahlte. Verflucht, war er in Gedanken schon wieder bei ihr? Sie war ärger als Fliegenleim und noch dazu völlig undenkbar für Kurd Karolan, den Erbprinzen von Peritai. Den künftigen Herrn der Ostfeste, die Hoffnung des Reichs. Und darum würde er jetzt auch nicht mehr an sie denken! Basta! Statt dessen würde er der Einladung folgen, die Fara in der Morgenandacht ausgesprochen hatte. Er spürte, dass Mutter Maremmas Stellvertreter und designierter Nachfolger etwas verbarg. Erstaunlich war nur, dass er seine Nähe suchte. Sonst mieden ihn solche Leute.

***

Irgendwie schaffte der Mensch es jedes Mal, sie völlig aus der Fassung zu bringen, und da biss die Maus keinen Faden ab. Während sie über die Insel eilte, um Parras’ Bruder und diesen Tanro zu suchen, versuchte sie nur mäßig erfolgreich, sich zu sammeln. In düstere Gedanken versunken, eilte sie durch den Park und ignorierte jene Löwenzähne, die sie bei ihrem morgendlichen Feldzug übersehen hatte. Erstaunlich, wie die Insel sich ihrer Stimmung anpasste. War vorhin der ihr über die Schulter schauende Sonnenschein noch warm und willkommen gewesen, schien die Sonne jetzt aufdringlich und die Welt ein trüber Ort, der eigentlich keinen Platz für Wärme bot. Das grelle Licht der Mittagssonne tauchte alles in kalte Farben, sofern nicht harte Schatten kompromisslos schwarz oder weiß forderten. Oh ja, Sonnenschein eignet sich hervorragend für schlechte Stimmungen.

»Edle Vivienne, wen soll ich töten, weil er einem so anmutigen Wesen die Laune verdarb?«

Rommily hielt an und versagte sich, Kanrod Ferid aufzudecken, dass er gerade seinen schmierigen Charme an einen Schneider verschwendete. Es war so erstaunlich wie deprimierend, wie anders man behandelt wurde, sobald man die Mahlzeiten mit aufgedrehten Löckchen, albern kichernd und einem halben Pfund Farbe im Gesicht einnahm. Sich brav in ihre Rolle fügend, stellte sie sich Semanas Hofdamen, vor. Wenn sie sich zum Beispiel wie Susa gab, dürfte eigentlich nichts schief gehen. Bei Susa würde Keiner ein Übermaß an Intelligenz vermuten. Parras kaum liebenswerterer Bruder hatte sie inzwischen eingeholt und verneigte sich. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Tanro herangekommen war und sie gleichfalls besorgt musterte. »Habt Ihr Euch geschlagen? Euer Gesicht ist ja ganz verschmiert …«

Verlegen fuhr sich Rommily über die Wangen. Natürlich. Sie hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu waschen. Auch das war wieder so ein Punkt, mit dem sich die Gayas dieser Welt gewiss nicht belasteten. Die würden sich erst gar nicht beschmutzen und sollten sie je im Bad überrascht werden, dann gewiss nicht, bevor sie mit ihrer Waschung fertig waren. Sie dagegen hatte vor lauter Zorn einfach vergessen, wie sie im Augenblick aussah. Typisch!

»Ich hab den Tag über Unkraut gejätet«, erklärte sie würdevoll und schämte sich. Gaya hätte gewiss ein Einhorn gezähmt oder was ähnlich Wichtiges erledigt. Verflixt und zugenäht! Warum dachte sie eigentlich nur immerzu an die blöde Elfe?

»Die Arbeit einer Dienerin und unwürdig eines so lieblichen Geschöpfes wie Ihr es seid«, bemerkte Kanrod und war damit gleich doppelt falsch gewickelt. »Mutter Maremma verhöhnt die Ordnung der Dinge, wenn sie solches von Euch verlangt.«

»Mein Vater sagt immer, Arbeiten, die man anderen befiehlt, sollte man auch selbst verrichtet haben. Man muss wissen, was man verlangt.«

»Dann hat Euer Vater verkannt, was seine Aufgabe ist«, erklärte Kanrod. »Ich muss schließlich auch keinen Pflug ziehen, bevor ich einen Gaul davor spanne.« Rommily nickte und ging langsam weiter, auf das Haus zu, in dem die weiblichen Gäste der Insel untergebracht waren. »Meint Ihr, es würde schaden, es einmal zu versuchen?«, fragte sie Schüchternheit vorschiebend, um ihren Unmut zu verbergen. Was bildete sich dieser arrogante Kerl eigentlich ein?

»Was? Wie ein Pferd zu schuften?«, lachte Tanro. »Wozu? Geld wie Heu habe ich schon.«

»Ach!«, seufzte Rommily und klimperte rollengerecht mit den Wimpern, »ich wünschte, mein Vater würde mir auch Zugang zu seinen Schatztruhen gewähren!«

»In der Hinsicht ähneln sich unsere Väter«, erwiderte Tanro prompt und bestätigte damit Kurds Vermutung. »Von meinem erhielt ich kein rostiges Stierchen, seit ich an den Hof ging, statt auf seiner nach Hopfen stinkenden Insel zu versauern.«

»Meine Güte! Schaut doch mich an. Als fünfter Sohn von sechsen hatte ich von Anfang nichts zu erwarten. Ihr habt wenigstens die Hoffnung auf ein beachtliches Erbe.« Voll Selbstmitleid kickte Kanrod einen Kiefernzapfen, der vor ihm auf dem Weg lag, in die Böschung.

Rommily war versucht, ihn zu trösten, dass er dem Vernehmen nach nur noch der vierte Sohn von fünfen war, da Lobar überraschend seinen ältesten Bruder Arsino auf Walhal geholt hatte. Doch Vivienne wäre nie so gehässig, und so schwieg sie schweren Herzens.

»Hätte Parras nicht Hilfe gefunden, wäre auch ich verloren gewesen – verurteilt zu einem Leben im Schatten. Aber mit Simur als Kaiser von des Herrn Gnade wird alles anders.«

Wie blöd musste man sein, um vom Dunklen zu erwarten, aus dem Schatten geführt zu werden? Rommily beobachtete eine Gruppe von Novizen, die drei junge Hengste auf die Weiden trieben. In Rhukka wurden die besten Rassen Kernlands gezüchtet. Wer ein Tier besaß, dessen Stammbaum auf Rhukka wurzelte, durfte sich glücklich schätzen. Obwohl sie Pferde vor allem zu groß fand, war sie von deren Schönheit doch beeindruckt.

»Was eigentlich hat Euch auf diese vielschichtige Insel verschlagen, Vivienne?«

»Wie? Mich?«, fuhr Rommily aus ihren Gedanken auf. »Auf der Flucht vor einem gar zu fordernden Freier griff ich Fürst Karolans Angebot, ihn zu begleiten, auf.«

»So habt auch Ihr Interesse an ihm? Meine Schwester würde die eigene Mutter verkaufen, um in Kurds Nähe zu sein«, keckerte Tanro. »Seit er auf dem Turnier mit ihr tanzte, träumt sie davon, das Herz des – wie sagte sie noch? – Kaisers schönsten Kriegers zu erobern!«

»Meinetwegen darf sie es gerne haben!« Rommily hatte keine Lust, sich über solche Albernheiten auszulassen.

»Den Eindruck hatte ich auch«, sagte Kanrod. »Ihr scheint ihm aus dem Weg zu gehen?«

»Nun«, gekünstelt lächelnd wandte sich Rommily ihm zu, »mit der armen Vivienne hat er auch auf noch keinem Turnier getanzt.«

»Was wieder meine Vermutung stützt, dass Kurd ein Dummkopf ist«, erklärte Tanro und zwinkerte Rommily zu, »Wenn man sich von ein bisschen Erde davon abhalten lässt, einem so entzückenden Geschöpf seine Aufwartung zu machen, kommt jede Hilfe zu spät.«

»Ach, das habt Ihr aber charmant gesagt«, gluckste Rommily im allerbesten Susa-Stil und spielte neckisch mit einer Locke, »ihr verdreht mir armen Ding ja noch völlig den Kopf.«

»Aber Kurd bemüht sich um Euch«, warf Kanrod unerwünscht beharrlich ein.

»Ach, was denkt Ihr, Fürst Ferid? Kurd ist zu mir so freundlich, wie es ihm seine Mutter, die bezaubernde Muriel, aufgetragen hat. Kennt Ihr die Herrin von Peritai?«

»Nur flüchtig vom Hofe. Eine stille Frau, die immer ihren Kater mit sich herumschleift, weil sie sonst nichts zu tun hat, nicht wahr?«

Rommily nickte lächelnd. So hätte sie Muriel nun gewiss nicht beschrieben, doch wozu widersprechen?

»Aber, Vivienne, wenn Euch Kurd aus welchem Grunde auch immer seine Aufmerksamkeit schenkt, so nutzt doch die Gelegenheit, die Euch alle anderen Mädchen Kernlands neiden.«

»Wollt Ihr mich mit Fürst Karolan verkuppeln?«, kicherte Rommily und plante ihre nächsten Schritte. Kurd hatte gesagt, Willem, der sich sehr gut mit Faro, Mutter Maremmas Stellvertreter verstand, würde ihre beiden Verehrer zutiefst verabscheuen. Von denen wiederum wusste sie, dass sie gute Freunde von Prinz … oder vielmehr Kaiser Simur waren.

»Da werdet Ihr Euch schwer tun, ich halte nichts …« sie überlegte kurz, auf welchem Weg sie am besten ans Ziel gelangen konnte, »… von Kerlen, die sich zu viel auf die Positionen einbilden, in die sie geboren wurden, ohne je was geleistet zu haben. Da halte ich es wie Vater und meine, dass letztlich nur Leistung zählt, wenngleich Tüchtigkeit oft verkannt wird.«

So, wie Kanrod und Tanro nickten und sich bedeutsame Blicke zuwarfen, hatten sie den Köder geschluckt. Schön dumm.

»Kanrod hier hat die Ehre, ein Pferd für das Rennen vorzubereiten.«

»Das ist aber eine große Auszeichnung«, sagte Rommily und riss susamäßig die Augen auf.

»Wir wollen ihm beim Üben zusehen, gewährt uns doch die Gunst Eurer Begleitung«, sagte Tanro und ergriff ihren Arm.

Na also! Das klang, als würde es sie in ihren Ermittlungen voranbringen. »Ich wollte ja gern mitkommen«, sagte sie und schlug die Augen nieder, »aber wäre ich Euch nicht nur Last?«

»Aber nein!«, lachte Kanrod, »nach einer gleich gesinnten Dame suchen wir schon so lange.«

»Gut«, sagte Rommily nach angemessen langem Zögern. »Dann will ich mich kurz etwas säubern und Euch dann auf der Rennbahn treffen.«

Als Rommily später gewaschen und frisiert zu der alten, von steinernen Sitzreihen umgebenen Rennbahn kam, saßen etwa auf halber Höhe der Stufen Tanro und Kanrod bei fünf weiteren jungen Fürsten, die das Training der Pferde besprachen.

Für Rommily sahen ja alle Pferde gleich aus, von der Farbe mal abgesehen. Die Tiere hier allerdings wirkten irgendwie anders. So wie Seide im Vergleich zu Leinen. Purpur gefärbt. Während normale Pferde liefen, schienen die hier zu schweben. Wenn diese Pferde für das Rennen antreten sollten, verstand sie fast, weshalb die Gespräche auf der Insel sich ausschließlich darum drehten. Selbst die Novizinnen, wenn sie mal sprechen sollten, kannten kein anderes Thema. Und die jungen Fürsten, die wohl vor allem für dieses Rennen angereist waren, sowieso nicht.

Alle erhoben sich artig, um Rommily zu begrüßen. Sie kannte keinen persönlich, doch nach Allem, was sie wusste, war das kein Verlust. Zwei waren verarmte Grafen, aber die meisten hatten es noch nicht einmal weit genug gebracht, um wieder verarmen zu können. Unzufriedene, die sich getrieben von ihrer Gier zusammenrotten, nicht besser als Willems Freunde, dachte Rommily. Freund und Feind war hier nur eine Frage, wo dieses Gesindel seinen persönlichen Vorteil vermutete.

Nach dem Verneigen und Händeküssen, mit dem man Fürstentöchter albern zu begrüßen pflegte, zog Kanrod sie vertraulich beiseite.

»Ihr seid schön genug, um unter allen Männern Kernlands zu wählen …«

Rommily, die das ganz anders sah, schüttelte mit gesenkten Augen den Kopf. »Darum geht es doch nicht«, sagte sie. »Ich will nicht nur als Frau von irgendwem mein Dasein fristen.« Sie seufzte, in der Hoffnung, ihre Brüste würden dabei so verheißungsvoll beben, wie die von Semanas Hofdamen, denen das jedenfalls immer prächtig gelang.

»Darum sind wir hier«, sagte Kanrod mit einem Lächeln, das zeigte, dass auch Schneidern Hofdamen-Tricks gelingen. »Wir sind erstarrter Traditionen müde. Schlechtes darf Gutem nicht im Weg stehen, nur weil es zuerst da war; schon im Interesse des Volkes.«

Er machte eine Pause, die jene, die ihnen langsam gefolgt waren, nutzten, um murmelnd ihre Zustimmung zu bekunden. Willems Freunde, überwiegend besagte zuerst Dagewesene, würden das anders sehen. Selbst auf der Rennbahn war zu spüren, dass die Gäste zwei einander feindlich gesonnenen Lagern angehörten. Natürlich würde sich das niemand vor Mutter Maremma anmerken lassen – aber so war es, und da biss die Maus keinen Faden ab.

»Lasst uns offen sein!« Kanrod neigte sich vertraulich näher. »Ich halte nichts von der Geheimniskrämerei, die dem Kaiser und meinem Bruder so gut gefällt. Heimlich mit den Getreuen ans Ziel? Das muss schneller gehen! Darum sind wir hier, wo wir uns beim Namen nennen dürfen.«

»Ach?«, staunte Rommily mit offenem Mund. Irrsinn faszinierte sie in seiner Unbegreiflichkeit. Parras’ Geheimbund steckte hinter dieser rebellischen Laufmasche im Geheimgewebe. Was wollen sie denn noch, jetzt wo Simur Kaiser ist?

»Wir müssen bessere Männer an die wichtigen Positionen bringen, damit die Zeitenwende eine Wende zum Guten wird.«

»Und was bringt das den Frauen«, hakte Rommily nach.

»Auch Frauen natürlich«, korrigierte sich Kanrod schnell. »Wenn wir geeignete finden, sollen auch sie ihre Chance bekommen.«

Rommily lächelte. Diese Art von Fehler würde Kurd nie passieren. Doch den Unterschied zwischen Intrigant und Wichtigtuer dürfte Kanrod wohl nicht verstehen.

»Es ist unerträglich«, seufzte Rommily doppeldeutig.

»Darum fort mit den alten Traditionen!« Kanrod straffte sich. »Nieder mit den Göttern, die sie uns auferlegen. Sind dafür unsere Väter am Blutfeld gefallen? Befreien wir uns von den Ketten, die uns die Elfen hinterlassen haben, sie halten uns nieder. Fort mit den 12!«

»Wie sprecht Ihr denn auf heiligem Boden?« Nervös sah Rommily sich um. Blitze aus heiterem Himmel oder Risse im Boden – man wusste ja, wie Götter auf Frechheiten reagierten.

»Ach was! Rhukka lag schon im Silbermeer, bevor uns Götter aufgezwungen wurden. Sie war auch heilig, als die Elfen noch wussten, dass sie nicht besser als ein Troll sind. Auf Rhukka wird das Leben verehrt. Welcher Ort eignet sich besser, einen Gott zu rufen, der unsere Leben verändern wird? Wo sonst sollte all das Unrecht besser geheilt werden?«

»Welches Unrecht?«

»Spott statt Respekt, Hohn statt Dankbarkeit. Verbannung statt Verehrung. Wir haben nicht geachtet, was uns einst gegeben wurde. Wir müssen sie zurückholen, damit Er wiederkehrt.«

»Was müssen wir zurückholen? Und warum?«

»Die Schwerter, natürlich! Der Herr gab sie uns, um die Welt zu erobern. Er öffnete uns das Tor zur Welt.« Der schwärmerische Ausdruck in Kanrods Augen ängstigte Rommily zutiefst. »Er soll es sein, er war es, muss es werden.«

»Ein einziger neuer Gott also anstelle unserer Alten, ja?« sagte Rommily langsam. »Kann er die anderen ersetzen? Kann er uns Liebe geben, Wärme und Geborgenheit? Kann er uns Mutter Heria sein? Die fleißige Osatra? Oder die verführerische Artanis? Kann er lachen wie ihre Kinder?«

»Das und mehr! Wir werden ihn rächen. Rhukka wird der Beginn unserer Befreiung«, rief Tanro. »Er gibt uns Raum, sich frei zu entfalten.«

Hinter ihm erklang murmelnde Zustimmung.

»Werden wir nicht einsam sein?«, fragte Rommily, die nicht ohne ihre Götter sein wollte und schon Illallach als Einzelgänger-Gott schwer vorstellbar fand.

»Nein«, widersprach Kanrod eifrig. »Der Herr ist stets mit uns. Er half Simur und meinem Bruder, und wird jedem, der glaubt, alle Wünsche erfüllen. Wie sonst hätte Parras Herz und Hand von Semanas schönster Hofdame gewonnen?«

»Hätte er nicht lieber eine Edle gehabt?« Rommily würgte, um Kanrod zu verschweigen, wie weit Parras davon entfernt war, irgendwas von Lyri zu gewinnen.

Kanrod lachte. »Nein, Geld gibt uns der Herr im Übermaß. So wie Macht und Freunde.«

Rommily staunte. Wollte wirklich keiner der Geheimmissionare den Preis der erfüllten Wünsche wissen? »Warum schützt der Herr den Kaiser und Euren Bruder?«

»Warum? Ihr könnt Fragen stellen! Sie sind seine glühendsten Verehrer, sind Vorreiter von Seinen Gnaden, Seine Wegbereiter– und wir dürfen folgen.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, kicherte Rommily. »Ich kam mir schon verloren vor.«

»Ihr habt in uns ebenso wie im Herrn tüchtige Begleiter.«

»Das freut mich zu hören. Und wer ist er?«

»Wie? Wer?«

»Na, der, den ihr Herr nennt? Wie heißt er wirklich?«

»Er durfte so lange nicht genannt werden, dass sein Name vergessen ist. Er selbst offenbart sich nur den Auserwählten. Ich kenne ihn, doch noch darf ich ihn Euch nicht nennen.« Kanrod lächelte mit vor Wichtigkeit geschwellter Brust. »Noch nicht…«

Rommily nickte und neigte sich ganz dicht an Kanrods Ohr.

»Karmsintri«, hauchte sie ganz leise mit einem – wie sie hoffte – geheimnisvollen Lächeln. Rommily schoss gern mal überraschend und aufs Geratewohl und erzielte damit keine schlechteren Ergebnisse als mit gezielten Fragen.

So war es auch diesmal. Kanrod riss Mund und Augen auf, taumelte förmlich einen Schritt zurück und starrte eine dumm grinsende, schwarz gefärbte Möchtegern-Hofdame an, als sei sie der Dunkle persönlich. Sie tätschelte ihm huldvoll die Wange, ganz so, wie es Sherezan bei den Palasthunden zu tun pflegte.

Dann eilte sie von dannen, um ihre in Unordnung geratenen Gedanken zu ordnen. Und vielleicht, um etwas zu weinen, obwohl sie nicht einmal sicher wusste, warum.

***


5. Kapitel:   Wargs im Nebel

Es ist einfacher für ein Prinzip zu kämpfen, als ihm gerecht zu werden.

Riqwarajkju, Fragmente aus Akalanta, ca. 3285 ZAS, Archiv v. Vincenze

Erwartungsvoll kam Kurd wenig später bei Fara an. Maremmas Zweiter schien sich nicht in der für Rhukka typischen Bescheidenheit zu üben, denn aus seinem Haus klang Musik.

Die Gäste versammelten sich im Atrium, das mit herrlichen Mosaiken geschmückt war: mit den verschiedenen Landschaften Kernlands samt den darin beheimateten Tieren. Diese modern anmutende Kunst wirkte auf Rhukka, wo alles sonst zeitlos war, seltsam fremd, auch wenn sie gewiss sehr teuer gewesen war. Kurd ertappte sich, unter den Gästen nach schwarzem Haar Ausschau zu halten. Allerdings ergebnislos. War auch besser so, beschloss er resigniert. Seine Ehe mit Gaya würde auch ohne das Gerede um Affären schwierig genug. Er nahm den ihm zugewiesenen Platz ein. Servierer deckten bereits große Teller auf. Auf ihnen waren gekochte und gebratene Eier verschiedenster Vögel kunstvoll angerichtet. Auf Platten wurde als Nächstes allerlei verschiedenes Geflügel hereingetragen, das zwischen Nüssen, Oliven, verschiedenen Käsesorten kaum Platz auf der Tafel fand. Das Ganze wurde mit Weinen heruntergespült, von denen jeder einzelne die Krönung eines normalen Banketts gewesen wäre; schwere, süße Weine aus dem Süden, aber auch einige Kurd mehr zusagende trockene Lesen aus dem Nordwesten. Man hielt sich hier zwar an Rhukkas Gebote, interpretierte sie aber deutlich pompöser als Mutter Maremma.

»Ich hoffe, Ihr seid nicht enttäuscht«, sagte Fara, der ihm gegenübersaß, besorgt.

Kurd schüttelte den Kopf. »Keineswegs, Priester. Ich bin überwältigt von der Pracht dieser Tafel. Solche Genüsse bekomme ich selbst am Kaiserhof nur selten.«

»Der Prinz bietet das nicht mal jenen, die für ihn die Last des Reiches tragen?!«

Kurd hätte fast darauf hingewiesen, dass Kito gerade erst von Lobar geholt worden war und Simur daher bislang gar nicht in der Lage gewesen war, sich erkenntlich zu zeigen. Aber er wollte dem Gespräch noch keine neue Richtung geben und zuckte die Schultern. »Man übernimmt eine Pflicht nicht der Belohnung wegen.«

»Ihr habt Euch mit dem Kanzler dem Vernehmen nach zweimal recht heftig im Rat überworfen.« Fara musterte ihn neugierig über den Rand seines Trinkkelchs.

Ach, daher blies der Wind. »Parras, das kleine Ferkel, ist eine Zumutung«, schnaubte Kurd artig. Das war zu nichtssagend, um ihm zu schaden, sollten hier er und seine Loyalität geprüft werden. Aber womöglich genug, wenn Faras Anliegen echt war, was Kurd befürchtete.

Fara musterte ihn berechnend. »Dass Simur Eure Dienste nicht anerkennt …«

»Der junge Kaiser wird eingelullt mit Schmeicheleien! Es ist eine Schande.« Wobei Kurd sicherheitshalber offen ließ, ob die Schande Simur oder den Schmeichlern anhaftete. Faro würde hören, was er hören wollte.

»Allerdings. Man sollte etwas unternehmen!«

»Wohl wahr«, räumte Kurd gedehnt ein. »Dann fragt sich allerdings, was …«

Sein Gegenüber lächelte und prostete ihm zu. »Wir werden dafür sorgen, dass solche Ungerechtigkeiten abgestellt werden«, sagte er und wies auf die jungen Männer, die neben Kurd und ihm saßen und auf das Signal hin wichtig nickten. »Ich vermutete Euch bereits auf unserer Seite.«

»Auf Eurer Seite? Fara, ich stehe auf der Seite des Reichs.«

»Was nicht unbedingt die Seite des Kaisers sein muss«, sagte der Priester ernst.

Kurd schüttelte den Kopf. Er bezog dies darauf, wie Fara an ihn herantrat, und nahm erneut billigend in Kauf, missverstanden zu werden. »Ist das ein Thema für diesen Abend?«

»Mein Haus schützen mächtige Lauschzauber«, erklärte Fara wichtig, »auch sind nur absolut vertrauenswürdige Personen anwesend. Wir können offen sein. Ich will keine langen Reden, das ist Sache derer, die beim Handeln zögern. Keiner der Anwesenden will ein Reich, das Simur und Parras lenken. Doch wartet«, kam er möglichen Einwänden Kurds zuvor, »Hört zunächst unsere ersten Erfolge, denn nach Kitos Tod ist nun die Zeit zum Handeln gekommen. Sareb möge beginnen.«

Kurd musterte den Jungen zu seiner Linken. Den Sohn eines Grafen aus Athonai, der als Parras’ erbitterter Rivale derzeit auf unsicherem Kurs kreuzte. Soweit Kurd wusste, war er vor einigen Monaten zu seinem Onkel Rufir entsandt worden, der als Kitos Botschafter in Kiblis weilte – offiziell um den Süden kennen zu lernen, doch vorrangig sollten die Streithähne getrennt werden, bevor es zu spät war.

Sareb erhob sich, als würde er eine jener Reden halten, die gerade nach Faras Bekunden unerwünscht waren. »Unsere Bemühungen im Süden waren erfolgreich. Die Stämme der Khoryn erheben sich auf unser Signal. Kalmadin ist schwach, schwächer, als befürchtet. Die Allianz mit Kito ist für die Khoryn ein Schlag ins Gesicht, eine Aufforderung zum Aufstand. Als wir berichteten, wem Simur folgen will und welche Ziele wir dagegen verfolgen, gelobten sie uns statt dem Haus Doreant Treue. Sie stehen bereit und erwarten unsere Befehle.«

»Ausgezeichnet«, sagte Fara, »Marius, was kannst du melden?«

Marius war ein pausbäckiger, nervöser Mann, der seit Jahren erfolglos versuchte, von Simur, Kurd oder einem anderen derer, die was zu sagen hatten, bemerkt zu werden. »Mit Stolz darf ich vermelden«, sagte er leise. »dass auf unser Signal sich das Schöne Land erheben wird.«

Kurd griff nach seinem Becher und nahm einen tiefen Schluck, um nicht in Gelächter auszubrechen. Wenn es eine Garantie für Verrat gab, dann die Unterstützung durch das Schöne Land. Es hatte sich stets meistbietend verkauft, wobei niemand bestritt, dass es dabei immer gut verhandelt hatte. Von Sarebs Gesprächen mit den Khoryn hatte Kurd schon gehört. Khoryn redeten sich schnell heiß, aber es war ein langer Weg, bis sie solchen Unmutsbekundungen Taten folgen ließen, und gewiss würden sie das nicht auf Anweisung irgendwelcher Feuchtländer tun.

Dann stand Lucu auf. Er war kürzlich zum Sprecher der Ratsversammlung gewählt worden. Ein hübscher Titel, ohne wirkliche Macht. Das einzige erwähnenswerte Recht, dass der Sprecher hatte, war, den Rat zu einer Abstimmung über eine Gesetzesvorlage zusammenzurufen.

»Im Gegensatz zu denen, die wirklich handeln«, sagte er lächelnd, »habe ich wenig mit der Vorbereitung der Revolution zu tun, die unser Reich, ja ganz Kernland retten will.« Seine Worte klangen gut und waren genau das, was die anderen hören wollten, aber Kurd fand, dass Lucu den klebrigen Charme eines Auktionators hatte. Doch das hatte Kurd im Rat schon bemerkt. Wenn Lucu sagte, der Himmel sei blau, sah man unwillkürlich zum Fenster – nur um sicher zu gehen.

Doch hinter seinen Worten heute meinte Kurd, verhaltenen Spott herauszuhören.

»Meine Zeit wird kommen«, verkündete Lucu, »wenn der Aufstand in vollem Gange ist, und der junge Kaiser stürzt. Ich werde das Gesetz in den Rat einbringen, mit dem der Kaiser seiner Macht enthoben und die Siegelkette Roens einem würdigeren Nachfolger übergeben wird. Ich lasse dann das Volk von Athon für seine Befreier die Tore öffnen.«

»Kurd Karolan«, sagte Fara. »Ihr seht so skeptisch drein.«

Offenbar hatte Kurd seine Miene kurz nicht unter Kontrolle gehabt. »Wie wollt Ihr die Fürsten für die Rebellion gewinnen? Ohne sie erhaltet Ihr die Siegel, nicht aber das Reich.«

»Wir unterbreiten den Herzögen ein unwiderstehliches Angebot«, lachte Fara und die anderen fielen rasch ein. »Macht. Es gibt keinen neuen Kaiser! Innerhalb des Rates sollte künftig unter Gleichen abgestimmt werden. Wer will da widerstehen?«

Jeder, der denken könnte, sonst Kaiser zu sein, dachte Kurd, aber er nickte brav.

»Wie sieht es im Rat aus?«, fragte Fara sodann Willem, einen erbitterten Gegner Simurs, den Kurd bereits von Maremmas Begrüßungsmahl kannte.

»Ich habe mit allen gesprochen. Mit Söhnen, Brüdern, Neffen und Vertrauten. Wer für den jungen Kaiser und seinen garstigen Herrn ist, ist bekannt. Wie sagt Ihr nicht immer, Kurd? Information ist eine Überlebensfrage! Unsere Getreuen werden sie kurzem töten[54], wenn das Signal erfolgt.«

Fara bemerkte Kurds Blick. »Oh, keine Sorge, Kurd. Keinen dürstet nach Karolan-Blut. Euer Haus stand stets für das Reich und so soll es bleiben.«

»Welche Erleichterung«, sagte Kurd gedehnt, während seine Gedanken rasten. »Ich mag mit meinen Brüdern streiten, aber hänge doch an jedem Einzelnen.«

Er überlegte, wen die Narren identifiziert haben konnten. Erhielt er so die Namen des Geheimbunds? Kaum. Langsam hob er den Becher für einen erneuten Schluck und blinzelte nachdenklich in die Abgründe des ausgezeichneten Dehlarer. Im Laternenlicht sah der Wein aus wie Blut.

»Nun, Willem, wie sieht es mit den Bränden aus?«

»Zur festgesetzten Stunde soll ganz Kernland brennen. Die Wachen werden alle Hände voll zu tun haben. Zu viel, um unserer Sache hinderlich zu sein.«

Kurd nahm noch einen Schluck. Er musste sich dringend bremsen, falls er sich nicht betrinken wollte. Es war schlimmer als befürchtet. Bis jetzt planten sie Hochverrat, Mord und Brandstiftung. Damit waren die Kapitalverbrechen vollständig. Gerade der Plan, Feuer zu legen, erstaunte Kurd. Das verärgerte die Götter selbst und darauf standen härteste Strafen[55].

Dennoch hatte er Schwierigkeiten, das Gehörte zu glauben. Eine Revolution von Kindern, die Krieg spielten. Nahm dieser Haufen ewig zu kurz Gekommener wahrlich an, Männer wie Barrad oder Thierry Farunsthal würden mit ihnen verhandeln?

Wer steckte hinter diesen Plänen? Offenbar jemand, der es vorzog, nicht persönlich vor diesen Verrückten zu erscheinen. Wieder zeigte sich, dass Information eine Überlebensfrage war, und da biss die Maus keinen Faden ab. Erstaunt runzelte er die Stirn. Er hatte sich mehr an den Schneider gewohnt als gut für ihn war.

Kurd brannten etliche Fragen auf der Zunge, aber die wollte er Faro in Ruhe stellen. Er war intelligenter als die anderen und politisch nicht unerfahren[56]. Als Oberster von Rhukka würde er doch nicht alles riskieren, wenn diese Männer hier sein einziger Rückhalt waren.

Weitere Berichte folgten. Sie wurden immer versponnener und wirklichkeitsfremder. Kurd schien fast, in eine Traumwelt geraten zu sein, hätte er nicht bereits in Athon sichere Hinweise auf jene Bewegung erhalten, deren erklärtes Ziel es war, das Haus Doreant zu stürzen. Gerüchte, die sich in Peritai erhärtet hatten, und deretwegen er eigentlich hier war.

Nach dem offiziellen Teil nutzte Kurd die erste Gelegenheit, zum Abschied. Fara begleitete ihn hinaus. »Was brennt Euch auf der Seele, Fürst Karolan?«, fragte er.

»Wo beginnen?«, erwiderte Kurd. »Einem Priester könnte ich so viel erzählen …«

»Lasst mich helfen«, sagte Fara. »Zunächst verwundert Euch, was einen Mann wie mich bewegt, mit dieser Horde Irrer das Reich zu erneuern.« Er grinste stolz. »Täusche ich mich?«

»Wahrscheinlich benutzt Ihr sie, soweit sie dienlich sein können?«

»Ihr seid einer der mächtigsten Männer Kernlands«, lobte Fara. »Es ist nicht verwunderlich, dass Ihr nicht beeindruckt seid.« Dann neigte er sich zu Kurd. »Darf ich offen sein?«

»Nur zu«, erwiderte Kurd und beugte sich gleichfalls vor. Unter Amateur-Verschwörern wirkte die rollengerechte Körpersprache vertrauensbildend. Er fragte sich insgeheim, wie vielen Verschwörern schon solche vertrauliche Gespräche zuteil geworden waren.

»Was kam Euch falsch vor? Wie aufmerksam ist der Herr der Zungen?«

»Wer sind Eure Hintermänner? Keiner hegt solche Pläne ohne Rückendeckung.«

Fara grinste zufrieden. Ganz die Miene eines Mannes, der sich seiner Position sicher war – oder jedenfalls unbedingt diesen Eindruck erwecken wollte.

»Eine ganze Reihe«, sagte er schließlich. »alle sind sie reich und mächtig – und vorsichtig.«

»Man wird das Erstere nicht ohne das Letztere«, lächelte Kurd.

»Allein wie überheblich sich Kreaturen wie Kanrod und der kleine Tramor auf Rhukka gebären! Meine Gönner eint, dass sie Simur fürchten und seinen neuen Gott hassen.«

Das war verständlich. Er erwartete nicht, dass außer ihm Viele erkannten, dass eine Krise im Reich dieser Tage unweigerlich zur Herrschaft der Ninaui führen würde, während man Simur, der, wohl ohne es zu ahnen, dasselbe Ziel verfolgte, wenigstens austricksen konnte.

Dennoch rätselte Kurd, wer so verzweifelt war, um sich zu solchen Manövern hinreißen zu lassen. Ihm fiel nur eine Gruppe ein – die Händler. Sie waren reich und damit mächtig, doch davon hatten sie nichts. Wie schon Kito, weigerte sich auch sein Sohn beharrlich, sie an politischer Verantwortung zu beteiligen. So blieben den Händlern nur Ränke, um das Geschehen zu beeinflussen. Ihnen würde auch ein Rat der Herzöge dienen, die sich leichter gegeneinander ausspielen ließen … Hatte Gonar Gallos Tod vielleicht noch andere Gründe[57]?

»Vergesst die Jungs«, sagte Faro, der Kurds Schweigen falsch deutete. »Jeder Krieg benötigt neben Generälen auch Soldaten, die kluge Befehle ausführen, ohne vermisst zu werden.«

***

Barrad schüttelte den Kopf und verließ die Deckung des Waldes. Er war ein erfahrener Jäger und kam selten mit leeren Händen von der Pirsch. Dieses Mal war es eben eine spezielle Form der Jagd. Sie hatten ihre sogenannte Beute und deren Revier genau beobachtet und sich alle dafür erforderliche Zeit genommen.

Endlich kroch er auf Ellbogen und Knien weiter, dicht am Boden, denn er befand sich auf freier Fläche. Zaqar hielt sich unmittelbar neben ihm. Gras und Ranken waren hoch genug, um ihnen Deckung zu geben. Er war froh, dass niemand sein Gesicht sehen konnte, denn er hatte Angst. Nicht um sein eigenes Leben, aber was, wenn den Mädchen etwas zustoßen würde? Sie hatten sich einen klugen Plan zurechtgelegt, dennoch blieben zu viele Möglichkeiten, das Ganze in eine einzige Katastrophe zu verwandeln. Der Einsatz war erheblich höher als auf der Jagd.

Schattengleich glitten sie ungeachtet aller Brombeerranken und scharfkantigen Steine über das Feld. Auf Barrads Signal hin blieben sie etwa zehn Schritt vor der Linie liegen, auf der Wachen mit im Licht aus Mandaras Schale schimmernden Mänteln stetig auf und ab marschierten. Zwei Wächter kamen fast direkt vor ihnen mit einem kräftigen Aufstampfen zum Stehen.

»Die Nacht ist still, doch der Feind schläft nicht«, verkündete der eine. »Auf Dunkelheit folgt Licht«, sagte er andere. »Die Nacht wird zum Tag.«

Dann drehten sie ab und marschierten davon. Dabei blickten sie starr geradeaus.

Der traditionelle Wachspruch klang seltsam, in der zwitschernden Sprache der Ninaui. Dabei wusste Barrad nicht, ob die Erkenntnis schlimmer war, wie leicht ihm seit seinen hässlichen Träumen, die ihm bis dahin eher unverständliche Elfensprache fiel, oder diejenige, wie alt Eisenbergs Wachspruch war, wenn ihn auch die Ninaui kannten. Gedanken an fremde Sprachen, fremde Wesen und fremde Träume beiseite schiebend, ließ Barrad jeden Wächter ein Dutzend Schritte tun, bevor er sich erhob. Er wagte kaum, zu atmen, und auch von Zaqar hörte er nichts. Auf Zehenspitzen huschten sie zu den Zelten und duckten sich. Aus einem drang Schnarchen und in einem anderen brummte ein Träumender im Schlaf. Bis auf jene Geräusche, die ihre Gegner irgendwie menschlicher machten, war es seltsam still im Lager. Das Stampfen der Stiefel der Wächter war deutlich zu hören und zerteilte die Nacht in kleine rhythmische Einheiten. In der Luft hing der Geruch abgelöschter Feuer, von Zelttuch, Pferden, Wargs und Elfen. Schweigend deutete er Zaqar, ihm zu folgen.

Barrad hatte die Lage des Gefängniszeltes genau im Kopf und hielt vorsichtig darauf zu. In der Nähe des Lagerzentrums. Zeltleinen und Heringe sind für unachtsame Füße gefährliche Fallen. Es war ein weiter Weg dorthin und endlos zurück.

Das Knirschen von Stiefeln und Zaqars gedämpftes Stöhnen ließen ihn gerade noch herumwirbeln, bevor er von einer anstürmenden mächtigen Gestalt im weiten Umhang umgerissen wurde. Der Mann war ein Riese. Barrad hatte nie auch nur einen annähernd so großen Elf gesehen. Eigentlich auch kaum einen Menschen, wenn er es recht bedachte. In dem Format begegnete man eigentlich nur Trollen und gelegentlich Rojas. Neuerdings vielleicht auch Wargs. Starke Finger gruben sich in seinen Hals, als sie sich auf dem Boden überschlugen.

Barrad packte mit einer Hand das Kinn seines Gegners, drückte seinen Kopf nach hinten und versuchte, ihn von sich herunterzuschieben. Mit der anderen Hand riss er an den würgenden Fingern. Erfolglos. Verzweifelt rammte er dem Mann seine Faust in die Rippen, was wohl mit einem Stöhnen belohnt wurde, ihm aber sonst keine Erleichterung verschaffte. Noch Augenblicke, und der Kampf wäre verloren! Das Blut rauschte in seinen Ohren. Dunkelheit stieg vor seine Augen in sein Gesichtsfeld. Er griff nach seinem Dolch, doch seine Finger wurden bereits taub.

Auf einmal brach der Mann zuckend zusammen. Barrad schob die schlaffe Gestalt von sich und atmete tief durch. Die Nachtluft erschien ihm unendlich süß.

Zaqar ließ einen Scheit Feuerholz fallen und rieb sich die Schläfe. »Hat die Härte meines Schädels unterschätzt und nicht fest genug zugeschlagen«, flüsterte er.

»Ein Narr«, flüsterte Barrad zurück. »Aber ein kräftiger.« Er würde diese Finger noch tagelang an seiner Kehle spüren. »Geht’s dir gut?«

»Herzog, was denkst du nur?« Zaqar grinste. »Bin doch kein Schönwettersegler.«

Das hatte Barrad auch nicht angenommen.

Sie schleiften den Ninaui an eine der Zeltwände und hofften, es werde ihn dort niemand finden. Zaqar öffnete die Feldflasche an seinem Gürtel und spritzte ihm vom Inhalt ins Gesicht. Der scharfe Geruch von Piratenschnaps schlug Barrad entgegen. Wenn Ninaui tranken, könnte der Trick funktionieren. Nur tranken Ninaui?

Zeit war ihr größter Gegner und so hastete er weiter. Zaqar folgte ihm wie ein Schatten. Die wechselnden Flecken aus Licht und Dunkelheit erschwerten es, zwischen den Zelten genug zu erkennen.

Am Gefängniszelt stand ein Elf mit einem hellen Umhang, und am anderen Ende erhob sich auch die glänzende Spitze einer Lanze über das Zeltdach hinaus.

Plötzlich verschwand diese Lanzenspitze.

Einen Herzschlag später wurden aus zwei dunklen Umrissen die Gauklerin und dieser Knappe. Genauso hatten sie es geplant. Er war beeindruckt. Bevor der Wächter reagieren konnte, trat Punyka ihm entschlossen ins Gesicht. Er taumelte und sank zu Boden. Der Knappe schlug ihn mit der flachen Seite seines Schwerts bewusstlos. Geduckt und mit einem Dolch in jeder Hand sah sich Punyka um. Sie wirkte gehetzt, seltsam zerbrechlich diese Geste, und dabei doch fest im kalten Griff ihres Schwertes, was Barrad Sorgen bereitete, die er nicht fassen konnte.

Fast hätte sie Barrad einen Dolch entgegen geschleudert, doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie ihn. Der Knappe flüsterte etwas, worauf sie lautlos lachten.

Barrad kam sich plötzlich überflüssig vor. Erst hatte ihn Zaqar davor bewahrt, erwürgt zu werden und jetzt hatten die anderen die Wachen überwältigt. Für jemanden, der eine Rettungsaktion anführte, hatte er bislang nicht sehr viel geleistet.

Er schob die Zeltklappe beiseite und steckte den Kopf hinein. Drinnen war es noch dunkler als draußen. Shania schlief im hinteren Teil des Zeltes. Barrad glitt zu ihr. Als Shania die Augen aufschlug, legte er einen Finger über seine Lippen und ihr die Hand auf den Mund. »Shania, geht’s dir gut? Sei ruhig und tu, was ich dir sage.« Im Blick des Mädchens dämmerte Verstehen auf, sie schniefte und nickte. Auch die kleine Gauklerin neben ihr sah ihn stumm aus großen Augen an.

Als Barrad wieder aus dem Zelt kam, hatte Punyka bereits dem bewusstlosen Wächter den Umhang abgenommen. Er atmete noch, wenngleich schwerfällig, röchelnd und blubbernd, seine Nase war wohl gründlich gebrochen. Die Zeit drängte.

»Je offener wir uns bewegen, desto weniger fallen wir auf«, sagte Punyka mit einem Lächeln, das Barrad nicht deuten konnte und reichte ihm den Ninaui-Umhang.

Die anderen beobachteten misstrauisch die übrigen Zelte. Als Shania herausgekrochen kam und sich nervös umsah, legte Punyka ihr den Umhang der anderen Wache um. Die Prinzessin schien überrascht, doch Punykas Schwester nahm dem betäubten Wächter den Helm ab. Shania quetschte ihren Zopf darunter, damit er passte und ihr nicht über die Augen fiel. Sie fesselten die beiden Wächter mit abgerissenen Streifen ihrer Hemden und ließen sie verschnürt im Zelt.

Es war unmöglich, sich auf dem gleichen Weg wieder hinauszuschleichen, den sie gekommen waren, das hatten sie gewusst. Raus ist immer schwieriger als rein.

Inzwischen hatte Punyka auch für sich selbst irgendwoher einen Umhang organisiert und umgelegt. Nun warteten alle auf seine Befehle. Doch er nickte nur seufzend und setzte sich in Bewegung.

***

In den Elfenmantel gehüllt, zog Punyka durchs Lager, fort von den Feuern, die diese Nacht erhellten. Gar sagte, man sähe nur, was sich verbirgt, weil Neugier das Auge lenkt. Bald wüsste sie, ob das stimmte oder ob er damit nur einen der Zauber seines Schattens verborgen hatte. Der Gedanke an den Barden war unangenehm.

Selbst in Begleitung von Barrad Eoman, dem Drachenfürsten, wurde es hier mit jedem Schritt gefährlicher. Doch Sam war alles, was sie hatte. Ohne sie gäbe es nicht mal die vage Hoffnung, alles könne wieder gut werden. Sie dachte an Nurimi, der ihr Glück gewünscht hatte. Auch in dunkelsten Tagen findet man Freundschaft und Liebe, hatte ihr Vater gesagt und wie könnte sie ihm widersprechen?

So zog sie durchs Ninaui-Lager und versuchte zu ignorieren, was sie sah. Gleichwohl würde sie die Erlebnisse dieser Nacht nie vergessen. Fremde Lieder, das Klirren bizarrer Waffen und zwitschernde Elfenworte. Wesen von tödlicher Fremdheit, mit riesigen Klauen und Lederhäuten, mit brennenden Augen und langen Zähnen, die zwischen kleinen Rundzelten kauerten und aus Näpfen fraßen. Shania, die neben ihr scheinbar ziellos durch das Lager zog, schien all das gar nicht zu bemerken. Punyka selbst kam sich vor, als wäre sie in eine von Mas Gruselgeschichten geraten. Nur begannen die alle mit Es war einmal, während das hier die traurige Gegenwart war. Die hier würde erst viel später mal – wenn alles gut ausging und sie dabei gehorsam nicht gestorben waren, und jemand sich erbarmte und davon erzählte – zu einer Geschichte, die dann auch irgendwann einmal gewesen war.

Schnickschnack, schalt sie sich, das musste an Rauch und Nebel liegen, die in dichten Schwaden durch das Lager waberten und alles seltsam traumgleich wirken ließen. Vielleicht sollte sie einfach zugeben, dass sie Angst vor diesen Wargs hatte. Nie hätte sie gedacht, dass es so was geben könnte – geschweige denn so viele.

Ruhiger Hand, fester Tritt, und du hältst mit jedem mit, sagte sie sich und schritt in ihrem Mantel so offen durchs Lager, als sei sie unsichtbar. So hatte es auch Gar gemacht, damals auf der Flucht aus der Mittfeste, damals vor wenigen Monaten, die ihr heute schienen wie blasse Erinnerungen aus einem anderen Leben.

Stets darauf bedacht, keinem zu nahe zu kommen, gingen sie weiter. Jeder Schatten war nur eine weitere Gelegenheit erkannt und getötet zu werden. Irgendwo vor ihnen landeten zwei Drachen und brachten willkommene Ablenkung ins Lager.

Sie wusste nicht, wie oft sie in dieser Nacht geschworen hätte, entdeckt worden zu sein und so zittrig wie entschlossen ihren Dolch umklammert hielt, um ihr Leben möglichst teuer zu verkaufen, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Doch jedes Mal ging der Betreffende weiter, beachtete sie kaum. Sie war ein Fremdkörper unter Hunderten. Allein inmitten eines Heers.

Einmal hatten sie ihr grüßend zugewinkt, als sie dicht an einem Feuer vorüberging. Sie hatte den Kopf wie zum Gruß gesenkt und freundlich die Hand gehoben, während sie sich fragte, wie sich Ninaui in solchen Situationen verhielten. Doch keiner interessierte sich für sie. Sie atmete vorsichtig aus und ging weiter, hinter Barrad her, der sie unbeirrt durchs Lager führte. Bis an sein Ende waren es nur noch ein paar Hundert Schritt und doch kam es ihr vor, als seien sie unüberwindbar. Wenigstens wusste Barrad, wohin sie sich zu wenden hatten…

***

Barrads Gedanken rasten, denn sie würden nicht einfach so aus dem Lager marschieren können. Ein Pferd dagegen war nur schwer aufzuhalten.

Zaqar und Nurimi bewegten sich wie Geister in den Schatten neben ihm, während er aufreizend öffentlich mit den Mädchen folgte. Sie waren keine Elfen, doch Augen werden nachlässig, wenn sie kein Zweifel mahnt. Offenbar auch bei Elfen.

Ihre Pferde bewachten die Ninaui nur auf der den Zelten abgewandten Seite. Warum sollte man sie auch vor ihren Eigentümern schützen? Das erleichterte ihre Aufgabe. Er ging zu den am nächsten stehenden Tieren. Jedes war mit einer Leine am Halfter angebunden. Nun, dann musste es eben ohne Sattelzeug gehen.

Die Wächter auf der anderen Seite drehten weiter ihre Runden und bestätigten sich rituell, wie ruhig doch die Nacht sei.

»Wenn ich euch ein Zeichen gebe«, begann Barrad und schwang sich auf einen neben ihm stehenden Hengst, doch dann schrie irgendwo im Lager jemand, dann nochmals und lauter. Seltsame Fanfaren setzten ein und zerschnitten die Nacht.

»Folgt mir!«, brüllte Barrad und grub die Fersen seinem Pferd in die Flanken.

Shania schrie vor Angst aus vollem Hals, aber sie hielt sich, an die Mähne ihres Wallachs geklammert, tapfer auf dessen Rücken. Zunächst ging alles gut, denn die Wachen hatten nicht mit einem Angriff aus dem eigenen Lager heraus gerechnet.

***

Es war unerwartet schwierig, einem Elfenross den eigenen Willen aufzuzwingen. Zum Glück waren Punyka und ihr Reittier darin einig, dass es das Beste war, zunächst einmal einfach hinter den anderen herzujagen. Im Lager erwachten Hörner und Trommeln. Pfeile schwirrten durch die Luft und mächtige Schatten erhoben sich auf Lederschwingen in die zum Albtraum gewordene Nacht. Grimm an ihrer Seite glühte vor Kälte, aber irgendwie fühlte sie sich dadurch beschützt. Tief in die Mähne ihres im gestreckten Galopp über den trügerischen Boden preschenden Pferdes geduckt, hoffte Punyka auf ein Wunder. Shania war dicht hinter ihr und hatte, den Göttern zum ewigen Dank, mit dem Schreien aufgehört. Immerhin konnte das Mädchen reiten. Sam, die immer noch krank aussah, saß vor Zaqar und lenkte das Pferd des Piraten. Nach allem, was Punyka von dessen Reitkünsten gesehen hatte, war dies die einzig richtige Entscheidung, selbst wenn Sam halbtot sein sollte. Da Barrad den Trupp anführte, musste der Schatten neben ihr Nurimi sein. Der Gedanke an den Knappen war warm und tröstlich, und vermittelte Geborgenheit[58].

Sie ließen das Wäldchen hinter sich und ritten zwischen ihm und Stranddünen über die sandige, Nebel verhangene Heide nach Süden. Doch Edehlis war weit. Die Ninaui folgten ihnen mit Wargs und auch das wilde Geläut ihrer Hunde klang durch die Nacht. Immerhin hatte Barrad Leiter, Monsussars Schwert würde ihnen einen Weg aus diesem Irrsinn weisen. Dafür war es schließlich da. Hoffentlich.

Magisches Feuer flog wie Gelichter durch die Nacht und nährte ihre Angst. Shania schrie auf, als Feuer auf ihren Rock traf. Punyka ließ sich zurückfallen, um zu helfen, doch beherzter als erwartet riss Shania das brennende Stück aus und warf es fort. Mächtige Schatten verdunkelten Mandaras Schale und erst als einer von ihnen wie ein Stein herabstieß, erkannte Punyka, dass es sich um Wargs handelte.

Während Barrad und Zaqar, die nichts bemerkten, im Dunst verschwanden, blitzte im kalten Licht aus Mandaras Schale Nurimis Schwert, als ein Warg ihm den Weg abschnitt, und fuhr der Kreatur tief in die Kehle. Punyka zügelte ihr Pferd so gut das mit einem Halfter ging und sah sich nach Shania um, die auch mit ihrem Ross zu kämpfen hatte. Sie sollten zurück zu ihrem Versteck reiten und dort ihre eigenen Pferde holen, die unter Taras dürftigen Schutz zurückgeblieben waren. Vielleicht verfolgten die Wargs Barrad und Zaqar, die sich besser wehren konnten.

»Lass uns umkehren!«, brüllte Punyka Nurimi zu, der sich besorgt umsah. In diesem Augenblick riss ihn ein weiterer Warg triumphierend kreischend vom Pferd.

»Nein!« brüllte Punyka aus vollem Hals und preschte auf die ineinander verkeilten Gegner zu. Doch die Ninaui waren schneller da und überwältigten Nurimi, der kaum Widerstand leistete. Der rotglühende Blick einer dieser Kreaturen fiel auf Punyka. Sie fauchte und breitete die Flügel aus. Punyka fluchte, zögerte aber keinen Augenblick und riss ihr Pferd herum, um wenigstens nicht auch noch gefangen genommen zu werden. Mit Entsetzen sah sie, dass auch Shania gewartet hatte – ausgerechnet – und sie nun mit großen Augen anstarrte.

»Fort!«, rief Punyka, »wenn sie uns fangen, kann Keiner mehr Nurimi helfen.«

»Reiten wir in den Wald!«, schrie Shania zurück und setzte ihren Vorschlag auch gleich um. »Dort können uns diese fürchterlichen Wargs nicht angreifen.«

Im Wald angekommen, gönnten sie den Pferden keine Pause, sondern ritten im Bogen zurück zum Lager, da die Ninaui Nurimi dorthin bringen würden. Wann immer es möglich war, hielten sie sich am Waldrand, denn im Inneren des Waldes hätten sie in einer Nacht wie dieser auch nicht weniger gesehen, wenn sie ihn mit geschlossenen Augen durchquert hätten.

Tatsächlich dauerte es nicht lange und sie sahen Schatten auf dem Weg zurück zum Lager. Zwei Schatten, um genau zu sein, die ihrerseits ein offenbar schweres, gut verschnürtes Bündel mit sich zogen.

»Warte hier«, sagte Punyka und glitt vom Pferd. »Warte und wenn ich nicht wiederkomme, reite Richtung Süden, immer die Küste entlang, so kommst du unweigerlich nach Edehlis.«

Shanias Augen schwammen in Tränen, doch sie nickte. »Ich werde hier warten, bis ihr kommt«, sagte sie fest. »Beeilt euch, denn ich fürchte mich fürchterlich.«

Das konnte ihr Punyka noch nicht einmal verübeln.

Kurz darauf duckte sie sich gerade noch rechtzeitig hinter einen Busch, als die Wargs ein gutes Stück vom Waldrand entfernt über die Heide zogen. Dummerweise wurden sie von zwei Ninaui begleitet, die offenbar zurück zum Lager wollten.

Punyka versuchte, unbemerkt mit den Ninaui Schritt zu halten. Im dichter werdenden Nebel war es schwer, die Orientierung zu behalten, doch das war gerade Punykas geringste Sorge. Es würde knifflig werden, zwei Ninaui und ihren Dämonen Nurimi zu entreißen. Obendrein erreichten sie jeden Moment das Lager. An den Wachposten angelangt, wäre die Chance vertan und sie erneut in höchster Gefahr. Die einzige Chance, die sie und Nurimi hatten, war, sich einen Fluchtweg zurück ins Dickicht offen zu halten. Hoffentlich hatte Shania ihre Anweisung befolgt und war nach Süden geritten, wo sie Barrad treffen musste. Nicht nur wegen ihrer Sicherheit, sondern auch, weil ihnen Barrad und Zaqar helfen würden.

Sie drückte sich in die Schatten und beobachtete die Ninaui, die ein weiteres Mal dicht an ihr vorüberschritten. Vom modrigen Raubtiergeruch der Wargs hätte Punyka am Liebsten gehustet, doch das wagte sie nicht. Etwas voraus war ein Gestrüpp, das sich für eine Blitzaktion eignen musste. Punyka hastete gebückt ihren Feinden voraus. Sollten sie die Bewegung bemerken, würde sie an dem Gehölz gleich sterben. Doch wenn nicht – hätte sie den Überraschungsvorteil auf ihrer Seite und mehr durfte sie im Augenblick nicht erwarten. Sie könnte es schaffen, den verschnürten Gefangenen zu befreien und dann zum nahen Fluss zu laufen, den sie vorhin mit den Pferden durchquert hatten. Hinter ihm begann der Wald.

Als sie das Gebüsch erreicht hatte, ließ sie sich auf alle Viere fallen und wartete mit klopfenden Herzen und brennenden Lungen auf die Gelegenheit zum Angriff.

Für einen Augenblick war sie allein mit dem nasskalten Nebel und ihren Ängsten, doch dann kamen vier Gestalten aus der seltsam stofflichen Dunkelheit. Sollte sie Grimm ziehen? Doch wie gut war ein Götterschwert in einer Hand, die es nicht führen konnte? Nachdenklich wog sie also ihre Dolche in den Händen. Sie musste gut treffen. Sehr gut. Ein Warg-Auge war ein anspruchsvolles Ziel, doch bedauerlicherweise das Einzige, das diese Wesen zuverlässig gefechtsunfähig machte. Für den Umgang mit Ninaui hatte ihr dagegen noch Keiner ein Mittel verraten, da musste sie improvisieren.

Ihre Feinde näherten sich rasch und sorglos, im Vertrauen darauf, dass das Gebiet unter der Kontrolle ihrer Truppen war. Punyka erhob sich langsam und zielte …

Fauchend fuhren sich die beiden Warg fast zugleich mit den Klauen ins Gesicht und ließen ihr Bündel fallen. In dem Moment der Verwirrung sprang Punyka vor, riss einen weiteren Dolch aus der Scheide und schlug nach dem vordersten Ninaui. Der wich reflexartig zurück und stieß mit dem hinteren zusammen und stürzte. Punyka holte aus, traf etwas, packte den Arm ihres Freundes, zerschnitt das um seine Beine gewundene Seil, riss ihn grob auf die Füße und rannte los.

»Es ist nicht weit«, rief sie im Laufen. »Du musst nur Schritt halten, ich sehe für uns beide.« So stolperten sie über das karge Feld dem rettenden Wald entgegen.

Ihre Verfolger hatten den unschätzbaren Vorteil, dass sie im Gegensatz zu Punyka nicht müde waren. Entsprechend schnell holten sie auf.

Es begann zu nieseln, fast zu schneien, und das Grasland verwandelte sich in trügerischen Morast, durch den sich Punyka blind vor Schweiß und Schnee ihren Weg bahnte und Nurimi energisch weiterzerrte. Sie rannten um ihr Leben, stolperten, stürzten und rannten weiter. Längst hätte der dämliche Wald kommen müssen. Magie schoss jaulend an ihr vorbei und zerfetzte einen Baumstumpf. Punyka wagte nicht, sich umzudrehen. Vor ihr waren nur Nukis Tränen, Wind und Dunkelheit. Die Ninaui würden sie einholen, das war gewiss. Sie kannte die Elfen aus Walhal, ihre Ausdauer. Sie keuchte, verschluckte sich und rannte weiter. Nurimis Atem ging in einem scheußlichen Rasseln, das nichts Gutes verhieß. Er musste verletzt sein, doch tapfer stolperte er blind vertrauend an ihrer Hand hinterher. Dann stürzte Punyka über einen Stein und fiel der Länge nach in eine Pfütze. Nurimi fiel über sie und landete halb auf, halb neben ihr. Flecken reiner Erschöpfung irrlichterten hinter ihren Lidern, als sie sich mit schier unmenschlicher Anstrengung auf die Knie zwang und nach Grimm griff, um sich ihren Verfolgern zu stellen. Als sich ihre Finger um das eiskalte Heft schlossen, durchfuhr Kälte ihren überhitzten Körper wie brennende Nadeln. Zähneknirschend ergab sie sich dem tosenden Wintersturm. Das Schwert ersetzte ihre Kraft durch Zorn, der allein sie noch aufrecht hielt.

Blinzelnd sah sie sich um. Zu ihrer endlosen Erleichterung waren keine Ninaui in Sicht. Offenbar hatten sie ihre Opfer in dem Gemisch aus Regen, Schnee und Nebel aus den Augen verloren. Doch wie lange würden sie brauchen, sie zu finden?

Erschöpft lehnte Punyka sich auf Grimms Heft, dessen Spitze auf dem Boden stand und das Wasser in einer Pfütze zu Eis verwandelte. Dann schüttelte sie zornig Regen und Müdigkeit ab und kniete neben Nurimi, um die Stricke aufzuschneiden, mit denen ihm das Wams über seinem Kopf festgezurrt worden war.

***

Ninaui-Pferde werden völlig anders ausgebildet als die Pferde im Neuen Reich. Das führt selbst bei erfahrenen Reitern zu Verständigungsproblemen.

Vor allem, wenn sich Ross und Reiter weder über das Tempo noch über die Richtung einigen können. Entsprechend zufrieden mit sich war Barrad auch, als er das dumme Vieh endlich dazu gebracht hatte, nach Süden zu laufen, und zwar schnell.

Deshalb reagierte er auch nicht gleich, als Zaqar »Halt, Herzog!« brüllte.

»So wartet!«, rief dann auch das Mädchen. »Wir haben die anderen verloren.«

Keineswegs sicher, wie sein Pferd auf den neuen Befehl reagieren würde, griff Barrad in die Zügel. Der Hengst schüttelte unwillig den Kopf, fiel aber in Schritt.

Barrad stutzte, als er sah, dass das Mädchen die Zügel hielt, während Zaqar sich fest die Mähne des Pferdes um die Hände gewickelt hatte. »Ich hab die Brücke fähigeren Leuten überlassen.«

»Klug ist, wer zu delegieren weiß und Fähigkeiten erkennt, wenn er sie vor sich hat«, zitierte Barrad seinen Vater. »Was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Absteigen vielleicht?« Zaqar schien sich auf Pferden noch nicht wirklich wohl zu fühlen. Und auf Ungesattelten erst recht nicht.

»Umdrehen?« schlug Barrad vor.

Das Mädchen nickte. Verständlich, es ging um ihre Schwester und ihre Freundin.

Angewidert verzog Zaqar das Gesicht. »Du bist so was von rechtschaffen, pflichtbewusst und anständig, Herzog, es ist einfach ekelhaft!«

»Willst du Punyka im Stich lassen?«

Zaqar zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Das Mädel gehört ja zur Crew.«

Barrad verlagerte sein Gewicht und zupfte am Zügel. Vielleicht wollte sein Pferd ja auch umdrehen. »Bei der Gelegenheit sollten wir unsere eigenen Tiere holen.«

Zaqar zuckte gleichgültig die Schultern. Für ihn war ein Pferd wie das andere.

Das Mädchen nickte. »Tara ist auch dort.« Als sie Barrads fragenden Blick bemerkte, lächelte sie. »Shanias Hund.«

»Wie heißt du eigentlich?«, erkundigte sich Barrad und fügte sich damit in die unerfreuliche Tatsache, dass er ihren Namen wirklich vergessen hatte[59].

»Sam«, sagte Sam und wendete ihr Pferd. Auch sie schien nicht zu wissen, wie das am besten ging. Es war Wahnsinn, mit Pferden, die man nicht beherrscht, ins Feindesland zu reiten. Allerdings wäre es herzlos, es nicht zu versuchen. Zumal sowohl die Prinzessin als auch Grimm irgendwo dort waren.

Sein Pferd hatte Erbarmen und folgte seinem Schenkel. Vorsichtig trabten sie Ninaui und Wargs entgegen – und diesen Hunden, die Barrad noch mehr fürchtete.

Verdrossen ritt er hinter seinen Gefährten durch den stärker werdenden Nieselregen. Bei dem Wetter würden sie ohne sein Schwert nicht einmal das Sturmmeer selbst finden. Er seufzte. Sobald sie ihre eigenen Pferde geholt hatten, die nicht weit sein sollten, würde er sein Schwert bemühen. Barrad missfiel, wie es von Mal zu Mal leichter wurde, sich der Macht des Schwertes zu ergeben, um dessen Fähigkeiten zu seinen Zwecken zu nutzen. Mit der Klinge allein konnte er umgehen und solange der Drache nicht geweckt wurde, wollte er nicht klagen, aber unheimlich blieb ihm das alles trotzdem. Fröstelnd trieb Barrad sein Pferd an, das solche Befehle mit einem Schnauben ignorierte.

Tatsächlich fanden sie schneller als erwartet die Stelle, an der sie die Pferde samt Hund zurückgelassen hatten, der sie erleichtert wedelnd begrüßte. Willig wechselte Barrad sein Reittier. Er hatte den unauffälligen Fuchs aus den Ställen von Walhal, aber in dem Augenblick kam es Barrad vor, als würde er einen alten Freund wiedersehen. Sam, die ungesund blass aussah, sprang von ihrem Ross und stapfte leicht schwankend zu ihrem Pony, dass sie kopfnickend begrüßte. Auch Zaqar rutschte vom Rücken des Ninaui-Pferds und wechselte zu der größeren Sicherheit, die ein Sattel bot. Im Nebel war es sinnlos, nach Spuren zu suchen, die ihnen den Verbleib von Punyka, Shania und Baleans Knappen verrieten. So zog Barrad seufzend Leiter und dachte an die Menschen, die sie suchten, während ihn mächtig wie die Gezeiten, die geheimnisvolle Schwertkraft erfasste und fortriss.

***

Nurimis Gesicht hob sich heller als der Mond am Himmel vom dunklen Stoff des Wamses ab. Schweißgebadet hustete er kläglich und spukte dann zu Punykas maßlosem Entsetzen Blut, dunkel und klebrig.

»Du hast mich gerettet!« hustete er. »Du bist meinetwegen zurückgekommen.«

»Du hast ein bemerkenswertes Talent, Offensichtliches in Worte zu fassen.« Punyka war verlegen, weil sie sich so freute, dass ihm das so wichtig war.

Als sie den Stoff ganz aufschneiden wollte, hielt Nurimi sie mit schwachen Fingern zurück. »Das wird dir nicht gefallen«, flüsterte er. »Es blutet. Und es stinkt.«

»Schnickschnack«, erklärte Punyka und riss das Wams auf. Vor Schreck hätte sie sich beinahe selbst geschnitten. Als der Warg Nurimi vom Pferd geholt hatte, hatte er ihm die halbe Seite aufgerissen. Es blutete und nässte und sah ganz und gar nicht so aus, als sollte man damit über die schmierige Heide jagen.

»Gütige Lybia!«, flüsterte Punyka, weil ihr einfach nichts Besseres einfiel. »Warum in ihrem Namen hast du denn nichts gesagt, als ich dich fortgezerrt habe?«

Vorsichtig setzte sich Nurimi auf, während Punyka die Fetzen als Pressverband um seine Wunde wickelte. »Wir hatten keine Zeit für Diskussionen«, sagte er schlicht. »Außerdem sterbe ich lieber in deinen Armen als den Ninaui als Schattenträger zu dienen, was immer das heißen mag.«

Entsetzt sah Punyka auf. »Das heißt, dass die Seele eingesperrt wird, damit ein anderer deinen Körper haben kann«, flüsterte sie und umarmte Nurimi unbeholfen. »Das ist schlimmer als alles, was Lobon an den Fernen Gestaden bereit hält.«

Nurimi erwiderte die Geste und drückte sie ungeachtet seiner Wunde fest an sich. »Ich bin so froh, dass ich hier bin«, flüsterte er leise. »So unendlich froh.«

Dann lösten sie sich voneinander und Punyka half Nurimi vorsichtig auf die Beine. »Denkst du, du schaffst es?« fragte sie besorgt, obwohl sie die Antwort kannte.

Mühsam und quälend langsam bahnten sie sich ihren Weg durch den Wald. Nurimi hatte starke Schmerzen und bereits viel zu viel Blut verloren. Punyka begann, zäh und verbissen jeden einzelnen ihr bekannten Gott aufzufordern, irgendwas für ihren Freund zu tun. Er durfte nicht sterben. Er durfte einfach nicht sterben! Wenn sie das nur fest genug glaubte, musste es auch wahr bleiben. Das war doch leichter als die normalen Wünsche, die erst wahr werden müssen. Zweifel waren tödlich. Doch es war leicht zu zweifeln, wenn sie in Nurimis Gesicht sah.

Hufschlag vor ihnen zwang sie in ein Dickicht, obwohl Punyka zweifelte, so den scharfen Elfenaugen zu entgehen. Der kalte Zorn, der von Grimms Heft über ihre Finger den Arm hinaufkroch, hatte sein Gutes, denn er betäubte die Verzweiflung.

Zwei Pferde kamen um die Wegbiegung und wären an ihrem Versteck vorbeitrabt, hätte Punyka nicht gerufen. »Shania!« Rasch trat sie auf den Weg, während ihr Nurimi langsam folgte. »Gute Götter, ich habe mich noch nie zuvor so über deinen Anblick gefreut«, sagte Punyka, als die Prinzessin verdutzt anhielt.

»Da geht es mir genauso«, seufzte Shania erleichtert. »Was ist mit Nurimi?«

»Mich hat ein Warg erwischt«, sagte Nurimi als er mühsam auf das freie Pferd kletterte. »Nichts wie weg hier. Ich will die Erfahrung nicht noch vertiefen.«

Punyka nickte und ergriff Shanias Hand, um sich hinter ihr auf den Rücken des anderen Pferdes zu schwingen. Nurimi ritt voran, nach Süden. Langsam, weil es ihm schlechter ging und vorsichtig, weil immer noch Ninaui und Warg nach ihnen suchten. Manchmal hörte man Hundegeläut aus der Ferne, wo man offenbar andere Beute jagte. Hoffentlich konnten sich ihre Freunde retten.

Keiner hätte sagen können, wie lange sie durch die regennassen Nebelschwaden zwischen den Bäumen wie durch eine Traumlandschaft geritten waren, als sie erneut entdeckt wurden. Mit triumphierendem Geheul stürzten zwei Wargs durchs Blätterdach. Shanias Pferd scheute, stieg und wollte fliehen, doch fast beiläufig riss ein Warg dem Tier die Kehle auf. Kreischend ging Shania zu Boden und Punyka hatte Mühe, den Hufen des im Todeskampf um sich tretenden Tiers auszuweichen. Sie warf einen Dolch nach dem Warg, traf jedoch nicht gut genug und zog Grimm.

Mein ist die Rache, dachte sie sich, denn mein ist der Zorn, ihr elenden Kreaturen! Sie ergab sich dem Wintersturm, den Nukis Schwert entfesselte und sprang vor. Diese Wesen hatten ihr das Wenige genommen, das ihr geblieben war. Und sie wollten Nurimi töten, den einzigen Menschen, der sie ohne Ansprüche zu stellen, mochte. Ihr Arm vibrierte unter dem Aufprall der Klinge; sie spürte, wie harter Stahl durch Fleisch und Knochen schnitt, hörte sich und Shania schreien und das unmenschliche Brüllen der Wargs. Sie lebte den vom Wunsch nach Rache genährten Zorn, ergab sich Kälte, Eis und Tod, denn dann musste sie nichts mehr fühlen …

Abrupt endete ihr Schwertrausch, als sich ein mit ledrigen Schwingen versehener Arm um ihren Hals legte. Überwältigender Gestank nach Raubtier und Moder ging von dem Arm aus, der sie unerbittlich hielt. Je mehr sie zappelte und um sich trat, desto weniger Atemluft blieb ihr. Gute Götter, die Bestie hatte mehr Kraft als Clems Bär! Mit Genugtuung sah sie, dass von dem einen Warg dennoch nicht viel übrig geblieben war. Doch der hier nahm sich die Zeit, die man braucht, um einen Gegner ordentlich über das Nimmermeer zu schicken. Aufreizend langsam hob der Warg eine mit grausigen Krallen bewehrte, erschreckend menschenähnliche Hand.

Mit ohrenbetäubendem Krachen prasselten Holzsplitter und Laub auf sie herab und der Warg wurde schlaff. Sie war frei. Entsetzt taumelte sie fort, strauchelte beinahe, fing sich und stellte sich mit erhobenem Schwert der neuesten Gefahr.

Mit einem hässlichen Knirschen trat ein etwas mickriger Baum gerade mit einem Wurzelfuß dem besinnungslos am Boden liegenden Warg den Schädel ein, während sich der Waldboden aufwölbte und den riesigen Kadaver verschluckte.

Nurimi hing noch auf dem Rücken seines Pferdes, das Shania geistesgegenwärtig am Zügel gepackt hatte, bevor es durchgehen konnte. Aus Shania wurde nie ein Krieger, aber sie war weder feig noch dumm.

Das Wesen ließ von dem Warg ab und betrachtete nun sie mit einer Mischung aus Faszination und Zweifel. Von Regen und Sonne mehrmals durchweicht und getrocknet, schlammbedeckt, verschwitzt, mit Gestrüpp im Haar, das in wirren Strähnen ins Gesicht fiel, sah Punyka gewiss zum Fürchten aus. Das halb getrocknete Warg-Blut, das überall an ihr klebte, trug auch nicht gerade zum Besseren bei. Sie lächelte verlegen.

»Hhier könnt ihr nichht bleiben, ess kommen meehr. Folgt mir. Ich bin der Schraat diesess Waldess und kein Freund diesser Wesen und ihrer Herren. Ganzz und gar nicht.«

Punyka und Shania sahen sich ratlos an und nickten dann. Hatten sie eine Wahl[60]?

Müde folgten sie ihrem Retter auf verschlungenen Pfaden durch den immer dichter und wilder anmutenden Wald. Der Schrat sah aus wie eine bizarre Riesenwurzel kaum größer als ein Mensch, aber mit lächerlich langen Armen, keinem erkennbaren Hals und einem Kopf wie eine Kartoffel. Seine langen, wulstigen Wurzelfüße ritten den Waldboden, der ihn wie eine Welle vorwärts schob.

Schrate, das wusste sie, waren magisch belebtes Holz, eine Laune der Natur, wenn ein Schössling einen Magiestrom traf oder so. Das erklärte, dass ihm Efeu als eine Art Gewand diente und kleinere Ästchen mit kärglichem Laub von der borkigen Haut abstanden wie Borsten. Und auch seine Stärke[61].

»Hhainhheim«, murmelte das Wesen in seinem Singsang, das tatsächlich wie das Wispern der Blätter im Wind klang. Shania steckte eine Strähne hinter die Ohren und lächelte Punyka schüchtern zu. Punyka sah zu Boden. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf den Knappen fiel, den der Schrat, seit er vor Erschöpfung vom Pferd gefallen war, in seinen knorrigen Armen trug, hätte sie am Liebsten losgeheult.

Dann traten sie auf eine Lichtung.

Nein, korrigierte sich Punyka sofort. Keine Lichtung. Mehr ein Platz mit Platz zwischen den Bäumen, auch wenn das immer noch nicht beschrieb, was sie sah.

Staunend traten sie in die Schatten. Manche Stämme waren enorm, grau vom Alter, die seit undenklichen Zeiten hier standen und dem Wachsen des Waldes zusahen. Ihre Wurzeln schienen in der Tiefe die Welt in ihrem Gefüge zu halten, die Erinnerung des Schrats. Ehrfurcht ergriff sie und doch sah sie auch, dass manche der Riesen kaum Laub an schwächlichen Ästen trugen. Nicht einmal Bäume waren ewig. Doch dazwischen gab es kräftige, dicht belaubte Pflanzen, hungrig nach Licht, ungeduldig im Wachsen, freche Stängel gegen die Väter.

Sie schritten über einen dichten Teppich feinen Mooses über würzig riechende Erde, fruchtbar durch Generationen toter Blätter. Neben prächtigen Farnen glitzerte Wasser in einem Teich. Punyka sah sich staunend im Dämmerlicht um und bemerkte, dass ihre linke Hand auf einem Gebäude ruhte, das ein Stück weit in den Waldboden eingelassen war. Eine von einem Findling und einer Esche abgestützte Höhle, genau passend für ihren Gastgeber. Sie roch auch Rauch und Essen – der Duft von Heimat.

Der Waldschrat ließ sich nieder und sortierte umständlich seine Wurzeln, die lautlos tief in den Boden glitten. Zögernd setzten sich auch die Mädchen.

»Gasstrechht«, erklärte das sonderbare Wesen und schloss ein borkenhaftes Auge als wolle es blinzeln. »Man nennt michh Ounkass, dass heissst Onkelchhen Asst in eurer Ssprache.«

Onkelchen Ast? Fast hätte Punyka gelacht. Ein so mächtiges Wesen mit einem so lächerlichen Namen … Und nun hatte sie den Augenblick zum Höflichsein verpasst.

»Ein treffender Name, sorgst du doch für diesen Wald. Dank dir im Namen Herias für deine Freundlichkeit«, erwiderte Shania dagegen artig. »Das ist Punyka und ich bin Shania. Darf ich aus deiner Quelle Wasser schöpfen?«

Der Schrat grinste, was ein seltsamer Anblick war, da er offenbar unter seinem Flechtenbart weder einen Mund noch Zähne hatte[62].

Punyka bewunderte Shania für ihre höfliche Gelassenheit. Dann rang sie sich ein etwas gezwungenes Lächeln ab und schöpfte gleichfalls mit einer Hand Wasser.

Bei ihrer Bewegung verneigte sich der Schrat und richtete sich erst wieder auf, als sie fertig getrunken hatte. »Hheil Wendekrieger«, sagte er feierlich.

Was soll der Schnickschnack?, staunte Punyka. Shania benahm sich formvollendet wie die Kaiserin, sie selbst kam sich vor wie ein Kohlkopf neben einer Rose, und doch ehrte man sie, als sei sie das Besondere …

»Du bisst erwähhlt, gessandt und gezzeichhnet« bemerkte der Schrat ernst.

»Er muss viel von dir halten«, erkannte Shania und sah nun auch noch bewundernd zu ihr auf. Punyka verzog das Gesicht. Wäre sie so perfekt wie Shania, könnte sie sich es auch leisten, großzügig zu sein. Wenn … Schnickschnack! Was war denn? So dachte sie doch sonst nicht!

»Es kann kein Zufall sein, wenn wir uns hier treffen«, antwortete sie, als platze eine Seifenblase und setzte verborgenes Wissen frei, das aus Mas Geschichten stammen musste, Wissensfunken in der dicken Märchenhülle: »Sag mir, was dich treibt, und ich sage dir, ob ich deine Hilfe begehre oder die unsere entbiete.«

»So wollen wir es alle halten«, ergänzte Shania nicht minder feierlich. Auch, wenn Shania etwa in ihrem Alter war, hatte sie nichts gesehen, noch weniger erlebt und war rührend unerfahren. Dafür hielt sie sich eigentlich ganz wacker.

»Esst!« sagte der Schrat, wies auf einen flachen Stein mit Früchten, der über eine weitere dieser Bodenwellen nahte, und knarrte dabei, als würde er lachen. »Inzzwisschen sehhe ich nachh dem, dem das Hharzz die Borke runterläuft.«

»Sollen wir dir nicht helfen?«, fragte Punyka besorgt.

»Du kannsst nichht und darum ssollsst du nichht. Ich bring ihn an eine gute Sstelle, damit er nicht welk wird. Esst, danach könnt und ssollt ihr hhelfen.«

»So ein Wesen habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Shania, als sie allein waren.

Punyka überlegte, was sie von Schraten wusste. Wenig genug und noch dazu von Ma, die der Spannung zuliebe gern auf die Wahrheit verzichtete. »Waldschrate sind wie Trolle eine uralte Rasse. Trolle sind primitiv. Es heißt, sie kennen nur Kampf.«

»Natürlich«, erwiderte Shania ruhig, ganz Edehlerin. »Es sind Trolle – sie berühren sich gern, weil sie sich untereinander mit Gesten verständigen. Stein ist nicht sehr schmerzempfindlich, nehme ich an.« Sie lächelte verlegen, als müsse sie sich für ihr Wissen schämen. »Schrate dagegen sind aus besonderem Holz. Junge Bäume, die über einer magischen Erdlinie wurzelten und mit der Krone in eine Luftlinie vorstießen. Über die magische Entladung wurden die ersten Schrate lebendig.«

Punyka nickte. Da war sie nicht so falsch gelegen. »Die Gaukler singen, sie seien die Hüter der Haine, den Herzen der Wälder, so wie Trolle einst für die Berge.«

»Wie wunderschön. Das wusste ich gar nicht. Darum vertrauten die Elfen den Schraten das verlassene Drenair an. Ist es nicht wundervoll, die alte Stadt in guter Obhut zu wissen?«

Ratlos musterte Punyka Shania, die sie arglos angrinste. Wie konnte jemand, der so gebildet war, zugleich so doof sein? »Als wäre das wichtig!«, sagte sie brüsk und beendete das Gespräch.

Shania war manchmal einfach zu anstrengend!

***


Vom Rad zum Wasser 


Aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 

… 

Kaum dass auf Osatras heiliger Insel der Dunkle als heimgekehrter Gott aufgenommen, ward der Tempel der Zwölf auch schon geschlossen. Erstmals in diesem Zeitalter und mithin ganz und gar befremdlich, obgleich die ehrwürdige Mutter Maremma beharrte, die Götter hätten Zeit verlangt, sich mit dem heimgekehrten Gott zu vertrauen. Und so geschah’s trotz allen Zweifels, war Maremma doch nicht allein Hüterin von Rhukkas Erbe, sondern zugleich Herrin der Orakel und Omen. 

Und doch ging darum vor dem Rennen der Göttin, das in diesen Tagen wie in alter Zeit im heiligen Hain ausgetragen wurde, keiner für den Segen in den Tempel. 

Während Rhukka noch ein friedliches Willkommen probte, schwelte an den westlichen Gestaden weiterhin Verrat, gleich einem eklen Geschwür, und mit ihm Lug und Trug. Todbringer durchzogen das Land und verödeten einst blühende Dörfer und Weiler. Der Strom der Flüchtlinge, die von der Küste ins wehrhafte Edehlis zogen, hinfort von der Küste, schwoll stetig an, eine Flut der Verzagten. Düstere Magie schien die Mörder zu begleiten, doch darob herrscht bis heute keine Klarheit. Gewiss war nur, dass die edle Prinzessin Shania auf ihrer verzweifelten Flucht von Walhal ins heimatliche Edehlis just jene Gefilde durchzog und so von größter Sorge getrieben, sowohl ihr Gemahl Doran mit seinen Getreuen als auch der rechtschaffene Barrad Eoman nach dem Mädchen suchten. Böse Zungen munkeln zu später Stunde, dass die Herren nicht miteinander suchten, sondern um die Wette – und auch, dass sie nicht die Einzigen waren. 

… 

Unterdessen erschütterte der Schlag uralter Trommeln den Norden von den Gipfeln des Steinwalls über die schneebedeckten Wipfel des Weißwalds bis zu den sanften Nordhöhen. Trommeln, die von mächtigen Zaubern kündeten und von der Wiederkehr der Ninaui, die Kernlands Bewohner solange zu vergessen suchten, bis sie tatsächlich Unbekannte geworden waren. Angesichts der Ohnmacht, mit der man im hoffnungslos in Zwist und kleinlicher Kabale gefangenen Rat von Eisenberg jener Kunde begegnete, bewahrheiten sich Roens kluge Worte auf tragische Weise: 

Vergib Deinen Feinden. Doch Vergiss Sie nie. 

… 


6. Kapitel:   Wissen aus der Tiefe

Die wichtigsten Dinge im Leben
sind keine Dinge

Maremma, Wissen für den Weisen

Archiv von Rhukka, ZAW 02

»Der Wald hier ist anders«, sagte Sam, die hinter Barrad ritt. Tara winselte zustimmend. Vielleicht lag es am Licht, vielleicht auch nicht, doch der Wechsel war so subtil wie deutlich.

»Baum ist Baum«, maulte Zaqar. »Das einzig Gute an Holz ist, dass es schwimmt.«

»Das ist ein Schratwald und von dem, durch den wir bisher geritten sind, so verschieden wie Ebbe und Flut.« Wissend, dass solche Reden nach weiteren Fragen verlangten[63], fuhr Barrad rasch fort: »Schrate pflegen ihr Reich. Darum sind Schratwälder Orte des Friedens und der Schönheit.«

»Dann ist es ein gutes Zeichen, wenn das Schwert uns hierher bringt«, flüsterte Sam, die sich vor Erschöpfung kaum mehr im Sattel halten konnte.

»Ja, wenn sie den Schrat auf ihrer Flucht getroffen haben, wäre das großes Glück.« Vor allem für dich, Mädchen, fügte Barrad still hinzu, denn Schrate sind gute Heiler und selten bin ich mit wem geritten, der einen Heiler nötiger hatte.

»Steigt lieber ab, wir können jeden Moment bemerkt werden. Ich will nicht unhöflich sein.«

Das mit dem Absteigen musste man Zaqar nicht zweimal sagen. Das mit der Höflichkeit womöglich schon.

Tatsächlich erreichten sie bald eine Lichtung, über der kunstvoll ineinander verwobene Zweige Nukis Tränen großteils abhielten. Ein Pferd stand am Rand der Lichtung und graste. Als sie an die Quelle traten, die irgendwie der Mittelpunkt des Platzes war, sah er Shania und Punyka, beide erschöpft, aber augenscheinlich unverletzt an einen Baum gelehnt.

»Wo ist Nurimi?«, erkundigte sich Sam, als sie von ihrem Pony rutschte, an dessen Zügeln sie sich hilfesuchend festhielt.

Punyka sah mit roten Augen auf. »Dem geht es wahrscheinlich noch schlechter als dir.« In ihrer Stimme schwang eine Hoffnungslosigkeit, die Barrad berührte.

Shania stand auf und kam zu ihnen. »Onkelchen Ast, der Schrat dieses Waldes, versucht, ihm zu helfen. Er ist hinter dem Haus.«

Zaqar ging wortlos um den Hügel herum, der auf den zweiten Blick wie eine grasbewachsene Höhle wirkte. Punyka wollte den Piraten zurückhalten, doch entschied sich anders und folgte stattdessen. Besorgt sah Barrad zu, wie Shania Sam stützte. Hoffentlich war der Schrat als Heiler so gut wie der Ruf seiner Rasse.

Der Orgale sah auf, als er die Bewegung hinter sich bemerkte und erhob sich knarzend. Mit dunklen Augen unter Borkenbrauen musterte er erst Sam, dann Zaqar und schließlich Barrad.

»Hheil Wendekind«, verneigte sich der Schrat. Dann gab er ein Geräusch von sich, das an ein Kichern erinnerte. »Du wurdesst gessandt und zzudem erkannt wie mir sscheint.«

»Der alte Rochen hier hat viel erlebt, wurde von vielen erkannt und von noch mehr gesehen«, antwortete Zaqar gleichmütig. »Die Kaltfressen können ihn nicht leiden, aber ihr Herr scheint einen Narren an ihm gefressen zu haben. Darf ich fragen, auf welcher Seite du stehst?«

»Auff meiner«, brummte der Schrat. »Sscheint gerade auchh eure zu sein. Kaltfressssen …? Sso nennt ihr die Ninaui also jetzt? Gefällt mir!«

»Könntest du dich vielleicht um Nurimi kümmern?«, fauchte Punyka, die hilflos neben dem Knappen kniete. »Du hast gesagt, du könntest ihm helfen!«

»Oder Sam hier«, drängte Shania.

»Ich warte«, flüsterte Sam, aus deren Gesicht beim Anblick des Knappen alle Farbe wich.

»Dort isst eine Kochsstelle. Geht Wasser erhhitzzen.«

Barrad betrachtete Baleans Knappen eingehender. Sein Gesicht war grau, seine Kleidung zerrissen und an mehreren Stellen blutdurchtränkt. Das sah gar nicht gut aus. Wer so aussah, war längst mit Lobar fest verabredet. Als er näher kam, hob der Junge mühsam den Kopf. »Fürst?«

Sofort war der Schrat da, um ihm eine bräunliche würzig riechende Flüssigkeit einzuflößen.

»Was ist passiert?« sagte Barrad und ging neben dem Jungen in die Hocke.

»Wargs«, flüsterte Shania, die fast so bleich wie der Knabe war.

»Hhat viel Hharz verloren. Isst einfach zu fflüssig bei euch«, brummte der Schrat. »Ich brauchhe endlichh Wasser, Essig oder Wein, wenn möglichh. Hhabt ihr welchen? Und Tüchher, wir müssen die Rinde erssetzzen.«

»Den Wein hole ich«, sagte Zaqar und ging zu den Pferden.

»Ichh will ihn damit wasschen, Salzmenssch, wasschen! Hasst du versstanden?«

Zaqar bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und eilte davon. Shania zerriss währenddessen ihren Unterrock, um die begehrten Tücher zu beschaffen.

Der Schrat betastete den Körper mit knorrigen Fingern, fühlte Nurimis Puls und strich ihm unerwartet sanft den Schweiß von der Stirn. »Wie fühlsst du dichh?«

Der Junge ächzte und versuchte, sich aufzurichten. Onkelchen Ast, wie Shania das fremdartige Wesen vorgestellt hatte, drückte ihn sanft, aber bestimmt zurück.

»Hhalt sstill. Wir wickeln dir erst wass um die Rippen. Wie heissst du?«

»Nurimi«, flüsterte er.

Barrad wollte etwas sagen, aber da drückte ihn Punyka in ihrer typisch respektlosen Weise beiseite, um einen Topf mit heißem Wasser zu bringen. Zaqar kam von der anderen Seite.

»Das ist Wein«, brummte er. »Denke ich«, fügte er hinzu und nahm einen Schluck.

»Du solltest ihn zum Waschen bringen«, bemerkte Barrad.

»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen«, grinste der Pirat ungerührt. »Wir wollen doch nicht, dass der arme Kerl mit dem Falschen in Berührung kommt. Gib lieber dem Schrat ein Messer, statt dummes Zeug zu reden. Die Fetzen muss man wegschneiden.«

»Was kann ich tun?«, fragte Sam mit tränenfeuchten Augen.

»Sspiel Flöte«, sagte der Schrat.

»Was?«

»Sspiel Flöte«, wiederholte er. »Ssprechh ichh plötzlichh kein Athoni? Vvorhin habt ihr michh nochh versstanden! Sspiel Flöte, ssage ich. Wenigstenss, bis ichh ihn verbunden hhab!«

Nurimi keuchte und bäumte sich gegen den Arm des sonderbaren Wesens auf.

»Du lässt michh machhen«, brummte der Schrat und drückte den Knappen zurück. »Messer! Tuch mit Wein tränken. Mädchhen, wass isst? Wo bleibt die Musik? Wenn ichh schon um diese Sstunde in einem Menschh herumkramen muss.« Ratlos sah Punyka zu. In dem Augenblick lächelte Nurimi. Es war dieses kleine, warme Lächeln, das Barrad, der es von Madrigal her kannte, direkt ins Herz traf. Die wahre Tragödie lag darin, dass der Knappe zu früh starb. Oder zu spät.

Die Gaukler begannen mit einer Weise, die Barrad von Eisenbergs Winterabenden kannte. Und während Zaqar die Knoten zerschnitt, die blutdurchtränkte Fetzen hielten, Shania und der Schrat Nurimi wuschen und er auf ein Zeichen hin frisches Wasser holte, erwärmte die Melodie den Wald. Mit jedem silbrig hellen Ton strömten Ruhe und Kraft auf die Lichtung, mit jedem Triller bröckelte Angst. Musik wirkt tatsächlich – genau wie die Märchen es behaupten - im Schratwald ihren eigenen Zauber, rein, weich, mächtig. »Dreniairs Wunder wurden mit Musik gesschafffen«, knarrte der Schrat, als hätte er Barrads Gedanken gelesen.

Die Gesichter der anderen entspannten sich, und mit einem Mal wurden Flöten und Schellen zu Waffen gegen die Mutlosigkeit, verhöhnten die Gefahr mit spöttischen Sequenzen, schwangen sich auf zu immer neuen Melodien, erzählten von Sternen und Träumen und Wärme und Freude.

Tatsächlich schien Lobon seinen Raben noch einmal zurückzurufen.

Schließlich verstummten Flöte und Schellen. Sofort kühlte die Stimmung wieder etwas ab, aber das Eisige, das Hoffnungslose war gewichen.

Später gesellte sich der Schrat zu ihnen und setzte sich neben Zaqar auf das Moos. »Der Schössling sschläft. Dochh ich fürchhte, seine Wurzeln auf dieser Seite sind zzu schwachh. Hhätte nie gedachht, ssolchhe Wunden nochh mal zzu ssehen. Wargs in Rannahai….«

»Was ist mit der Welt los?«, flüsterte Shania mit feuchten Augen.

Onkelchen Ast schüttelte den Kopf, entweder verneinend oder einfach ratlos.

»Ess isst dieser grenzzenlose Hhunger nach Leben.«

»Was sagt Ihr?«, begehrte Punyka auf, die bislang in sich gekehrt abseits gesessen war. »Leben wollen kann doch nicht schlecht sein.«

»Vielleichht«, brummte der Schrat. »Aber oft folgt ihm der Hunger nach Machht – wird Hunger zzu Gier. Da ssenkt sichh der Asst auf dem das Böse ssitzt.«

»Wonach müssen wir also suchen?«, hakte Barrad nach.

»Nach dem, der diesse Gier mit Wisssen gieszt. Nachh einem, der sichh hungriger Mensschen bedient. Einen, der Sschwächhen kennt und nutzt.«

»Aber funktionieren die Künste nicht nur, wenn die Welt im Gleichgewicht ist?« Shania stellte ihre Frage mit der ruhigen Gelassenheit einer Prinzessin von Edehlis. »Deshalb triumphiert letztlich das Gute, weil es dieses Gleichgewicht will?«

»Sso hofft man in Edehliss«, bemerkte der Schrat düster. »Bedenkt die Geschichhten zum Zzeitalter dess Feuers. Vom Finssterfürssten[64], der die Ssonne raubte und damit fasst durchhgekommen wär. Oder vom Dunklen. Er war sso mächhtig, dasz die Elfen ihm nichhts entgegnen konnten, zu mächhtig sselbst für die Götter.«

»Aber Lanowar hat doch in der Dämonenschlacht am Blutfeld …«

»Mag ssein«, unterbrach der Waldschrat unwirsch. »Den Elfen, der er war, konnte man totsschlagen, doch besiegt man sso den Gott, der er dank euress Wünsschens geworden war?«

»Aber was geschah …« Shania suchte vergeblich nach passenden Worten.

»Weil man ihn nichht vernichhten konnte, hat euer Roen ihm das Tor zu dieser Welt verwehrt, weil man das Namenlose nicht rufen kann. Doch das ist gefährlichh. Sso ein Boden trägt bittere Früchhte. Vor Türen, die versschlossen bleiben ssollen, bringen ssie ihre Ssaat aus, wissend, dass andere wie einsst auchh ssie gierig nach der Ernte greifen. Ob die Künste und das Wissen, die dem Guten dienen, sstärker sind, wissen wir nichht. Wir hoffen nur.«

Barrad schluckte. Bitter, wenn man Sicherheit sucht und nur Hoffnung findet.

»Es liegt am Wissen«, brach Punyka das nachdenkliche Schweigen, in das alle verfallen waren. »Es kostet Unschuld, weil man Verantwortung dazu bekommt.«

»Aber im Gegenzug Entscheidungsfreiheit gewinnt«, erklärte Zaqar ungewöhnlich ernst. »Vergiss das nicht. Freiheit kostet Verantwortung. Nichts ist umsonst.«

»Aber …« Doch bevor Punyka und Shania, die beide widersprechen wollten, Proteste formulieren konnten, hob der Schrat einen Arm und musterte sie streng aus diesen riesigen, alten Augen.

»Nein, dass isst wie ess isst und isst wahrhaft unabänderlichh. Sso kennt der Wissende keine Sschranke. Nur einer kann ihm widersstehhen: Ein anderer Wissender. Nur im Wissen vom Bösen liegt die Entsscheidung dagegen. Totsschweigen geht nichht.«

***

Punyka seufzte. Tiefgründige Diskussionen waren das Letzte, was sie jetzt wollte. Sie hätte viel für einen Themenwechsel gegeben, einen Zeitenwechsel, einen Platz in anderen Welten.

Alles was anders war, war gut, soweit es sie betraf.

»Woher weißt du eigentlich so gut Bescheid?« erkundigte sich Zaqar gerade. »Du wirkst nicht so, als kämst du oft aus deinem Wald heraus.«

»Von euchh wusste ichh sseit ihr in Dreniair wart. Die Bäume flüsstern.«

»Die Bäume?«, fragte Sam, die mit einem Mal wieder ganz wach geworden war.

Der Schrat knarrte belustigt. »Ihr hhört Bäume nichht, weil jeder weiß, dasz Bäume nichht sprechhen. Solchh Wissen ist für euchh typissch. Wissen isst wichhtiger alss Ssinne.«

Er zögerte und musterte Punyka nachdenklich. Ausgerechnet. Warum denn? Sie hatte doch gar nichts gesagt! »Würdet ihr Mensschen sständig auf das achhten, was geschiehht, brächhtet ihr gar nichhts mehr zzusstande!«

»Aber ich weiß sicher …«, stammelte Punyka.

»… nichht genug. Wie Roen, die Nervenssäge! Er hat behauptet, nur zzu wissen, dasz er zzu wenig weisz. Dass hat er gesagt, um dann alle mit sseinen Fragen zzu quälen. Dieser Schädel war schhon ein ganz besonderes Holzz.«

Er wandte sich wieder allen zu. »Ihr wisst wass sichher, weil ihr glaubt, euer Wissen ssei sichher. Glaube hat nichhts mit Wissen zzu tun. Früher wusstet ihr, dasz der Tod ewig isst. Das glaubt ihr zzwar hheute auchh, aber die Grenze verschob sichh, sseit ihr Verbliebene kennt. Ihr wisst auchh, dasz man Eissen nichht verzaubern kann.« Er sah wieder zu Punyka. »Dabei sstört ssie da dass Eisschwert, dass ihr sseinen Willen aufzwingt, gar nichht.«

Punykas Blick traf Barrads. »Du hast von den Schwertern gehört?«, fragte sie.

»Vor langer Zeit. Hat ssie man zu einem Rad gesschmiedet. Dass klang nach Nützlichhkeit. Für Gerechhtigkeit, ssagt man. Ssollen mächhtig ssein, denn ssie stürzzten Götter, was immer dass hheißt.«

»Das ist wenig Neues«, bemerkte Punyka trocken. »Das weiß selbst Shania.«

Shania sah unglücklich auf. »Ich bin nicht die Närrin, für die du mich hältst.«

Der Schrat gab ein knarrendes Geräusch von sich, das sehr nach einem Lachen klang. »Wass ssollst gerade du keine Närrin ssein? Die meisten Leute ssind Narren. Und auchh Sschrate. Wohin ssonsst fliehhen, wenn unss Dinge bedrohen, die der Verstand nicht verkraften mag?«

»Was bedroht uns denn deiner Meinung nach?«

»Euer Dunkler isst Vielen ein alter Bekannter. Darum sspielt er mit vergesslichhen Mensschen diess Sspiel. Nur spielt er’s länger und daher bessser …«

Punyka betrachtete den Schrat nachdenklich. Wie fremd ihr doch alles außerhalb des Clans geblieben war, ohne die eigene Dummheit auch nur zu ahnen. Wenigstens sagte ihr ein Blick in die Gesichter der anderen, dass es nicht nur ihr so ging.

Immerhin ein Trost, gemeinsam dumm zu sein fühlt sich irgendwie besser an.

»Wer ihm folgt, verzaubert sichh sselbst. Hhofft auf Hhandel, aber das wird nichhts. Die alten Mächhte hhandeln nichht. Das Leben an sichh ist tödlichh. Alle Zzeit, die der Dunkle sschenkt hat einen Preiss – Angsst und Freiheit.«

»Aber es klingt nach einem guten Geschäft«, sagte Shania zaghaft. »Zuerst jedenfalls …«

Der Schrat knarzlachte wieder. »Darin liegt ihre Machht, Närrin. Du denkst nichht. Du fragst nichht. Dass wagst du nichht. Und ssie tun’s auchh nichht, sobald der Zauber gewirkt isst. Wie könnten ssie? Man bekommt nur, wenn man gibt. Das leuchhtet ein. Dann bekommen ssie weniger für etwass mehr, weil ssie nichht mehr ohne können, nachdem ssie ihre Wurzzeln verrieten. Es isst sschlimm, wenn da Grenzzen ssind, auchh wenn ssie vor dem Raben sschützzen. Und sso geben ssie mehr, weil ssie mehr verlangen. Dochh dass bekommen ssie nichht. Und sso geben ssie alles für nichhts. Und dann hat ihr hhoher Herr gewonnen.«

Knarzend erhob sich der Schrat und stapfte zu Nurimi. Die anderen streckten sich im Schutz der Schrathütte aus und versuchten zu schlafen. Bleierne Müdigkeit zerrte Punyka ein Stück aufs Nimmermeer, das gebieterisch über ihre Sorgen hinweg spülte. Gähnend grub sie sich in ihre Decke, während die Bäume tuschelten.

Zaqar schnarchte leise und Sam hatte sich wie üblich in ein Bündel aus Decken und Mädchen eingerollt, zu einem dunklen Haufen, in dem irgendwo Taras helles Fell schimmerte.

Neben ihr lag Shania, die fröstelte, unglücklich seufzte und dann gleichfalls versuchte, sich in ihre Decke zu wickeln. Bei allem Mitleid, dass Punyka für ihr unfreiwillige Begleitung empfand, konnte sie ihr nicht helfen. Sie konnte noch nicht einmal sich selbst helfen, und außerdem wäre sie nicht in dieser entsetzlichen, schrecklichen, aussichtslosen Lage, wenn sie Shania nie geholfen hätte. Und Nurimi auch nicht!

»Schläfst du?«, flüsterte Shania durch die Dunkelheit.

Du bist so verdammt damenhaft, ärgerte sich Punyka, dass du die Frage so leise stellst, dass du mich wirklich nicht wecken würdest, wenn ich denn schliefe. Sie selbst fragte so etwas immer in einer Lautstärke, die sicherstellte, dass sie wunschgemäß beantwortet werden würde.

»Schnickschnack«, murmelte sie in ihre Decken. Warum kam sie sich neben dem Prinzesschen nur immer vor wie eine dumme Bauernmagd?

Shania rückte vorsichtig näher an sie heran. Ihre Wärme war Punyka nicht unangenehm, weil der Schrat das Feuer gelöscht hatte, bevor er gegangen war.

»Ich habe noch nie unter freiem Himmel geschlafen«, sagte Shania schließlich.

»Das funktioniert wie im Bett«, erklärte ihr Punyka verdrießlich. »Und das solltest du jetzt selbst ausprobieren, denn morgen wirst du deine Kraft brauchen.«

»Mein ganzes Leben habe ich im Dunklen geschlafen«, sagte Shania dann so leise, dass sich Punyka gar nicht sicher war, ob sie überhaupt mit ihr sprach.

»Doch das hier ist eine viel größere Finsternis als in jedem Haus. Das ist echte Dunkelheit, ohne Ende, ohne Grenze. Sie reicht weiter als die Sterne und hat bestanden, bevor das Licht kam. Sie wird fortbestehen, wenn es erlischt. Gewiss hat sie schon Rhukka geängstigt.«

»Die Nacht ist … so gut und böse wie das, womit wir sie befüllen. Du musst die Dunkelheit nicht fürchten«, zitierte Punyka sanft ihre Mutter. »Keine Nacht währt ewig.«

Mag sein«, erwiderte Shania leise. »Aber die Finsternis schon, die ein Echo in unserer Seele trifft und Trauer, Bitterkeit und Hass aufschreckt. Sie reicht bis jenseits des Bösen.«

Schweigend warteten sie auf den Schlaf und die Träume, die er bringen würde.

***

Janda rang sich ein nervöses Lächeln ab. Solange die Diener Tee und Brot servierten, würde sie keinem ihr Unbehagen zeigen – oder ihre Freude an Intrigen und Spionage. Für sie war das ein Spiel. Trotz allem. Auch wenn nichts dabei war, wenn Kinderfrau und Mutter zusammen frühstückten, während der Sohn auf dem Gang mit den Burghunden spielte, hätten sie beide andere Gesellschaft bevorzugt.

Als die Diener den Raum mit einer sparsamen Verneigung verlassen hatten, wechselte Jandas Stimmung. Offenbar hatte sie etwas aufgeschreckt, was Madrigal nicht weiter störte. Wohingegen sie beunruhigte, dass sie den Auslöser für den Stimmungswechsel nicht kannte.

»Ich komme nicht weiter!«, klagte Janda. »Und am Hof ist es auch nicht einfach, weil ich tue, was Ihr verlangt. Ihr erfreut Euch beim Gesinde und dem niederen Adel erstaunlicher Beliebtheit. Die Leute behandeln mich, als sei ich ein Verräter!«

Madrigal seufzte. Janda vergaß, dass sie nur deshalb Madrigal nicht verraten hatte, weil sie zu dumm zum Spionieren gewesen war, bevor Madrigal sie eingelernt hatte. Und auch, weil Madrigal skrupellos genug war, die sich ihr bietende Gelegenheit zu nutzen, um den Spieß umzukehren – oder vielmehr Janda.

»Parras wird misstrauisch, weil ich ihm so wenig zu berichten habe«, berichtete Janda. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

Durch die Tür klang Garrahads Gelächter. Das war schön. Ruhig rührte Madrigal etwas Honig in ihren Tee, während Janda zittrig lachte. Mit den Nerven des Mädchens stand es nicht zum Besten und das musste sich umgehend ändern.

»Schau, meine Liebste, du bist doch sonst so ein schlaues Kind«, sagte sie daher sanft. »Erzähl deinem Herzensschatz, was wir besprochen haben, das hält ihn und auch seinen missmutigen Herrn und Kanzler bei Laune. Die Flüchtlinge berichten, dass Dämonen durch den Weißwald ziehen, Vorhut eines Geisterheers. Es sind viele, die Schutz in Eisenbergs Mauern suchen, und der Winter wird hart. Sag, dass ich mir Sorgen machte, aber jetzt offenbar einen Plan habe. Und mach dich mit Nyam lustig darüber, dass ich glaube, dieses Heer käme über die Barrieren. Das schützt dich.«

Janda nickte. Madrigal ließ ihr Zeit, sich etwas zu entspannen, bevor sie fortfuhr: »Außerdem wünsche ich mir, dass du Parras beobachtest, Janda. Nichts sonst. Ich will wissen, was das Ferkel und seine Freunde treiben, wenn keine meiner bekannten Anhänger dabei sind. Ich schätzte dich stets als eine gute Beobachterin.«

Madrigal wusste, dass ihre Geduld bestenfalls knapp bemessen war, sehr knapp, um genau zu sein, doch manchmal musste sie etwas davon investieren, um Janda bei Laune zu halten. Das war gerade wichtiger, als sich auf die Gespräche mit einigen Grenzgrafen aus dem Westen zu unterhalten, die sie allerdings umso dringender bei Laune halten musste, als Barrad offenbar dort Gefahr für das Reich vermutete.

Janda war wirklich eine gute Beobachterin und ein hübsches Mädchen noch dazu, nur leider war dieser Tage ihr Selbstbewusstsein wackeliger auf den Beinen als ein neugeborenes Fohlen, was vor allem an Nyams Launen lag. Madrigal hatte schnell erkannt, dass sie bei Janda, seit sie willig im Geschirr lief, mit der Peitsche nicht weiterkam. Anders verhielt es sich mit Lob und gelegentlichem Tätscheln. Es half im Umgang mit Janda ungemein, ihr gelegentlich zu sagen, dass sie klug war oder – besser noch – hübsch.

»Ich versichere Euch, dass Parras künftig nicht einmal unbemerkt Socken wechseln wird«, sagte sie entschlossenen. Madrigal lächelte. Das erwartete sie. Doch schön, wenn sie dafür nicht drohen musste.

»Ich bin froh, in dir so eine zuverlässige Hilfe gefunden zu haben«, erklärte sie fröhlich, wobei sie beide vorgaben, nicht genau zu wissen, dass diese Zuverlässigkeit in Form eines kleinen unscheinbaren Artars zwischen Madrigals Brüsten baumelte.

»Bist du mit Nyam inzwischen etwas wärmer geworden?«, fragte Madrigal, die dringend Nachrichten von Ragnars Treiben benötigte. Zu Mittag war sie mit einem Gesandten der Zwerge verabredet, der ihr hoffentlich Neuigkeiten aus Erzheim, dem Sitz des Bergkönigs, brachte. Vielleicht aber auch nicht. Die Gerüchte um ungewöhnlich aktive Großdrachen besorgten auch die Wesen im Steinwall.

Kummer zeichnete Falten auf Jandas Stirn. »Es ist schwer, da Nyam so beschäftigt ist. Er versucht, nur wenig Zeit in Ragnars Kreisen zu verbringen. Ich denke, er wartet ab, wer das Rennen macht, um sich dann auf die Siegerseite zu schlagen. Das ist typisch.«

»Hast du mit ihm schon einmal gesprochen?« fragte Madrigal, der Janda damit nichts Neues erzählte, mit beiläufiger Neugier weiter.

»Ja, das natürlich schon«, bestätigte Janda ehrlich. »Er war sogar recht freundlich zu mir, was ich nicht erwartet hätte. Machte mir Komplimente und so …«

»Aber Janda, nun verwirrst du mich«, staunte Madrigal bühnenreif. »Wie kommt es dann, dass du ihm nicht schon viel näher gekommen bist? Nyam ist doch ein stattlicher Mann und noch dazu einer, der dir durchaus gefallen hat.«

Verlegene Röte überzog nun Jandas Wangen, doch sie wich Madrigals Blick nicht aus. »Nyam weiß, mit wem ich dieser Tage meine Zeit verbringe und will sich wohl nicht mit einem Freund des Kanzlers einer alten Liebe wegen anlegen.«

Madrigal winkte mit einem missbilligenden Schnalzen ab. »Das ist völlig unbeachtlich, mein Kind. Die Kaiserin, ich meine Semana, pflegt immer zu sagen, dass, klug eingesetzt, die Reize einer Frau einen Mann dazu bringen, einfach alles zu tun. Gib ihm das Gefühl unwiderstehlich zu sein. Schon seiner Eitelkeit zuliebe wird Nyam nachgeben. Er sieht doch, wie überaus schön du bist. Versprich ihm Geheimhaltung und er wird kommen.«

»Und was ist mit mir? Ich meine, ich will …«

»Ja?« fragte Madrigal ruhig über ihre Tasse hinweg, die sie gerade weit genug zum Mund führte, um den Blick auf ihre Halskette freizugeben. »Ich dachte, du willst vor allem das Beste für Kernland. Wir sind keine Krieger. Wir haben nicht wie Sherezan gelernt, ein Schwert zu führen. Die Waffen einer Frau, Janda, sind subtiler, aber nicht weniger gefährlich für alle Beteiligten.«

Darauf schwiegen sie erst einmal beide. Madrigal schämte sich, aber in ihrer Welt heiligte ein guter Zweck ein schlechtes Mittel. Und darum würde sie sich am Nachmittag, statt mit Garrahad zu spielen oder sich etwas auszuruhen, eben in die Stadt gehen, um bei einem Kürschner andere Neuigkeiten aus Athon abzuholen, die Jandas Informationen ergänzten oder korrigierten. Es war ein mühsames Geschäft mit hohen Einsätzen.

»Ihr erwähntet gerade die Kaiserin«, sagte Janda scheu.

Madrigal entspannte sich. Janda würde tun, was sie von ihr verlangte und sie würde es, das musste man ihr lassen, gut machen.

Sie dachte an Baleans Nachricht, wonach Barrad nach der Schlacht um Walhal, die keineswegs mit wahnsinnigen Piraten geschlagen worden war, wie es die Raben des Kanzlers erzählten, nach Edehlis geritten war. Madrigal verstand das, denn sie glaubte den anderen Berichten. Sie wusste, dass Nuki die Nordmark noch für viele Wochen schützte. Und doch hatte sie erst geweint, und dann einen Drachenkurier nach Edehlis geschickt[65], mit einer verschlüsselten Botschaft. Komm heim! Sie wollte für ihre Kinder da sein, und sich nicht um Simurs Intrigen kümmern müssen.

»Könnt Ihr mir verraten, wo Sherezan ist?«, fuhr Janda fort. »Parras weiß es nicht, obwohl er von nichts anderem spricht. Ragnar sucht sie mit Truppen. Es würde sehr helfen, wenn ich dazu etwas zu sagen hätte.«

»Sherezan plant etwas Gefährliches«, sagte Madrigal und starrte grübelnd aus dem Fenster, das den Blick auf einen Hof freigab, in dem gerade drei Knechte entschlossen Schnee räumten. Ragnar sucht sie … »Sag, dass auch ich es nicht genau weiß und noch weniger, was ich davon halten soll. Erwähne die Elfen. Zeig ihnen, dass sie dich brauchen, um mehr zu erfahren.«

Die Nachrichten aus Yssra waren verstörend. Warum sagte Janda ihr nichts vom Ninaui-Heer im Steinwall? Wusste sie es nicht, oder war sie nicht ehrlich?

Einer der Knechte lehnte die Schaufel gegen die Schulter und rieb sich die Hände. Ein anderer sagte was, worüber alle lachten. Madrigal hätte gern gewusst, worüber man dieser Tage lachte. Dafür wusste sie, was Sherezan Gefährliches vorhatte, obwohl sie nicht wusste, ob sie etwas dagegen unternehmen wollte. Oder auch was …

Nachdenklich rollte Madrigal den Tee im Mund. Es war so viel zu tun und noch mehr zu bedenken.

***

Am nächsten Morgen bat Kurd um eine Audienz bei Maremma. Der Dunkle und seine Anhänger unter Kanrod waren stärker als befürchtet und die Art, wie sich der Widerstand um Fara formte, legte nahe, dass auch hier intensiv von anderer, geheimer Stelle gelenkt wurde. Die Vorgänge auf der Insel gefährdeten das Reich!

Auch die Hohe Priesterin, war unerwartet schwer zu durchschauen. Sein Vater, der sie aus seiner Jugend kannte, hatte ihn nicht ohne Grund vor Maremma gewarnt. Nachdem weder Rommily noch diese Elfe ihn in ihre Gespräche eingeweiht hatten, musste er seine Taktik ändern und direkten Kontakt suchen. Gewiss würde man vermuten, sie besprächen Details des Rennens, dem alle schon entgegenfieberten. Traditionell entsandte sein Haus den Reiter des Ostens, der als Rhukkas Liebling galt, auch wenn er sonst weniger begeistert empfangen wurde als in diesem Jahr. Nun, dieses Jahr war vieles anders. Immerhin wurde er sofort vorgelassen.

Unschlüssig sah sich Kurd im hoffnungslos überheizten Raum um. Sein Blick fiel auf einen Tisch, auf dem eine Karaffe stand und so füllte er sich ein Glas mit Wasser. Als Maremma kam, entschuldigte er sich für die frühe Störung, aber sie winkte ab und hieß ihn, Platz zu nehmen. »Kurd! Schön, dass Ihr hier seid. Keinen hätte ich lieber zum Ostrakar gesalbt.«

Kurd verzog das Gesicht. Auf diese Ehre hätte er persönlich gern verzichtet. Maremma bemerkte dies und lächelte. »Ihr kommt nicht ohne Grund«, sagte sie schlicht, »also lasst uns besprechen, was immer zu erörtern ist.«

Kurd erzählte von der Situation in Athon, von der Entdeckung, dass gleich mehrere Verschwörungen den Reichsfrieden bedrohten, und vom Fest in Faras Haus. Als er dies erwähnte, verdunkelte Verachtung die Miene der Priesterin.

»Sind wir soweit, dass die Unzufriedenen nicht mehr heulen, sondern morden?«, seufzte sie. »Geht es um das Wohl des Reichs oder um Macht? Ich weiß, dass er zur Niedertracht neigt, aber nach allem, was ihr berichtet, ist er verrückt. Sich am Kaiser zu vergreifen! Und damit meine ich nicht den Mann, der nicht besser und schlechter ist als andere, sondern das Symbol, das unsere Ordnung stützt.«

»Was ist mit den Hintermännern …?«

»Reine Spekulation!«, unterbrach sie. »Ihr habt unwiderlegbare Beweise gegen Fara und seine Kumpane, aber nicht Einen für eine mögliche Beteiligung Dritter.«

»Fara kann unmöglich hoffen, den Kaiser ohne finanzielle Hilfe zu stürzen«, wandte Kurd ein. »So weltfremd ist er doch nicht. Ich vermute, die Händler …«

»Fürst Karolan, diese Männer sind verrückt genug, zu hoffen, sie würden es auch so schaffen«, beharrte Maremma. »Sie haben sich in ihre Idee von der Reichsrettung verrannt und erkennen gar nicht, dass sie so dem Dunklen dienen, dem es einerlei ist, woher das Chaos kommt, nach dem er sich sehnt. Doch das ist einerlei, denn es geht ihnen so wenig um den verlorenen Gott wie seinen Anhängern. Sie alle glauben, an Macht zu kommen, wenn sie nur ihr wertloses Leben einsetzen, auch wenn sie dabei Rhukka verraten und alles, was wir hier ehren.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber Händler sind zu vorsichtig, sich mit solchen Narren einzulassen, denn die verderben die Märkte.«

»Davon bin ich nicht überzeugt«, sagte Kurd gedehnt. »Eure Gäste bringen viel Geld auf die Insel. Woher der Reichtum des Kaisers und seiner Freunde stammt, vermuten wir, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich es im Augenblick genauer wissen will. Aber wer hat den Reichsrettern, wie sich die Schar um Fara nennt, das viele Geld gegeben? Fara deutete an …«

»Fragt das in Athon«, unterbrach Maremma streng. »Mein Einfluss endet an Rhukkas Strand. Jeder weitere Schritt stört ein empfindliches Gleichgewicht, dem ich mein Leben gewidmet habe. Rhukka muss neutral sein, damit die Wesen Kernlands auch in neuen Zeiten eine Heimat haben. Auch der Patriarch wird für Thonos’ Gerechtigkeit Beweise fordern.«

»Ihr scheint nicht besonders erschüttert zu sein«, bemerkte Kurd amüsiert.

Maremma bedachte ihn mit einem frostigen Lächeln. »Ich weiß seit gut einem Jahr von Faras Intrigen. Seit Parras’ zum ersten Mal wegen des Dunklen hier war. Oh, seht mich nicht so überrascht an! Wer neutral sein will, muss Bescheid wissen. Wie soll man die Mitte halten, wenn man nicht weiß, wo die Grenzen liegen? Keiner kommt in meine Position, ohne über eigene Quellen zu verfügen. Ihr allerdings seid der Erste, der Einzelheiten berichten konnte.«

Kurd bewunderte die Gelassenheit der Priesterin. »Sorge bereitet mir der Süden«, sagte er dann. »Die Stämme der Khoryn haben angeblich Unterstützung zugesagt.«

»Paligan wollte mir nicht glauben, Euch für Eure Knappentage nach Kiblis zu senden. Euch fehlt Erfahrung im Umgang mit dem Süden«, sagte Maremma lächelnd. »Khoryn sind leicht erregbar und prahlen gern, aber sie haben feste Vorstellungen von Ehre. Als Sareb kam und fragte, brachen sie in gewohntes Gejammer aus. Als er erklärte, echte Männer würden lieber kämpfen als ihre Freiheit aufgeben, waren sie natürlich sofort dabei.«

Sie nahm einen Schluck Wasser. »Doch«, fuhr sie fort, »das war spontanes Gerede. Die Ehre steht dem entgegen. Ohne Blut zählt ein Eid im Sand nichts. Verschwörer sind feige. Kein Stamm würde solche Pläne unterstützen. Die Bazardi hingegen …«

Für eine Frau, die ihr Leben zurückgezogen auf einer Insel gelebt hatte, kannte sie sich erstaunlich gut aus. Irritierender war nur, dass sie seinen Vater in Erziehungsfragen beriet.

»Die Art, wie Simur mit den Rebellen in der Nordmark umgeht und die Vorgänge im Westen herunterspielt, verrät Erfahrung und Geschick. Ehrwürdige Mutter, es heißt, Simur selbst fühle sich durch die Rebellen wie auch durch die Piraten bedroht, als hätte er vergessen, wer angefangen hat. Das belegt, dass jene, die handeln klarer sehen.«

»Ihr habt uns große Dienste erwiesen, Fürst Karolan. Eine Verschwörung auf Rhukka kann unsere Neutralität kosten. Das wäre in den kommenden Jahren fatal für ganz Kernland. Kritik am jungen Kaiser führt in der gegenwärtigen Situation zum Bürgerkrieg. Jeder der Fürsten wird zwar einsehen, dass man Simur sofort ersetzen muss. Aber sie werden sich nie einigen, wer der Ersatzmann sein soll. Das würde genau jene Invasoren stärken, vor denen die Hochherrin Ilyanya so eindringlich warnt und deretwegen die Rebellen unseren Kaiser, den sie wiederum des Verrats an Roens Siegeln zeihen, überhaupt beseitigen wollen. Welche Ironie!« Sie lachte, doch es klang nicht lustig. »Ihr habt womöglich das Reich und Rhukka gerettet. Nun müssen wir die Rebellion schnell und ohne Aufsehen beenden.«

»Auf der Muriel sind fünfzig ausgebildete Krieger. Ich will dafür sorgen, dass sie auf Euer Zeichen warten.«

»So soll es sein«, seufzte die Priesterin und erhob sich. »Ich bin bereit, doch ich wünsche die Aktion so kurz wie möglich zu halten, so entschlossen wie nötig und so gnädig wie es Rhukka gebührt. Vermutlich schlagen sie nach dem Rennen los.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Maremma lächelte freudlos. »Weil Fara ein mittleres Vermögen auf Euren Sieg gesetzt hat.«

***

Die Sonne schlich über den Horizont, lauernd, auf der Suche nach Beute, die sie an diesem Tag verbrennen konnte, als endlich Kaska, den Arm um Livs Schulter geschlungen, die nächste Felseninsel erreichte. Der Wind hatte dem Stein seltsame Formen gegeben. Einige sahen aus wie dünne, nach oben ragende Finger. In ihrem Schatten wuchsen in Spalten und Fugen spärliche Pflanzen.

»Hier ist irgendwo Wasser« sagte Chandala, der den Wechsel zu deuten wusste.

Liv schloss die Augen und witterte. »Bei dem Felsen mit der seltsamen Form.«

Chandala grinste. »Erstaunlich, was der Wind so formt.«

Akasha stapfte los. »Scheint viel Sinn für derben Humor zu haben.« Als wahre Prinzessin errötete sie dabei, was sie aber als echte Khoryn nicht aufhielt.

Am Fuß der Felsformation bildeten herabgestürzte Steinplatten einen wirren, zerklüfteten Haufen, in dem sich eine dunkle Öffnung zeigte.

»Hier liegen überall Knochen.«

»Ja was hast du denn erwartet?«, brauste Chandala auf. »Wir sind im Herz der Khor. Hier wird gestorben! Das ist in dieser Gegend Tradition.«

Kaska nahm einen Knochen auf und hielt ihn Chandala unter die Nase. »Und wer mit dem Sterben fertig ist, nagt seine Knochen ab, oder? Wohl aus Langweile.«

»Hier gibt es Wasser«, sagte Liv. »Nichts sonst zählt.«

»Hier treiben sich Löwen herum«, beharrte Kaska.

»Ein Löwe«, berichtigte Liv. »Ein alter Einzelgänger. Übellaunig und schlau. Sonst wäre es kein alter Löwe. Was machst du dir Sorgen? Dich schreckt doch nicht einmal ein Drache!«

Kaska verzog das Gesicht. Er wurde nicht gern an die Ereignisse in Kiblis erinnert und an diese spezielle Drachenjagd schon gar nicht.

»Offenbar hat er gefressen«, sagte Akasha. »Was ist fauler als ein satter Löwe?«

Wie gerufen kam die Raubkatze zwischen den Felsen zum Vorschein. Liv, Chandala und Kaska zogen ihre Schwerter. Kaska betrachtete das Tier. Steppenlöwen lagen die meiste Zeit im Schatten unter Bäumen und mühten sich erfolgreich, majestätisch auszusehen. Dafür liebten sie Bildhauer und Wappenmaler gleichermaßen. Wüstenlöwen waren anders. Man findet immer was zu fressen, wenn man hungrig genug ist, mangels Karawanen auch Eidechsen und Schlangen. Dieses ungewöhnlich zerlumpte Exemplar zierte eine verfilzte Mähne und im Fell bildeten alte Narben ein dichtes Geflecht. Er zog stöhnend ein Hinterbein nach.

»Er ist verletzt«, flüsterte Akasha.

»Gut«, sagte Liv. »Dann ist er leichter zu erlegen. Etwas zäh vielleicht …«

Der Löwe brach röchelnd zusammen. Fliegen umlagerten ihn.

»Ich kann das arme Tier nicht so verenden lassen«, sagte Akasha und trat vor.

»Unter Tausenden von Frauen haben wir ausgerechnet die mit Selbstmordabsichten dabei«, knurrte Chandala und packte ihren Arm. »Lass den Löwen in Ruhe!«

Akasha wehrte zornig seine Hand ab. »Eine Prinzessin, Bruder!«

Der Löwe öffnete ein verkrustetes Auge; zu schwach, auch nur zu knurren. »Da steckt ein Speer im Hinterlauf«, sagte sie und kraulte seine Mähne.

Auch Kaska war inzwischen herangetreten und nickte. »Ein Ninaui-Speer.«

Als er nach dem Schaft griff, stöhnte der Löwe.

»Der muss raus!« befahl Akasha. »Sofort.«

»Dann solltest du versuchen, ihn zu beruhigen. Wenn er nervös wird …«

Akasha schloss die Augen. »Sein Selbst besteht nur aus Schmerz, roter Nebel, der selbst den Hunger in eine Ecke treibt«, schluchzte sie. »Illallach, wie entsetzlich.«

Liv steckte Draqanaq fort und packte den Kopf der Raubkatze. »Dann zieh das Ding raus«, knurrte er. »Wenn ich erzähle, dass ich mit Kalmadins Tochter und seinem Gast einem verlausten Löwen mit Magie geholfen habe, dann gehe ich in die Legenden ein als Liv ben Jaklamanar. Liv, dem Sohn des Wahnsinns.«

Mit einer Drehbewegung zog Kaska am Speer. Der Löwe knurrte nur gequält.

Akasha begann mit ihrem Ärmel die Wunde zu reinigen.

»Wir sollten den Löwen essen und nicht retten«, schnaubte Chandala. »Was erwartest du denn? Dass er uns dankbar ist?«

»Er wollte Hilfe«, sagte Akasha.

»Bald will er was zum Fressen.« Nie hatte Chandala mehr wie ein großer Bruder geklungen als in dem Moment. »Welches Pferd geben wir ihm?«

»Wenn ein Wesen verletzt und wehrlos ist und Hilfe braucht«, erklärte Akasha würdevoll, »dann macht sich jeder schuldig, der sie geben kann und es nicht tut.«

»Wir sprechen hier von einem Löwen!«

»Nein, wir sprechen hier von Leben! So haben die Elfen auch mal geklungen, vor der Zeitenwende, vor Lykamenor. Wären alle bei der Meinung geblieben …«

»Seht euch lieber die Höhle an«, sagte Liv, der wie stets den Geschwisterstreit ignorierte.

»Warum?«

»Weil dort Treppen nach unten führen!« Stöhnend erhob sich Kaska.

***

Nachdenklich studierte ich die Karten, die ich von Tarsinion erhalten hatte.

Von Magirez aus wollten wir durch den Jangala nach El Schamra, vorbei an Khasays alter Heimat. So konnte ich abseits des Tränenwegs[66] das Land vermessen. Von diesem Landstrich war nur wenig bekannt und das hatte auffallend märchenhaften Charakter. Wichtiger noch würde im unwegsamen Gelände die alberne Romanze zwischen Kuno und Aliena ihr pragmatisches Ende finden und wir vielleicht dem befürchteten Ärger mit Alienas Vater entgehen.

Die nächsten Stunden war ich so beschäftigt, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, mich vor der düsteren Drohung des Zauberers zu fürchten.

Bevor er ablegte und wir weiterritten, musste ich noch mit Tarsinion sprechen, der mir einige Kapitäne nennen wollte, die mir weiterhelfen würden, und dann hatte ich mit Khasay noch die Küchenabfälle nach ein paar Happen für Bonk zu durchsuchen, was zwar keine schwere, aber auch keine angenehme Arbeit war.

Kurz, ich dachte erst an Kuno, als ich auf dem Rückweg in der Gaststube Aliena sah, die in Tränen aufgelöst, ihren Vater beschwor, Kuno in Ruhe zu lassen. »Ich will doch Keinen, der nur bei mir bleibt, weil er sich vor dir fürchtet«, schluchzte sie nicht ganz ohne Logik.

»Nun gut.« Ihr Vater seufzte so laut, dass man meinen eigenen Stoßseufzer zum Glück nicht hören konnte. »Aber ich will ihm eine Lehre erteilen, die er so schnell nicht vergisst. Sollte er zurückkommen, werde ich mich gern bei ihm entschuldigen., und wenn nicht …«

»Aber …« protestierte Aliena erneut.

»Nein!«, herrschte ihr Vater sie plötzlich und mit solcher Heftigkeit an, dass ich in meinem Versteck vor Schreck zusammenfuhr. »Kein aber! Ich will dulde nicht, dass man respektlos mit meiner Familie umgeht. Deine Fürsprache erspart deinem Galan viel Ärger. Aber straflos kommt er nicht aus dieser Geschichte. Das bin ich deiner Mutter und meinem Ruf schuldig.«

»Ja, das ist ja klar! Deinem Ruf vor allem …«

Das klang ja höchst alarmierend! Es lohnt, wenn man schon an das Gute im Menschen glaubt, sicherheitshalber mit dem Schlimmsten zu rechnen. Vorsichtig folgte ich dem Mann zum Stall. Als mir auffiel, dass er plötzlich einen langen einfachen Holzstab in der Hand hielt, beschlich mich eine dumpfe Vorahnung. Khasay hatte gesagt, dass wir uns hier mit einem Magier angelegt hatten. Einem großen bösen Magier mit einem furchterregenden, ganz schrecklichen Zauberstab.

Kuno spielte gerade mit Bonk, als wir in den Stall kamen.

»Du hast dich also von meiner Tochter verabschiedet.«

»Das Leben ist eines der härtesten.« Kuno lächelte breit, aber mir entging nicht das Flackern in seinen Augen. Kuno hatte sich aber sonst erstaunlich gut unter Kontrolle. »Wo ich alles habe, was sich ein Mann wünschen kann, muss ich zwischen einer wunderbaren Frau und großen Abenteuern wählen.«

Da Alienas Vater schwieg, redete Kuno weiter: »Wo die Pflicht ruft, muss die Liebe warten. Aliena war sehr vernünftig. Wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe, muss mir Vater verzeihen. Dann kann ich Aliena das Leben bieten, das sie verdient, nämlich das einer Prinzessin, und dann hole ich sie nach Peritai. Ich könnte es nicht ertragen, dass sie mit mir dieses gefährliche Vagabundenleben führen muss. Kein Hund würde mit mir tauschen wollen.«

»Vielleicht sagst du die Wahrheit …« Alienas Vater sah Kuno forschend an, der dem Blick standhielt. »… allein mir fehlt der Glaube!«

»Ich könnte dich zwingen die Wahrheit zu sagen. Ich könnte dich zwingen, bei meiner Tochter zu bleiben, und vielleicht sollte ich das, aber in jedem Fall ständest du dann zwischen mir und der Liebe meiner Tochter, denn sie gäbe nicht dir die Schuld für die Wahrheit, sondern mir.«

»Aber …« stammelte Kuno, der sich langsam wirklich besorgt anhörte, obgleich er meinen diesbezüglichen Vorsprung nicht mehr einholen können würde.

»Du meinst dein Hundeleben könntest du Aliena nicht zumuten? Warum? Hunde sind ja treu. Lass uns für dein armseliges Leben eine Gestalt suchen, die deiner behaupteten Treue entspricht und dich an das Versprechen, das du Aliena gegeben hast, erinnert.«

Er trat zurück. Zugleich schien der Magier zu wachsen und als er die Arme ausbreitete, spürte ich das Kribbeln, das mir zeigte, dass sich Magie im Raum sammelte. Die Luft wurde heißer und roch nach Metall. Magie funkelte an der Spitze des Zauberstabs und knisterte wie ein verlorener Blitz am Holz nach unten.

Bonk warf knurrend den Kopf zurück. Erstmals sah er aus wie das Raubtier, das er war. Mir war, als sei er während der Tests in der Akademie weiter gewachsen.

Kuno war verständlicherweise erschrocken beiseite gesprungen.

»Ich bitte Euch!« kam ich Kuno zu Hilfe. »So hört doch wenigstens zu …«

Weiter kam ich nicht. Ein Blitz blendete uns mit einem dumpfen Knall. Reflexartig duckte ich mich. Eigentlich war es eher, als wäre Donner ohne Umweg über das Ohr direkt zum Gehirn vorgestoßen. Unmittelbar darauf fauchte Drachenfeuer über den Hof, versengte alles Unkraut in den Pflasterfugen und schwärzte die Platten – bis auf einen Kreis um den Magier herum, der einen Schild gewirkt haben musste.

Alienas Vater strich über seinen Zauberstab, auf dem sich eine dünne Eiskruste festgesetzt hatte. »So viel dazu«, sagte er müde. Dann ließ er Bonk und mich zwischen verloren wirkenden Funken schimmernder Magie zurück.

***

Der Schritt aus der sengenden Vormittagssonne hinein in den Schatten, war ein Geschenk. Treppen führten in eine Höhle, in deren Mitte in einer kreisrunden Einfassung dunkles, kühles Wasser ruhte. Als Kaska sich blinzelnd umsah, versetzte ihm plötzliches Heimweh einen schmerzhaften Stich. Der Raum erinnerte ihn an die Teiche von Edehlis. Die Wände waren mit ähnlichen Mustern versehen wie die der Westfeste. Kaska betrachtete sie genauer. Der Kopie hier fehlte die Leichtigkeit der Elfenrunen in Edehlis. Er sah genauer hin. Womöglich waren sie eher ein ungelenker erster Versuch?

»Warum wurden am Rand des Brunnens Schwertgriffe in das Muster eingelassen? Zwölf Stück, um genau zu sein.« Livs Miene war absolut unlesbar.

Dennoch hatte Kaska das Gefühl, als würde sich sein Freund hier unwohl fühlen[67].

Kaska nickte und betrachtete nachdenklich die Mosaike, die das Wasser säumten. Fremde Runen, unterbrochen von den Schwertern, deren Klingen im Wasser verborgen schienen. Er kniete nieder, fuhr mit den Fingern sacht über den staubigen Stein. Dann berührte er das Wasser. Halbkreise flossen von seinem Finger über das kühle Nass. Etwas im Zentrum des Brunnens störte sie. Dort war was, dicht genug unter der Oberfläche, um selbst so zarte Muster zu verändern.

Mit einem Mal war Kaska nervös wie selten. Was immer dort war, hatte eine Bedeutung für diese Geschichte. Kaska betrachtete die Runen genauer. Eins – zwei – drei. In immer derselben Abfolge. Oder halt, nur fast derselben Abfolge. Er besah sich die uralte Inschrift genauer, vor allem die kleinen Zeichen zwischen den Zahlrunen. Auf schwer fassbare Weise schienen die Runen vor seinen Augen zu verschwimmen und je angestrengter er starrte, desto schwerer wurde ihr Sinn greifbar.

Eins und eins und eins ist drei. 1+1+1=3.

Eins und zwei ist drei. 1+2=3.

Oder eben zwölf. 1+2 = 12.

Aber zwölf bekam man auch anders. Und die Inschrift zeigte auch wie, mit den Zeichen in immer fast derselben Abfolge…

Zwei mal zwei mal drei ist zwölf.2x2x3=12.

Zwei mal drei mal zwei ist zwölf.2x3x2=12.

Drei und drei und drei und drei ist zwölf.3+3+3+3=12.

Drei mal drei und drei ist zwölf.3x3+3=12.

Und wenn man unerschrocken noch eins draufsetzt:

Zwölf und eins ist dreizehn.12+1=13.

Eins und zwölf ist dreizehn.1+12=13.

Eins und drei ist dreizehn.1+3=13.

Und eine Zeile setzte sich ein wenig von den anderen ab:

Minus Eins ist eins. –1=1.

Kaska blinzelte. Noch bevor er bedauern konnte, dass er die Runen nicht verstand, fiel ihm das Lied vom Sonnensohn ein und schlug ihn mit Erkenntnis:

1+1+1 Das ergibt den Sonnensohn mit Mut und Klugheit.

1+2=3 Das heißt der Sonnensohn bekommt zwei Begleiter.

1+2=12 Das steht für die Schwerter, die er für seinen Sieg braucht.

Und die folgenden Runen stellen wohl irgendwie dar, wer die Klingen wie erwirbt. Nachdenklich kaute Kaska auf seiner Unterlippe und besah sich die nächste Zeile. Die war am Kompliziertesten: Mussten die Schwerter noch eines treffen, das eine? Davon hatte er schon gehört, doch zu wenig, um zu wissen.

1+12=13Eins müssen sie besiegen – denn dreizehn steht für Unheil …

1+3=13 Das entsteht, beim Treffen von dem Einen mit den Dreien?

Doch sei es wie es wolle – beim besten Willen wusste Kaska nicht, was er von dem Rätsel halten sollte. Blieb die letzte Runenzeile:

– 1=1

Da schließt sich der Kreis, der kleine wie der große, wenn das der Eine ist, den der Bastard mit Mut und Klugheit besiegen muss, um ihn wieder ganz, positiv, sichtbar, eins oder wie auch immer zu machen …

Er fröstelte. Da hatte er wieder so eine Ahnung, für die ihn ein anderer Teil seines Ichs wie üblich verlachte. Diese innere Zerrissenheit war schlimm! Verärgert über sich selbst, widmete er sich anderen, hoffentlich einfacheren Problemen, roch zögernd an seinem Finger und kostete einen Tropfen. Wasser. Kühles, in Stein gelagertes Wasser. Dankbar nahm er einen Schluck. Das Wasser war unbewohnt. Dennoch hielt ihn eine Ahnung, ein vages Gefühl scheuer Ehrfurcht davon ab, ganz in den Brunnen einzutauchen, um das Objekt in der Mitte genauer zu untersuchen. Stattdessen schöpfte er mit beiden Händen und trank erneut. Liv kniete sich neben ihn und tat es ihm gleich. Akasha und Chandala folgten.

»Wir sollten uns um die Pferde kümmern«, sagte Chandala und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Kaska nickte.

Nachdem vier Pferde getrunken hatten, war der Wasserspiegel merklich gesunken. Chandala entzündete eine Fackel, die in einer Halterung an der Wand hing. Vom Alter mürb, brannte sie wie Stroh und etwa in dieser Geschwindigkeit. Die Zeit, die Licht zur Verfügung stand, nutzte Kaska zur Untersuchung des Dings, dessen obere Kante nun direkt mit der Wasseroberfläche abschloss. Dunkles, stabil wirkendes Material in einer unregelmäßigen Form. Ein Rechteck mit Beulen.

»Sieht aus wie der Schmiedblock eines Maurers«, sagte Liv leise.

»Ein Amboss!« Kaska pfiff durch die Zähne. »Was in aller Welt macht hier ein Amboss? Vor der Zeitenwende muss dies unter Wasser gewesen sein.«

»Nicht unbedingt.« Chandala führte die Pferde vom Wasser weg und zu der breiten Steintreppe. »Das Trockenland trägt seinen Namen, weil es immer schon trocken war. Das südliche Herz der Khor liegt tiefer, ist aber hügelig. Zuletzt ging‘s bergauf. Ich glaube eher, dass diese Löwenoase hier früher eine Insel war.«

Mit dem unguten Gefühl, gleich ausgelacht zu werden, räusperte sich Kaska und sah zu Akasha. »Du sagtest, dass dich die Kunst manchmal in die Zukunft blicken lässt. Kannst du auch in die Vergangenheit sehen?«

»Vielleicht.« Akasha schauderte. »Hier am Wasser müsste es gehen. Wenn nicht wieder was dazwischen kommt. Oder wer.«

»Du bist Sabalra«, bemerkte Liv ruhig. »Die Tochter der Sonne, wie kannst du dich fürchten, wenn das Schicksal dich ruft und der Khorsairar dich schützt?«

Wortlos kniete Akasha am Brunnen nieder und starrte ins dunkle Wasser. Besorgt sah Kaska zu. Wie er die Hilflosigkeit hasste, die ein fester Bestandteil seines Lebens geworden war. Hofft, wenn nichts anderes bleibt. Wie Roen, der alte Klugschwätzer, doch für alle Lebenslagen einen dummen Spruch parat hatte.

Das Wasser kräuselte sich. Akasha beugte sich weit über den Teich. Kaska blinzelte, als sich Bilder im Wasser zeigten. Farbwirbel, Täuschers Berührung nicht unähnlich, Lichtreflexe, wo keine waren, Formen, die er nicht enträtseln konnte.

Akasha schrie und wäre in den Brunnen gefallen, hätte Liv sie nicht gehalten.

Gleichzeitig riss er mit der anderen Hand in einer geschmeidigen Bewegung Draqanaq von seiner Schulter und schlug mit aller Gewalt ins Wasser.

Schluchzend kippte Akasha nach hinten, während ihr die Tränen über die Wangen strömten und den Bann fortschwemmten. »Ich kann die Macht nicht lenken. Sie reißt mich fort«, flüsterte sie. »Es wird immer schwerer. Ich fühle mich wie ein Eisenstein, den die Nägel, die er anzieht, aufspießen.«

Chandala reichte ihr die Hand, zog sie hoch und nahm sie dann etwas linkisch in die Arme. In seiner Bruderrolle schien er gerade leicht überfordert.

»Was hast du denn gesehen?«, fragte er schließlich.

»Einen Mann, der hier ein Schwert aus reinem Zorn geschmiedet hat.« Sie wandte sich an Liv, den sie nachdenklich musterte. »Gib mir Draqanaq«, sagte sie schlicht. Es war keine Bitte.

»Nein.« Livs Miene war unbewegt wie meist. »Es würde dich verzehren.«

Kaska hätte erwartet, dass Akasha ihm widersprach. Alle hatten gesehen, welche Mächte das Mädchen kanalisieren konnte. Doch Akasha betrachtete nur die Klinge, auf die sich Liv stützte. »Solcher Zorn, solches Leid«, sagte sie leise und betrachtete wehmütig den Brunnen, der nun wieder still vor ihnen lag.

Schweiß bedeckte Livs Miene und perlte langsam an seinen harten Zügen ab.

»Was geschah weiter?«, fragte Kaska, den plötzlich eine Gänsehaut überlief.

»Menschen, die diesen Platz wichtig fanden, bauten den Brunnentempel. Sie wollten wohl etwas nachbauen. Die Quelle soll den Amboss schützen. Die Erbauer fürchteten den Schmied.«

»Manche Legenden sagen, der Dunkle hätte für sich ein Schwert geschmiedet, als er von Armar übergangen worden war«, sprach Kaska eine weitere Ahnung aus[68].

Chandala war das egal. »Das ist lang her und ich bin müde. Ich wäre heute fast verdurstet, habe einen Löwen gerettet, kunstvoll die Vergangenheit beschworen und vier Pferde über eine Treppe gezwängt. Auf Rätselraten habe ich keine Lust.«

»Wenn der Dunkle – oder damals noch Karmsintri – hier war, könnten wir erfahren, was uns gegen ihn hilft.« Kaska war stets unwohl, wenn er den Namen aussprach. Doch in diesem Fall stimmte er jener Stimme in seinem Kopf zu, die dies als Aberglauben abtat.

Liv stand mit blankem Schwert neben Akasha und schüttelte den Kopf. »Ich bin Draq, Maurer. Geboren, um unter freiem Himmel durch ein weites Land zu ziehen. Diese Höhle ertrage ich nicht länger. Und deinen zornigen Gott auch nicht.«

Den Eindruck hatte Kaska auch. Im spärlichen Licht, dass über die Treppe fiel, wirkte Liv blass, während seine Hände Draqanaqs Griff fest umklammerten.

Auf Akashas Nicken hin stieg Liv die Treppe hinauf. Kaska wunderte sich, weshalb Liv die Klinge nicht wieder eingesteckt hatte, wollte aber nicht fragen.

»Ich kümmere mich jetzt mal um die Pferde«, betonte Chandala ruhig und folgte.

»Wir können den Dunklen nur bezwingen, wenn wir ihn verstehen«, sagte Akasha mit einem schüchternen Lächeln. »Vielleicht sollten wir mit dem beginnen, was wir von ihm wissen. Wo er scheiterte, müssen wir besser sein.«

Kaska nickte. »Er war der Erste, der sich für uns Menschen einsetzte. Mancher Gelehrte in Edehlis sagt, er habe es aus Liebe getan. Erst unserer Rachsucht und unserer Kleinlichkeit wegen, bereute er seine Großmut, wandte sich gegen uns – und wurde auf dem Blutfeld geschlagen. Doch er ging nicht übers Nimmermeer, sondern blieb. Oder kam zurück.«

Kaska gönnte sich wie in alten Tagen ungeachtet des ernsten Themas ein charmantes Lächeln, das Akasha erröten ließ. Die offenkundige Bewunderung des Mädchens war Balsam für sein daniederliegendes Selbstwertgefühl. Wie er sein altes Leben vermisste! So lange war er noch nie enthaltsam geblieben, seit er zum ersten Mal ein Mädchen geküsst hatte. Unwillkürlich fuhr seine Hand an die Kette um seinen Hals, an der das kleine Amulett hing, das ihm Auskunft über Izmabans Befinden gab. Natürlich bemerkte Akasha die Geste und senkte diskret den Blick. Also fuhr Kaska pflichtschuldig fort:

»Jenes Wissen, wie man Lobar entkommt, lockt natürlich viele an. Angeblich verdanken wir ihm und seiner unheiligen Magie die Verbliebenen. Das würde erklären, warum seine Anhänger überall in Kernland Konflikte schüren.«

Akasha starrte so lang ins Wasser, dass Kaska fürchtete, sie sei wieder in einer Vision gefangen. »Wie soll man einem Gott begegnen, der mit jedem Toten stärker wird?«

»Vielleicht mit einem Artar?«, grübelte Kaska. »Wobei ich rätsle, was für einen Artar wir suchen.«

Akasha war sofort bei der Sache. »Welche Arten von Artares gibt es denn? Ich dachte, ein jedes sei in seiner Art unvergleichlich und ein Einzelstück.«

Kaska versuchte, sein vages Wissen in schlaue Worte zu kleiden. »Es gibt nur eine bestimmte Zahl an Möglichkeiten, Magie mit Gegenständen zu verbinden, und das erlaubt eine grobe Einteilung. Da gibt es Verstärker. Sie sind häufig. Die in ihnen gebundene Kraft verstärkt Magie, mit der sie in Berührung kommen. Meist nur bestimmte Formen, also zum Beispiel ein Verstärker für Erdströme. Manche verstärken definierte Wirkungen, wie ein Heil- oder auch ein Kampfverstärker. Dann gibt es Erzeuger, deren Funktionsweise ich nie verstanden habe. Sie spüren feinste Ströme von Magie auf und bündeln sie. So steigt die Chance, dass ein Zauber gelingt. Sie verwechselt man oft mit Speichern, die Magie nicht erzeugen, sondern speichern. Schließlich gibt es noch Schilde. Mit ihnen kann Magie abgewehrt oder umgeleitet werden.«

»Schön«, sagte Akasha weitgehend unbeeindruckt, »und wonach suchen wir?«

***


7. Kapitel:   Wirken und Wünschen

Stärker als der Tod

ist die Liebe

aus der Ballade Lobons Zweifel,

Ursprung unbekannt

Tränenden Auges blinzelte ich ein paar Mal, aber das änderte nichts an dem deprimierenden Bild, das sich mir bot. Ich musste mich zwingen, näher zu treten.

Wo Kuno gestanden hatte, lag ein Haufen Kleider und ein verloren wirkendes Paar Stiefel. Irgendwo flatterte gackernd ein Huhn davon. Wir hatten verflucht viel Glück gehabt, dass Bonks Feuerstoß auf den Hof hinaus gegangen war, denn sonst wäre hier alles in Flammen aufgegangen.

Nachdem ich auf der Stallgasse Glut und an einigen Strohhalmen züngelnde Flämmchen ausgetreten hatte, stieß ich mit dem Fuß gegen Kunos Schwert. Kleine Fünkchen verblassender Magie wirbelten vom Boden auf und legten sich um unseren Drachen. Bonk legte den Kopf schief und rülpste fragend. Geistesabwesend strich ich ihm über den Rücken. Erst durch die Wärme seiner Schuppen fiel mir auf, wie kalt meine Finger waren. Kein Wunder. Bonk rülpste noch einmal, aber dieses Mal klang es dankbar. Wir konnten beide etwas Halt gebrauchen. Ich hatte noch nie so mächtige Magie gesehen.

Die Luft war merklich kälter als zuvor und roch schal und verbraucht. Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was Kuno passiert war.

Neben Bonk saß ein großer verängstigter Hund mit zottigem hellbraunem Fell.

»Weißt du, wo Kuno ist?«, fragte ich ihn, weil ich sonst keinen hatte, um ein Gespräch zu führen, dass ich dringend zur Beruhigung meiner Nerven brauchte.

Das Tier kam winselnd hinter dem Drachen hervor und tapste unsicher auf mich zu.

»Na, du bist wohl auch schön erschrocken?« Nachdenklich kraulte ich sein Fell. »Wo kommst du eigentlich her?«

Der Hund wich meinem Blick nicht aus, sondern kam mit der Schnauze noch näher an mein Gesicht. Dann begann er, zu bellen.

»Entwarnung! Keine Wolken mehr am Horizont, Xeri!«

Ich stand auf und drehte mich zu Izmaban um, die gerade mit Khasay kam. »Aliena und ihr Vater sind gerade abgereist«, strahlte sie. »Wo versteckt sich Kuno?«

Khasay schnupperte misstrauisch. »Frage größerer Güte wäre«, sagte er dann, »was Alienas Vater mit Kuno tat?« Meinen erstaunten Blick bemerkend, sagte er: »Hier ist Geruch von Magie. Da war mir Frage größte Nähe.«

Ich zuckte mit den Schultern und deutete auf das deprimierend armselige Häufchen Kleidung, das von Kuno übriggeblieben war. »Das ist alles.«

Khasay pfiff leise durch die Zähne. »Ich war Befürchtung von Derart. Zu große Gewöhnung an Macht pflegt leichte Reizbarkeit. Gerade dieser Magier hier trägt Überzeugung seiner Wichtigkeit tief in sich. Warst du Anwesenheit?«

Ich nickte, fügte aber hinzu: »Aber in meinem Versteck war nicht viel zu sehen.«

»War es ein Kampfzauber?«

Ich zuckte hilflos die Schultern. Meine Magie-Kenntnisse dürften zu den wenigen Dingen gehören, die noch unter meiner Kampfkunst anzusiedeln sind.

Der Hund stupste mich erneut mit der Pfote an. Genervt ging ich einen Schritt zur Seite. Prompt wandte sich der Hund winselnd an Khasay zu.

Ich seufzte. »Schade, dass er nicht spricht, er war näher am Geschehen dran.«

»Wo denn?«

»Bei Bonk. Der wollte Kuno verteidigen und hat alles abgefackelt, was der Magier nicht geschützt hat.«

»Mann von Güte, der Zauber werfen und zugleich Drachenfeuer bannen kann.«

»Bei Bonk? Das wundert mich«, sagte Izmaban, ohne sich von Khasay ängstigen zu lassen.

»Zurück zu Zauber« unterbrach Khasay. »Was tat der Magier? Erzähl alles. Denk genau. Ich brauche alles Wissen, jede unbedeutend erscheinende Kleinigkeit.«

Ich schilderte Khasay so gut es ging, den Hergang, aber zu meiner Schande konnte ich die meisten von Khasays Zwischenfragen nicht beantworten. Izmaban saß derweil auf dem Boden zwischen Kunos Habseligkeiten und kraulte den Hund, der beharrlich gegen ihre Beine stupste.

Nachdenklich sah sich der Yanami um. »Du hast zu wenig gesehen, für Erkenntnis. Magie hat nur eine Regel, nämlich, das alles Möglichkeit ist.«

»Was hast du denn?« Izmaban begann der Hund nun auch zu nerven, doch das schien ihn nicht zu stören, denn auf diese Frage hin begann er wieder zu bellen.

»Jetzt sei aber endlich still!« brüllte ich.

Sofort hörte der Hund auf und kam zu mir. Mit einem flehenden Blick setzte er sich hin und winselte. Fast feierlich hob er die Pfote.

»Irgendwas stimmt nicht.« Khasay starrte nachdenklich auf den Hund, der aussah als wollte er sich mit erhobener Pfote zu Wort melden.

Da legte der Hund den Kopf schief, schien zu seufzen und bellte zweimal.

Wir wechselten fragende Blicke.

Khasay ging in die Hocke und nahm den Kopf des Hundes zwischen die Hände. Lange blickte er dem Tier in die Augen. Dann sagte er todernst, fast feierlich: »Wenn du bist, was ich glaube, schreib das mit Pfote auf Xeroans Rücken.«

Der Hund stupste Khasay dankbar an. Wedelnd tapste er zu mir. Er bewegte sich, als sei er betrunken.

»Xeroan, wärst du bitte Freundlichkeit und würdest dich auf Boden setzen! Unser Freund will uns Kunststück zeigen.« Ich warf Khasay zwar einen mehr als verwirrten Blick zu, erfüllte aber seine Bitte mangels anderer Einfälle kommentarlos.

Der Hund stellte sich genau hinter mich. Dann hob er seine rechte Pfote und begann mir ungelenk über den Rücken zu streichen.

Ich sah Khasay fragend an. Der Scharma deutete auf das Tier hinter mir: »So ich nicht Täuschung bin, gibt Hund Versuch, in Mühe zu schreiben. Sei Achtsamkeit.«

Ich lachte protestierend. »Aber das ist lächerlich! Die wenigstens Menschen können schreiben, und du willst einen Hund entdeckt haben, der es kann?«

»Du kannst es. Kuno in Übrigkeit auch. Gib wenigstens Versuch.«

Irritiert achtete ich auf die Berührung des Hundes. Als Kinder hatten wir solche Briefe geschrieben, die der andere anhand der Linien, die auf seinem Rücken gemalt wurden, erraten musste. Tatsächlich waren ungelenke Buchstaben erkennbar.

»I… C… H… neues Wort B… C… N… falsch? B… I… N… neues Wort… K…. U… N… O… neues Wort… Was? A… B… F… nein… E… R… neues Wort… V… E… R… X… A… N… D… E… L… T… verwandelt meinst du wohl?«

»Ich bin Kuno aber verwandelt.« Izmaban starrte den Hund an. »Du bist Kuno?«

Der Hund nickte und bellte einmal. Bonk wuselte herbei, und schlabberte Kuno schwefelig über die Ohren. Ob er froh war, weil wir Kuno gefunden hatten, oder weil er für sein Zündeln dieses Mal keinen Ärger bekam, blieb Drachengeheimnis.

Ich stöhnte. »Na großartig! Khasay, kannst du was machen?«

Khasay schüttelte den Kopf. »Mein Bedauern. Ich bin Nichtwissen über diesen Zauber und außerdem kann ich ohne mein Thrisapi keine Magie wirken.«

Ich schluckte hart und zwang mich, ein paar Bemerkungen, die mir brennend auf der Zunge lagen, nicht auszusprechen. Khasays Weigerung, sich noch so harmloser Formen der Magie zu bedienen, entsprang reinem, blödsinnigstem Aberglauben!

Offenbar hatte man mir meinen Frust angesehen, denn Khasay setzte nach: »Xeroan! Dir fehlt Verständnis für Beurteilung, was du verurteilst. Es ist größere Leichtigkeit, Zauber zu verhängen wie seine Aufhebung. Magie ist ein Vogel. Einmal losgelassen, kann man sie nur schwer wieder einfangen. Ohne Wissen, welche Ströme benutzt wurden, wäre schon Versuch Gefahr.« Er lachte versöhnlich. »Aber ich will mich im Geist unseres Freundes umsehen, vielleicht erhalte ich Wissen von Not.« Khasay lehnte sich gegen die Wand und deutete dem Hund sich neben ihn zu setzen. Das Tier kam dem Befehl nach, ohne zu zögern.

»So artig wie der ist, kann da unmöglich Kuno drinstecken!« grinste Izmaban.

Khasay lachte. »Doch. Aber ein kleinlauter.« Sanft streichelte er über das zottige Fell. Dann schloss er die Augen. Und schien ohnmächtig. Ich hatte ihn schon öfter so gesehen, aber noch nie, wie schnell er sich fallen lassen konnte.

»Unheimlich, nicht wahr?« flüsterte Izmaban neben mir. Ich nickte. Allerdings.

Mit einem Ruck straffte sich der sehnige Körper des Scharma wieder und Khasay öffnete die Augen. »Ich verneige mich vor Magier.« Bewundernd sah er zu Kuno, der fragend bellte. »In Normalheit besucht man ein Tier, wenn man anderen Körper braucht. Kuno aber hat Hundeleib für sich allein. Daher tapsige Unsicherheit.«

»Du sprichst in Rätseln.« Ich hasse es zwar zuzugeben, dass ich kein Wort verstehe, aber in manchen Situationen muss man eben Dinge tun, die man hasst.

»Jeder Scharma lernt, sich in Fremdkörper zu versenken, wo Geist und Seele unverfälscht Betrachtung erlaubt oder Veränderung. Man nutzt Wissen des Gastgebers. Freiwillig ist das Leichtigkeit, gerade wenn der Andere Vertrauen hat, keine Wehr zu sein – aber es geht mit Not in Gewalt, obwohl von Schwere. Besuche ich etwa Kondorkörper, darf ich Übung und Erfahrung von Vogel nützen, was Dinge von Schwierigkeit wie Fliegen erleichtert. Umgekehrt ist bei gewaltsamem Besuch stets Vorsicht wichtig, um nicht in fremdem Bewusstsein zu ertrinken und Vergessen zu werden, wo man hingehört. Weg zurück ist Verlust und Folge wäre, dass hoch über Wäldern Kondor fliegt, der Menschendenken in Erstaunlichkeit pflegt.«

Der Scharma fuhr dann fort: »Man kann aber auch Körper Zwang geben, sich Vorstellungen anderer – magischer – Wirklichkeit anzupassen. Dabei bleibt Geist im Körper, der Veränderung erfährt. Schwierigkeit von Größe, Knochen sind schwerer als Gedanken zu überzeugen. So steht Magiewiderstand in umgekehrtem Verhältnis zu Verstand.«

Khasay zeigte auf den Hund, der so konzentriert zugehört hatte wie Izmaban und ich. »Magier hat Kuno nicht in Körper eines Hundes gezwungen, sondern gab Kunos Körper Idee von Hundeform. Trost, dass solch Wandelzauber Schwere ist. Kuno war lange Mensch, und so wird sein Körper alter Form gedenken.«

»Wann …?«

»Je nach Magiemenge Stunden, Tage, Wochen … Ich bin Nichtwissen, aber Zuversicht. Wichtig ist für Kuno Hilfe. Ohne Wissen von Hundsein ist er verwirrt im eigenen Körper.«

»Na, dann bin ich ja gespannt wie er sich anstellt, wenn ihn das nächste Mal die Blase drückt«, lachte Izmaban. »Stammbaum bekommt plötzlich einen ganz anderen Sinn!« Khasay und ich bemühten uns, möglichst streng zu schauen, während Kuno grollte.

Deprimiert zog ich Roelia hinter mir her. Izmaban und Khasay folgten, während Kuno versuchte, Bonk davon abzuhalten, den angrenzenden Weinmarkt zum Drachen-Spielplatz umzufunktionieren. Dabei erinnerte er an einen Mann, der versucht, auf allen Vieren zu laufen.

***

Auf dem Weg zurück fühlte sich Kurd so wohl wie seit Tagen nicht. Er war bei den Rebellen und hatte mit Mutter Maremma perfekte Rückendeckung. Er wusste noch nicht, wer alles an der Verschwörung beteiligt war, aber offenbar verfolgte Fara Pläne, die mächtige Leute förderten, an deren Namen Kurd sehr interessiert war. Wem etwa gehörte das Vermögen, dass Fara auf seinen Sieg gesetzt hatte? Allerdings spielten nicht alle offen und Kurd bezweifelte, dass er die einzige gezinkte Karte war. Lucu etwa wirkte weder verzweifelt noch versponnen, sondern eher amüsiert. Unterwegs traf er Mitverschwörer, die es nicht lassen konnten, ihm heimlich Zeichen zu geben, als wären sie Mitglieder eines dummen Geheimbunds. Als er sein karges Zimmer im Herrenhaus betrat, fand er eine Nachricht vor:

Der Herr der Zungen ist in etwas verwickelt, dass selbst einem Mann in seiner Position den Tod bringt und ewige Schande dazu.

Lasst ab, andernfalls wird Euch des Stieres Zorn ereilen.

Kurd stellte anhand seiner sorgsam angebrachten Fallen fest, dass der Raum nicht durchsucht worden war. Dann verbrannte er aus jahrelanger Gewohnheit den Zettel und setzte sich. Offenbar wahrten die Verschwörer ihr Geheimnis ungefähr so gut wie ein Sieb Wasser. Wer aber wollte ihn warnen?

Wieder dachte er an Lucu … Was wusste er von ihm? Er war überraschend zum Amt des Sprechers gekommen. Soweit Kurd, der zu dieser Zeit nicht in Athon geweilt hatte, wusste, war er unter lauter schlechten Vorschlägen noch der Beste gewesen. Ein unauffälliger Mann, der tat, was sein Vater ihm sagte. Oder seine Frau, die einzige Tochter des Grafen Ferid von Malchara. War das die Verbindung? Über die Ferids zum Kaiser? Lucu war auf demselben Schiff wie Parras’ Bruder Kanrod nach Rhukka gekommen und womöglich als Simurs Spion hier geblieben.

Sollte Simur von dem Plan wissen, musste er mit der Duldung dieser gegen ihn gerichteten Rebellion eigene Zwecke verfolgen. Sollte Fara mit dem Aufstand Ernst machen, könnte Lucu Reichsnot ausrufen, um Recht, Ordnung und vor allem den Kaiser zu schützen. Kraft dieser Notstandsrechte wäre Simur unkontrollierter Alleinherrscher, dessen Entscheidungen keiner in Frage stellen durfte. Dann bräche in ganz Kernland eine Zeit an, in der es denkbar ungünstig war, Simur Doreants Gegner zu sein. Sein Plan, die Verschwörung gegen den Kaiser aufzudecken, schien vorausschauender als zunächst erwartet. Simur hatte seine Ideen von Krisenbekämpfung bei der Nordmarkdebatte plastisch verdeutlicht. Allerdings durfte er, sollte seine Vermutung zutreffend sein, nicht gerade auf warmherzigen kaiserlichen Dank hoffen, falls er die von unerwartet vielen Seiten begrüßte Rebellion auf Rhukka im Keim erstickte. Wenn Athon gar nicht reagieren musste, blieb Simur Kaiser – aber an der Leine des Rats.

Von seltener Unruhe ergriffen, verließ Kurd seine Kammer. Vielleicht sollte er auf der Rennbahn dem Training der Hengste zusehen? Einen von ihnen musste er morgen im Rennen reiten. Ein kleiner Marsch würde ihm nicht schaden. Er widmete sich in letzter Zeit viel zu selten körperlicher Ertüchtigung.

Doch so weit kam er gar nicht. Es ist faszinierend, wie Neuigkeiten und Gerüchte sich verbreiten und überall zugleich ankommen können. Alle Winterschläfrigkeit war verflogen. Als er zum Hafen kam, regierte dort Chaos. Ein Dutzend selbst ernannter Redner verschreckte auf Lagerkisten stehend brave Bürger, wobei sie sich das jeweils neueste Gerücht zuriefen. Frauen brachen in Wehklagen aus und die mit Hang zum Drama zerrissen gar ihre Kleider, Götter wurden angerufen und Opfer ausgelobt. Straßenhändler, die Amulette verkauften, machten gute Geschäfte.

Offenbar war der Tempel der 12 geschändet worden, darin stimmten die Gerüchte überein, obgleich über die Details Uneinigkeit bestand. Die Geschichten waren wirr wie stets und fantastischer als meist. Kopfschüttelnd schritt Kurd durch die Menge und sammelte Eindrücke. Einige seiner Mitverschwörer nutzten die Gunst der Stunde, wetterten gegen den Dunklen und dabei auch gleich gegen Simur, der den Dämon zurückgeholt hatte.

»Mit dem Wahren Platz ist es nicht zu vergleichen, aber gemessen an der Langeweile, die hier sonst herrscht, gar nicht schlecht«, sagte Rommily, die unbemerkt zu ihm getreten war.

»Um was geht‘s?« fragte Kurd, ohne ihre Beobachtung zu kommentieren.

»Simurs Forderung, dem Dunkeln seinen Platz unter den Göttern zurückzugeben, ist den Meisten unbegreiflich. Trotzdem wurde vorgestern seine Statue im Tempel der 12 aufgestellt, allerdings verhüllt.« Rommily ignorierte, dass sich eine ihrer Locken sich aus der nicht ganz perfekt aufgetürmten Frisur löste, und fuhr fort: »Mutter Maremma hieß den neuen alten Gott willkommen. Bei der Morgenandacht war dem Vernehmen nach auch noch alles in Ordnung, aber als die Novizen zur Meditation in den Tempel kamen, war es passiert.«

»Was?« rief Kurd über den ohrenbetäubenden Lärm, der überall herrschte, heftiger als beabsichtigt. »Was ist passiert? Verflucht noch mal!«

»Offenbar hat jemand noch mehr die Beherrschung verloren als du soeben. Im Tempel wurden alle Statuen zerstört. Oder mit Unrat besudelt oder verstümmelt, wobei dann die abgeschlagenen Teile vor dem Dunklen aufgetürmt sein sollen, der neuerdings ein Schwert in den Händen hält.«

»Das habe ich auch schon so oder so ähnlich gehört«, erwiderte Kurd und setzte sich in Bewegung. Rommily folgte ihm sofort. »Wo gehen wir hin?«

»Ich gehe zum Tempel, um Informationen aus erster Hand zu erhalten und hoffe, dass Euer Weg Euch dorthin führt, wo Ihr vor meinen unerwünschten Nachstellungen sicher seid.«

»Die lange Hand des Herrn der Zungen erstreckt sich bis in die letzten Winkel des Reichs«, erwiderte Rommily ungerührt. »Was bleibt einem einfachen Mädchen wie mir anderes, als darauf zu hoffen, dass seine Ehre genauso weit reicht?«

Kurd ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Jetzt brauchte er dringender denn je einen klaren Kopf und das war schier unmöglich, solange sie ihn quälte. Wenn sie ihn nicht haben wollte, könnte sie ihn wenigstens in Ruhe lassen, verflucht.

Der Hügel, auf dem sich der Tempel befand, war auf Maremmas Befehl hin abgesperrt worden und Tempelwachen sorgten dafür, dass man sich auch daran hielt.

»Macht Platz«, forderte Kurd ruhig, aber mit der Arroganz, die seit Generationen in die Karolans hineingezüchtet wurde, »für den Ostrakar, Kurd Karolan, den Erbprinzen von Peritai, Hüter der Ostfeste und Schutzherrn von Rhukka und Brangeia.« Schon war er an den verdatterten Wachen vorbei, die ihn anders als mit Gewalt nicht hätten halten können, ohne den Zorn des Herrn der Zungen zu riskieren. Rommily schlüpfte flink durch die Lücke. Sie glaubte wohl nicht, dass er seinen Einfluss für sie genutzt hätte. Kurd wusste es selbst nicht.

Schon der Vorraum vor dem Heiligtum bot ein Bild des Jammers. Überall lagen Scherben und Holzsplitter, Überreste der ehemals von schlichter Schönheit geprägten Bänke und Vasen. Die Mosaike auf dem Boden waren zerkratzt und verschmiert, Zeichen reiner Zerstörungswut, die in ihrer Dummheit nicht zu dem Wesen passte, in dessen Namen dies angeblich geschehen war.

Im Tempel selbst war es besser. Über Urin in Weihrauchtöpfen, zerbrochene Vasen und beschmierte Wände war der Ort auf schwer fassbare Weise erhaben.

Rommily seufzte, als sie ihre Aufmerksamkeit auf die Götter lenkten.

Den Statuen war jenes Schicksal zuteil geworden, dass den Dunklen im Tempelraum der Mittfeste ereilt hatte. Mit grausamem Geschick hatte man sie ihrer Insignien beraubt. Thonos hielt nicht mehr das Sonnenauge und Harmas Arm endete dort in einem Stumpf, wo man ihren Schild weggeschlagen hatte. Ohne ihre Sachen sahen sie irgendwie machtlos aus, obwohl das natürlich Blödsinn war. Störte einen Gott, was einem ihm angeblich ähnelnden Stück Marmor widerfuhr? Berührte einen Gott je, was diesseits des Nimmermeers geschah?

Vor der Nische, in der nun eine, mit einem dunklen Tuch verhüllte Gestalt stand, türmten sich 12 Marmorbrocken. Jene Stücke, die anderswo abgeschlagen worden waren. In dem Becken vor ihr brannte edler Weihrauch und linderte den Gestank[69].

Langsam trat Rommily vor den Dunklen. Sie war immerhin diesem Wesen in jener furchtbaren Nacht zwischen den Welten begegnet, als alle glaubten, sie wäre endgültig fort.

Angst entlässt nicht aus der Pflicht und so wappnete sich Kurd für das Kommende, was immer es sein mochte. Langsam zog er am Tuch.

***

Der Marmor war etwas dunkler, aber von derselben Qualität. Der Künstler verstand sein Handwerk, denn so wie der mit einem Visier maskierte Krieger die Hände in einer besänftigenden Geste hob, konnte man fast glauben, er wolle jeden Moment von seinem Sockel steigen. Da der Helm sein Gesicht verbarg, wanderte Rommilys Blick zu dem Schwertgurt an der Hüfte. Während der, so wie der Rest der Statue aus einem einzigen Block gearbeitet schien, war das Schwert darin echt. Ein schlichtes Langschwert mit einem schwarz umwickelten Heft.

»Sieht aus wie das Schwert des Kaisers«, flüsterte sie. »Wie Herias Retter.«

Kurd starrte, die Hülle in der Hand, wie gebannt auf die Skulptur.

Also räusperte sich Rommily, und als er nicht reagierte, zupfte sie ihn am Ärmel. Fast wäre sie zurückgesprungen; die Berührung verband sie mit ihm und so wurde sie Teil des Banns.

Schmerzlich teilte sie, wie Kurd in den Augen des Dämonen, des Gottes, zu ertrinken glaubte. Rote Glut schimmerte in ihnen – und eine wunde Seele. Sie hatte Leid und Zorn erfahren und Hass gefunden. Sie hatte Jahrhunderte lang in Tücke gebadet und auf Rache gewartet. Ihr waren Ideen wie Regeln, Höflichkeit und Taktik fremd. Ein solcher Geist spielte nicht und stellte keine Rätsel, mit deren Lösung sich die Helden der Legenden so oft retteten. Forderungen wurden gestellt, um sie erfüllt zu sehen, und nicht, um zu verhandeln. Dieses Wesen kannte sie seit jenem Traum zwischen den Welten, doch das Leid und die Wehmut, die sie dort gerührt hatten, waren im lodernden Feuer von Zorn und Gier verbrannt.

Lass ihn!

Mit aller Kraft riss sie Kurd zurück und schlug ihm ein-, zwei-, dreimal hart ins Gesicht, hart genug, um sich über die noch anhaltende Verbindung gleich mitzustrafen. Ilyanya hatte gesagt, sie müsse auf Kurd aufpassen, und jetzt wusste sie, warum. Jeder Tote machte den Dunklen stärker. Einerlei, auf welcher Seite sie starben. Also brauchten sie den Herrn der Zungen, der redete, statt zu kämpfen, der Fragen säte und Zweifel nährte, der dem Dunklen gefährlicher war als jeder Krieger. Lanowar hatte den rasenden Gott am Blutfeld erschlagen, doch erst Roen hatte ihn besiegt. Der Dunkle fürchtete Kurd! Er wollte ihn vertreiben.

Etwas weniger grob schüttelte sie Kurd nochmals. Als sich seine Augen regten und ihre fanden, schluchzte sie erleichtert.

Er stöhnte und schloss sie in die Arme. Nicht wissend, ob er damit sie oder sich trösten wollte, ließ sie das zu. Für einen Augenblick. Dann schob sie ihn sanft zurück. Es ging nicht. Sein Blick hätte sie heulen lassen. Verstand er denn nichts?

Er trat wieder zu der Statue. Diesmal war es sein eigener Zorn, der, vielleicht weil er so vollkommen lebendig war, bedrohlicher als der des Dunklen schien.

»Karmsintri«, sagte er leise, wie zur Bestätigung von Ilyanyas Worten, »so sehr ich dich fürchte, so wenig werde ich dir weichen.«

Dann ballte er die Fäuste in ohnmächtiger Wut, die sich wie eine Laufmasche durch das sonst so glatte Gewebe seiner Beherrschung fraß. Selbst die beschädigten Götterstatuen schienen neugierig aus ihren Nischen zu spähen. »Wie ich das Gerede um Götter und Wunder hasse!«, rief er und fuhr sich über die streifig gerötete Wange. »Ein Dämon, der seinen Platz nicht kennt, sonst nichts. Es gibt keine Götter! Es gibt nur das, woran wir glauben.«

Offenbar hatte Rommily fester als unbedingt erforderlich zugeschlagen. So aufgebracht kannte sie ihn gar nicht. Es war, als müsse er schimpfen, um zu sich selbst zurückzufinden. Zorn ist ein hervorragendes Mittel, Ängste zu überwinden, da beißt die Maus keinen Faden ab, aber oft vertreibt er auch die Vorsicht.

»Schau nicht so! Glaube ist eine Krücke, die Leute brauchen, die nicht wissen, wie man die Verantwortung für sein eigenes Leben trägt, und wird missbraucht von jenen, die das Bedürfnis haben, anderen ihren Willen aufzuzwingen. Sieh den Dunklen und seine selbsternannten Priester! Sie predigen, alle Menschen wären gleich, allen stünden die gleichen Chancen zu.«

Rommily wusste nicht, wie mit einem unbeherrschten Kurd umzugehen war. Bloß wegen des Dunklen musste man nicht gleich alle Götter aufgeben. Doch da war außer ihr keiner, der ihn beruhigt hätte. »Das ist ja nicht so übel …«

»Da sehe ich anders!«, unterbrach er ungeduldig. »Es gibt Kluge und Dumme, Alte und Junge! Diese Unterschiede machen das Leben schön. Bist du wie Parras?«

»Nein! Natürlich nicht.«

»Siehst du. Aber selbst, wenn es so wäre, gibt das doch denen, die nichts für sich tun, noch lange nicht das Recht, zu fordern, dass die anderen ihnen das abnehmen. Unter Gleichen kommt es erst recht darauf an, was man daraus macht! Wäre es nicht ungerecht, wenn der Fleißige nicht mehr bekäme als der Faule? Wie viel Pech muss man haben, bis man vom Glücklicheren erwarten darf, dass er es ausgleicht? Nimm nur Balean! Was kann Balean dafür, dass Doran ein Pechvogel ist? Würde Doran umgekehrt für seinen Bruder verzichten? Es geht nicht um Gleichheit, es geht um Rollentausch. Wenn wir gleich sein sollten, warum hat Rhukka uns dann nicht gleich gemacht? Vom Fordern allein wird es doch nicht wahr!«

Rommily schüttelte den Kopf. Es war typisch für einen Mann, nach einer solchen Episode aufzustehen und das Erlebte zu leugnen. Noch dazu mit solchem Blödsinn! »Keine Götter also?« sagte sie. »Nicht mal die Schaffenden der Elfen? Wie erklärst du dir dann die Welt? Das Woher, das Warum?«

»Schau dich um! Hätte man mit göttlicher Allmacht nichts Besseres hinbekommen? Etwas mit mehr Ordnung, weniger Leid? Wäre der Schönheit zuliebe nicht auch Details wie Zähnen oder Nasenlöchern mehr Aufmerksamkeit zu widmen?«

Rommily zuckte die Schultern und trat vorsichtig einen Schritt zurück und von Kurd weg. Sie fragte sich auch gelegentlich, warum die Götter nicht so nett gewesen waren, mit den Falten an den Fußsohlen anzufangen. Allerdings nur leise und nicht gerade in einem Tempel. Ob Kurd nun vom Blitz erschlagen werden würde? Hilflos sah sie zu Herias Büste, die mitfühlend lächelte, selbst ohne Hände.

»Dennoch gibt es all das. Kein Haus ohne Bauherrn.«

»Ein schlechtes Bauwerk beweist allenfalls die Existenz eines lausigen Erbauers. Was bleibt einem Gott, wenn man ihm die Allmacht nimmt?«, fragte er trotzig.

Kein Blitz. Ein Gewitter! Rommily schielte zu Thonos’ Nische, doch auch dort blieb alles ruhig.

»Offenbar wurde unsere Welt von wem geschaffen als die talentierten Weltengründer gerade mal nicht hingesehen haben. Und zwar in aller Eile, so wie ein Kind in Vaters Werkstatt.«

»Und?« Rommily mochte ihre Welt mit ihren Göttern und wollte das nicht hören.

»Darum halte ich es für ziemlich riskant, zu beten. Wenn es keine Götter gibt, ist es schade um die Zeit. Aber wenn doch …? So eine Welt ist rufschädigend. Selbst wir wissen, was besser sein sollte. Wir arbeiten sogar gelegentlich an entsprechenden Bestrebungen. Mit wechselndem Erfolg, aber immerhin.«

»Travalor sagte immer, wir hätten alles, um glücklich zu werden. Es sei Zeichen der Güte der 12, dass wir frei wählen dürfen, wo und wie wir es suchen wollen. Als bekäme man einen schönen Stoff. Färben, Maß nehmen, zuschneiden und schneidern müssen wir schon selbst.«

»Darum darf man an Niemanden glauben als an sich selbst. Das stärkt auch jene Götter, von denen ein alter Heiler einem Schneider predigt. Aber um alles in Ordnung zu bringen, dürfen wir nicht blind Führern folgen, die eine größere Weisheit für sich beanspruchen.«

»Kurd, was du da sagst, ist Ketzerei.«

»Das erkennt jeder, der, statt niederzuknien und Gebete zu murmeln, vorzugsweise in Sprachen, die ohnehin keiner mehr beherrscht, aufsteht und selbst denkt. Man mag in der ungewohnten Höhe schwindeln, aber glaub mir, es lohnt.«

»Andere halten das für schädlich. Wahrscheinlich zu Recht, weil das Priester wie Fürsten ärgert und sie mit bewährten Mitteln für Respekt sorgen. Wer in dieser Höhe weilt, will keine Gesellschaft. Wer die Fallkraft scheut, tut darum gut daran, besser am Boden zu bleiben.«

Er bedachte sie mit diesem Herz und Magen in Aufruhr bringenden Lächeln. »Entnehme ich deinen Worten etwa vorsichtige Sorge um mein Wohlergehen?«

Sie nickte, ertappte sich dabei und sagte errötend: »Ich bin ein praktisch denkender Mensch. Darum halte ich nichts von sinnloser Vergeudung.«

Warum errötete sie jetzt? Verflixt und zugenäht! »Wir müssen schleunigst zu Mutter Maremma«, knurrte sie. »Sie wird dein Abenteuer brennend interessieren.«

***

Sie hatten keine Artare gefunden. Während Akasha mit Chandala ein karges Abendmahl bereitete, das zudem mit einem genesenden Löwen zu teilen war, hatte Liv Kaska zu einer Übungsstunde überredet. Während Kaska nur zu erschöpft und deprimiert gewesen war, um eine gute Ausrede zu finden, schien heute das Training Liv wichtiger als sonst. Doch da sich Kaskas Bauchgefühl und die Stimme im Kopf einmal einig waren, ignorierte er seine protestierenden Knochen[70] und zog artig Täuscher. Er hatte früh sein erstes Schwert erhalten und Stunden mit seinem Vater oder seinem Bruder geübt. Kaska war kein überragender Krieger, aber Keiner hätte ihn je als leichten Gegner bezeichnet. Zudem versuchte er, sich vor Liv nicht zu blamieren. Doch die Übungen waren so erschöpfend wie verstörend.

Liv war schneller und geschmeidiger als jeder Gegner, dem er je gegenüber gestanden hatte. Liv kämpfte auf eine Weise, die anders war als alles, was er bislang gesehen hatte, ohne dass er den Unterschied hätte aufzeigen können – oder ihm etwas entgegensetzen. Längst verstand Kaska die Bestürzung, die er hervorgerufen hatte, als er Liv damals mit einem schmutzigen Trick im Lager der Draq überrumpelt hatte. Und auch warum ihm Arka zuvor willig eine unbezahlbare Waffe für den Kampf gegeben hatte. Der Besitz des Besiegten fällt an den Sieger und als Ältester hätte er den Khorsairar direkt nicht beschenken dürfen.

Allmählich begriff er auch, was es bedeutete, Liv ben Kar, den Khorsairar, den besten Schwertkämpfer der Khor, wenn nicht ganz Kernlands, besiegt zu haben.

Keiner seiner Lehrer war je wie Liv gewesen. Er erhob Schwertkampf zur Kunstform. Er verlieh dem Akt des Tötens schaurige Eleganz.

Es war wie Magie. Einmal hatte Kaska Liv beim Üben in eine Lage gebracht, aus der er sich nicht mehr befreien konnte, in der er unter seiner Klinge fallen musste. Liv hatte ohne Anstrengung gekontert und stattdessen ihn getroffen. Unmögliches wirkte bei ihm normal. Oft wusste Kaska nicht, wie Liv eine Aktion gelingen sollte, und nachher nicht, wie er es geschafft hatte. Liv war auf schwer zu fassende Art Teil der Klinge. Er beherrschte Draqanaq nicht, sondern ließ es Schwert sein. Er führte es nicht nur, sondern folgte ihm auch. Er war Schwertmeister wie nur wenige Magier je zum wahren Meister der Kunst wurden.

Endgültig am Ende mit seinen Kräften ließ sich Kaska in den Sand fallen.

Wenigstens schien nach dieser Stunde auch Liv müde und außer Atem zu sein. »Es ist wichtig, Ausdauer, Geschwindigkeit und Kraft zu pflegen. Sie stehen für Leben. Ein Krieger riskiert sein Leben, der Khorsairar gewinnt.«

»Es sei denn, er wäre erst kürzlich verwundet worden, was die Situation etwas ändert«, rief Akasha streng vom Feuer herüber.

»Zwei Wochen sind nicht kürzlich«, bemerkte Liv trocken.

»Aber es fühlt sich wie kürzlich an«, grinste Akasha. »Auch wenn es schon zwei Wochen her ist. Oder wirst du alt?«

»Muss man alt sein, um sich zu fühlen, als sei man erst am Morgen verwundet worden?«

»Ach?«, sagte Akasha, »und jetzt am Abend?«

»Jetzt wäre ich froh, wenn du für mich die Zeit beschleunigen könntest.«

Lachend widmete sie sich wieder ganz und gar unprinzessinnenhaften Aufgaben.

Mit einem etwas verzerrten Lächeln wischte Liv sich den Schweiß von der Stirn und bot dann Kaska die Hand, um ihm aufzuhelfen.

»Du kannst dich nicht entscheiden, wie du Täuscher tragen willst«, bemerkte er, als Kaska ungelenk erst aus Gewohnheit seine Klinge in die Scheide an seiner Seite schieben wollte, bis ihm einfiel, dass er das Gehenk über der Schulter trug.

»Mancher behauptet, es sei nicht schwer, ein Schwert zu ziehen. Doch es verrät viel über die Qualität und den Stil des Kriegers. Im Süden trägt man seine Klinge quer über den Rücken. Das ist weitaus bequemer, weil man das Gewicht gleichmäßig verteilt. Dieser Stil ist besser geeignet, wenn man seine Waffe stets bei sich trägt. Man ist beweglicher, als wenn der schwere Stahl nach Nordart lose herabhängt und gegen die Beine schlägt. Dafür ist es im nordischen Stil erheblich leichter, das Schwert aus der Scheide zu ziehen oder auch zurückzustecken.«

Kaska nickte. »So hat eben alles seine Vor- und Nachteile«, sagte er diplomatisch. Ihm fehlte die Kraft für wissenschaftliche Erörterungen[71].

»Deshalb solltest du bei unserem derzeitigen Lebensstil das Schwert auf dem Rücken tragen«, sagte Liv schließlich. »Und das Ziehen einfach üben.«

Kaska nickte ein weiteres Mal gehorsam. »Erklär mir lieber, wie du es schaffst, dein verflixtes Schwert immer genau dort zu haben, wo ich dich treffen will.«

Nachdenklich verzog Liv das Gesicht. »Im Kampf dehnt sich die Zeit. Alles geschieht so träge, dass man selbst Bewegungen bemerkt, die sonst zu schnell wären, um mit dem Auge zu folgen. Ich dachte, so sähe man eben konzentriert, bis ich es einem Lehrer gegenüber erwähnte. Ich hielt es für normal, die Bewegungen des Gegners zu sehen. Bögen, Streiche und Stöße als Teil eines Ganzen, das zu zerstören ist, um den Mann dahinter zu erreichen. Es ist ein Spiel mit Wahrscheinlichkeiten, da jede Bewegung nur eine begrenzte Anzahl weiterer erlaubt.«

Kaska wusste etwa, wovon Liv sprach, obwohl er es erst verstand, seit ihm Täuscher solche Erkenntnisse gewährte. »Mein Maurer-Lehrer sagt, die Schlagsicht, wie er es nennt, sei die reinste Gabe, die ein Krieger haben kann. Garant des Lebens, solange man nicht träge wird.«

Liv nickte anerkennend, was Kaskas Lehrer gewiss sehr erfreut hätte. Hochmütig mochte Liv sein, vollkommen seiner selbst sicher - aber nie mit sich zufrieden.

***

Ilyanya musste nicht in den Tempel, um zu wissen, dass Karmsintri angekommen war. Sie hatte seine Präsenz deutlich gespürt. Solcher Zorn war selbst durch den Aufruhr, in dem sie Lyris stetes Gemisch aus Angst, Neugier und Erregung hielt, nicht zu verkennen. Wie Menschen in dem farbenfroh schillernden Gefühlschaos, mit dem sie wie in einen Mantel gehüllt die Welt durchschritten, bei Verstand bleiben konnten, blieb Ilyanya ein Rätsel. Ebenso diese alberne Angst vor dem Tod. Sie schüttelte beschämt den Kopf. Es war unrecht, Freunde zu verspotten. Behutsam hatte Ilyanya versucht, Lyri das wenige Nützliche, das sie wusste, über das Elfenband zu vermitteln. Dann, gerade als sie sich abschirmen wollte, hatte sie ihn gespürt, intensiv wie lange nicht, voll Zorn an einem Willen abprallend, der ihm äußerst entschlossen einen vollständig gebannten Gegner entrissen hatte. Ob Vivienne ahnte, in welcher Gefahr Kurd schwebte? Er war ein tauglicher Widersacher ihres Feindes, doch zu früh als solcher erkannt, würde er unweigerlich zum Gejagten. Darüber sollte sie mit Maremma sprechen.

Unterwegs traf sie Vivienne und Kurd, was Ilyanya als gutes Omen deutete. Auch sie wollten zur Hohen Priesterin und so schloss sie sich Vivienne an, die blass, aber gefasst Kurd folgte. Karmsintris Berührung hatte seinen eigenen Zorn entfacht, der heiß lodernd allen Schrecken aufzehrte, der ihn sonst niedergeworfen hätte. Offenbar hatten so intensive Gefühle auch ihre guten Seiten …

Das Haus der Hohen Priesterin war abgesperrt, doch die Wachen am Tor ließen Kurd passieren, sie hatten wohl an seiner Miene erkannt, wie vernichtend war, was in ihm schwelte und auf eine Gelegenheit zur Entladung wartete. Als sie den Innenhof überquerten, auf dem die Hufeisen für das morgige Pferderennen geschmiedet wurden, und das Haus betreten wollten, wurden sie doch von einem Tapferen aufgehalten[72]. »Darf ich Euch behilflich sein?«

Dem Ton nach wurde hier keine wie auch immer geartete Hilfe angeboten. Menschen sagten so oft das Gegenteil dessen, was sie meinten.

Kurd musterte streng den Wachmann, der ihm den Weg verwehrte. »Fürst Kurd Karolan von Peritai, Erbprinz der Ostfeste, Stabsherr des Kaisers und gesalbter Ostrakar verlangt Fara zu sprechen, der sich bei Mutter Maremma aufhält. Sofort.«

Die Tempelwache wich keinen Zoll.

Fasziniert bemerkte Ilyanya, dass der Mann nicht etwa Kurds Stimmung mit Pflichtbewusstsein begegnete, sondern sich vielmehr ihrer gar nicht bewusst war.

»Ihr wurdet nicht gemeldet«, beharrte er und stieß seine Lanze bedeutungsvoll auf den Boden. »Unsere Priester suchen den Rat der Göttin. Da stören Eure Titel.«

Vivienne, die Kurds Stimmung ihrer Haltung zufolge erheblich realistischer einschätzte, lächelte verlegen, was Ilyanya wiederum seltsam fand. Was gab es da zu lächeln?

Der Blick des Wachmanns verriet, dass er sich in seinem Amt überlegen wähnte und nur seine Pflichten Kurd vor Ärger bewahrten. Schade nur, dass der ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Jedenfalls nicht als Person, allenfalls als Hindernis.

»Bist du sicher?« fragte Kurd kalt. Wie er seinen Zorn aus Haltung und Stimme verbannte war elfenwürdig, obgleich sie sein Verhalten trotzdem nicht verstand. »Die Priester suchen nach Erklärungen, die ich besitze. Wer sagt, dass der Ostrakar nicht jene Hilfe ist, die erbeten wurde?«

Der Wachmann erschrak. Hatte er diese Antwort nicht erwartet oder hatte er sie gefürchtet? Jedenfalls begann er zu schwitzen. Kurd hingegen wandte sich ab, um sein Gesicht in die Sonne zu halten, wie man es im Frühjahr tat, um die erste Wärme eines neuen Jahres zu genießen. Vivienne schien davon so überrascht wie sie. Half Kurd dies, um wieder Herr seiner Selbst zu sein, um sich selbst zu halten, was kurz nach dem versuchten Seelenraub durch den dunklen Karmsintri sicher schwer fiel.

»Rhukka steht unter dem Schutz der Herzöge von Peritai wie du weißt«, plauderte Kurd mit der zunehmend verunsicherten Wache. »Als Erbprinz wurde ich persönlich auf diese Pflicht eingeschworen. Aber das weißt du gewiss auch.«

Die Wache nickte und als hätte Kurd auch im Rücken Augen, fuhr der fort: »Das bedeutet, dass du mich wissentlich in der Ausübung meiner Pflicht behinderst. Das löst eine Reihe von Folgen aus. Bösen Folgen. Und Verantwortlichkeiten.«

Der Wachmann warf Ilyanya einen nervösen Blick zu, doch sie konnte nichts tun, schon weil sie nicht wusste, wie sich das Gespräch entwickeln sollte. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen«, sagte er und lächelte gezwungen. Wieder rätselte Ilyanya, warum er angesichts seiner noch dazu höchst unehrenhaft herbeigeführten Niederlage lächelte, statt sich vor Scham ins eigene Schwert zu stürzen, was ein Elf an seiner Stelle spätestens jetzt täte. Wollte er mit der Grimasse seine Gefühle plump verschleiern?

Da drehte sich Kurd zu der verdutzten Wache um, und alle Freundlichkeit fiel von ihm ab wie Staub und Vergangenheit. »Es könnte Ärger geben. Nicht für mich. Würde ich dich erschlagen, müsste ich vermutlich nicht einmal Blutsold zahlen – und wenn doch, bezahle ich ihn, auch wenn dich das kränken wird, mit meinem Kleingeld. Warum bist du also nicht brav, gehst rein und fragst nach, wie der Befehl gemeint war?« Auch Kurd lächelte, allerdings so wie ein Wolf, bevor er zubeißt. »Noch einfacher ist es, wenn ich selbst frage.«

Ohne weiteres Wort schritt er an dem Mann vorbei durch das Tor. Vivienne hatte Mühe, würdevoll Schritt zu halten. Die sonst ihrer selbst stets so sichere Frau war sichtlich entsetzt.

Nachdenklich folgte Ilyanya.

»Ich hätte nie geglaubt, dass Kurd so gemein sein kann«, flüsterte Vivienne. »Der Wachmann hat seine Pflicht getan. Ist er schuld, dass Kurd schlechte Laune hat?«

Ilyanya, die nicht wusste, was Vivienne hören wollte, versuchte es mit einem Lächeln, so unpassend ihr das selbst erscheinen mochte, und in der Tat, schien Vivienne damit zufrieden.

Sie trafen Maremma mit dem Priester Fara und dem Kommandanten der Tempelwachen, einem schartigen Troll, dessen Namen Ilyanya nicht kannte, im Arbeitszimmer der Obersten.

»Ich entsinne mich nicht, Fürst Karolan, Euch oder Eure Begleitung hereingebeten zu haben«, sagte Maremma, ohne von der Schriftrolle aufzusehen, über die sie sich gebeugt hatte.

Fara hingegen eilte eifrig zu ihm. »Habt Ihr gehört, was im Tempel der Zwölf passiert ist?«

»Wer hat das nicht?«, erwiderte Kurd, ohne damit eine Antwort zu geben.

»Werfen wir die Anhänger des bestialischen Gottes nieder«, eiferte der Priester.

»Rhukka ist das Heim aller Götter«, betonte Maremma mit schneidender Kälte »und hält seit jeher Neutralität heilig. Ich gedenke weder das eine noch das andere zu ändern.« Sie lächelte nicht.

»Augenblicklich ist wichtig«, grollte der Troll, »dass keiner erfährt, was genau passiert ist. Das Rennen morgen muss stattfinden und darf nicht gestört werden.«

Ilyanya bemerkte den fragenden Blick der Priesterin und nickte bestätigend. Das Rennen war wichtig für das Gleichgewicht zwischen den Kräften, die diese Welt bestimmten. Ein Ritual, das so alt war, dass selbst Elfen nicht mehr genau wussten, warum es funktionierte.

»Ohne die Götter?« fragte Kurd. »Wie soll das gehen?«

»Das prüfe ich gerade«, sagte Maremma verdrießlich. »In ihrem gegenwärtigen Zustand möchte ich sie jedenfalls nicht dem Volk zeigen[73].«

»Können wir die Statuen nicht reparieren?«, fragte Fara nervös. »Es kann doch nicht sein, dass wir dem unaussprechlichen Dunklen weichen …«

»Jedenfalls können wir in der verbleibenden Zeit nicht mehr als Pfusch leisten«, sagte der Troll. »Marmor ist gebrochen. Viel Arbeit, hässliche Arbeit, ihn zu heilen.«

Alle nickten. Niemand widerspricht einem Troll, wenn es um Steine geht.

»Sagen wir das Rennen ab!«, rief Fara und warf die Arme in die Höhe. »und bekämpfen den Dämon. Lasst uns die unheilige Brut vernichten!«

»Und bei der Gelegenheit auch gleich aus dem Kronsaal jagen. Das würde Euch so passen«, knurrte Mutter Maremma und erhob sich würdevoll. »Fara, das Rennen wird stattfinden. Anders als die von Euch sehnlich erwarteten Aufstände. Karmsintri ist ganz und gar Kind dieser Welt, die ihn, gelungen oder nicht, hervorgebracht hat, und allein deshalb Erdmutter Rhukka willkommen. Es liegt an uns, ob er nicht in neuen Zeiten seinen Platz und endlich Frieden findet.«

»Was redet Ihr? Dieser Aufstand wäre ein Kampf für die Gerechtigkeit an sich!«

Vivienne schloss unglücklich die Augen und seufzte.

Ilyanya verstand sie. Ihrer Erfahrung nach bestand das Problem mit lautstark geforderter Gerechtigkeit darin, dass sie nicht das Gleichgewicht herstellen, sondern das Ungleichgewicht umdrehen will. Strafe, das hatte ihr Volk schmerzvoll erfahren, darf nie mehr als ausgleichen und nie mehr sein, als erforderlich ist, um auf Sühne Vergebung gedeihen zu lassen.

»Es ist unsere Pflicht«, drängte Fara, »den Feinden der Götter Widerstand zu leisten.«

»Das mag sein, aber es obliegt mir, den Weg zu bestimmen, den der Widerstand beschreitet, Fara. Geduldet Euch, Eure Zeit mag kommen, wenn mich Lobon holt.« Mutter Maremma musterte den Priester streng. »Unsere Pflicht ist es, Ordnung zu halten. Morgen wird der Hengst der Göttin bestimmt. Angesichts der Zeitenwende verfüge ich, das Rennen nicht auf der Bahn, sondern wie in alter Zeit im Hain selbst auszutragen. Und wie einst wird ein Pferd für die Mitte laufen[74]. Als das zuletzt geschah, ritt Euer Vater für Osatra und gewann.«

Damit war Kurds Anwesenheit nun offenbar doch akzeptiert.

Kurd verneigte sich und kam damit Faras weiteren Einwänden elegant zuvor: »Im Hain ist man mit den Göttern allein und kein Bildnis von ihnen erlaubt. Mutter, ich reite morgen für die Göttin, aber meine Bewunderung gehört allein ihrer Priesterin.«

Maremma nickte huldvoll. »Geht jetzt, denn ich habe zu tun. Ich sehe Euch alle morgen am Tempel.«

***

Schreiend fuhr Punyka aus den Träumen hoch, in denen sie fast ein weiteres Mal von Tarsano und seinen Freunden gefunden worden war.

Der Schrat musterte sie besorgt. »Warum wir euchh um Träume beneiden ssollen, bleibt dunsstig«, Unbeholfen fuhr eine knorrige Hand über ihr Haar. »Du bisst ssichher. Der Wald schützzt dichh.«

Punyka schüttelte benommen den Kopf. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Und ich weiß nicht, wie ich Euch für Eure Freundlichkeit danken soll.« Sie schluckte und betrachtete missmutig ihre zitternden Hände.

»Wovor hast du ssolche Angsst?« fragte der Schrat. Nicht ungeduldig, aber eindeutig in Erwartung einer Antwort.

Sie sah verlegen zu Boden, rieb sich die Schläfen, bis die Träume mit ihren spinnwebfeinen Fingern von ihr abließen. »Ich war …«, begann sie. »Ich bin nicht …« Das war alles, was sie herausbrachte. »Wie geht es Nurimi?«, seufzte sie.

Der Schrat gab statt einer Antwort nur ein nicht zu deutendes Knarren von sich.

Schweigen dehnte sich. Sie schluckte und schloss die Augen.

»Sschon gut. Quäl dich nichht.« Er wollte ihr nicht durch ungebetenes Mitleid noch mehr zusetzen und dafür war Punyka dankbar. Zaghaft tätschelte sie die bizarre Hand mit den sieben knorrigen, grotesk in die Länge gezogenen Fingern. Wenn sie nur die Kraft hätte, die Freundlichkeit des Schrats zu erwidern.

»Geht Keinen an, wer hier isst«, brummte der Schrat. »Mächhtige Herren interesssierst du Schösssling. An dir hängt viel Zeit; fremde Zeit, glatt wie deine Borke isst. Wer hier zum Graben kommt, geht neugierig heim. Du kannsst nichht bleiben, doch etwass Zeit schenk ichh dir. Dir allein. Und jetzzt schlaf dichh auss.«

Er glitt davon, um nach Nurimi zu sehen, der fieberglühend hinter ihnen stöhnte.

Zurück blieb Zaqar, der etwas abseits in eigene düstere Gedanken versunken Reisig in die unaufhaltsam erkaltende Glut warf. Der Pirat schien nie viel zu schlafen.

»Wie denkst du, ist es?«, fragte Punyka schließlich leise. »Zu sterben, meine ich …«

Zaqar starrte nachdenklich ins Feuer. Ein Zweig zerbarst funkenschlagend und zerfiel zu Glut.

»Vielleicht geht es uns wie dem Holz«, flüsterte sie. »Der Leib wird zu Asche, während die Seele wie ein Funken flüchtet, erkaltet und vergeht. Ob es hinter dem Nimmermeer was gibt?«

In den Schatten schüttelte Zaqar den Kopf. »Ich weiß es nicht, meine kleine Möwe«, sagte er endlich ruhig. »Die Priester in den Tempeln wollen es ja wissen, aber wann hätte man wem, der sein Leben in kalten Mauern verbringt, trauen dürfen? Noch dazu, wenn er behauptet, man müsse für ihn sorgen, wenn man an den Fernen Gestaden keinen Ärger will. Ich weiß es nicht, aber ich bin zuversichtlich, dass wir es herausfinden werden.« Er zögerte und lächelte dann sanft. »Ich denke, es wird am Ende alles gut.«

Sie lauschten, wie der Schrat an Nurimis Lager sorgenvoll knackte. Keiner in Hainheim glaubte, dass Nurimi Blutverlust und Fieber trotzen würde. Das Warten auf das Unausweichliche war dabei das Allerschlimmste.

Punyka legte sich erschöpft zurück. Der Tee zog alles unter eine dicke Decke. Eine wärmende, etwas Schlaf verheißende Decke.

Ungeachtet aller Trauer lag in den Worten des Piraten trotzige Hoffnung.

Ich denke, es wird am Ende alles gut.

***

Nach dieser Begegnung mit Alienas Vater wollte niemand länger bleiben. Auch ich begrüßte diese Entscheidung. Das Leben in einer Stadt ist teuer. Irgendein schlauer Kopf, dessen Name mir nicht mehr einfällt, hat einmal gesagt, Heimweh sei nur ein anderes Wort für Ohne Geld in der Fremde. Darin liegt viel Weisheit, beschreibt sie doch eine ganz spezielle Form der Einsamkeit. Und so eröffnete ich unsere abendliche Sitzung mit den schlichten Worten: »Wir müssen sparen, koste es, was es wolle.«

Angesichts unseres Materialverbrauchs auf vergleichsweise einfachen Etappen, graute mir vor den Sümpfen und dem Jangala und der Aussicht, erst nach Wochen wieder Handwerker und Händler zu treffen. Dass das nächste benennbare Ziel ausgerechnet El Schamra war, verbesserte meine Laune auch nicht. Und obendrein war da noch das stets mangelnden Problembewusstsein meiner Freunde.

Izmaban rümpfte schon verächtlich die Nase. »Diese Rechnerei geht mir auf die Nerven.«

»Wuff!«

»Ihr macht es euch leicht!« Meine Gefährten kosteten mich noch den Verstand. Eine Gefahr, der diese, wie ich bitter feststellte, nicht ausgesetzt waren. »Wir müssen die Zimmer zahlen, dann brauchen wir Proviant und Heilkräuter. So wie ich uns kenne, viele, viele Heilkräuter. Zudem ist Rydis Sattel kaputt und Kalafay braucht neue Hufeisen. Dein Gaul geht mit den Dingern um, als würden sie nichts kosten, Izmaban. Gewiss brauchen wir noch Spezialzeug.« Ich seufzte. »Von Ersatz unserer verschlissenen Ausrüstung nicht zu sprechen.«

Ich unterbrach meine Aufzählung, weil mir die Finger ausgingen.

»Dazu«, ließ sich Khasay von seinem Stammplatz am Fensterbrett vernehmen, »haben wir Not an Seilen und Fliegennetzen für euch und Pferde, Hängematten, Fett vom Schwein und Öl von Lorbeere. Und ich will eure Schuhe sehen.«

Ich überschlug Khasays Wunschliste grob im Kopf, doch bevor ich Kürzungen verlangen konnte, fuhr der Scharma von so hässlichen Worten wie Devisenschwäche und Inflation gänzlich unbeeindruckt[75], fort: »Zudem sind Kräutermengen gegen Sumpffieber und Mittel gegen Schlangen-, Skorpion- und Spinnengift dringende Bedingung. Stahlwolle und ölige Jacken auch.«

»Khasay«, protestierte ich. »Wir können das unmöglich bezahlen.«

»Warum«, unterbrach Izmaban, die besser zuhörte als rechnete, »brauchst du kein Moskitonetz? Weshalb sind Schuhe so wichtig und wozu dient das Schweinefett?«

»Da Yanami nicht gestochen werden, brauchen sie keinen Fliegenschutz. Schuhe sind von Wichtigkeit, weil erst Nässe kommt – darum auch Fett – und weil Jangala auf Besucher voll Unvorsicht in schlechten Schuhen wartet, zum Beißen, Stechen und Saugen.«

»Das ändert nichts daran, dass wir kein Geld haben, um Einzukaufen«, jammerte ich mit wachsender Verzweiflung. Wie üblich wurde ich vollkommen ignoriert.

»Dann spar beim Proviant.«

»Wie bitte?!?«, meine Stimme überschlug sich fast. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Doch.« Khasay ließen meine Proteste wie üblich unbeeindruckt. »Mit Sicherheit geraten sie in Verdorbenheit. Unterwegs finde ich mit Siqmalus Hilfe Essen in Genügsamkeit.«

»Na, ich weiß nicht.«

Khasay grinste. »Woher auch? Aber sei Sicherheit, du wirst so oder so bald Wissen teilen.«

Von unseren allerletzten Ersparnissen kauften wir nach schier endlosen Debatten doch noch etwas Proviant für uns und die Pferde, Heilkräuter und Seile sowie eine Garnitur Hängematten, worauf Khasay hartnäckig bestand.

Haushaltsplanung ist bekanntlich die Kunst, die Unzufriedenheit gleichmäßig zu verteilen, und so war es auch diesmal: Khasay war besorgt, weil wir zu wenige Moskitonetze und Heilkräuter hatten. Izmaban sorgte sich wegen der Waffen und mir war angesichts unserer übersichtlichen Vorräte auch nicht wohl. Die Waffen wollten wir unterwegs ausbessern und Izmaban hoffte mit Kunos Hilfe das Sattelzeug zu reparieren. Kalafay bekam keine neuen Hufeisen, sondern – ebenso wie all unseren anderen Pferde – auch die alten abmontiert, was uns im Gegenzug in den Besitz einiger Hängematten und eines weiteren Moskitonetzes brachte. Dennoch reichte unser Geld beim besten Willen nicht mehr für bessere Schuhe.

»Dann müssen eben die alten Stiefel halten.« Entschlossen begann Izmaban zu packen.

»Fettet sie in Länge ein, bis Leder Sättigung hat.« Khasay war sehr darauf bedacht, unsere Ausrüstung so wasserfest wie möglich zu machen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn darauf anzusprechen, da ich aber schon froh gewesen wäre, wenn wir uns das leisten könnten, das wir uns leisteten, wollte ich mich nicht noch zusätzlich beunruhigen und ließ es bleiben.

So betrachtete ich vor dem Abritt in eine ungewisse, gewiss gefahrvolle Zukunft meinen Leibhund, der schmollend neben der Stalltür saß. Seine schlechte Stimmung lag vermutlich an dem hellblauen Lederhalsband, auf dem auf einer kleinen Metallplatte KUNO geschrieben stand. Das hatte Izmaban beim Schmied herausgehandelt und auch wenn ich ahnte, dass wir irgendwann fürchterlich für diesen Spaß büßen mussten; er war es wert.

Ich lenkte Roelia hinter Kalafay und versuchte, mich zu entspannen. Zunächst würden wir uns an die Handelsstraße halten, die an der Küste nach El Schamra führte und konnten so im unverhofften Komfort der Reisehütten rasten, die den Händlern auf ihren Fahrten Schutz inmitten der endlosen Sümpfe boten, bevor wir das riesige, flussreiche Gebiet um die nebelverhangenen Gipfel des Rahamuri erreichten, das wir dann bereisen würden.

Lächelnd sah ich zum Himmel, schon um dem beleidigten Hundeblick am Boden auszuweichen. Mit Wehmut stellte ich fest, dass auch hier mit dem Winter, obwohl Schnee ausblieb, so doch eine nasskalte und unfreundliche Zeit beginnen würde.

Im kühlen Morgennebel schlug ich fröstelnd den Kragen hoch und war froh, dass wir gen Süden, besserem Wetter entgegenzogen.

***

Punyka erwachte erst im Morgengrauen.

Der Schrat, der geschickt, aber für einen Heiler alarmierend dreckig war, löffelte gerade in Nurimi etwas Suppe hinein. »Am Verhungern«, erklärte er. »Fasst verdorrt. Fieber raubt alle Kraft. Gab nichht viel zzu Essen und zzu Trinken, wo er war.«

»Auf der Flucht hat man nur selten Gelegenheit, in Ruhe ausgiebig zu tafeln«, bemerkte Punyka trocken.

Der Schrat musterte seinen Patienten abschätzend. »Ich fürchte, er isst schon zzu morsch. Sie werden schwachh, weissst du, und können nichht mal mehr trinken, obwohl ssie Wassser brauchhen für die Wurzeln innen drin. Ich hab sschon gesehen, wie ein grossser Mann, nichht sso ein Schösssling wie der, sso sstarb. Innerhalb von Sstunden, zzum Sstock verdorrt.«

Punyka schloss die Augen. Dieser Tage lohnte es wirklich nicht, aufzuwachen.

Mit unbarmherziger Geduld zwang der Schrat ein paar weitere Löffel seines Gebräus in Nurimi hinein. »Wir werden ssehen«, meinte er dann. »Aber ich fürchhte, er sstiehlt ssich fort. Zzu sspät dass hier, zzu spät. Euer Rabe kommt und wird ihn sichher überss Nimmermeer tragen.«

Er sprach ohne Bedauern. Der Junge bedeutete ihm wenig, doch der Tod war ein Ereignis. Der Tod, wie ihn dieses Wesen in dieser Form nicht kannte.

Barrad und Zaqar wollten ihr Gesellschaft zu leisten und auch Shania und Sam ließen sie nicht allein mit ihrem Kummer. Es war seltsam, denn Punyka wusste, dass sie wegen ihr und nicht wegen Nurimi kamen. Nurimi hatte nichts mehr zu befürchten. Er lag da und wartete auf Lobar. Sie aber würde bleiben und mit ihr so unendlich viele verpasste Gelegenheiten. Erst jetzt wurde Punyka bewusst, wie traurig und kalt eine Welt ohne Nurimi sein würde.

Da schlug er lächelnd die Augen auf. »Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte er. »So froh.«

Punyka blinzelte die Tränen weg und drückte seine Hand. Jetzt heulte sie schon so wie Shania. Etwas unbeholfen strich sie das Haar aus seiner Stirn.

»Es tut gar nicht mehr weh«, flüsterte Nurimi. »Schade nur, dass ich dich verlassen muss.«

Erst als sie das salzige Blut auf ihrer Lippe spürte bemerkte Punyka, dass sie sich, nur um nicht zu heulen, auf die Lippe gebissen hatte. Sie war wirklich zu blöd1

»Küss mich«, sagte Nurimi mit geschlossenen Augen. »Bitte.«

Es gibt Wünsche, die man erfüllen muss.

Danach dauerte es nicht mehr lange. Sie konnte nicht ertragen, wie mit dem Leben auch die Wärme aus dem bisschen wich, was von ihrem wunderbaren Freund auf dieser Welt geblieben war und ging zu den Pferden. Sam und Shania saßen unter einem Baum und weinten um Nurimi. Es war peinlich, dass ausgerechnet sie nicht in der Lage war, ordentlich zu trauern. »Guten Flug«, flüsterte sie. »Guten Flug. Zieh in Frieden, keine Nacht währt ewig.« Doch da war sie gar nicht sicher. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Teil von ihr entschlossen, Nurimi und den Raben zu begleiten. Noch nie war sie sich so leer, so alt, so kalt vorgekommen.

Einsam und mit sich selbst überfordert lehnte sie mit der Stirn gegen einen Baum und lauschte wie vor einem kniffligen Kunststück auf ihren Atem, den Herzschlag, die Wärme, die durch ihren Körper floss. Anders als bei Nurimi, der kalt und tot auf einer Decke lag.

Nun schlossen die Ereignisse der letzten Tage wieder zu ihr auf.

Tarsanos Schattenreiterzeremonie, Gar, der Kampf gegen die Ninaui, Tangeryn in der Besenkammer, die Schrecken der Schlacht um Walhal, die Flucht, die Hunde, Shanias Befreiung, Wargs und nun Nurimis Tod, der in seinem stillen Grauen alles andere überschattete …

Schritte. Offenbar hatte man sie vermisst und suchte nach ihr. Sie wollte nicht allein sein, doch sehen wollte sie auch keinen. Sie wollte bei Nurimi sein, doch das ging nicht. Nicht mehr. Nie mehr …

Sie versuchte wirklich, sich zu beherrschen, aber ihre Lippe zitterte, als sie darauf biss und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ausgerechnet jetzt! Schnell drehte sie ihr Gesicht in den Schatten, doch zu spät. Barrad nahm ihre Hand und sagte sanft etwas, das sie nicht verstand.

Dieses freundliche Interesse war endgültig zu viel für Punyka, die nun ernsthaft gegen ihre Tränen kämpfen musste. Und jämmerlich verlor.

»Schnickschnack«, schluchzte sie. »Es … es ist nichts. Ich bin nur müde. Es ist nur … Nurimi …«

»Du trauerst um deinen Freund. Das ist gut so und er hat es verdient, dass man seinen Verlust beweint. Doch am Ende beweinst du dich und nicht ihn. Er hat nichts verloren.«

»Doch! Mich!«

»Wart ihr ein Paar?«, sagte Barrad leise und so voller Mitgefühl, dass Punyka nun endgültig die Kontrolle über sich selbst verlor.

»Nein … Ja … irgendwie … Ich weiß … es nicht. Nicht wirklich … Ich weiß gar nichts …« Erschöpft und voll widerstreitender Gefühle brach sie an Barrads Schulter zusammen.

Fürst Eoman war mitfühlender als die meisten. Statt um Hilfe zu rufen, oder sie aufzufordern, sich zusammenzunehmen, wie sie es selbst gewiss getan hätte, zog er sie an sich und streichelte ihr schweigend übers Haar.

Bitterlich weinend ergab sie sich ihrer Verzweiflung, ihrer Angst und Verwirrung, doch nach und nach fasste sie sich. Barrads breite Brust vermittelte ihr ein tröstliches Gefühl von Schutz und Wärme. Sie schniefte zittrig und lehnte sich, nun doch froh darum, nicht allein zu sein, an ihn.

Kaum zu glauben, dass er der Drache war, der Tod und Schrecken unter den Ninaui verbreitet hatte.

Punyka blinzelte und wischte sich mit ihrem Ärmel über die Nase, während sie sich verlegen löste. »Entschuldigung«, stammelte sie leise. »Vielen Dank … ich hätte nicht …« Zu allem Überfluss spürte sie nun auch noch, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, ihre Ohren zum Glühen und gewiss ihre verheulten Augen und ihre Triefnase optimal zur Geltung brachte.

Barrad lächelte sanft. »Wir alle sind dieser Tage verzweifelt und überfordert. Doch solange man sich aufeinander verlassen kann, ist das nichts, weswegen wir uns Sorgen machen müssten. Ich war gern da. Doch jetzt ist es an der Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern. Wir müssen nach Edehlis. Ich werde mit Zaqar die Lage prüfen. Ihr kümmert euch um die Verbrennung. Trauer hat Zeit bis Edehlis. Ja?«

Er wartete, bis Punyka durchatmete und etwas zittrig nickte. Wenn sie nun versagten, war Nurimi nämlich zu allem Überfluss auch noch umsonst gestorben.

Barrad ging zu seinem Pferd und zog ein angetrocknetes Speckbrot aus der Satteltasche. »Hier«, sagte er. »Essen hilft. Bei mir wirkt es jedenfalls immer.«

***


8. Kapitel:   Ungelebte Träume

Prinzipien sollen biegsam sein, 
ohne zu brechen

Riq über die Alte Allianz;

Allianzen, ca. 3989 ZAS; Archiv v. Vincenze

Kurd hatte trotz allem gut geschlafen und war bereit, ein neues Zeitalter einzuläuten. Obwohl Kanrod Ferid, der Reiter für des Kaisers namenlosen Gott, ein erfolgreicher Turnierkämpfer war, hielt sich Kurd für den deutlich besseren Reiter. Zudem war Kanrod kleiner, aber stämmiger und schwerer als er selbst. Da nur die besten Hengste antraten, dürften sie etwa gleich stark sein und so war das geringere Gewicht ein Vorteil. Politisch wäre es äußerst hilfreich, das in ganz Kernland beachtete Rennen zu gewinnen, da sollte er sich anstrengen. Nicht nur seinem Knappen zuliebe. Fink umschwärmte ihn schon den ganzen Morgen wie ein aufgeschreckter Lotsenfisch.

Seit jeher ritt sein Haus für die Göttin Osatra selbst und erfreute sich daher auf Rhukka großer Beliebtheit. Jubel empfing ihn vor dem Tempel. Zwölf Reiter traten alljährlich an. Jeder für einen Gott. Der siegreiche Hengst würde als Brand dessen Zeichen tragen –so wie all seine Nachfahren. Für ein Jahr stand alles im Zeichen dieses Gottes und die Menschen pflegten zu sagen, dieses oder jenes sei in dem Jahr passiert, in dem der Hengst Rabenschwinge für Lobon gewonnen hatte.

Heute würde das erste Mal in diesem Zeitalter[76] auch für den dreizehnten Gott ein Reiter starten. Dass dieser dann wenigstens nicht gewinnen durfte, stand im Hinblick auf die Bedeutung des Rennens beim Volk außer Frage. Kurd hoffte, dass auch das reiterlose Pferd der Mitte zu schlagen war, denn ein solcher Sieg galt als schlechtes Omen und davon hatten sie genug.

Jeder war an diesem Morgen auf den Beinen und drängte sich auf den Balkonen, Toren und Dächern, der den heiligen Hain umgebenden Gebäude und Mauern.

Auf der Treppe vor dem Portal zum großen Osatra-Tempel, durch den man den Hain erreichte, wartete Maremma in einer strahlend weißen Robe mit grünen Stickereien auf die Reiter.

Kanrod hielt sich abseits und musterte die anderen hochmütig. Er war ein für seine Familie gut aussehender Mann, auch wenn seine Nase unter dem Zusammenstoß mit der Lanze seines Bruders Kuno auf dem Turnier zu Simurs Hochzeit gelitten hatte. Außerdem hatte er zugenommen, seit Kurd ihn zuletzt gesehen hatte.

Priesterinnen entledigten die Reiter ihrer Hemden. Auch das ein uralter Brauch, der vor allem dazu diente, sicher zu stellen, dass keiner Rüstung oder versteckte Waffen unter der Kleidung trug. Nichts war erlaubt, außer einer Hose mit Gürtel, die sie im Tempel erhielten. Jeder Reiter, in der Farbe des Gottes, für den er ritt. Kanrod hingegen bekam ungefärbte Kleider, da dem Dunklen keine Farbe zugewiesen war.

Für Armar ritt in diesem Jahr ein Mädchen, wie Kurd erstaunt feststellte. Das war ungewöhnlich. Oder auch nicht, denn immerhin war seine Mutter einst für Thonos und gegen seinen Vater geritten. Angeblich hatten sie sich dabei kennengelernt.

Rommily stand bei den Novizen und betrachtete verdrießlich die Vorbereitungen.

Zufrieden stellte Kurd fest, dass er neben seinen Mitstreitern allen Vergleichen standhielt. Nur die noch gerötete Narbe, die Fikarmar auf dem Turnier an seiner Schulter hinterlassen hatte, störte etwas. Während sie sehr gründlich auf Waffen untersucht wurden, glitt sein Blick durch den Tempel zum Hain, der im Grunde nur ein uralter Wald war, den sauber geharkte Wege durchzogen. Das Rennen ging in diesem Jahr vom Tempel durch zu Osatras Eiche am anderen Ende und von dort zurück zum Tempeltor, das zugleich ihr Ziel markierte.

Die Anrufung der Götter wurde von Maremma relativ kurz gehalten. Dennoch fühlte es sich für Kurd endlos an. Misstrauisch musterte er die Menschenmassen. Die Mannschaft seines Schiffes war geschlossen erschienen, um ihn anzufeuern. Skalean flatterte sogar aufgeregt zu ihm, um ihm eine Glücksfeder zu geben. Wider Erwarten rührte Kurd die Geste. »Ich hab vor dreißig Jahren schon deinem Vater Glück gebracht. Er hat das Rennen und das Herz deiner Mutter gewonnen und das Reich gerettet. Schaffst du das auch?«

Kurd grinste, als er die Feder entgegennahm. »Ich bin hier, um dem Reich zu helfen, und gebe mein Bestes, um zu gewinnen.«

Seinem Blick nach wartete der Owindo, dass er weiter sprach, doch bei Frauengeschichten schien ihm derzeit kein Glück beschieden. »Zwei von drei sind auch nicht schlecht«, brummte Skelean schließlich. »Kann es sein, dass es dir an Ehrgeiz mangelt?«, fragte er noch frech, als er zurück zu den anderen flog.

Ein Trompetensignal erklang und Schweigen senkte sich über die Menge. Das heilige Fest begann. Priesterinnen führten prächtige Hengste heran. Edle Tiere mit feurigen Augen und glänzendem Fell. Vor dem Altar angekommen hatten die Frauen alle Hände voll zu tun, die aufgeregten Tiere zu bändigen.

Inzwischen hatten 12 Priester das große Rad hergetragen, das mit seinen in Schwertform geschnitzten Speichen dem legendären Rad des Schicksals nachempfunden war, dem Symbol dieses Zeitalters. Feierlich setzten sie das Rad auf seine Nabe auf der einzig frei gehaltenen Fläche vor dem Tempel. Maremma im Ornat der Hohepriesterin der Osatra trat vor und drehte es, um zu sehen, welcher Gott das erste Pferd, einen aufgeregt schnaubenden Rappen, für sich beanspruchen wollte. Sie lächelte. »Vor dreißig Jahren habe ich den Sieger aus dem letzten Hainrennen empfangen. Es war meine erste Handlung als Osatras Oberste. Damals lösten sich die uns bedrohenden Sturmwolken wieder auf. Möge es heute genauso sein.«

Kurd fragte sich, welcher Mechanismus in dem Rad versteckt war, der sicherstellte, dass niemals die Wahl auf denselben Gott fiel.

Dann war Osatra dran und Kurd wurde zu einem Fuchs geführt, dessen Fell in der Sonne wie geschlagene Bronze leuchtete. Kurd, der Füchse am Liebsten mochte, tätschelte dem Pferd freundlich die Nase, bevor er sich geschmeidig auf dessen blanken Rücken schwang. Andere brauchten Hilfe. Reiten ohne Sattel war im Neuen Reich unüblich. Außer, schmunzelte Kurd, wenn die Weiden wie in Peritai so weit von den Stallungen entfernt liegen, dass man froh ist, wenigstens die Hälfte des Weges nicht selbst zu laufen.

»Osatras Hengst heißt Sommerfeuer.« Die Priesterin, dem Aussehen nach eine Khoryn, reichte ihm die Peitsche, die eigens für diesen Anlass im Tempel geflochten worden war, damit sie nicht mit Gift behandelt oder mit Draht oder Stahlplättchen aufgewertet wurde.

Die Pferde drängten sich nun in einer Reihe so dicht zusammen, dass die Knie ihrer Reiter sich berührten. Kanrod stand zu seiner Linken. Kurd wechselte beiläufig seine Peitsche auf diese Seite.

»Ich hoffe, Ihr habt die Lobonari schon bestellt!«, sagte Kanrod zu leise, als das ihn ein anderer hätte hören können. »Parras habe ich versprochen, dass Ihr den Abend nicht erlebt.«

Kurd lächelte kühl. »So überlegt, ob Ihr Euch morgen Eures gebrochenen Versprechens wegen mehr vor Eurem irren Bruder oder dem Herrn der Zungen fürchten wollt. Meine Leute sind überall, auch hinter Euch, und mein Arm reicht selbst bis in Eure Träume, Ferid.«

Der Narr sah sich tatsächlich um, Kurd hätte fast gelacht. Die Pferde zitterten vor Anspannung, begierig loszulaufen und nur noch von der Stange gehalten, die gegenwärtig den Weg durch den Tempel in den Hain versperrte. Wenn sie fiel, begann das Rennen.

Trompeten schmetterten und die Menschen hoben ein ohrenbetäubendes Gebrüll an, dann war die Stange fort und die Pferde preschten los.

Als die Hengste durch das Tor ins dunkle Innere des Tempels schossen, um durch das rückwärtige Portal den Hain zu erreichen, schlug Kanrod mit seiner Peitsche nach Kurds Augen. Damit hatte er gerechnet und duckte sich tief über den Hals seines Hengstes, der Schlag traf ihn seitlich am Hals und hinterließ einen blutigen Striemen. Kanrod ging in Führung als sie aus dem Tempel hinaus hinunter in den Hain preschten, hindurch zwischen den mächtigen Stämmen uralter Bäume, deren tief hängende Zweige einen unvorsichtigen Reiter in den Staub warfen.

Kurds Fuchs war außer sich, überholt worden zu sein, und schob sich neben Kanrods Schimmel nach vorn. Als sie in etwa auf gleicher Höhe waren, versuchte der, erneut einen Schlag gegen Kurd zu führen, doch Sommerfeuer schnappte in diesem Augenblick nach dem Schimmel, der verschreckt zur Seite wich und dabei beinahe Kanrod abgeworfen hätte. Kurd ging in Führung.

Zu seiner Rechten sprengte Monsussars Reiter heran. Als sie gleichauf waren, schlug er Kurd mit der Peitsche über den Rücken. Vom Schmerz und der Wucht des Schlages hätte er fast auf dem blanken Pferderücken das Gleichgewicht verloren und wäre kopfüber hinuntergefallen. Selbst wenn man das bei der Geschwindigkeit überstand, folgten unmittelbar weitere Pferde, die kaum ausweichen konnten. Osatras Rennen war so alt wie gefährlich.

Kurd griff sicherheitshalber in die Mähne seines Tieres, froh, dass diesem, entgegen der Mode bei den Streitrössern, die Mähne nicht bis auf ein oder zwei Finger Länge gestutzt worden war.

Nach diesem Manöver waren Kanrod und Monsussars Reiter vor ihm und preschten am Hainsee entlang, Staub und Steine schleudernd.

Von hinten näherten sich weitere Verfolger. Kurd wischte sich Dreck, Schweiß und Blut von den Händen und feuerte seinen Hengst an. Am Wendepunkt holten sie die beiden Führenden wieder ein. Die nächsten Augenblicke waren die gefährlichsten des ganzen Rennens, die wohl auch den Ausgang entscheiden würden. Die Kurve war zu eng, um von drei Pferden gleichzeitig genommen zu werden und der Schimmel ging mit Zähnen und Hufen auf Monsussars Hengst los. Fast wären Rösser und Reiter in einem wirren Knäuel gestürzt. So verfehlte erneut Kanrods Peitschenhieb nach Kurds Gesicht sein Ziel und landete auf seiner wunden Schulter. Kurd zuckte schmerzschreiend zusammen, doch hielt sich immerhin. Sommerfeuer aber nützte die Gelegenheit und schlängelte sich zwischen den um ihr Gleichgewicht kämpfenden Konkurrenten hindurch und raste zurück. Die nachfolgenden und ihnen nun entgegen kommenden Tiere waren die nächste Herausforderung. Armars Schimmel scheute und warf seinen Reiter ab. Das nächste Pferd sprang unbeholfen über den am Boden liegenden Mann, doch der Braune dahinter hatte keine Chance. Kurd bemerkte mit Entsetzen, dass sein Arm von der Schulter abwärts taub wurde. So könnte er sich bei einem neuen Angriff weder verteidigen noch halten. Sommerfeuer hingegen preschte langgestreckt dahin und wie durch ein Wunder gab es keine Zusammenstöße.

Der Schaum an Brust, Hals und Flanken des Hengstes vermischte sich mit Kurds Blut. Er konnte sich nur noch mit Mühe auf seinem ehrgeizigen Pferd halten, dem nun spürbar die Kraft für die letzte Strecke ausging, als sie gefolgt von Dehls flinkem Rappen die Anhöhe hinaufpreschten, der im letzten Moment gleichzog und ihnen so ganz zum Gefallen seines Gottes, die Hälfte des Sieges stahl.

Kurd war es in diesem Augenblick einerlei, als er zittrig vom Pferderücken glitt und – froh, noch zu leben – unbeholfen Sommerfeuers Fell tätschelte.

Der sie umgebende Jubel war unbeschreiblich, galt aber ausschließlich den beiden Pferden. So einen Doppelsieg hatte es in diesem Zeitalter nur einmal gegeben, und da hatte Roen noch gelebt.

***

Rommily hatte das alberne Schauspiel nicht ansehen wollen. Erwachsene Kerle, die zum vorgeblichen Gefallen der Göttin sich und ihre Pferde gegenseitig halbtot prügelten. Sie verstand wirklich nicht, warum Kurd völlig unnötig solche Risiken einging, obwohl er doch ständig betonte, wie wichtig es für ganz Kernland war, dass sein erlauchtes Haupt fiese, kleine Ränke spann. Männer!

Stattdessen war sie noch vor Beginn des eigentlichen Rennens zum Tempel der 12 geschlichen, um das Schwert des Dunklen zu untersuchen. Auch wenn der vielbeschäftigte Herr der Zungen mit einfachen Leuten wie ihr nicht darüber sprach, waren die Schwerter im Kampf gegen den Dunklen bedeutsam. Und deshalb studierte er ja auch hier ihre Geschichte.

Im Tempel waren die Verwüstungen beseitigt worden, wenngleich die Statuen noch auf ihre Reparatur warteten, für die eigens ein Steinheiler vom Weißwald gesandt wurde[77]. Zögernd trat Rommily zu der einzigen intakten Figur.

Das Schwert, dass der Gott an der Seite trug, sah aus wie Retter, das Sultan Kalmadin Kaiser Kito – möge Lobar ihn sicher über das Nimmermeer tragen – geschenkt hatte. Doch als sie näher kam, war sie überzeugt, dass sich irrte. Sie hätte nicht sagen können, warum, Retter selbst hatte sie nur ein einziges Mal aus der Nähe gesehen, damals in Athon, als Parras die Klinge voll Zorn auf die Straße geschleudert hatte. Es war ein Bauchgefühl, nichts, das sie erklären konnte. Andererseits hatte sie keinen Grund, an ihrem Bauch zu zweifeln. Er zeigte ihr ein ganzes Leben lang zuverlässig an, wann sie essen sollte, krank wurde oder sich ärgerte.

Ein Geräusch erschreckte sie. Nun fiel ihr ein, dass der Tempel noch gesperrt war und dieses Mal kein Kurd Karolan an ihrer Seite stand, der seine Anwesenheit nie erklären musste, obwohl er es stets konnte. Sie selbst dagegen – oder auch Vivienne, wenn sie es genau besah – hatte weder Grund noch Recht, hier zu sein. Und keine Lust, das zu erklären. Der Tempel bot herzlich wenig Verstecke. Notgedrungen huschte sie zu Fiderin, die als Einzige sitzend dargestellt war, und daher etwas mehr Platz hinter sich bot.

Verflixt und zugenäht! Als sie, in den staubigen Schatten gekauert, zwischen Fiderins Ellbogen hervorspähte, sah sie Willem und zwei seiner Freunde; Marius, den sie schon aus Athon kannte, und für den nur sprach, dass ihn Parras nicht leiden konnte, und noch ein Unbekannter. Was wollten sie hier?

Nichts Rechtschaffenes, den warum sonst sollte man auf Zehenspitzen schleichen[78]? Willem pirschte geradewegs zur Statue des Dunklen und nestelte vorsichtig das Schwert aus dessen Marmorgürtel.

Dann trat er zurück und zog die Klinge aus der Scheide. Kopfschüttelnd sah er seine Freunde an, die sich nervös umsahen, bevor sie sich zu ihm gesellten.

»Seid ihr sicher, dass dies eins der Schwerter ist?«, flüsterte Willem. »Es fühlt sich gänzlich unheilig an.«

»Wisst ihr, wie sich so ein Schwert anfühlen sollte?«, fragte Marius und griff nach der Waffe. »Ich hatte noch keines in der Hand.« Vorsichtig schwang er seine Beute hin und her. »Aber du hast recht. Es ist irgendwie enttäuschend«, stellte er fest.

»Immerhin seid ihr nicht dumm!«, höhnte Tanro, als er mit einem seiner ständigen Begleiter näher kam. Er war heute gar nicht der verträumte junge Galan, der mit Vivienne flirtete. Er wirkte älter, gemeiner. »Doch ich will euch nicht mit falschen Komplimenten kränken. So schlau könnt ihr gar nicht sein, wenn ihr glaubtet, der Herr ließe seine Schwerter hier verstauben.«

»Das war ja zu erwarten«, höhnte Willem, »dass der Gott der Lüge seine Schätze eher in dunklen Verliesen als in lichtdurchfluteten Tempeln hortet.«

Tanro schüttelte bekümmert den Kopf. »Der Herr kämpft für hehre Ziele und dafür braucht er seine Waffen. Er gab sie uns einmal, doch wir waren ihrer nicht würdig. Wir weihten sie diesen Elfengöttern und haben grässlich gefrevelt. Jetzt holt er sie zurück und verteilt sie neu – und mit ihnen die Welt.«

»Ich glaube dir nicht, dass wirklich eines der 12 hier auf der Insel ist. Wo soll es denn sein? Etwa am Gürtel einer so armseligen Kreatur wie dir?«, höhnte Marius und deutete mit dem der Statue geklauten Schwert auf die Klinge an Tanros Seite.

Tanro trat zurück und zog blank. Das Geräusch, mit dem die Klinge aus der Scheide glitt, füllte den Raum, als blanker Stahl in der durch ein Oberlicht einfallenden Sonne badete.

»Der Herr gibt’s den Seinen«, erwiderte Tanros Gefährte leichthin. »Da steht ihr nun und staunt. Schaut nur hin, denn das ist es doch, was ihr begehrt, nicht wahr?«

»Wir begehren es nicht, Verkommener«, rief Willem und riss sein Schwert aus dem Gürtel. »Wir werden nur verhindern, dass Euer Dämon es erhält.«

»Da habt ihr wohl versagt!« Tanro stützte sich lässig auf das Schwert. »Denn er hat es schon.«

»Nicht mehr lange!«, schrie Marius. Mit diesen Worten griffen seine Kumpane an.

Auch Marius sprang vor, packte sein Schwert mit beiden Händen und hieb mit knochenbrechender Gewalt nach Tanro. Willem und der andere griffen nun Tanros Gefährten an.

Tanro tänzelte zurück und parierte den Schlag mit dem angeblichen Götterschwert. Die Klinge schnitt durch Marius’ Schwert, wie ein glühendes Messer durch Butter. Rommily zog den Kopf zurück und blinzelte. Das gab es doch nicht!

Hinter ihr schepperten zwei wertlos gewordene Metallstücke zu Boden.

Zaghaft hob sie ihren Kopf wieder über den sie verbergenden Marmor[79].

Marius taumelte von Tanro weg und zerrte unbeholfen sein eigenes Schwert heraus. »Ihr hättet für eure Fälschung wenigstens ordentlichen Stahl verwenden können«, rief er zornig.

Tanro grinste nur. Stahl traf auf Stahl und mit ohrenbetäubendem Scheppern folgten in unfassbarer Geschwindigkeit Attacke auf Parade. Rommily verstand nichts von Schwertkämpfen, aber offenbar war Tanro trotz seiner überlegenen Waffe deutlich schlechter. Nun, Marius hatte letztes Jahr auf dem Turnier von Athon die Schwertdisziplin gewonnen …

Mit einem Klirren wirbelte das Götterschwert in einem roten Sprühregen durch die Luft und landete scheppernd unweit von ihrem Versteck. Tanro hielt sich die Reste seiner Schwerthand und stolperte zurück, bis er mit dem Rücken gegen Nukis Statue stieß. Wie die Wölfe stürzten sich die anderen auf die am Boden liegende Klinge. Marius machte das Rennen, packte das Schwert, um aus dem schon wieder mit Blut verschmierten Tempel zu flüchten.

Doch er kam nicht weit. Tanros Gefährte schleuderte einen Dolch, der federnd zwischen Marius’ Schultern stecken blieb. Hässlich gurgelnd brach Marius vor ihrem Versteck zusammen und während noch mehr Blut aus Mund und Nase troff, entglitt das Schwert seinen klammen Fingern, schlitterte über den Marmorboden und blieb genau vor Rommilys Versteck liegen. Rommily schielte zu den Kämpfern. Während Tanro kreidebleich vor Nuki zusammengesackt war und verzweifelt versuchte, die Blutung zu stillen, waren die anderen wie Hunde ineinander verkeilt.

Sie atmete durch und wappnete sich für das Kommende. Wieder war sie im Begriff, eine riesige Dummheit zu begehen, und da biss die Maus keinen Faden ab. Doch das Schwert vor ihr zog sie an wie Eisenstein eine Nadel. Ihr Blick heftete sich auf das schimmernde Metall, während sie langsam hinter Fiderin hervorkroch. Das Röcheln, Fluchen und Stöhnen hinter ihr versprach, dass die sonst noch Anwesenden gerade anderweitig beschäftigt waren.

Ihre Hand zitterte, als sich ihre Finger um das mit geschmeidigem Leder umwickelte Heft schlossen. Vorsichtig zog sie das Schwert zu sich heran. Es war unerwartet leicht. Als sie es in ihre Schürze wickelte, entdeckte sie einen kleinen eingravierten Würfel am Griff. Langsam stand sie auf. Licht fiel durch die Tür, die auf den Säulengang führte, der den Tempelraum umgab.

Sie war und blieb ein dummes Weib, dachte sie, und auch da biss die Maus keinen Faden ab. Dann presste sie das Bündel fest gegen ihre Brust, wirbelte herum und rannte los. So schnell man mit einem Schwert in den Armen eben rennen kann. Fluchend packte sie das Ding mit der einen Hand fester und raffte mit der anderen den Rock. Als sie ins Freie stürmte, erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass das Spektakel im Tempel nur Vorgeplänkel der eigentlichen Auseinandersetzung war. Überall lungerten kampfbereit Willems und Tanros Anhänger herum, auf ein Startsignal wartend. Sie hatten mit dem einen oder dem anderen gerechnet, aber nicht mit Vivienne und erst recht nicht in dem Tempo und mit weit über das Knie gerafften Röcken. Sie lächelte in verwirrte Gesichter und beschleunigte weiter. Jeder Schritt war kostbar, sie hatte Marius fallen sehen.

»Haltet sie auf!«, gellte es da aus dem Tempel. Tanro hatte einige Augenblicke zu früh aufgesehen. Er musste sie noch entdeckt haben, bevor sie hinausgehuscht war.

Rommily fragte sich, wie weit sie wohl kommen würde, bevor sie für ein Schwert, das sie weder wollte noch brauchte, sterben würde. Sie wusste nicht einmal, wohin sie laufen sollte!

Ein Stein flog an ihrem Ohr vorbei. Diese Rüpel! Eine Dame wie Vivienne bewarf man allenfalls mit Rosen! Bei diebischen Schneidern hingegen sah die Sache anders aus …

Ein Schatten zu ihrer Rechten ließ sie ausweichen, sonst hätte Fink sie umgerannt.

»Ich glaube, Meister, du brauchst Hilfe!«, etwas unbeholfen wedelte er mit einem Knüppel. Rommily rannte weiter. Fink war als Retter nicht gerade ihre erste Wahl. Andererseits war er derzeit der einzige Bewerber und Rommily stets gewillt, Außenseitern eine Chance zu geben.

An der Kreuzung, die hinab zum Hafen oder zu den Gästehäusern führte, lauerten Kanrods Freunde. Sie und Fink wurden im Tumult getrennt. Rommily benutzte das umwickelte Schwert als Keule und konnte drei Gegner einigermaßen auf Abstand halten, als sie von hinten gepackt wurde. Sie warf sich mit einem Schrei nach vorn, drehte und trat mit aller Kraft zu. Sie hatte nicht gezielt, aber gut getroffen. Ihr Widersacher fasste sich aufheulend zwischen die Beine und verdrehte die Augen.

Rasch duckte sich Rommily unter den Armen eines anderen hindurch und hetzte davon, eine enge Gasse hinunter. Nach ein paar Schritten bog sie in eine andere Gasse. Die wand sich nach rechts und endete an einer Treppe, die zu einem kleinen Schrein zu Ehren einer der Erwählten Osatras führte[80]. Während ihr Herz heiß bis hinter ihre Stirn pochte, lehnte sich Rommily für einen Augenblick haltsuchend gegen den kühlen Stein. Sie hatte ihre Verfolger abgeschüttelt, gleichzeitig aber auch jeden Schutz verloren. Neben dem Schrein befand sich ein Brunnen. Rommily nutzte die Gelegenheit, um sich das Gesicht zu waschen und einen Schluck zu trinken. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber sie durfte nicht stöhnen. Jedes Geräusch konnte sie in tödliche Schwierigkeiten bringen. Mit zittrigen Fingern gürtete sie das umwickelte Schwert mit den Bändern ihres Kleides zwischen Rock und Unterrock an ihre Hüfte. Sie konnte mit der Waffe nicht umgehen und so war es besser, die Hände frei zu haben. Mit dem Schwert zu kämpfen, würde unweigerlich dazu führen, dass sie sich versehentlich die Ohren abschnitt. Oder Schlimmeres. Sie dachte an Tanro und die Hand, die schaurig verkrümmt in der Blutlache neben dem Schwert gelegen war. Prompt meldete sich ihr Magen.

Rommily spürte, wie sie Panik ergriff. Panik ist ganz schlecht, dachte sie sich, während sie weiter durch verwinkelte Gassen hinunter zum Hafen hastete. Wenn sie jetzt den letzten Rest Fassung verlor, wäre sie so gut wie tot. »Halte durch, du blödes Weib!«, schimpfte sie mit sich selbst. »Jetzt weißt du, warum man Neugier Rhukkas Fluch nennt. Das hast du davon!«

Verzweifelt presste sie sich in den Schatten einer Mauer und lauschte auf Schritte ihrer Verfolger. Im Augenblick kamen keine in ihre Richtung. Gut. Dann begann sie das zu tun, was sie von Travalor gelernt hatte, wenn sie sich als Kind aufgeregt hatte. Als erstes musste man auf den Takt seines Herzens hören. Sie lächelte beim Gedanken daran und griff mit der linken Hand an die Stelle hinter ihrem Ohr, wo man ihn gut spürte. Dort pochte es, etwas schnell vielleicht, aber ermutigend kräftig. Plötzlich sah sie auch wieder klarer. Sie atmete tief durch. Wer lebt, kann denken. Das hatte der Heiler immer betont und daraus eine Pflicht abgeleitet. Nun, er war gewiss viel schlauer als sie gewesen, und so wollte sie nicht widersprechen. Als hätte es der Gedanke an den freundlichen Alten geweckt, spürte sie, wie das Schwert erwachte. Ein leiser, sanfter Ton. Ein persönlicher, vertrauter Gesang in ihrem Kopf. Mächtig in seiner Zuversicht, geschwächt durch ihren Zweifel. Ein trauriger Unterton, ein wenig Verlangen, ein Traum einer Hoffnung, zu scheu, um von einem Wunsch zu sprechen. Doch deutlich das Versprechen von Unterstützung, wenn man Unmögliches wagen wollte. Sie blinzelte und versuchte, nach draußen zu lauschen, ob sich ihre Verfolger endlich verzogen hatten.

Verlockung summte in ihren Ohren. Fröhliche Versprechen von Unterhaltung, Lust und Leidenschaft – und jener Brise Glück, die es im Leben eben braucht, damit es Spaß macht.

Schaudernd richtete sie ihren Rock über der nun gerade an ihrem Bein herunterhängenden Klinge. Und in ihren Ohren summte die Erfüllung ihrer Wünsche.

»Genug pausiert«, sagte sie sich, dann zupfte Rommily den Ausschnitt ihres braunen Novizenkleids zurecht und klopfte an die nächstbeste Tür.

Als sie von einem alten Mann, der ein Netz über eine Schulter geworfen hatte, geöffnet wurde, war sie einigermaßen überrascht[81].

»Verzeihung und Osatras Segen«, sagte sie artig. »Ich bin die Edle Vivienne und ein Gast von Mutter Maremma. Könntest du mir vielleicht einen Weg zum Hafen zeigen?« Sie hatte beschlossen, dass es auf der Haishanyong sicherer als irgendwo sonst war. Skelean, der lustige Owindo, hatte sie eingeladen, als sie ihm vor dem Rennen begegnet war.

»Aber gewiss. Wenn Ihr die Treppe hinauf und dann die Gasse hinunter …«

»Das habe ich befürchtet«, flüsterte Rommily. »Ich werde verfolgt. Gibt es andere Wege?«

Der Fischer musterte sie kritisch. Sie lächelte noch einmal und tastete hilfesuchend nach dem Schwert. Die Würfel am Heft … Wenn dies Spieler war, dann musste es Glück bringen und Glück war das, was sie jetzt brauchte. Bitte!

»Wenn Ihr eintreten wollt. Meine Hintertür führt auf eine Gasse, die an einem Kanal endet. Dort liegt mein Ruderboot … Ich könnte es Euch leihen.«

Rommily fiel es schwer, ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn zu küssen. »Mein Ehrenwort, dass du das nicht bereuen wirst. Wenn ich nicht zurückkomme, geh zu Kurd Karolan und sag ihm, du hättest Vivienne geholfen, ein intrigantes Monster zu erreichen.« Da würde Kurd wissen, dass er ihr wirklich begegnet war. Wer sonst würde so ein Passwort benutzen?

Der Fischer nickte, während er sein Netz beiseitelegte. Der Raum war bescheiden, aber peinlich sauber. Sie atmete auf, hier fühlte sie sich Zuhause. Unter Leuten wie sie selbst, dort, wo sie hingehörte. Fernab von Fürsten und Priestern, von Mord und Verrat. Doch der Augenblick dauerte nicht an[82]. Dann führte der Fischer sie durch die Küche zur rückwärtigen Tür. Er öffnete sie und spähte auf die Straße. »Alles ruhig, Mädchen«, sagte er. »Viel Glück.«

Sie bedankte sich und als die Tür wieder geschlossen wurde, eilte sie die Gasse hinunter. Ihre Seite, an der das Schwert nun zerrte und andauernd gegen ihre Schenkel schlug, schmerzte. Sie verstand gar nicht, dass sie das verfluchte Ding je leicht gefunden hatte. Immer noch summte das Schwertlied durch ihren Kopf, heitere Zuversicht. Die Aussicht, endlich das Geheimnis zu lösen, dass sich hinter dieser Geschichte verbarg, war die Strapazen wert. Wie es Fink ergangen war? Ohne ihn wäre Spieler fort und sie bei Lobar.

Von fern klang Lärm zu ihr herüber. Die Gasse selbst wand sich zwischen den Häusern hindurch und dem glitschigen Belag nach zu urteilen, war sie dicht am Hafen. An einer Kreuzung wurde sie entdeckt.

»Da ist sie!«

Rommily begann zu rennen. Ein paar Schritte hinter ihr strömten Verfolger in die Gasse, verfluchten sie und rempelten sich gegenseitig an. Darin, dass sie sich gegenseitig auch bekämpften, lag ihre einzige Chance.

Etwas traf ihre Schulter. Sie spürte brennenden Schmerz und hörte Metall aufs Pflaster scheppern. Einer ihrer Verfolger hatte tatsächlich ein Messer nach ihr geworfen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Wann kam endlich der verflixte Kanal?

Drei Straßenjungen tauchten vor ihr auf und Rommily dachte, dies sei das Ende. Sie presste ihre Hand auf das Schwert an ihrer Seite und rannte weiter. Zu ihrer unsäglichen Erleichterung erkannte sie unter dem Schmutz im mittleren Jungen Fink. Seine Freunde waren größer als er und bestritten an dem Tag nicht ihren ersten Kampf. Sie zogen Dolche aus den Gürteln. Das Stöhnen der überraschten Verfolger klang für Rommily gerade lieblicher als die neueste Weise von Cyrtris, dem kaiserlichen Barden.

Die Straße füllte sich mit raufenden Menschen. Rommily hustete und schlitterte zum Wasser, das sie gegen den Kai schlagen hörte. Gleich war‘s geschafft.

Ein Schrei ließ sie aufblicken und gerade noch rechtzeitig wich sie Tanro aus, der von einem Treppenabsatz sprang. Gemeinsam gingen sie zu Boden, wobei Rommily weniger Weg zurückzulegen hatte und daher schneller wieder bei Atem war.

Verbissen wehrte sie Tanro ab, der versuchte, Spieler von ihr loszureißen. Hätte er sich darauf beschränkt und nicht noch ihr ins Gesicht geschlagen, hätte sie keine Chance gehabt. So aber klatschte seine gesunde Hand in ihr Gesicht und verwandelte ihre Wange in reinstes Feuer. Sie packte den Stumpf der anderen Hand, so fest sie konnte. Vom Schrei, den Tanro ausstieß, klingelten Rommily die Ohren, noch während sie unter ihm herausrutschte, von ihm wegkroch und nun endlich, endlich das verflixte Boot entdeckte. Ein recht großes Boot, mit langen Rudern und einer kleinen halb hohen Kajüte am Bug, die notfalls Schutz vor schlechtem Wetter bot. Ihr war alles recht. Sie kletterte keuchend hinein, löste mit blutverschmierten, glitschigen Fingern die Leinen und ruderte, so gut sie konnte. Nur gut, dass Kaska ihr das in halb vergessenen Kindertagen auf Athons Burggraben gezeigt hatte.

Zwei Unbekannte wollten sie aufhalten, doch sie glitten aus und rutschten vom eigenen Schwung getragen ins Wasser, wo sie sich erst einmal aus dem Fischernetz befreien mussten, das sie mit vom Kai gerissen hatten.

Erst als sie gut hundert Schritt den Kanal hinunter den breiten Wasserweg erreichte, der in die Bucht mündete, hinter der die Haishanyong im Tempel-Hafen lag, wagte sie, schluchzend aufzuatmen. Das Schwert summte zufrieden. Es schien sich gut zu amüsieren. Rommily nicht. War es das wert gewesen?

Sie ergab sich dem Schaukeln des Bootes, um wieder zu Atem zu kommen.

Gewiss würde weder Tanro noch Willem den Kampf um das Schwert bekannt werden lassen – dafür war es einfach zu frevelhaft, sich im Tempel um ein gestohlenes Schwert zu schlagen. Aber Rommily bezweifelte nicht, dass heute einige Gründe auf der Liste, warum sie beseitigt werden musste, hinzugekommen waren.

»Nachher heulen hilft auch nicht«, murmelte sie »und da beißt die Maus keinen Faden ab.« Kurd hatte mal gesagt, man könne sich an Attentäter gewöhnen. Wehe, wenn er gelogen hatte!

Immer noch außer Atem spähte sie über die Bootswand. Offenbar hatte sie eine Strömung erfasst und trieb nun gemächlich auf die Bucht. Sie musste im Augenblick nur warten, bis der Punkt erreicht war, von dem aus sie den Tempelhafen ansteuern konnte. Das war wirklich Glück. Sie lehnte sich zurück und überlegte, wie Spielers Strophe im Schwertlied gleich noch mal ging.

Sieh Spielers Glanz birgt blendendes Glück,

segensreich spielt er auf Artanisis Kunst

Ehe das fade Theaterstück

Jener langweilig werden muss

Dieses Schwert sucht anderes Spiel.

Und die da spielen, gelten nicht viel.

Xeri hatte erzählt, dass in jedem der Schwerter eine kleine verräterische Dreizehn steckte, die man nicht unterschätzen sollte. Aber im Augenblick schaukelte sie im Sonnenuntergang dahin und war allen Verfolgern entkommen und überhaupt – ein Schneider im Besitz eines Götterschwertes! Das war der Stoff, aus dem man Balladen wob. Vielleicht würde sie als berühmte Kriegerin in kommenden Schlachten wichtige Siege erringen? Dann müsste sie Simur zur Fürstin machen und ihr das Recht gewähren, sich einen Mann mit Titel zu erwählen. Sie lächelte bitter. Nur leider stünde der eine, den sie wollte, dann immer noch zu weit im Rang über ihr.

»Du dumme Gans hast dich zielsicher in den Einen verliebt, den du nicht kriegst«, seufzte sie, während über ihr Möwen kreisten, die nichts von ihren Problemen wussten. Bei Kurd würde ihr auch Spieler nicht helfen. Es gab Dinge, da kaptulie… kapitol… kiptula… gaben selbst Götter auf.

***

Chandala hatte beschlossen, zu rasten und am Morgen nochmals ausreichend Wasser aufzunehmen. Da Kaska jeder Knochen wehtat, begrüßte er trotz seiner wachsenden Unruhe diese Entscheidung und streckte sich in seine Decken gehüllt brav neben dem Feuer aus.

Akashas Löwe machte ihn nervös. Die Katze hielt zwar Distanz, blieb aber in Sichtweite. Goldene wissende Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen; besonders die von Akasha.

Chandala murrte, dass noch Keiner je gehört hätte, einen Löwen zu retten, doch seine Schwester gebot ihm mit bösem Blick zu schweigen. Erfolgreich – was für sich schon Beweis ihrer ungewöhnlichen Begabung war.

»Hast du das verdammte Vieh verhext?«, knurrte Chandala, wieder ganz in der Rolle des verdrießlichen großen Bruders, der mit einer kleinen Schwester geschlagen ist.

»Nein, ich habe ihm geholfen, als er Hilfe brauchte. Es ist Mitgefühl, dass der Welt fehlt.«

»Und warum frisst er dich, uns oder die Pferde dann jetzt nicht?«

»Vielleicht ist er dankbar?«

»Kirissin! Akasha, du sprichst von einem Löwen! Der ist nicht dankbar, der versteht schon das Konzept nicht. Du musst das verfluchte Biest verhext haben!«

Akasha musterte Chandala eingehend. »Ja, aber sag’s nicht weiter«, sagte sie schließlich gedehnt. »Ich habe ihn verhext. Er wird uns nichts tun.«

Chandala entspannte sich wider Erwarten und bezog seinen Schlafplatz. Nachdenklich starrte Kaska in die Glut. Er war sicher, dass Akasha gelogen hatte.

»Der Löwe geht ihm auf die Nerven«, flüsterte Akasha leise. »Oder vielleicht auch nicht und ich war nur unsicher. Oft besteht Magie nur darin, sich das eigene Unbehagen nicht anmerken zu lassen.«

»Ein guter Freund behauptet oft, Magie fülle lediglich die Lücke zwischen Wahrnehmung und Erklärung. Er meinte es anders, aber am Ende hat er recht, nicht wahr?«

Akasha starrte in die Wüste hinaus. Gerade als Kaska annahm, sie wäre im Sitzen eingeschlafen, sprach sie wieder: »In Momenten wie diesen frage ich mich, ob das, was gewesen ist, noch da ist, oder ob es nur die Erinnerung jetzt ist, die sein Abbild hält. Unser Gespräch über das, was wir glauben und das, was Götter von uns erwarten, beschäftigt mich nachhaltig.«

Die Khor war durchaus geeignet, Menschen ins Grübeln zu bringen, aber dabei schlug jeder eine andere Richtung ein. »Wie das?«, fragte Kaska daher vorsichtig, ohne rechte Erinnerung an ihr letztes Gespräch.

»Vielleicht hat Roen geglaubt, es läge an der Erinnerung? Ohne sie verschwinden Dinge einfach. Darum hat er versucht, das Andenken an den Dunklen zu löschen.«

»Sei es wie es wolle«, brummte Kaska, »so oder so hat er sich geirrt, wie wir beide besser wissen als uns lieb ist. Ob das nun an der falschen Einschätzung von Erinnerungen oder am nicht vollständigen Vernichten lag, ist mir persönlich einerlei.«

»Das ist aber unklug.« Akasha lächelte hexenhaft. »Es heißt, der verlorene Gott herrsche über die Zeit. Der Herr der Zeit, wenn es das überhaupt geben kann, ist aber der Herr der Welt. Illallach selbst gab die Khor frei, weil er schon sie in ihrer Unfassbarkeit nicht zu beherrschen wagt[83]. Viel mehr träfe das auf die alles umfassende und doch letztlich unfassbare Zeit zu, so sehr wie sie auch vermessen und beschreiben, entzieht sie sich in ihrer Wirkung wie in ihrer Gesetzmäßigkeit doch als einzige aller Mächte völlig unseres Einflusses …«

»Sei es wie es wolle, Akasha. Doch was, wenn es einen Herrn der Zeit gibt?«

»Dann wäre er unvorstellbar mächtig. Wer einem Augenblick Ewigkeit gibt … und tat er das nicht in der Vergangenheit, als er eine Ewigkeit lang Zukunft gewesen war, so wie er es künftig wieder tun wird, weil er unendlich lang Vergangenheit sein wird … der könnte in diesem Moment alles gestalten.«

Tief in ihm regten sich Kaskas Instinkte. Auch wenn er nur die Hälfte verstand, wurde sein Edehler Erbe aufmerksam. Und beunruhigt. Manche Dinge sind schon gefährlich, wenn man nur an sie denkt.

»Solche Gedanken trieben Karmsintri aufs Blutfeld, Akasha. So erzählen die Ninaui, nicht wahr?« Kaska wartete Akashas Antwort nicht ab. »Es wäre sinnlos, zu verlangen, sie nicht zu denken. Vergiss nie, dass alles zwei Seiten, Ursprung und Ziel hat, um es greifen zu können. Kann es sein, dass diese Gedanken auf sein Geheiß hin kommen? Sie dürfen die Erinnerung an die Schrecken von Lykamenor nicht verdrängen. An das, was wir seitdem erlebten. Er hatte die Vergangenheit. Er prägt die Gegenwart. Ich will ihm meine Zukunft nicht geben!«

***

Während Barrad mit Zaqar losgeritten war, um den Wald nach verräterischen Spuren ihrer Verfolger abzusuchen, folgte Shania an der Seite von Punyka dem Schrat, der Nurimis in eine Decke gewickelten Körper mühelos auf den Armen trug. Dass er dabei wie eine Welle den Waldboden ritt, erklärte auf schwer fassbare Weise die Geschichten, wonach Schrate Teil ihres Waldes waren. Die sichtbare Spitze eines Ganzen, das für einen Menschen nur zu erahnen war.

Tränenblind schluckte sie an ihrem Kummer. Als ob es darauf jetzt noch ankäme!

Shania hätte so gerne wenigstens Punyka getröstet, aber sie wusste, dass das nicht gut gehen würde. Punyka hatte sich in ihren Schmerz gehüllt wie in eine Rüstung. Sie war unerreichbar für Sam und erst recht für sie, der sie geradezu böse gewesen war, als sie um Nurimi geweint hatte. Doch auch sie hatte den freundlichen Jungen gemocht. Er war in der kurzen Zeit einer ihrer besten Freunde geworden. Keine Leistung, denn sie hatte kaum welche. Doch er war in jeder Hinsicht ein guter Freund gewesen und konnte nichts dafür, dass sie keine vergleichbaren Menschen um sich hatte. Diese Freundschaft wollte Shania erhalten, und so stupste sie die Gauklerin zaghaft an. »Du bist nicht allein«, flüsterte sie. »Das ist nicht viel, aber immerhin etwas.«

Punyka senkte den Blick, als würde sie sich ihrer Tränen schämen. Das war dumm, dachte Shania. Tränen hatten oft eine wunderbar reinigende Wirkung. Sie spülen fort, was zu sehr belastet. Darum weinten auch kleine Kinder so oft. Weil sie nicht so belastbar waren. Sam bemerkte ihren Blick und lächelte. Auch sie betrauerte den Knappen, doch litt sie mehr unter Punykas Schmerz. Shania hätte ihn so gern mit ihr geteilt, ein bisschen Last für sie getragen, doch sie wusste nicht, wie. Also richtete sie ihren Blick auf den Schrat, der würdevoll mit seinem Bündel durch den Wald glitt.

Sobald sie ihr Weg aus dem Dickicht heraus führte, erwartete sie der regenschwere Wintersturm eines durch und durch trostlosen Nachmittages, der über die Anhöhe heulte, die zwischen den Bäumen den Blick auf das dunstige Sturmmeer freigab, das mehr denn je ans Nimmermeer erinnerte.

Shania fühlte sich so leer und ausgehöhlt, als könne der Wind durch sie hindurchpfeifen. Auch sie hatte einen Freund verloren und Zuhause war nur ein Wort.

»Wie sollen wir bei diesem Wetter ein Feuer entzünden?«, fragte Sam traurig.

»Dass isst nichht sschwer«, brummte der Schrat. Tatsächlich, an einem großen Felsen lag unter einem Vorsprung genug dürres Treibholz. Sie schichteten es zu einem ordentlichen Haufen, den der Schrat mit einer harzig riechenden Tinktur aus einer Holzflasche bespritzte.

Fast zärtlich legte er Nurimi auf den Stapel und verneigte sich.

»Lebt wohl, meine Freunde«, brummte der Schrat feierlich und reichte jedem von ihnen die knorrige Hand. »Lebt wohl und erinnert euchh meiner, denn ichh will ess genausso halten. Ich wünssche uns allen, dasz die Zeiten wenden, ohne alles zzu zzerbrechen, und neue Tage wieder wärmer werden.«

Dann beugte er sich über Nurimi, dem er in einer anrührenden Geste einen Zweig in die Hände legte. »Damit du nicht allein bisst, wohin du auchh gehst. Zzieh in Frieden.«

Er fügte noch etwas in der seltsamen, selbst in Edehlis vergessenen Sprache seiner Rasse hinzu, die tatsächlich wie das Rauschen in einem Blätterwald klang.

Doch die Bäume antworteten, und obwohl der Wind sich nicht verändert hatte, hörte man über sein Tosen hinweg jetzt ein leises Wispern, ein Rascheln und Rauschen, eine tonlose Melodie von Werden und Vergehen, vom ewigen Kreislauf des Lebens. Ein Lied von Hoffnung und Trost. Und vom Licht, das hinter der Dunkelheit wartet.

Nicht laut, aber machtvoll wurde hier ein Held betrauert, wie er es verdient hatte, denn tatsächlich war die Welt mit seinem Gehen ein wenig ärmer geworden.

Shania erinnerte sich an eine Ballade, die sie als Kind von ihrem Bruder gehört hatte, in der beim Tod des Helden selbst die Wälder geweint hatten[84]. Nun, Nurimi war wie ein Held gestorben und hatte eine Totenfeier wie in den alten Balladen verdient, wenn er schon sein Leben hergeben musste.

Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem mächtigen Lied der Bäume, das sie im Herzen berührte und tief in ihr uraltes Wissen weckte, alt wie die Welt, in der Tod fester Teil, ein Abschied ohne Schrecken und Bitterkeit geblieben war. Als sie die Augen wieder aufschlug sah sie zwei Jäger, die am anderen Ende der Lichtung verständnislos glotzten.

Der Waldschrat war, obwohl er immer noch direkt neben Sam stand, kaum zu erkennen. Ein etwas verkrüppelt wirkender Baum, mehr nicht.

Doch die Bäume sangen ungerührt von Menschendingen weiter Nurimis Lied.

Die Jäger spürten, dass diese Lichtung irgendwie anders als der restliche Wald war, obwohl sie nicht ahnen konnten, weshalb. Der Schrat hatte treffend bemerkt, dass Menschen wichtiger ist, was sie wissen, als was sie sehen. Solange man nur weiß, dass Bäume keine Klagelieder singen, bemerkt man auch nicht, dass das ein Irrtum ist.

Vorsichtig ließ Punyka einen ihrer Dolche in ihre Hand gleiten. In Tagen wie diesen war Vertrauen ein Luxus, den man sich unterwegs nicht leisten konnte. Shania hatte zwar einen Dolch von Punyka erhalten, aber weil sie damit nicht umgehen konnte, versuchte sie lieber erst gar nicht, mutig zu sein.

Die Männer trauten ihnen wohl auch nicht, denn sie kamen nur zögernd näher.

»Wer war er?«, murmelte der erste Jäger und starrte auf die Leiche.

»Nurimi«, flüsterte Shania erschöpft. »Ein einfacher Knappe namens Nurimi.«

Dann fiel ihr auf, dass man ihr gar nicht zugehört hatte, sondern auf Punyka starrte, die als Anführer durchgehen konnte. Mit einem Püppchen wie ihr sprach man eben nicht! Noch dazu einem verkratzten und verdreckten. Auch nicht, wenn sie die einzige verfügbare Informationsquelle schien, denn Sam und Punyka reagierten jedenfalls in ihrer Andacht nicht auf diese Frage und auch der Schrat gab vor, ein Baum zu sein.

»Er hieß Nurimi!«, rief sie daher noch einmal und trat vor. »Und er war … mehr noch als ein Held, ein Freund, wann immer man eines Freundes bedurfte.«

Nun sahen sie alle an, erstaunt, aber aufmerksam, und so war es nun wohl an ihr, die Totenrede zu halten. »Oh«, entfuhr es ihr bitter. »Wahrlich eine dunkle Zeit, wenn die Namen der Tapferen ungehört verhallen, wo sie in die Herzen sinken sollten, wie ein Stein ins Meer[85]. Ist Zuhören nicht Macht? Sein Name war Nurimi«, rief sie zornig. »So hat ihn Lobar gerufen, für den Flug übers Nimmermeer. Nurimi, der für seine Freunde gestorben ist und für das Vertrauen und die Treue, die Freundschaft adelt. So wird man ihn besingen. Wenn in so traurigen Zeiten wie diesen überhaupt noch Lieder geschaffen werden, natürlich.« Sie wartete kurz, bis ihre Stimme wieder fester wurde. »Nurimi war ein schweigsamer Junge. Vielleicht ist das gut so, denn er passte in diese schweigsame Zeit, wo man nichts mehr hört, weil man nicht zuhört. Obwohl doch ein jeder, der zwei Ohren aber nur einen Mund hat, selbst erkennen sollte, dass man doppelt so viel lauschen wie reden sollte. Ich wünsche mir, dass er einen Ort erreicht, wo man schönere Lieder singt als hier, freundlichere …« Nun versagte ihr doch noch Stimme, denn Trauer schnürte ihre Kehle zu. Sie drehte sich um und stellte sich neben Punyka, die sie seltsam ansah. Shania verstand das, sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war, so hatte sie noch nie gesprochen!

Die Jäger wechselten erstaunte Blicke, dann nickten sie. »So wollen wir mit euch Nurimis Hülle verbrennen und Lobar um einen guten Flug für ihn bitten«, sagte der Ältere schließlich ernst. Hinter ihnen knackte zufrieden der Schrat.

Punyka straffte sich, trat vor und warf schließlich die Fackel auf das Holz, das sofort lichterloh in Flammen stand und rasend schnell alles verzehrte, was von Nurimi geblieben war.

»So zieh in Frieden, der Dunkelheit entgegen«, rief Shania laut über das Prasseln des Feuers und das Raunen des Waldes hinweg, dessen tröstliches Lied eine kraftvolle Brücke über die Welten schlug, für einen kleinen Gruß an die Fernen Gestade. »Zieh in Frieden, keine Nacht dauert ewig.«

Tränenblind starrte Punyka ins Feuer und konnte sich nicht vom Anblick der Schatten auf dem Scheiterhaufen lösen, die unaufhaltsam zu Staub und Asche verglühten und zusammenfielen. Shania hatte zaghaft ihre Hand ergriffen. Sie fühlte so sehr mit ihr. Auch ihr selbst war, als hätten die Flammen alles Gefühl in ihr verzehrt. Sie war tot, verdorrt und einsam.

»Danke, dass du für Nurimi gesprochen hast«, flüsterte Punyka. »Das hätte ich nie so gekonnt.«

Shania schwieg und zog sie sanft, aber bestimmt fort von der Lichtung, fort von Nurimis Asche, fort von all den ungelebten Träumen, die der mächtige Westwald wortlos besang.

***

Kurd stand am Bug der Haishanyong und betrachtete das muntere Durcheinander der Boote im Hafen, die nun zur Abendflut mit ihrem Tagesfang zurückkamen. Behutsam massierte er seine Schulter. Mutter Maremma beschäftigte begabte Heiler, die seine Striemen geschickt behandelt hatten. Trotzdem würden ihn bis zum Morgen die Schmerzen eingeholt haben. Vor allem nach dem, was ihm aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nacht noch bevorstand. Hinter ihm rüsteten seine Leute mit ruhiger Routine für einen späten Landgang, bei dem es zu Kämpfen kommen würde. Schwerter wurden geschärft, Lederrüstungen mit jener Sorgfalt überprüft, die oft zwischen Schlangen und Raben entschied[86].

Die letzten Stunden waren ereignisreich gewesen, denn als Kurd sich von den Feierlichkeiten nach dem Rennen entfernen wollte, hatte ihn Fara mit seinen Freunden beiseite genommen.

Die Spannung war spürbar gewesen. »Meine Freunde, Patrioten!« hatte der Priester begonnen und dabei fast ausgelassen gewirkt. »Die Zeit zum Handeln ist nah. Die Rebellion beginnt. Die Götter selbst brachten eines der Schwerter auf die Insel, nach denen der ekelhafte Dämon verzweifelt lechzt. Wir müssen es uns nur nehmen. Der schändliche Tanro ist schwer verletzt.« Jubel begleitete diese Nachricht.

»Wenn die Nachricht vom Aufstand den Rat erreicht, wird Panik ausbrechen. Dann werden wir nach Athon ziehen. Das Volk erhebt sich gegen Simur, seine verräterischen Berater und deren Dämonenbrut. Wie ein reinigendes Feuer wollen wir über Kernland fegen und das Reich in neuer Stärke errichten!«

Etwas an Faras flammenden Worten hatte schrecklich falsch geklungen, seine Euphorie verzweifelt. Bislang war sein Selbstvertrauen echt gewesen, aber jetzt schien es mit einem Mal gezwungen. Was war geschehen? An einem plötzlichen Anfall von Realitätssinn konnte es kaum liegen. Einmal mehr stellte Kurd fest, dass Information stets eine Überlebensfrage war.

Fara hatte dann die Aufgaben unter den Verschwörern verteilt.

Auch wenn Kurd es nur ungern zugab, war ihm das jetzt zu schnell gegangen. Sollten die Rebellen losschlagen und gewinnen, brach ein Krieg um den Kaiserthron aus. Doch sollte Simur die Rebellion niederschlagen, wäre er allem Einfluss entzogen und das Reich auf Gedeih und Verderb seinen Träumen ausgeliefert.

»Dies ist ein bedeutender Tag für das Schicksal des Neuen Reichs«, hatte Fara durchaus zutreffend orakelt. »Wenn dereinst die Schüler gefragt werden, wann die Zeitenwende begann, werden sie antworten, als Sommerfeuer für Osatra gewonnen hat und sich Faras Anhänger zur Rettung der 12 Götter trafen.«

Nun stand er auf dem Deck der Haishangyong, um genau das zu verhindern. Um einen Kaiser zu retten, der es wirklich nicht verdiente, war er einmal mehr zum Verräter geworden. Seine Striemen geschahen ihm Recht. Doch besser ein unbestritten schlechter Kaiser als ein umstrittener Roen. Das Reich brauchte vor allem Stabilität, und darin lag seine Pflicht.

Er hatte Fara gefragt, was der Priester selbst tun würde.

»Ein paar Reden halten, in denen ich auf die Gefahren der Ideen unseres Kaisers hinweise und zu Gebeten für Kitos Ankunft an den Fernen Gestaden auffordere Das Volk wird uns bejubeln, sind die Klingen erst einmal blank gezogen.«

Kurd hatte nie zuvor gehört, dass Fara mit der Unterstützung durch die einfachen Leute rechnete. Das war ein ganz neuer Aspekt und ein interessanter dazu.

Das Volk war unzufrieden. Obwohl das Reich nie zuvor mehr Gold besessen hatte, waren viele Menschen arm geblieben, und mehr noch waren arm geworden, denn das Gold floss stromaufwärts. Von Schulden erdrückt und Pfandleihern bedrängt, neidete mancher Bauer den Sklaven auf den Höfen im Süden ihre sichere Existenz. Fara könnte tatsächlich die Unterstützung der Armen bekommen. Sie würden es kaum verübeln, wenn man einen Schuldenerlass versprach. Wenn man Rommilys Worten glaubte, schienen sich entgegen seiner ursprünglichen Einschätzung viele Menschen doch für die Ereignisse im Reich zu interessieren. Sie wagten nur nicht zu handeln oder wussten vielleicht auch gar nicht, was sie tun könnten.

Doch das konnte sich ändern, wenn sich Jemand die Mühe machte, es ihnen zu sagen. Er seufzte und verdrängte den unauffällig herbeigeschlichenen Gedanken an Rommily, die er nach dem Rennen gar nicht gesehen hatte. Es ging allein um Faras Aufstand und darum, ihn hier und jetzt noch im Keim zu ersticken.

Maremma musste, wenn alles gut ging, in der Nacht noch Fara des Verrats anklagen. Der Tempel würde die Verschwörer mit der Hilfe seiner Leute verhaften und für Ruhe und Ordnung sorgen. Auf Rhukka gab es anders als in Athon keine reguläre Wache, die Verbrechen verfolgte und Straftäter den Thonosi übergab. Verhaftungen wurden von Priestergehilfen vorgenommen und gingen auf ein uraltes Zeremoniell zurück. Dieses System war aus vielerlei Gründen ungeeignet, wenn man es mit organisierten Verschwörern zu tun hatte.

Kurd graute vor den Denunzianten, die eine solche Situation immer hochspülte. Der Chance, Feinde anzuschwärzen, würden selbst auf der heiligen Insel Viele erliegen. Kurd hielt Maremma für eine kluge und überlegte Frau, die mit solchen Anschuldigen umzugehen verstand. Doch allein seine Leute garantierten die Umsetzung ihres Urteils. Das wiederum zwang ihn, in den Auseinandersetzungen Farbe zu bekennen. Wie überaus unerfreulich.

Träge schaukelte die Haishangyong in der Bucht, in der sich Fischerboote tummelten, arglos, sorglos, unberührt von den garstigen Strudeln, denen sie alle auf dem Strom der Zeit entgegen trieben. Kurd sah seufzend zu, wie ein großes Beiboot zu Wasser gelassen wurde, um ihn mit einem ersten Trupp zum Dock zu bringen.

***

Die Welle trug tote Algen heran. Nasskalt und gelb, war sie Vorbote kälterer Winde. Ilyanya fror erbärmlich und das war auf Rhukka, das nicht zuletzt seines milden Klimas wegen als Sitz der Schaffenden galt, ganz und gar seltsam. Ein Teil der Kälte, die Ilyanya so quälte, floss über das Elfenband und trug weitere Sorgen heran. Was war nur mit Lyressal passiert, was trieb ihre Freundin im Norden?

Zuletzt hatte sie Lyri am Beibian damén, dem Großen Tor des Nordens, gespürt. Dann war sie verschwunden, jäh und so absolut, dass Ilyanya schon gefürchtet hatte, ihre Freundin sei vergangen. Doch ein schwaches Flattern des Bandes verriet, dass Lyressal zwar diese Welt verlassen hatte, doch offenbar noch lebte. War sie durch eines der in Beibian damén befindlichen Weltentore in eine andere Dimension gegangen? Ilyanya wusste nicht, ob sie mehr den dazu erforderlichen Mut bewunderte, oder sich über den ebenso nötigen Leichtsinn ärgerte. Es war einerlei, denn bald war Lyri zurückgekehrt, und zwar in eine Kälte, die so absolut und lebensbedrohlich war, dass sie selbst Ilyanya über das Band erreichte. Dass Lyri überhaupt noch lebte, verdankte sie nur ihrem rührend naiven Umgang mit der Kunst. Die Macht der Wünsche nährt Hoffnung, das schon, aber diese Wirkung?

Lächelnd beschloss Ilyanya, doch mehr den Mut des Mädchens zu würdigen. Unmittelbar nach einer außerweltlichen Begegnung mit einem der mächtigsten Dämonen aller Zeiten hätte sie selbst vermutlich nicht gewagt, auch nur an Magie zu denken. Und doch hatte Lyri über das Elfenband Magie gestohlen; nicht bewusst und nicht nur für sich, sondern auch für jene andere, der sie so unbedingt helfen wollte, dass Ilyanya darüber fast so etwas wie Eifersucht verspürt hatte.

Was sie daran erinnerte, was sie selbst zu bedenken hatte. Abenteuer, von denen sie über das Elfenband erfuhr, gehörten gewiss nicht dazu.

Es war erstaunlich, wie gelassen die Menschen auf Rhukka den aufziehenden Stürmen begegneten. Gleichgültig fast. Kein Vergleich zur grimmigen Entschlossenheit, die ihr auf Eisenberg oder vor Peritai begegnet war. Sie dachte an Vivienne, die sie irgendwie ins Herz geschlossen hatte. Auch sie war ein Wendekrieger und das fand Ilyanya tröstlich. Diese spontane, tief gehende Aufrichtigkeit war zu keiner Zeit häufig und gerade jetzt, wo sie so vonnöten war, noch seltener geworden. Warum fiel es Menschen so schwer, Mittelwege zu beschreiten, ein Gleichgewicht zu wahren? Maremma sah ja, dass ihre Insel zum Spielball erbitterter Machtkämpfe geworden war. Ihr Stellvertreter plante, sich gegen Kaiser und Ordnung aufzulehnen. Mit guten Gründen zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Auch das war etwas, das sie bei Menschen nie verstehen würde. Wie man so brillant und zugleich so blind sein konnte.

Die Zeitenwende wiederholte sich auf beängstigende Weise und längst hatte Ilyanya erkannt, wie viel auch ihr Volk seither vergessen hatte. Wie konnte man in dieser Situation dargebotenes Wissen schmähen?

»Was wir wissen«, zitierte sie wehmütig ihre Mutter, die den Kampf aufgenommen und sich geopfert hatte, damit ihr Volk rechtzeitig erwachte, »ist ein Tropfen. Was wir nicht wissen, ist der Ozean.« Ilyanya wusste nicht, warum sich die Geschichte von damals wiederholte, doch sie ahnte, dass es unausweichlich war. Unausweichlich, weil das letzte Mal nicht richtig gewesen war, weil das Ende fehlte. Sie musste dafür sorgen, dass es dieses Mal ein Ende fand. Irgendwie. Endgültig.

Deshalb wollte sie hier mit den Seedrachen sprechen, mit deren Ältesten, der das Wissen bewahrte, dass die Meere bargen. Aller Anfang und alles Ende ist das Meer, lehrten die Schaffenden. So wie der Strom der Zeit sich ins Nimmermeer ergießt, findet sich alles Wissen in den dunklen Tiefen.

***

Irgendwann war ihre Strömung gestorben – sofern sie je gelebt hatte, was unwahrscheinlich war, womit Rommily keinen Strudel beleidigen wollte, bei dem das bekanntlich anders war[87]. Während sie also seufzend ihre Ruder in die Halterungen klemmte, entdeckte sie eine Elfe, die im Sonnenschein auf einem Inselchen in der Bucht von Rhukka saß. Was tat Ilyanya hier? Hände waschen?

Ilyanya sah auf, als Rommily aus dem Boot kletterte. Achtsam strich sie das Wasser von ihren Fingern und lächelte. Obwohl die Elfenprinzessin aussah, als hätte sie bewegte Zeiten durchlebt, war Rommily froh, eine freundliche Seele zu treffen, Augenringe hin oder her. Das verflixte Schwert in ihren Händen kribbelte, als hausten in seinem Inneren ganze Ameisenvölker. Sie verstand ja nichts davon, aber so durfte sich schlichtes Eisen nicht anfühlen.

Wellen brandeten gegen den Fels, auf dem sie sich befanden. Seevögel kreischten über ihren Köpfen, um sich auf der hoch erhobenen Hand des Ertrunkenen Gottes[88] niederzulassen, der algengrün die Hafeneinfahrt der heiligen Insel bewachte.

»Solltest du nicht längst auf dem Weg nach Süden sein?«, fragte sie erstaunt.

Falls Ilyanya ihre unverblümte Eröffnung unhöflich fand, ließ sie es sich nicht anmerken, wofür Rommily dankbar war. Erst denken, dann reden, hatte Travalor stets gesagt, das hatte auch nach seinem Tod nichts von seiner Richtigkeit verloren.

»Wichtige Dinge hielten mich. Doch obwohl es nicht so scheint, befinde ich mich bereits nahe El Schamra. Diese Insel ist Teil des Elfenpfades, der anderen Raumvorstellungen folgt«, erklärte Ilyanya. »Früher verlief hier eine mächtige Straße. Erstaunlich, dass du mich überhaupt gefunden hast. Unsere Seelen müssen verwandt sein. Sie ziehen sich an wie manche Steine Eisen.« Die Elfe lächelte versonnen. »Mein Geschick ist wahrlich mit den Menschen verwoben.« Dann starrte sie aufs Meer hinaus. »Ich bin einer Verabredung wegen hier, die uns Antworten bringen mag. Willst du mich begleiten? Es wäre hilfreich, wenn der Erste der Seedrachen meine Menschenfreunde kennen lernt.«

Erst wollte Rommily ablehnen, immerhin wurde sie verfolgt und musste das Schwert in Sicherheit bringen. Andererseits wusste ja keiner, wo sie war und so gesehen, hatte sie etwas Zeit und nickte. Außerdem war sie neugierig. Ein ganz Schlauer betonte immer, dass Information eine Überlebensfrage sei.

»So wasch deine Hände und spüle alle Last und alle bösen Gedanken fort. Danke den Schaffenden des Wassers für ihre Gunst, allen Schmutz von dir zu nehmen.«

Rommily folgte erstaunt der Weisung und fühlte sich danach tatsächlich erleichtert. Wortlos gab Ilyanya ihr ein Fläschchen mit einer tintenschwarzen Flüssigkeit.

»Was ist das?« fragte Rommily – und in Erinnerung an nur halb vergessene Kinderpannen: »Färbt das die Zunge blau?«

»Nein«, lachte die Elfe. »Aber ein kleiner Schluck öffnet Auge und Ohr, damit du die Wahrheit erkennst, die sich dir zeigt.«

Rommily nickte und nahm einen winzigen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte wie befürchtet nach Tinte und faulem Fisch. Sie schluckte trotzdem und in ihr erwachte das Zeug zu Leben. Wie Feuer brannte es in ihrem Bauch und umzingelte ihr Herz. Sie hustete und in ihrem Mund wurde alles süß. Ihre Sinne spielten verrückt. Alle Geschmäcker dieser Welt lagen in diesem einen Schluck und zugleich keiner, den sie beschreiben konnte.

Ilyanya schloss die Augen, nahm Rommilys Hand mit festem Griff und zog sie neben sich auf den Fels. »Lass dich fallen. Hab keine Angst. Ich schütze dich.«

Tastend folgten Rommilys Gedanken den Träumen der Elfe in die Tiefe, durch Seegras-Wälder am Meeresgrund, in Abgründe, die der Sonne entzogen blieben, einem Lied folgend, das so fremd, so schön, so klagend war. Ein tiefes, hallendes Tuten, einem gigantischen, prächtigen Horn gleich. Dunkle Riesen tauchten aus der Tiefe. Wunderbar glänzende Schwärze mit weißen Flecken und hell schimmernden Bauch. Weise alte Augen suchten die ihren. Sie fand einen Geist, der sie ein bisschen an Maremma erinnerte, ein bisschen auch an Travalor.

Eine Fontäne schoss aus dem Wasser und grüßte Thonos‘ Rosse. Rommily blinzelte und fand sich am Strand. Trocken wie sie war, hatte sie ihn nie verlassen.

Der riesige Seedrache vor ihnen fragte die Prinzessin nach dem Grund, weshalb sie ihn gerufen hatte. Wenn ein so weises, so mächtiges Wesen ein Niederer Drache war, wie war dann die Begegnung mit einem Großen Drachen? Plötzlich klangen die alten Geschichten gar nicht mehr so übertrieben.

Rommily spürte Bilder für Geschichten. Bilder, keine Worte. Bilder von einem Berg auf einer Ebene in einem Meer aus Sand und schwarzen Kriegern, die wie ein Wasserfall aus einer Höhle strömten. Bilder von Feuer und den Ruinen einer fantastischen Stadt. Lange, bedächtige Bilder von Hässlichkeit und Zorn, von Schmerz und wahnsinniger Trauer, die sich selbst verzehrte. Bilder mit fliegenden, Feuer speienden Drachen, rot, grün und grau. Sie glaubte, Kaska im Gewimmel der Kämpfe zu entdecken, doch die Bilder wechselten und zeigten Krankheit, Gift und Tod. Ansteckend. Seelenverzehrend. Bilder, die Rommily kannte. Traumbilder von Kummer und Wut. Solcher Zorn, so viel Leid.

Der Drache tutete traurig. Er war alt genug und kannte die Gefahr. Anders als die jungen.

Er sandte wirre Bilder von Weisheit, von Lust und Freude, von Wärme und Trost. Träume, zum Greifen nah. Träume, die ein Sehnen weckten, dem zu widerstehen man Gründe brauchte. Versprechen von neuen Geschichten und wunderbaren Gesängen. Sie vergingen und hinterließen das dringende Gefühl, etwas tun zu müssen. Unruhe, die Vorsicht fraß und nach trügerischen Ködern schnappen ließ, so wie man hungrig auch nicht allzu kritisch mit dem Koch umgeht. Da waren Bilder von fantastischen Höhlen unter Wasser, eine voller Gold und bizarrer Steine, eine andere voller Licht und Musik, in die endlich, endlich wieder Drachen strömten und mit Elfen in dunklen Roben sangen, von denen eine wie Gaya aussah. War das die Wasserharfe im Schiff vor Walhal?

»Sie jagen Drachen«, flüsterte Ilyanya über Bilder von Krieg und Feuer. »Wir müssen sie schützen. Lafkassir fliegt wieder, doch auch für ihn legen sie ihre Fallen mit goldenen Ketten aus, für die sie die Küsten plündern.«

Der Meerdrache schien zu lächeln. Er sandte ein Bild, das Rommily nicht zu deuten wusste. Pflicht und Ehre? Es barg Zuversicht und jene feine Ironie, über die sie sich immer freute, wenn sie ihr begegnete. Frei von Spott und Bitterkeit.

»Meinst du?«, fragte Ilyanya, die offenbar mehr verstand. »Wäre das kein zu großer Zufall? Dass sein Enkel ihm ebenbürtig ist und sich auch jener Teil der Geschichte wiederholt.«

Wieder tutete der Meerdrache und sandte ein Bild von einer glühenden Nadel, die in Schwärze stach und an Rommily gebunden war, wie ein Eisenstein an den Norden. Rommily spürte Ilyanyas Belustigung. Was war ein Schwert in den Augen eines so riesigen Wesens anderes als eine größere Nadel? Etwas linkisch zeigte Rommily ihre Beute und kam sich vor wie ein Kind, das unterwegs ein paar wilde Beeren gefunden hat. Der Drache tutete noch einmal. Es klang sehr zufrieden.

Anmutig erhob sich die Elfe und winkte dem riesigen Wesen wie einem Freund zum Abschied. Eine Schwanzflosse, größer als ihr Boot, versank im Meer. Dann wandte sie sich Rommily zu: »Unser Gegner verachtet euch Menschen zwar, doch er braucht euch.«

»Warum?«, fragte Rommily verblüfft, denn sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb ein Gott sie brauchen sollte. Wozu denn?

»Die größte Gabe der Menschen ist die, zu träumen, und diese Träume umzusetzen. Leider umkreist ihr mit beängstigender Gleichmäßigkeit ein Thema: Tod. Entweder ihr plant, euer Leben zu verlängern oder das anderer nachhaltig zu beenden. Das ist es, was Karmsintri erkannte und nützt – eure Sehnsucht, Lobar zu entgehen. Er ködert euch mit Zeit.«

»Wie denn? Er kann uns doch nicht erreichen. Der Umgang mit dem Dunklen ist verboten. Seit Roen weiß das jeder, und da beißt die Maus keinen Faden ab.«

»Die Maus beißt keinen Faden ab?« Ilyanya runzelte die Stirn. »Warum sollte sie? Roen jedenfalls übersah bei aller Weisheit und besten Absichten, dass Menschen eben Menschen sind und bleiben. Ein Weg wird sich finden, wo immer sich die Möglichkeit bietet, diesem seltsamen Fortschritt zu dienen, von dem ihr so viel haltet, obwohl ihr doch kein Ziel vor Augen habt, das auch nur das Losschreiten lohnte. Geduld dagegen ist rar und so treibt euch die Gier nach Gelegenheiten fort vom Pfad der Vernunft. Das geschah in Athon, wie du weißt, und auch auf dem Trockenland und im Norden. Deshalb geriet ich auf den Wegen in Turbulenzen, in denen ich mein Pferd verlor.« Sie seufzte. »Nur, weil Menschen von Angst und Ungeduld getrieben Tore öffnen, die sie nicht mehr schließen können.«

»Wir haben eben nicht jene Zeit, über die ihr gebietet«, verteidigte sich Rommily.

»Umso schlimmer ist da, dass ihr so oft das Ziel aus den Augen verliert, dem alles Wissen dienen muss. Karmsintri hat ein riesiges Heer um sich geschart, seit er verspricht, dass sein Gefolge nicht zu den Fernen Gestaden muss. Viel zu wenige fragten dabei nach dem Preis seines Angebots.«

Rommily nickte, obwohl sie allenfalls die Hälfte verstand – und dabei war sie noch nicht einmal sicher, welche Hälfte.

»Ich muss nach El Schamra. Dringender denn je. Du weißt, was zu tun ist«, sagte Ilyanya und wies auf Spieler, das Rommily immer noch in der Hand hielt. »Das ist gut. Sie sind die Werkzeuge, die Zeitenwende zu lenken. Ihr müsst verhindern, dass sich die Drachen wie unsere Vettern für Versprechen, die ihren Wünschen ähneln, verdingen. Sorgt dafür, dass er tunlichst wenig Menschen für sich gewinnt. Sein Heer wächst mit den Toten, seine Macht aber mit seinen Gläubigen.«

Rommily nickte. »Also weißt du auch nicht, wie der Dunkle aufzuhalten ist?«

»Nennt ihr seinen Namen immer noch nicht?«

»Die Meisten kennen ihn gar nicht. Sie könnten ihn nicht rufen, selbst wenn sie wollten.«

»Die Meisten?«

Verlegen senkte Rommily den Blick. »Du hast völlig richtig vermutet, dass ich eine Begegnung der besonderen Art hatte. Ich lag im Sterben, glitt irgendwo zwischen Hier und Dort, als ich ihn traf.«

»Wie war das?«, fragte die Elfe leise. »Wie war er, als du ihm begegnet bist?«

»Karmsintri war gar nicht so schlimm«, gestand Rommily. »Nicht wirklich.«

»Er wurde von den Menschen erst seiner Kraft, dann seiner Macht wegen verehrt. Ein Wesen, das vor ihren Augen Wunder wirkte und ihre Welt veränderte.«

Rommily entsann sich der Bilder, die das Bootsrennen geweckt hatte. »Er sprach einst sanft, nicht wie die, die Macht haben, es sonst tun. Er sagte, die Menschen könnten frei sein. Er sagte, man erkenne Freiheit immer in dem, was man für sich selbst tun kann. Darin, wie man Träume beschwört und sie lebt. Wer fest an sich glaubt, kann alles haben, was er wünscht.«

»Magie ist in jedem von uns. Damit offenbarte er ein Geheimnis, das erste Gebot der Magie.« Ilyanya lächelte. »Magie ist in jedem von uns. Vergiss das nicht.«

Ungläubig schüttelte Rommily den Kopf. So einfach konnte es doch nicht sein.

»Mein Oheim war der Größte unseres Volkes«, seufzte Ilyanya. »Der Elfenstern, der Krieger der Morgenröte. Bei unserer Art liegen Genie und Wahn oft in inniger Umarmung; es sind jene Kräfte, die uns zu Höhen treiben und auf der anderen Seite in den Abgrund stürzen. Es gibt Dinge, die man nicht mal glauben, geschweige denn versuchen darf. So hat er alle Bewunderung verspielt, die er je erworben hat.«

Nun war Rommily hellhörig geworden und schon lagen ihr ein Dutzend Fragen auf der Zunge, doch Ilyanya kam ihr zuvor: »Es gibt Schuld jenseits der Vergebung, die man allein suchen muss. Er trieb einst seinen Vater in den Tod und nun tötete er ohne Zögern seine Schwester, so wie er alles aus dem Weg räumt, was ihm und dem, was er für richtig hält, hinderlich ist. Er wertet, und gestaltet dann – dabei sollte es umgekehrt sein. Doch größere Gefahr geht von denen aus, die in seinem Gefolge kommen; seine Getreuen, die seine Schuld verzinsen. Ihre Gier, ihr Trotz gebar die Schrecken von Brangeia wie jene Verbrechen, deretwegen sein Name verboten wurde.«

»Was ist an ihnen so schrecklich?«

»Alles! Sie sind völlig ungebremst in dem, was auch immer sie gerade tun. Sie entscheiden sich nicht für das Falsche, sie nehmen erst gar keine Wertung vor. Ihr Wunsch weist die Richtung und dabei fehlt ihnen, verwöhnten Kindern gleich, Geduld und Mäßigung. Sie sind Gestaltwandler. Sie stehlen Unsterblichkeit, indem sie die Körper von Wesen nehmen und ihre Seele vertreiben. Man erkennt nicht, wen man vor sich hat. Wer unter ihrer Hand fällt, ist ihnen verfallen. Sie lassen nicht sterben, wenn sie benutzen können, was nicht mehr lebt. Wer ihnen lebend in die Hände fällt, den reiten sie gnadenlos wie ein Schatten, dem keiner entkommt. Darin liegt das Grauen der Totenschlacht, es raubte dem Tod den Frieden.«

Rommily schloss entsetzt die Augen, doch Ilyanyas Worten konnte sie so nicht entgehen. »Haben wir denn überhaupt eine Chance?«, fragte sie endlich zaghaft.

»Nur, wenn wir nach ihr suchen, sie ergreifen und zu unserem Vorteil biegen.«

»Wer aufgibt, verliert«, grinste Rommily etwas zittrig und sah der Elfe ins Gesicht, »und da beißt die Maus keinen Faden ab.«

»Genau.« Ilyanya umarmte sie lächelnd. »Die Seedrachen wissen von der Allianz und wollen ihr dienen. Jetzt muss ich endgültig los, um im Süden meinem Schicksal zu begegnen. Viel Glück, bis wir uns wiedersehen.«

»Dir auch!« Rommily sah der Elfe nach, die im Flackern der Sonne verschwand und auf Pfaden am Rande der Wirklichkeit ihren Weg nach Süden fortsetzte. Zu Fuß übers Wasser! Wie in den alten Geschichten! Es wurde Zeit, dass sie das grässliche Schwert auf die Haisangyong und sich in Sicherheit brachte. Wer Dinge erlebt, die es nur im Traum geben kann, braucht dringend Schlaf.

Erschöpft und aufgewühlt zugleich stieg auch sie wieder in ihr Boot und ruderte Richtung Tempelhafen ihrem Schiff entgegen, bis die Flut sie erfasste. Gähnend lehnte sie sich gegen die Klappe, die in den muffigen Bauch des Bootes führte, wo Netze, Taue und ein Ersatzruder lagerten. Wie sehnte sie sich nach etwas Ruhe und ihrer Werkstatt in Athon, in der ihr altes Leben wartete. Ilyanyas Trank wärmte immer noch. Schläfrig wünschte sie sich fort von unerreichbaren Fürsten, zornigen Göttern, fremden Elfen, besorgten Drachen, alten Prophezeiungen, Zeitenwenden, Krieg, Tod und Unsterblichkeit.

***

»Am Strand liegen Schiffe. Die Sturmhexe und so mich nicht alles täuscht, Regans Wellentänzerin«, rief Zaqar von Weitem, als sie die Mädchen trafen. »Warum habt ihr nicht in Hainheim gewartet?« Energisch wehrte er Taras aufdringliche Zärtlichkeiten ab, die sie allein begrüßte.

»Wir haben Nurimi verbrannt«, sagte Shania gefasst, während Sam rasch Tränen wegblinzelte. Punyka dagegen hatte sich mit ihrem Kummer zurückgezogen und schien unerreichbar.

Wohl weil er Barrads Blick bemerkt hatte, winkte Zaqar ab. »Lass sie«, raunte er. »Trauer ist für diese Wunden das rechte Pflaster.« Er musterte Punyka mit einer Miene, als würde ihr Kummer eigene Schrecken spiegeln. Dann bemerkte er die beiden Männer, die nun verlegen das Knie beugten.

»Der Lordkommandant schickte uns jagen«, sagte einer. »Wir haben die Kaltfressen zurück in den Norden getrieben, und brauchen Proviant. Doch bevor wir was aufstöbern konnten, platzten wir in diese Totenfeier. Wir haben stattdessen dem toten Krieger heimgeleuchtet[89].«

»Das war so ehrenvoll wie klug«, erwiderte Barrad ernst. »Dies ist ein Schratwald, in dem der Jäger unversehens zur Beute wird, denn Schrate schützen die Wesen ihres Waldes.«

Zaqar stöhnte ungeduldig. »Wenn Schiffe in der Nähe sind, sollten wir hier nicht trödeln.«

»Nein«, grinste Barrad. »Sonst müssten wir am Ende noch nach Edehlis reiten!«

Als ihr Trupp am Strand ankam, sahen die beiden Kapitäne, die gerade über Karten gebeugt beieinander vor dem mächtigen Kiel der Wellentänzerin standen, neugierig auf. Während Vierrako ungläubig den Kopf schüttelte, schlug Regan in gut gespieltem Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammen. »Wahrlich, die Zeiten müssen wenden, wenn Kapitän Krake hoch zu Ross aus dem Wald hervorbricht, statt, wie anständige Leute mit einem Schiff zu fahren.«

»Halt die Schotten dicht, elender Lästerlachs«, knurrte Zaqar, grinste aber gutgelaunt dabei. »Es gehört sich nicht, sich am Elend von Freunden zu ergötzen.«

Erleichtert klopfte er Nurimis Braunen den kräftigen Hals, als er willig aus dem Sattel sprang. Das Pferd schnaubte und rieb den Kopf an der Schulter des Piraten.

Punyka betrachtete die kleine Szene und wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Doch sie verzog keine Miene und ihr Blick wurde wieder hart.

Das beobachtete Barrad mit Sorge. Keinem ist geholfen, wenn man Trauer in Härte gießt.

»Was ist das für ein Lottertrupp, mit dem du nach Hause kommst?« Vierrako musterte streng seine kleine Schwester.

»Spricht man so über tapfere Leute, die mich unter Einsatz ihres Lebens von Walhal holten, nachdem du einfach vor dem Wind getürmt bist[90]?« Shania war auch abgestiegen und wehrte nun Tara ab, die sich darüber freute, ihre Herrin endlich für sich zu haben und nicht mit einem blöden Pferd teilen zu müssen.

Wieder zuckte es um Punykas Mund, doch sie hatte sich gut im Griff. Zu gut, für Barras Geschmack, der immer noch nicht wusste, was sie nun mit Baleans Knappen verbunden hatte.

In Vierrakos Augen blitzte zornige Belustigung. »Aus dem verschüchterten Kind ist offenbar in ein paar Tagen unterwegs eine energische junge Dame geworden. Etwas zu energisch gar, wenn man bedenkt, wie sie mit dem Lordkommandanten der Westlandflotte vor dessen Mannschaft spricht.«

Shania zuckte die Schulter. »Ich habe gelernt, lieber zornig als ängstlich zu sein.«

»Ah. Das ist ein kluger Rat. Wer sagt das?«

Shania sah nachdenklich zu der Besagten hinüber, die immer noch abseits von allen anderen auf ihrem bunt gescheckten Pferd saß. »Eine, die dir auch geholfen hat. Punyka ist Kernlands beste Messerwerferin, ein wunderbarer Mensch und einer meiner liebsten Freunde. Sie hat mich gegen Doran verteidigt, aus Walhal befreit und irgendwie hergebracht. Sie hat mir das Leben gerettet und, wichtiger noch, etwas Mut geschenkt, gerade als ich vor Angst aufgeben wollte.« Ernst wandte sie sich ihrem Bruder zu. »Und ich weiß nicht, wie ich ihr das alles je vergelten kann.«

***


9. Kapitel:  Auf Biegen und Brechen

Wasser ist stärker als Stein

Wahlspruch des Hauses Karolan

Die Wärme, die sich von Zamas Fell auf Lyris ständig klamme Finger übertrug, war tröstlich und verhieß Zuversicht. Sie lächelte Askal zu und freute sich, als er die kleine Geste erwiderte. Seit Sherezan fort war, lachte ihr Leibwächter viel zu selten. Ihnen allen war das Lachen vergangen und selbst die Gedanken, die sie mit Ilyanya verbanden, waren traurig. Kurz bevor die Verbindung wieder abgebrochen war, hatte sie gesehen, wie Rommily mit einem Schwert Ilyanya vor einem Seedrachen verteidigt hatte – oder eher den Seedrachen, vor dem, was Ilyanya zu sagen hatte? Sie verstand immer zu wenig von den Bildern der Elfe.

Entlang des Stroms, an dem sie den Ratten begegnet waren, ritten sie stetig nach Norden. Nachdem alle fürs Erste gerettet waren, begann sie, mehr auf ihre Umgebung zu achten. Immer noch rechnete Morgana mit Verfolgern aus der Tempelstadt – ein Gedanke, den Lyri nicht weiter beachtete und stattdessen lieber in die Sonne blinzelte, die an diesem trüben Morgen nicht unter ihrer dicken Nebeldecke hervorkroch.

Selbst an solchen Tagen hatte die Nordmark ihren Reiz. So wild, dass es unvorstellbar war, dass hier Menschen lebten. Schweigend folgten sie Askal immer tiefer in die Wälder, die sich an die Ausläufer des mächtigen Steinwalls schmiegten. Sie hofften, Sherezan in Terranna oder spätestens bei Raban in Gravmünd zu treffen.

Nach den Abenteuern in der Ninaui-Stadt hatten sie sich nicht mehr auf die Straße gewagt. Stattdessen schlugen sie sich mühsam durch gefrorenes Gestrüpp, sofern sie nicht einfach im Schnee versanken. Hoch über ihnen zog ein Bussard seine Kreise. Sein Schrei hallte einsam durch die Öde.

Grübelnd schielte Lyri zur Waffe an Askals Seite. Sie wüsste gern mehr über die Schwerter. Schade, dass Xeri nicht da war. Zu dumm, dass sie ihm bei der Arbeit an den Schwertsagen nicht geholfen hatte. Jetzt wäre sie froh um dieses Wissen[91].

Der verhangene Morgen wurde zu einem trüben Mittag und die Reise durch den ungastlichen Weißwald ging weiter. Bäche waren über ihre Ränder getreten und weiter vereist und hatten so ihre Betten in bizarre Eispaläste gestellt, die immer dann, wenn die Sonne durch die Wolken brach, prächtiger funkelten als der große Kandelaber in der Festhalle von Athon. Die Bäume waren alt, moosbärtig und knorrig. Eiszapfen hingen von den Ästen und fielen auf sie, während sie ihre unwilligen Pferde durch den tiefen Schnee hinter sich herzerrten. Einzelne abweisend aus dem verkrusteten Eis aufragende Felsnadeln kündeten vom nahen Steinwall, wie Wächter mit weißen Kappen, Warnung für vorwitzige Wanderer.

Nukis Reich sei nichts für Menschen, hieß es, und Lyri konnte nicht widersprechen. Hoffentlich ging es Sherezan, deretwegen sie unterwegs waren, nicht besser; das wäre einfach zu ungerecht!

Karya hielt vor ihr so abrupt an, dass Lyri fast gestolpert wäre. Sie standen staunend vor drei Inuini, die offenbar von der Jagd kamen. Das schloss Lyri jedenfalls aus den Schlingen, die der eine über der Schulter trug und den zwei Hasen, die der andere an ihren Läufen in den Händen hielt. »Was wollt ihr?«, fragte der Dritte und stützte sich beiläufig auf seinen Jagdspeer. Zwischen Fellmütze und Pelzmantel konnte man vom Gesicht nur zwei strenge schwarze Augen erkennen.

»Möge die Sonne scheinen und Eure Glieder wärmen. Als Gesandte Eisenbergs sind wir hier, um mit dem Altjäger die Ereignisse am Steinwall zu beraten«, sagte Morgana mit hexenhafter Gelassenheit.

»Nach Terranna gibt es einfachere Wege.«

»Mag sein«, mischte sich an dieser Stelle Haki ein, der den Mähnenkamm von Zama entlangbalancierte und dann zwischen ihren Ohren wie ein eigenwilliger Kopfschmuck stehen blieb, »doch dort suchen uns jene, über die wir beraten wollen. Wir reisen im Auftrag von Larymya selbst und rufen die Alte Allianz.«

So wie der Kobold das sagte, wirkte er sehr erhaben. Lyri war beeindruckt.

»Wir haben, was unsere Verfolger gerne hätten, und dafür töten sie willig«, ergänzte Askal noch.

»Wenn ihr nicht verschwindet, werden sie Euch finden«, erklärte der Inuini. »Sie sind überall unterwegs und suchen nach Spuren. Offenbar den Euren.«

Askal seufzte. »Das sind keine guten, aber dennoch willkommene Nachrichten.«

»Wir lieben die Bleichen nicht und werden euch helfen«, sagte der Inuini. »Folgt uns über den Nebeljochpass. Möge der Reiter des Rens in Terranna über euch entscheiden. Nichts ist, wie es war, seit diese Krieger über den Steinwall zogen.«

Lyri war froh, dass Askal am Morgen von den Inuini erzählt hatte, sonst hätte sie jetzt wieder nur die Hälfte verstanden. Der Altjäger war zugleich dieser Reiter des Rens und so was wie ein Inuini-König. Das besagte Ren war ein großer weißer Bulle aus einer Linie heiliger Rentiere oder so. Darauf ritt man im Norden aus den gleichen Gründen, wie man sich andernorts Siegelketten umlegt oder Kronen aufsetzt. Rentiere wiederum waren Hirsche oder sahen nach Askals Beschreibung jedenfalls so aus. Und Bleiche nannten die Inuini alle Ninaui. Lyri seufzte. Nicht viel von dem, womit Sherezan sie nach Norden gelockt hatte, war so eingetroffen wie sie es erwartet hatten, aber in einem hatte sie Recht behalten: Reisen bildet.

***

Regan umarmte Zaqar herzlich und grüßte Barrad flüchtig. Dann nahm er einen Schluck Wasser aus dem Schlauch und wischte sich mit der Hand den Mund.

»Nachdem du den dicken Braunen dort offenbar der Gischt vorgezogen hast, darf ich mich jetzt wohl über einen fähigen Offizier freuen«, neckte er. »Und dein Waldschrat soll auch mit? Ohne den tust du ja neuerdings keinen Schritt mehr.«

»Ist doch mein Salzbruder«, erklärte Zaqar gutgelaunt. Die Aussicht, statt einem Pferd wieder Schiffsplanken unter sich zu haben, hob seine Laune ungemein. Barrad verstand das gut, denn bei ihm verhielt es sich genau umgekehrt.

Während die Schiffe beladen wurden, grinste Regan. »Ach, eins noch: Wer frech wird, vermisst danach seine Zunge. Ich mag keine flotten Sprüche. Verstanden?«

Wer Zaqar kannte, wusste, was den Piraten zu der Warnung bewogen haben könnte. »Dein … Schiff, dein Recht«, sagte Barrad in Abwandlung eines traditionellen Nordmarkspruchs[92].

»Die Aussicht, dass das Gesindel nicht auf der Sturmhexe fährt, erleichtert mich«, brummte Vierrako, der gerade kam, um Regan irgendeine Liste zu geben.

Bei dieser auch für ihn wenig schmeichelhaften Bemerkung konnte Barrad mit seinem alten Freund fühlen. Trotz aller Erfolge, die der Sturmbund gegen die Ninaui erzielt hatte, schmerzte der Gedanke, dass dies ohne die Piraten nicht möglich gewesen wäre, Vierrako zutiefst. Da half auch der Respekt vor den seemännischen Fähigkeiten eines Mannes wie Regan nichts.

»Ich weiß gar nicht, was du immer gegen die Meeressöhne hast«, maulte Zaqar. »Wir sind gar nicht so anders als ihr sogenannten Rechtschaffenen. Eure Leute fressen, saufen und huren wie wir. Wir mögen dabei nur keine Hochwohlgeborenen, die uns den Takt vorgeben.«

Vierrako stutzte und rang sich ein Lächeln ab. »Bei den teuren Frachten, die praktisch unbewacht übers Sturmmeer oder die Silbersee ziehen, verstehe ich fast, dass unternehmungslustige Männer der Versuchung erliegen. Schwer beladene Handelsschiffe mit spärlicher Besatzung gegen schnittige Schiffe wie der Wellentänzerin oder der Salzschlampe …?«

»… möge sich Monsussar an meinem armen, alten Mädel erfreuen«, murmelte Zaqar bei der Erwähnung seines gesunkenen Schiffes betrübt.

»… zumal sie von bis an die Zähne bewaffneten Piraten gesteuert werden. Da würde auch ich die Segel streichen und Euch geben, was immer ihr wollt.«

Barrad seufzte. »Anders verhält es sich jedoch, wenn ihr an Land geht …«

»Jetzt tu nicht gleich wieder so vornehm, Herzog«, grinste Zaqar ungerührt. »Piraten gibt’s, seit’s Schiffe gibt und davor hießen sie nur anders. Schau deine Helden mal genau an, das galt als ehrbarer Beruf, bevor Roen, der Rochen, mit moralischen Bedenken allen den Spaß verdorben hat. Allein, was in den Balladen in zierlichen Reimchen an bösen Dingen steckt:

Und Lanowar ritt nach Taishinn,

groß war sein Durst und so stand ihm der Sinn

nach Brot und Wein und einer Maid in Ruh

das fand er, das nahm er, und seine Leute dazu

von den Herren der Stadt Taishinn.«

Der Pirat lachte. »Eure Helden dachten sich nichts dabei, auf dem Weg zur Schlacht über ein Dorf herzufallen, die Männer zu töten, die Frauen zu beglücken und danach in die Sklaverei zu schicken. Die Weinvorräte wurden gesoffen und das Vieh gefressen. Das geschah aus Abenteuerlust oder zur Übung. Eigentlich sind die Meeressöhne weniger schurkisch als lediglich etwas altmodisch.«

An dieser Stelle rette sich Vierrako stöhnend an Bord der Sturmhexe.

»Was tut ihr eigentlich hier?«, fragte Zaqar Regan, während die Mädchen ihre Pferde verluden.

»Wir waren unterwegs nach Edehlis, als wir deine Hilferufe hörten«, ulkte Regan, tauchte unter Zaqars Fausthieb ab und richtete sich außerhalb der Reichweite seines Freundes wieder auf. »Nein, wir bemerkten einen größeren Flottenverband der Kaltfressen, die offenbar Balean und Achtfinger-Tom entkommen sind. Da wir gegen die nicht ankamen, konnte ich den grimmigen Hexenbeschwörer da drüben überzeugen, dass wir besser hier in dieser vom Meer nicht einzusehenden Bucht auf bessere Zeiten und ruhigere Gewässer warten sollten.«

»Wie ist es dir gelungen, Vierrako davon zu überzeugen?« fragte Barrad fassungslos. Vierrako hatte selbst als Kind nicht Verstecken spielen wollen!

»Ich bin ein Meeressohn, Waldschrat«, sagte Regan würdevoll. »Und zwar’n beharrlicher.« Dann grinste er. »War aber eine verdammt knappe Sache. Ist nicht immer alles so einfach im Sturmbund. Mit alten Gewohnheiten bricht’s sich schwer. Meine Leute haben auch Probleme, Befehlen zu folgen, die vom Herrn Lordkommandanten kommen, selbst wenn ich sie erteile.«

Zaqar lachte. »Willst du es ihnen verübeln? Vierrako ist der Mann, mit dem Piratenbräute ihre Brut ängstigen, wenn sie nicht hören will.«

»Musst du mir nicht sagen«, brummte Regan mit Blick auf besagten Lordkommandanten.

Inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass Käpt’n Krake unter ihnen weilte. Piraten standen an der Reling des Schiffes und winkten oder kamen herbeigelaufen, um ihn zu begrüßen. Einige kamen auch, um Wettschulden einzufordern.

»Stimmt es, dass der Rote Regan den Verstand verloren hat und sich jetzt dem Wunsch des alten Salzrochens da drüben beugt?« höhnte Zaqar laut über den Strand hinweg. »Seit wann lassen die Meeressöhne ihrem Kapitän einen so offenkundig beschädigten Schädel auf den Schultern?«

Die Mannschaft der Wellentänzerin stutzte. Mit der Begrüßung hatte keiner gerechnet. Am Allerwenigsten Barrad, der wusste, dass Zaqar als Erster seinem Sturmbund zugestimmt hatte.

»Oder kommt das Geheul, dem die Kaltfressen gefolgt sein müssen, daher, dass es euch Gesindel zu hart ist, mit der Sturmhexe zu segeln? Geht’s euch beim Roten Regan zu gut?«

Offenbar waren die Piraten zu verdutzt, um auch nur ernsthaft zu protestieren. Nur ein paar lahme Sprüche durchbrachen das Schweigen.

»Der Dienst auf der Sturmhexe ist garstig«, erklärte Zaqar allen, die es hören wollten. »Vierrako hält nichts von Luxus. Er hält auch nichts von normalem Standard, wenn ich’s recht bedenke. Um es kurz zu machen, auf der Salzschlampe ging es selbst den Ratten im Laderaum besser als dem Ersten auf der Sturmhexe.« Er lachte, aber nicht so laut wie Vierrakos Erster. »Deshalb kämpfen die Westländer so furchtlos. Sie fürchten Lobar nicht. Der Schiffszwieback ist so hart, dass jene, die keine Zähne mehr haben, unweigerlich verhungern. Doch auch wer Zähne hat, tut gut daran, ihn mit Wasser – wer Vierrako fürchtet – oder Branntwein – wer lieber was Warmes im Magen hat, auch wenn kalte Blicke folgen – hinab zu spülen.«

Die Männer lachten und Zaqar mit ihnen. Am Achterdeck der Sturmhexe schüttelte Vierrako missbilligend den Kopf, doch auch um seine Mundwinkel zuckte es.

»Meeressöhne!«, rief er dann. »Vierrako Farunsthal ist ein elender Salzrochen, wir alle haben ihn schon Monsussar an den schuppigen Arsch gewünscht, aber er ist ein guter Mann, dem ich mich anvertraut hab, mit dem ich gekämpft hab, mit dem ich – man wird es nicht glauben – sogar ein-, zweimal gelacht hab. Doch das Wichtigste von allem, etwas, dass selbst ein Dummbarsch wie Regan hier kapiert, ist Folgendes: Vierrako kann, was keiner von uns bisher können musste. Er kann eine Flotte koordinieren und große Pläne umsetzen. Wenn’s hart auf hart kommt, müsst ihr ihm eben zeigen, wie man segelt. Wir mögen uns nicht, das wird sich auch nicht ändern, nehm ich an. Doch die Kaltfressen mögen wir alle noch viel weniger. Also schaffen wir sie den Sturmhexen vom Hals! Mit dem Sturmpakt! Denn frei sind wir und frei wollen wir bleiben.«

»Frei sind wir und frei wollen wir bleiben«, jubelten die Piraten und die Westländer fielen ein. Zaqar hatte sie nicht nur an der Ehre gepackt, sondern ihnen auch einen Schlachtruf geliefert.

Erheblich besser gelaunt als noch vor wenigen Augenblicken fuhren die beiden ungleichen Crews nun fort, ihre Schiffe für die Weiterfahrt nach Edehlis mit den frisch gefüllten Wasserfässern zu beladen. Barrad zwinkerte Punyka, die im Schatten der Sturmhexe am Strand stand, aufmunternd zu, doch sie senkte nur den Blick. Das Mädchen war jenseits seiner Grenzen. Etwas, das er gut verstehen konnte. Etwas, bei dem ihr aber nicht zu helfen war.

Da kam Bewegung in die Seeleute. Schreie wurden laut und dann erkannte Barrad schwarze Rüstungen und Käferhelme zwischen dem Zwirn der Seemannskluft. Angst fuhr ihm wie ein Schlag in die Magengrube und dann überstürzten sich auch schon die Ereignisse.

Vierrako eilte über die Planke und sprang mitten hinein ins Knäuel seiner Matrosen. Seine und Regans Befehle drangen über den Tumult, doch ob sie befolgt wurden, sah Barrad nicht.

Nur langsam erfassten die Männer die Lage, rissen Waffen heraus oder rannten dorthin, wo sie diese abgelegt hatten. Ein Teil der Männer drängte nach vorne, ein anderer nach hinten, je nach persönlicher Neigung, Mut oder Feigheit.

Leiter sprang wie von selbst in Barrads Hand und mit all seiner Willenskraft ignorierte er das begehrliche Reißen der Klinge, während er sich nach Punyka umsah, die vielleicht nicht in der Lage war, sich gegen die Ninaui und ihre Wargs zu verteidigen. War sie überhaupt bewaffnet?

Diese Sorge war unbegründet. Ihr Schwert trug sie wie sie es wohl bei Zaqar gesehen hatte, nach Südart über der Schulter, und ihre Dolche waren griffbereit.

Barrad strebte dennoch zu ihr, um das verwirrte Mädchen notfalls zu schützen. Auch er selbst fühlte sich im Augenblick nicht wohl. Der einzige Schutz, den er hatte, war eine schwere Lederjacke, verstärkt mit Metallplättchen und Nieten.

Punyka sah ihn kommen, doch stellte sich zu Zaqar. Schwert und Dolch lagen ruhig in ihren Händen. Sie schien auch in einem Kampf zu wissen, wie man damit umging.

Hinter ihnen brüllten Regan und Vierrako weitere Befehle.

Während die Ninaui binnen Augenblicken eine perfekte Kampfaufstellung einnahmen, bildeten die Männer des Sturmbunds eine unregelmäßige, unterschiedlich tief gestaffelte Reihe, die von einem Schiff zum anderen ragte. Einige Männer verschwanden heimlich hinter den Rümpfen. Allerdings nur wenige, denn alle hassten den Gegner und fürchteten den Hohn ihrer Kameraden.

Wichtigtuer stießen ermutigende Schlachtrufe aus, aber keiner gab Befehle. Barrad sah sich um und stellte fest, dass sie ganz allein vor den anderen standen. Die Keilformation der Ninaui hatte die Westländer unbewusst nach links oder rechts rücken lassen. Nur die Mutigsten hielt es noch in der Mitte, um sich dem Ansturm direkt entgegenzuwerfen – und ihn, Zaqar und das Mädchen.

Aus den Reihen der Westländer flogen Speere. Einige prallten an den Schildern der Ninaui ab, der Rest bohrte sich vor ihren Füßen in den Boden. Dann rückten die Ninaui gleichzeitig vor. Ein, zwei, drei Schritt. Die vordersten Krieger warfen kurzstielige Beile, deren Heranschwirren man kaum ausweichen konnte. Dann schrillte ein Pfiff über den Platz und die Elfen stürmten los.

Barrad ergab sich Leiters Zorn und konnte so den Ansturm der Ninaui bremsen.

Er beobachtete Punyka, als Zaqar mit der Breitseite seines Säbels geschickt einen Speer so abwehrte, dass er über seinen Kopf hinweg flog. Einige Schritte links von ihr senkte ein Westland-Krieger seinen Schild, den Deckel eines Wasserfasses, um eine Axt zu parieren, die gegen seine Beine gerichtet war. Der Mann würgte und kippte seitlich weg, als ein Speer ihm stattdessen durch Bart und Kehle fuhr. Ein Ninaui versuchte, die Waffen, die seinen Schild spickten, abzuschütteln oder die Lederriemen zu lösen, die den nun zu schwer gewordenen Schild an seinem Arm hielten. Bevor ihm eines von beidem gelang, waren die Piraten über ihm.

Vor ihnen wagte der Anführer der Ninaui einen mächtigen Schlag gegen Barrad. Der fing den Hieb gerade noch ab und führte einen Gegenstoß mit seinem Schwert. Aber der Elf war unfassbar schnell und setzte fast zeitgleich den zweiten Schlag mit der Rückhand. Mühsam parierte Barrad. Ein ohrenbetäubendes Klirren ertönte, als seine Klinge gegen die fremdartige Elfenwaffe prallte, aber es war zu spät – er hatte das Gleichgewicht verloren. Mit einem Aufschrei knallte ihm der Elf den Knauf seiner Waffe ins Gesicht. Barrad wurde beiseite geschleudert. Gerade als der Ninaui vortrat, um ihn endgültig zu erledigen, griff Punyka ein. Kalt fuhr das Winterschwert über ihn hinweg und erinnerte an einen klaren Nordmarkmorgen.

***

Schlangengleich wich der Elf zurück. Im Sprung hatte Punyka Grimm gezogen und betete um die Unterstützung des Wintergottes. Der Kampf dauerte erst wenige Sekunden, aber sie hatte bereits zwei Dinge erfahren: In einer Schlacht ist jeder Schlag mit aller Gewalt und Entschlossenheit zu führen – ohne die unbewusste Zurückhaltung, die man sich in Übungsstunden auferlegt. Und es darf keine Pause zwischen den Hieben geben. Der erste, der innehält, stirbt.

Auf den nächsten Schlag des Elfen war Punyka gefasst und wich mit der Trittsicherheit jahrelanger Übung aus. Sie dachte an das Elend, das sie erlebt hatte, und an Nurimis Tod, den Mord an einem guten Menschen, und entlud ihren Zorn in das Schwert, das dann fügsamer war. Der mit Leder umwickelte Griff schien abzukühlen, und Grimm wurde mit einem Mal leichter. Den dritten Schlag des Ninaui fing sie früher ab und mit mehr Kraft in ihrer Parade. Funken schlugen, als die Klingen gegeneinander krachten und gefrorenes Metall mit einem Ächzen barst. Ein Bruchstück pfiff über ihren Kopf davon. Nicht Grimm frohlockte Punyka. Sie sprang nach vorn und hieb im Vorbeispringen triumphierend nach der Hüfte des um sein Gleichgewicht kämpfenden Elfen.

Plötzlich warf sie seitlich etwas nach hinten. Sie stolperte, aber es gelang ihr, auf den Füßen zu bleiben. Zaqar zerrte sie zur Seite und brüllte ihr was ins Ohr. Punyka blickte zurück und sah, dass der Keil der Ninaui durch ihre Schlachtreihe gestoßen war, während sie mit ihrem Gegner gerungen hatte. Ein halbes Dutzend Westländer lag am Boden. Männer wälzten sich schreiend im Sand, um magisches Feuer auf Haut, Haaren und Händen zu löschen.

Barrad war wieder auf den Beinen und taumelte zurück. Ein Dutzend Ninaui stand zwischen ihnen. Unwillkürlich schwang Punyka das Schwert, das drohend in der Luft sirrte. Einen Herzschlag lang sahen sich Punyka und der Vorderste der Ninaui in die Augen. Dann schwenkte der Elf nach rechts, um die Formation der Menschen von hinten aufzurollen.

Mit einem Schrei stürzte sich Barrad zwischen die Ninaui und ließ Leiters ungezügelter Wut freien Lauf. Mit der Macht der Gezeiten zwang er sie beiseite.

Regan befahl seinen Leuten klar Schiff zu machen. Unweit von ihm schlug Zaqar gleichfalls eine Bresche in die Front ihrer Gegner, die sie sonst von den rettenden Schiffen trennen würde.

»Lauf, Mädel, lauf um dein Leben«, schrie Zaqar. »Wir sind geschlagen. Wenn wir fliehen, können wir uns ein anderes Mal rächen.«

»Regan!«, rief Punyka und sprang vor, um dem bedrängten Piraten zu helfen.

Barrad wehrte einen gewaltigen Speerstoß ab und zerschmetterte mit einem wütenden Schlag einem Warg den Schädel.

»Zu spät!«, drängte Zaqar. »Wirf schlechtem Blut nicht noch dein gutes hinterher. Komm jetzt gefälligst, verfluchte Qualle!«

Zaqar hatte Recht. Der Piratenkapitän hatte weitere Schläge eingesteckt und stolperte betäubt nach vorn, wo ihn Feinde umringten. Die Nordelfen schwärmten immer noch zu den Flanken, aber jeden Augenblick würden sie nach vorne drängen und die wenigen in der Mitte verbliebenen Männer überwältigen. Doch Grimm sang vor Wut und lechzte wie Punyka selbst nach Rache.

***

Barrad unterdrückte jene Panik, die ihn jeden Augenblick zwingen konnte, jenen Zorn aus seinem Inneren zu rufen, den Zaqar ungewöhnlich respektvoll den Drachen nannte. Jene Macht, die er womöglich noch mehr fürchtete als den Besucher seiner Träume.

Wieder fiel sein Blick auf Punyka, die nun Regan auf die Füße half, nachdem sie einen Dolch nach Regans Widersacher geworfen und mit ihrem reifglänzenden Schwert einen weiteren Ninaui getötet hatte. Selbst wenn ihr Grimm nie wie ein simples Stück Stahl erschienen war, hatte sie ihr Schwert wohl noch nie als das wilde Tier erlebt, in das sich die Klingen in solchen Momenten verwandelten, falls man nicht achtgab.

Stahl gewordene Kraft, scharfkantiger Zorn.

Das Mädchen wich erst, als sie von hinten an Zopf und Kragen gepackt und zum Schiff gezerrt wurde. »Verfluchte Landratten! Was war von diesen Spitzohren schon zu erwarten!«, fluchte Zaqar dabei. »Aufs Schiff jetzt! Alle Mann voran!«

Schon rannte Punyka hinter einem lästerlich fluchenden Piraten die Planken zum Deck hinauf. Barrad sah das und stürmte zusammen mit Regan, der es gleichfalls irgendwie zurück geschafft hatte, als Letzte an Bord. Rasch wurde hinter ihnen die Planke auf den Strand gestoßen und Augenblicke später waren sie und die Sturmhexe dem Überraschungsangriff der Ninaui entkommen.

***

Rommily fuhr aus ihren von Seedrachen bevölkerten Träumen auf, als trotz fortgeschrittener Dämmerung ein noch tieferer Schatten über ihr Boot fiel. Was? Wie? Ein Drachen? Verflixt, sie war wohl eingenickt. Der Schatten …? Das Schiff war plötzlich aufgetaucht, wie aus dem Nichts.

Im Entsetzen eines Augenblicks sah Rommily, dass es unmöglich war, mit der Jolle auszuweichen. Verwirrt zog sie sich an der Luke zum Laderaum hoch.

Während sie noch überlegte, krachte es. Das Schiff schob sich über ihre Bordkante und zog ihr Boot unter sich, zwischen seinen Rumpf und den Meeresgrund. Sie schrie, doch was half das schon?

Holz ächzte und … sie zappelte im Wasser, das über ihrem Kopf zusammenschlug, versuchte aufzusteigen, um Luft zu bekommen, verfing sich in ihren Röcken und kämpfte weiter. Ein fürchterlicher Stoß schleuderte sie gegen massives Holz und ließ ihre Ohren klingeln. Um ihre Besinnung kämpfend, kam sie an die Oberfläche, keuchte zwischen dahin treibendem Holz nach Luft und sah sich erstaunt um. Der Stoß mit dem Rammsporn des Schiffes hatte sie in die winzige Kammer im Bauch ihres Bootes gestoßen. Aber wie…? Ein hörbarer Schlag kündete vom Meeresgrund, in den sich das Boot knirschend hineinfraß. Seit wann schwamm Holz denn nicht? Die auf dem Kopf stehende Kammer schlingerte und neigte sich. Ein algenmodriges Netz fiel ihr auf den Kopf. Sie strampelte sich frei und glaubte zu spüren, wie die Luftblase schrumpfte.

Sie musste raus! Sie konnte das, Kaska sei Dank. Ihm und Madrigal, denn die zwei waren als Kinder vernarrt in Wasser gewesen. So hatte sie also schwimmen gelernt. Nicht gerade gut, aber es würde reichen. Es musste. Sie holte Luft, tauchte und suchte die Tür aus diesem fensterlosen Loch. Das Wasser war schwarz.

Ihre Hände berührten Holz, sie tastete sich zur Tür vor. Dann fuhr sie am Rahmen entlang, bis sie auf ein Scharnier stieß. Endlich fand sie auch den Riegel. Sie hob ihn an, um die Tür aufzudrücken. Es ging ein Stück – und traf dann auf ein Hindernis. Mit brennenden Lungen schwamm sie wieder in die Luftblase, aber nur lange genug, um Luft zu schnappen. Dieses Mal fand sie die Tür schneller. Sie bohrte die Finger durch den Spalt, um zu fühlen, was blockierte. Sie versanken in Schlamm. Vielleicht konnte sie ihn mit den Händen wegschaufeln… Doch es zeigte sich, dass die Kajüte mit der Tür voran auf Grund gestoßen war. Offenbar war die Jolle auseinandergebrochen. Überall nur Schlamm, massiv und klebrig.

Als sie wieder in die Blase tauchte, packte sie ein Regal und hielt sich fest, bis sich ihr Puls beruhigte. Sie hatte Angst. Die Luft fühlte sich schon dichter an.

»Ich will nicht sterben. Das ist lächerlich«, knurrte sie. »Wer aufgibt, verliert.«

Nur würde sie hier mit Sprüchen allein nichts erreichen. Sie überlegte, welche Kajütenwand am schwächsten war, um sie durchzutreten. Arrahira hatte so mal eine Tür gesprengt. Das sollte zu schaffen sein. Sie trampelte gegen die Wand, bis sie fürchtete, ihre Füße seien Brei. Immer wieder schlug Spieler schmerzhaft gegen ihre Schenkel. Ilyanyas Tipps, wie man ein Schwert am besten an der Hüfte befestigte, erwiesen sich für Situationen wie diese als außerordentlich unzureichend. Doch die da spielen, gelten nicht viel. Wie wahr!

Schwärze schwamm vor ihren Augen. Innen! Ihr Herz pochte im Kopf. Verflixt und zugenäht. Das Glücksschwert sollte allmählich was für seinen Ruf tun! Sonst …

Verzweifelt trat sie nochmals zu und spürte Holz knacken. Dann barst die Wand.

Sie trieb in einem Strom von Luftblasen nach oben durch die Dunkelheit. Halb besinnungslos versuchte sie, zu schwimmen. Aber zwischen Netzen und Röcken ging das nicht! Das schreckliche Schwert an ihrer Seite zerrte sie in die Tiefe, in die Dunkelheit, zu den Meeresungeheuern!

Sie wollte es losbinden, doch ihre Finger versagten an den Knoten. Es war zu dumm! All der Aufwand für nichts! Ob Monsussar einen Schneider brauchte? Dann würde er vielleicht Fische nach ihr schicken. Oder Seedrachen, immerhin war sie jetzt mit einem befreundet. Bitte keine Kraken oder Haie oder …

Etwas packte sie am Kragen. Kraken und Haie, schleimig grässliche Ungeheuer!

Verzweifelt schlug sie mit Händen und Füßen um sich und spürte, wie ihre Fäuste auf etwas Festes trafen. Leider schrie sie auch – oder versuchte es.

Sie schluckte Wasser, das ihren Schrei erstickte.

Fehlende Luft war kein Problem. Quälender war die Luft in ihrer Lunge, die sich benahm wie ein in einen zu kleinen Käfig gesperrtes Tier, das verzweifelt nach Ausgängen sucht. Es ruckte an ihrem Zopf, dann erneut, schmerzhaft, und sie wurde gezogen … irgendwohin.

Sie war nicht mehr wach genug, um sich zu wehren. Sollte sie eben gefressen werden! Kurd konnte sie ohnehin nicht haben.

Plötzlich stieß ihr Kopf durch die Wasseroberfläche. Hände umfassten sie von hinten. Hände – keine Flossen! Sie drückten fest gegen ihre Rippen. Sie hustete. Wasser sprühte aus ihrer Nase und sie hustete voller Qual erneut. Ihr Götter, tat es weh, zu leben. Dann atmete sie zitternd ein. Luft! Noch nie hatte sie etwas so Liebliches gekostet. Sie hustete und würgte.

Eine Hand wölbte sich um ihr Kinn, und sie wurde erneut gezogen. Erschöpft trieb sie auf dem Rücken und atmete und sah in den schon nächtlichen Himmel. So blau. So wundervoll. Ihre Augen brannten nicht nur vom Salzwasser.

Sie wurde an die Seite eines Bootes gezogen, eine raue Hand schob sich unter ihren Hintern und stieß sie grob gegen die Bordwand, als sie von zwei Kerlen wie ein nasser Sack Mehl ins Innere des Bootes gezerrt wurde. Hart stürzte sie mit dem gesamten Gewicht auf das Schwert, das höhnisch an seine Anwesenheit erinnerte und daran, dass sie ihm was schuldig war. Doch wie dankte man Schwertern? Sie nahm sich vor, das gelegentlich herauszufinden. Halb besinnungslos auf dem Boden liegend, sah sie zu, wie ein Paar Stiefel über die Bordwand kam.

Sie öffnete den Mund, um was zu sagen, und das halbe Silbermeer befreite sich. Es hätte Rommily überhaupt nicht erstaunt, wenn auch Fische und alte Schuhe dabei gewesen wären. Als sie sich gerade mit dem Handrücken die Lippen wischte, drangen Stimmen zu ihren nun wieder einigermaßen einsatzbereiten Ohren.

»Fürst, seid Ihr wohlauf? Ihr wart sehr lange unten …«

»Euer Kopf …«

»Zerbrecht Euch nicht meinen Kopf, gebt lieber ihr eine Decke. Ich habe sie nicht aus Monsussars Rachen gefischt, um sie an eine Lungenentzündung zu verlieren.«

Kurd! Rommily unterdrückte ein Schluchzen.

Das Entsetzen, das sie empfunden hatte, als sie dachte, sie müsse sterben, war nichts verglichen mit diesem. Er sollte sie nicht so sehen. Nicht, wenn sie aussah, wie eine halb ertrunkene Ratte. Ein Haufen Lumpen, der sich noch dazu gerade übergeben hatte[93].

Doch tapfer drehte sie sich um, und stellte sich dem Unvermeidlichen. Wie peinlich das war! Kurd kam auf sie zu. Er war wirklich des Kaisers schönster Krieger. Selbst dann, wenn ihm das Haar wirr in die Stirn hing und er tropfnass vor ihr stand und seine wunderbaren grünen Augen ein purpurfarbener Bluterguss zierte. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, als sie sich an den Augenblick erinnerte, als ihre Faust den Krakenhai getroffen hatte.

»Oh nein, Kurd! Das wollte ich nicht!«

»Welch dreiste Lüge, Schneider«, erwiderte er mit diesem für ihn so typischen halben Lächeln. »Ich weiß doch, wie oft du mich so gern geschlagen hättest.«

Er hätte selbst ertrinken können. Ohne sich um die Menschen, die sie sahen, zu kümmern, strich sie zaghaft über seine Wangen, betastete seine Beule …

»Du lebst.« Er zog sie an sich.

Rommily, die hundert Augenpaare auf sich ruhen spürte, versteifte sich.

Er reagierte sofort und schob sie behutsam fort. »Ich werde doch nicht meinen Partner ertrinken lassen«, meinte er leichthin, obwohl seine Augen etwas anderes sagten. »Das wäre doch sehr dumm. Was wäre ich allein?«

»Du bist verlobt«, erinnerte sie sich kühl, ließ ihr Herz zerbrochen zurück, und unterdrückte den allen Schmerz betäubenden Impuls, ihn zu ohrfeigen. Partner? Sonst nichts? Gezielt dieses Mal und mit kalter Genugtuung. Ihr war ja auch, als hätte er sie geschlagen.

»Ich bin Politiker.«

»Du bist ein Monstrum!«

»Mag sein, aber in dieser einen Sache bin ich Sohn und Opfer.« Er zögerte. Und Kurd zögerte nie! »Ich dachte daran, dir nichts zu sagen. Ich hoffte … Aber es ist gut, dass du es erfahren hast. Es wäre unehrenhaft gewesen.«

Nun schlug sie ihn doch. Mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Er taumelte verblüfft einen Schritt zurück und sie nutzte die Gelegenheit, ihm mit der Faust gegen die Rippen zu boxen. Er stöhnte. Hoffentlich hatte sie ihm mindestens eine Rippe gebrochen. Verdammter Mistkerl! Die Matrosen kamen unentschlossen näher, doch Kurd hielt sie mit einer Geste zurück.

»Bist du nicht erleichtert, wenn ich dich dank Gaya nicht mehr bedrängen kann?«

Sie strich sich nach Algen und Fischernetzen stinkendes Haar aus dem Gesicht. Hatte sie den Herrn der Zungen geschlagen? Öffentlich? Es gab nicht viele, die das von sich behaupteten. Jedenfalls nicht diesseits des Nimmermeers. Zudem hatte er sie gerettet. Und er sprach Blödsinn. Die Ehe hat noch keinen Mann für andere Frauen ungefährlicher gemacht, da biss die Maus keinen Faden ab.

»Wir werden das besprechen«, sagte sie und war froh vor Zorn überhaupt noch sprechen zu können. »Wie vernünftige Menschen. Wie Partner.«

Kurd trat dicht zu ihr heran. »Warum bist du jetzt beleidigt? Du wolltest mich nicht! Auf dem Turnier nicht, auf dem Bankett nicht, zu keinem Zeitpunkt und zu keiner Gelegenheit, was ich auch tat. Du hältst mich für ein intrigantes Monstrum und versteifst dich, wann immer ich dich auch noch so versehentlich berühre.«

»Du bist verlobt, verflixt und zugenäht, da erübrigt sich jedes weitere Wort.« Beschämt hörte sie, wie ihre Stimme nun doch brach. »Wenn, dann, hätte, sein können – das bringt doch nichts! Es tut nur weh!«

Kurd wich einen Schritt zurück. Verstand er nicht, dass diese Spannung nicht Abscheu, sondern Sehnsucht war? Er betrachtete sie mit jenem eigentümlichen, schwer zu lesenden Blick, den er sich für sie aufzusparen schien. »Du weißt, wer und was ich bin. Wie oft hast du mich erinnert? Du kennst die Lage. Weißt, wie man Allianzen besiegelt. Oder verhindert.«

Ihre Augen brannten plötzlich vor ungeweinten Tränen. Jetzt gerade war sie ihm vor allem böse, weil er sie am Ertrinken gehindert hatte. Doch sein Blick war kälter als ein Nordmarksturm, so kalt, dass Rommily erschreckt die Decke enger zog.

»Ich erwarte nicht, die kommenden Kriege zu überleben, was mir vieles erleichtert. Meinen Gegnern liegt mehr an meinem Tod als meinen Verbündeten an meinem Leben. Meine Gegner sind auch entschlossener. Wenn dir meine Verlobung erlaubt, mich zu hassen, ist das mein letztes Geschenk an dich, mein Herz.«

Dann drehte er sich um und ließ sie stehen. Einfach so!

Unter seinem zerrissenen Hemd sah sie blutige Striemen, die nach dem Bad im Salzwasser brennen mussten wie Feuer. Doch das störte ihn nicht, als er sich geschmeidig streckte und dann seinen Soldaten in rascher Folge Befehle erteilte. Er hatte sie oft an ein Raubtier erinnert, dass allenfalls gezähmt wirkte. So wie er jetzt die Mannschaft anwies, den Kurs zu ändern, fragte sie sich, wie sie je etwas Gezähmtes an ihm entdeckt haben konnte. Stimmten die alten Geschichten und das Haus Karolan entstammte wirklich einem alten Piratengeschlecht[94].

Doch so kam er ihr nicht davon! Sie eilte ihm nach, packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum. »Du willst also sterben, das ist es, was du mir gerade sagen wolltest, ja?«

»Die einzige Wahl, die mir bleibt, ist die, das mir zugedachte Leben nicht zu wollen«, erklärte er trocken. »Lobar kommt ja irgendwann zu jedem. Ich will ihn nicht rufen, aber ich habe nicht vor, mich vor ihm zu verstecken oder mit seinem Herrn wie in dummen Sagen zu feilschen.«

Rommily atmete tief durch und zwang sich, vernünftig zu sein[95] – so gut, dass patschnass und halbertrunken ging. »Ich schulde dir ein Leben«, sagte sie. »Da lässt du mich nicht mit so einer Schuld zurück!« Verblüfft hielt sie inne, als Kurd sich lachend an die Bordwand lehnte.

»Ich denke oft, jetzt wüsste ich, was du sagen würdest. Aber es gelingt dir immer wieder, immer wieder.« Er schüttelte den Kopf. Die Heiterkeit verging und Kälte eroberte seine Augen zurück. Und jene Härte, die alle an ihm in Athon so fürchteten. Wie hatte sie die nur je übersehen?

»Du hast mich gerettet«, betonte sie daher besonders vernünftig und sachlich.

»Du mich auch«, sagte Kurd schließlich beiläufig. »So gesehen sind wir quitt.«

»Ich? Dich?« fragte Rommily wieder weniger schlau. »Wann? Wie? Vor wem?«

»Du hast mich vor mir gerettet, und da beißt deine alberne Maus keinen Faden ab«, wiederholte er und lächelte dabei hintergründig. »Ich hatte so viel vergessen.«

Obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, fühlte sie sich ihm schon wieder so nah, zu nah, viel zu nah, wenn man es genau bedachte. »Was hast du vergessen?«

»Alles«, sagte er. »Freude, Angst. Alles. Ich habe mich solange nicht mehr gefürchtet, Rommily. Aber nun …« Er zuckte die Schultern. »Aber nun habe ich Angst, denn ich habe etwas gefunden, das ich verlieren könnte. Wahrhaft verlieren, weil es mir etwas bedeutet.«

Rommily wich etwas zurück. Zu nah am Feuer kann man auch nass verbrennen.

»Du wirst gebraucht«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme. »Du hast was zu erledigen. Wer soll denn alles ordnen? Der Dunkle fürchtet dich, weil du mit Worten kämpfst, die nicht töten, sondern die Gedanken ändern. Tote machen ihn stärker, aber wenn du ihm die Leute nimmst …« Sie legte zaghaft eine Hand auf seinen Arm. »Wer wäre dafür besser geeignet als einer, der sich selbst aufgegeben hat und es deshalb nicht für sich tut? Nicht wahr?«

Er sagte nichts, sondern starrte nur auf die nun bereits vor ihnen aufragende Insel, wo sich feige auch Mandara mit ihrer blöden Schale hinter dem Hain versteckte.

»Wir sind noch nicht quitt«, verfügte Rommily. »Zweimal hast du mich gerettet. Als ich schlief, bist du geblieben. Ohne dich hätte ich nie zurückgefunden. Dabei ist mir mein Leben lieb und teuer. Deins darf dir nicht weniger wert sein. Bitte wirf' es nicht weg.«

Er lächelte traurig. »Ich war nie mehr als Sklave meiner Pflicht. Jeder Knecht ist in seiner Entscheidung freier. Wer sich der Pflicht stellt, hat nichts von Macht.«

»Das mag sein. Barrad hat mal etwas ähnliches zu Madrigal gesagt.«

»Was du verlangst, wird dich viel kosten, denn mit dieser Forderung hast du unsere Leben mit Pflicht und Schuld verbunden.«

Jetzt fiel ihr nichts Schlaues mehr ein. Er hatte es schon wieder geschafft. Dieser… Mistkerl.

Aber tapfer lächelte sie. »Dann vergiss nur nie, wo die Knoten sitzen.«

***

Die Flut ist immer ein bisschen wie der Tod – mit dem Unterschied, dass ihr die Ebbe folgt und das Verschlungene wieder erlöst.

Östlich der Westfeste liegen in der Bucht von Edehlis die hundert Inseln. Ob es wirklich hundert sind, ist Gegenstand vieler gelehrter Streitigkeiten. Zählt man nur die Inseln mit Süßwasser, kommt man auf zweiundsiebzig; zählt man jeden Fels, der aus dem Meer lugt, kommt man fast auf hundertzwanzig. Rechnet man mit der Ebbe oder mit der Flut, zählt man im Sommer oder im Winter? Denn oft wird bei Hochwasser aus einer Insel eine Gruppe von drei. Aber hundert ist ein gut klingender Kompromiss und so belässt man es am Ende aller Dispute eben doch dabei.

Menschen, die in dem Gewirr leben, benutzen so selbstverständlich Ruderboote wie andere Füße. Kinder paddeln kreischend durch die Kanäle, Hausfrauen staken zum Nachbarhaus für einen Plausch und Händler preisen ihre Ware zum Rhythmus des Ruderschlags. Manchmal blockieren die Durchfahrt Netze, die quer zwischen den Häusern gespannt sind, um Fisch fürs Abendessen zu fangen. Je näher man dem Festland kommt, desto öfter gibt es Brücken, die meist mit fröhlichen Gesichtern verziert sind. Mit den Sturmhexen hat man wackeligen Frieden geschlossen und jedes Jahr wagt sich Edehlis etwas weiter in die Bucht hinaus.

Hinter ihnen hingegen lag in majestätischer Ruhe in Mandaras Licht das Sturmmeer und glänzte wunderbar friedlich. So hatte es sich vor Walhal nie gezeigt.

Doch Punyka hatte keinen Sinn für Schönheit. Zu tief saß das Erlebte, zehrte wie ein schleichendes Gift. Sie versuchte zu singen, denn das lockt die guten Geister, doch fiel ihr nur ein, was ihren Kummer beschrieb und nichts, was ihn vertrieben hätte. Wenn der Kummer wenigstens auch die Angst getötet hätte!

Furcht ersetzt dem Leben nicht die Liebe.

Harte Krallen schlägt sie in den Leib,

saugt mit Efeufingern Kraft und Nahrung,

schnürt mit Krakenarm Bewegung ein.

Furcht lähmt Tun und führt zu Treibenlassen,

zum Gezogenwerden und Getriebensein,

Furcht erschafft nichts anderes als Schatten,

macht einander maskenhaft uns feind.

Furcht verbietet, etwas zu verlassen,

was auch Weniges an Sicherheit verspricht,

Furcht verflüchtigt sich nicht mit dem Wachsen

und erfüllt die Stelle, die das Herz begehrt.

Lügen, Fallen, Hinterhalte, Masken,

flacher Atem, stets gehemmter Schritt,

schiefe Seitenblicke, Horchen, Tasten,

sind der Seitenpfad der Furcht, kein Lebensweg.

Wohin führte sie das Schicksal, fern aller Lebenswege? Punyka wusste nicht, wann sie aus ihrer Benommenheit erwacht war. Wo sie Vierrako getroffen hatten, der sie nun nach Edehlis brachte. Hätte er nicht früher kommen können? Früh genug, um Nurimi zu retten? Worüber stritt er jetzt mit Barrad und den Piraten? Wofür lohnte es zu streiten?

Traurig umfasste sie die Reling. Nurimi hatte die See so geliebt. Er sollte hier stehen und sich für die Rettung einer Prinzessin als Held feiern lassen. So aber war sie der Prinzessinnenretter, noch dazu von einem Exemplar, das in seiner tapsigen Dämlichkeit überhaupt erst schuld am Tod ihres Freundes war. Eine leise Stimme erinnerte, dass Shania sich wie Sam gewiss nicht freiwillig hatte fangen lassen, und überhaupt sehr mutig gewesen war, doch der bittere Beigeschmack blieb.

Beide Segler hielten furchtlos auf das Inselgewirr zu, sobald sie den Schlangenwall, auf dem der Leuchtturm von Edehlis in den nächtlichen Himmel loderte, hinter sich gelassen hatten. Dann erschien Edehlis und die sie überragende Westfeste. Die See, die gegen den Fels brandete, auf dem sich die Burg erhob, war wie ein lebender Teppich. Punyka war überwältigt vom nächtlichen Meer.

Shania, die zu ihr getreten war, zupfte sich scheu eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wünsche oft, wenn die Lichter das grüne Wasser wie Jade funkeln lassen, alle Ängste loszulassen und das Lied der Wellen wie Vierrako zu hören. Ihn heißen sie willkommen. Für mich beschimpfen sie den Stein, als wären sie erst zufrieden, wenn sie die Burg verschlungen haben.«

Punyka nickte, obwohl sie nicht verstand, wie jemand, der sich wie Shania einfach vor allem fürchtete, aufrecht durchs Leben kam. Andererseits fühlt man sich vor der See leicht klein und unbedeutend. Nicht umsonst trugen die vornehmen Häuser an der Küste sämtlich Wassertiere im Wappen.

***

Ich weiß nicht, ob schon wer bemerkt hat, dass es keinen elenderen Ort gibt als jene Sümpfe, die dort entstehen, wo die Wolken von den Gipfeln des Rahamuri daran gehindert werden, Wasser in die Khor zu bringen, wo es bitter nötig wäre. Es ist ein nasses, trostloses Land, das die meiste Zeit des Jahres grau und diesig ist und im Winter noch neblig. Regennasse Totenklagen gingen mir durch den Kopf, während unser Trupp langsam auf Loch Hardroen zuhielt, eine armselige Siedlung, die davon lebt, dass es im Sumpf Kräuter gibt, die man gegen andere Dinge tauschen kann. Gegen wasserfesten Stoff zum Beispiel. War mir erst der Weg dorthin gar nicht schnell genug gegangen, hätte ich seit Mittag lieber getrödelt. Da nämlich hatte Khasay erklärt, der eigentliche Sumpf läge hinter diesem Nest – und die nächste Siedlung käme erst wieder tief im Jangala, der den Rahamuri wie ein dichter, zottiger, nebelfedriger Pelz überzieht; irgendein Yanami-Dorf, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte. Ich hasste den Regen und den Winter und ich hasste, dass ich, ohne zu wissen, was uns drohte, schon wieder schlechte Laune bekam.

Gegen Abend verließ Khasay die ausgebaute Hauptstraße, den berühmten Tränenweg, der bis nach El Schamra führt[96], und folgte einem kleineren, nur unzureichend befestigten Pfad nach Westen, dem Hauptmassiv des Rahamuri entgegen.

Der zunächst noch angenehm federnde Boden wurde bald schwerer. Die Moospolster, über die wir anfangs getrabt waren, wurden kleiner und seltener und verschwanden dann ganz, um Gräsern und langen Schachtelhalmen das Feld zu räumen. Harmlose Pfützen erwiesen sich als Schlammlöcher, aus denen die Pferde ihre bis über die Fessel versunkenen Hufe mit einem Schmatzen zogen. Bonk, der mit kindlicher Begeisterung in jede Pfütze sprang, sah bald aus wie ein Golem auf vier Beinen. Und alle, die ihm beim Planschen zu nahe kamen, auch.

Oft ritten wir durch große Schwertfarn-Felder, dessen scharfkantige Wedel unachtsamen Reisenden leicht Hände oder Füße zerschnitten. Sie zerteilten sogar die Wolle, aus der Izmabans Mantel gewebt war, beim bloßen darüberstreichen wie Seide. Ich vermisste bald die angenehme Eintönigkeit der Handelsstraße. Große Pflanzen wurden seltener und wo wir anfangs noch unter Herbstlaub dahingeritten waren und sogar von wilden Obstbäumen späte Äpfel und Birnen ernten durften, herrschten nun Sumpfdatteln, Weiden und Echsenpalmen. Traurig dachte ich an meine Freunde in Athon. Wie es wohl Lyri ging? Und Madrigal? Und Kaska? Ob er noch an Izmaban dachte oder doch längst ein anderes Mädchen gefunden hatte?

»Wuff!«

»Wie?« Gedankenverloren schreckte ich auf und sah mich verstört um.

»Sag mal Xeri, träumst du mit offenen Augen? Ich hab dich was gefragt.« Izmaban schüttelte amüsiert den Kopf.

»Was?«

»Was?«

»Ja, was hast du gefragt?« Gereizt zügelte ich Roelia nachdrücklicher als nötig, bis Izmaban aufschloss. Unwirsch schüttelte mein Ross sein eigenwilliges Haupt.

Izmaban grinste breit. Sie liebte es, mich aus der Fassung zu bringen, und nutzte jede Gelegenheit.

»Könntest du bitte deine Zähne wieder bedecken und deine Frage wiederholen?«

»Ach, so wichtig war es nicht.«

»Sag’s mir trotzdem.« Ich wusste genau, dass ich sonst Stunden über mögliche Fragen grübeln würde. Von all meinen Lastern ist Neugier am lästigsten.

»Ich wollte wissen, ob dir auch aufgefallen ist, dass wir inzwischen ziemlich tief im Sumpf sind.« Izmaban lachte, als sie mein langes Gesicht sah. »Tut mir leid, mehr war es nicht.«

Auf einem Weg, der von Wasserwurz, Lilien und anderen Blumen gesäumt wurde, ritten wir nach Osten. Der blaurotgraue Abendhimmel spiegelte sich in Teichen und Tümpeln – neben einsamen Bäumen die einzigen Abwechslungen in der eintönigen Weite aus üppigen Gräsern. Die Äste der Weiden bildeten anmutige Bögen, nur spärlich mit ledrigem Winterlaub bewachsen. Je tiefer wir in die Sümpfe vordrangen, desto mehr Tiere sahen wir: Wildgänse schrien und darüber kreischten Sumpfmöwen. In Teichen standen Fische, Wasserratten huschten durchs Gras, auf der Flucht vor Bonk. Schildkröten faulenzten derweil auf Steinen und Kraniche jagten Frösche. Gelegentlich ritten wir an Hütten vorüber, die auf Pfählen standen. Diese Sumpfbewohner fristen ein karges Dasein. Sie fangen Fische, Aale und Frösche und sammeln Kräuter, die sie in der Stadt verkaufen. Khasay tauschte bei einer Frau Wurzeln gegen einige unserer Kaffeebohnen. Dann ritten wir an großen Pfützen, Teichen und kleinen Seen vorbei, deren schwarz schimmernde Oberfläche düstere Geheimnisse verbargen.

»Mir kommt es vor, als könnten Wasser und Land hier nicht entscheiden, was sie sein wollen.« Izmaban ließ ihren Blick über das tropfnasse Land schweifen.

Gelegentlich stiegen Blasen an die Oberfläche, wo sie mit deutlichem Plopp zerplatzten. Es schien, als hätte das Land Verdauungsstörungen. Und so roch es auch.

Heerscharen von Fliegen umschwirrten uns in dichten Schwärmen und nun, von Izmaban aus meinen Tagträumen gerissen, fiel mir schmerzhaft auf, wie zerstochen ich war. Es war aussichtslos, die Moskitostiche auch nur zu schätzen.

Izmaban nickte mit Leidensmiene. »Als wollten sie uns bei lebendigem Leibe aussaugen. Ich frage mich erstmals im Leben, ob wirklich alles besser war, als die Khor noch Wasser führte.«

Ich verzog den Mund, um ein verstehendes Grinsen anzudeuten.

»Nicht kratzen!«, unterband Izmaban mein diesbezügliches Ansinnen. »Da wird’s nur schlimmer.« Zum Beweis hob sie zerstochene Arme. »Ich spreche aus leidvoller Erfahrung.«

Klatschend und kratzend, wedelnd und fluchend trotteten wir in südöstlicher Richtung tiefer in den Sumpf. Schlangen huschten weg von den Hufen der Pferde und dafür dankte ich den Göttern. Ich zumindest erkenne nämlich erst dann, ob eine Schlange giftig ist oder nicht, wenn sie mich gebissen hat und mir schwindlig wird. Immer wieder stießen wir auf Sumpfdrachen aller Art[97], die einzeln oder in Gruppen an erhöhten Stellen oder auf größeren Ästen in der Sonne lagen, und Bonk musterten, ohne seine Begleitung zu beachten.

Auf Pfützen, die sich nun häufiger zu langgestreckten flachen Seen dehnten, sahen wir Reiher und Löffler, manchmal sogar farbenprächtige Flamingos durchs Wasser waten. Seit geraumer Zeit ritten wir über schlüpfrige Bohlen, auf denen wir sicher vorankamen. Das eintönige Tonkatonka der Hufe auf dem Holz wirkte einschläfernd. Wenn die Mücken das Schlimmste blieben, wären meine Sorgen unbegründet gewesen.

»Am Dorf da vorn hört die befestigte Straße auf. Loch Hardroen erreicht man sonst auf Weg weiter südlich, was uns aber Umweg wäre«, zerstörte Khasay meine kühnen Hoffnungen. »Von jetzt an befinden wir uns im Sulak, im Sumpf. Habt Achtung, der Boden ist Tücke.«

Dann drehte er sich nochmals zu uns um. »Ach, fast war ich Vergessen! Nehmt Messer von Schärfe zur Hand. Ich bin Befürchtung, dass sie Gebrauch werden.«

»Warum?«, fragten Izmaban und ich wie aus einem Munde, auch wenn ich besorgter klang.

»Wegen den Raqai. Pflanzen. Ihr werdet schon sehen.«

Wie immer, wenn Khasay Unangenehmes prophezeit, hatte er Recht. Schon bald zogen wir durch endlose morastige Wasser. Über das Planschen der Pferde konnte man zwar sein eigenes Wort nicht verstehen, aber Roelias unwilliges Schnauben entging mir trotzdem nicht.

»Ich weiß, meine Schöne, mir gefällt dieser Ausflug ja auch nicht.« Tröstend tätschelte ich ihren Hals und war froh, dass ich auf dem Trockenen saß. »Ich weiß, dass du kein Seepferd bist«, kommentierte ich ihr ärgerliches Kopfschütteln, »aber das hilft jetzt auch nicht weiter.«

»Wuff!«

Mein Leibhund hatte ziemliche Probleme. Zum Schwimmen war das Wasser zu flach und zum Laufen zu tief.

»Wuff!«

»Kuno, das sehe ich auch, aber was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Wuff!«

»Kannst du das nicht allein?«

»Wuff!«

Zähneknirschend kletterte ich vom Pferd ins kalte Wasser, das mir bis zu den Oberschenkeln ging. Wenn ich nicht wüsste, dass Pferde nicht grinsen können, hätte ich geschworen, dass es Roelia tat. An ihrer Schadenfreude sollte sie ersticken!

Unwillig hievte ich den triefendnassen Kuno aufs Pferd. Nicht nur, dass meine Sachen ebenfalls völlig durchnässt waren, hatte ich noch dazu klebriges Hundehaar im Gesicht, als ich ächzend hinter meinen Leibhund in den Sattel kletterte. Der Geruch von nassem Hund umwehte mich und gab Anlass zu neuem Selbstmitleid.

»Wird es nicht allmählich Zeit, uns nach einem Schlafplatz umzusehen?« Seit Stunden folgten wir nun durch den Morast einem nur für Khasay erkennbaren Pfad, der immer wieder Bäche, Flüsse oder Sumpfseen kreuzte, was die Reise besonders unerfreulich machte. »Mittlerweile ist es stockfinster.«

Ziemlich finster, korrigierte ich in Gedanken. Obwohl es mir anders lieber gewesen wäre. Das seltsame Flackern, das überall dort zu sehen war, wo größere Sumpflöcher lauerten, war mir, so hilfreich es war, unheimlich. Dieses Sumpflicht erinnerte an Gelichter, und diesen sprichwörtlich fahrlässigen Feuerwesen sagte man einen sehr schlechten Humor nach. Allerdings war ich längst zu müde, um mich noch mit dem erforderlichen Engagement zu fürchten.

Izmaban sah aus wie ein nasser Golem und auch ihr Pferd verbarg sich unter einem einheitlich graugrünen Überzug. Bei genauerer Betrachtung waren wir alle miteinander schmutziger als man mit so nichtssagenden Worten wie nass und schlammverschmiert ausreichend beschreiben kann.

Die Harusat lachte. »Hoffentlich werden wir so alt wie wir aussehen.«

Das schien man bei uns öfter zu hoffen. Jedenfalls hatte sie das schon ein paar Mal gesagt.

Khasay wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und deutete nach Süden. »So ich nicht Täuschung bin, kommen wir in der Wenigkeit einer halben Stunde zu einem Hügel, der von gastlicher Trockenheit sein wird. Dort können wir bleiben.«

Unabhängig davon, dass Khasays Zeitschätzungen meist frustrierend falsch sind – frustrierend deshalb, weil er sich immer zu unserem Nachteil irrt – weiß ich beim besten Willen nicht, wann mir je eine dünne Suppe mit etwas Trockengemüse und Wurzeln besser geschmeckt hat als an jenem erstem Abend im Sumpf. Müde streckte ich meine geschundenen Glieder neben dem Feuer aus, das Bonk freundlicherweise für uns bequem entzündet hatte, und war schon glücklich, nur weil ich etwas Trockenes und Sauberes zum Anziehen gefunden hatte. Wie bescheiden ein Mensch werden kann, und wenn man lange genug fastet, schmeckt sogar Khasays Küche.

Während ich unserem immer noch wachsenden Drachen die Schuppen kraulte, hatte der Scharma aus ein paar Beeren eine zwar übelriechende, aber juckreizlindernde Paste gekocht und rieb uns alle der Reihe nach mit dem Zeug ein.

»Brauchst du nichts?« Ich bot mit einer Geste an, Khasay auch einzuschmieren.

»Nein«, Khasay grinste belustigt. »Yanami bekommen keinen Stich.«

»Dann möchte ich wirklich wissen, wie jemand je denken kann, Yanami seien schlechter.« Izmaban stöhnte und zog ihre Decke fest um sich. Kuno bellte mitfühlend. In seiner Hundegestalt hatte er wenigstens dieses eine Problem nicht.

Khasay nickte düster. »Ich auch.«

Klar und kalt standen die Sterne in einer mir bis dahin unbekannten Vielzahl am Himmel und leuchteten mit Mandaras Schale um die Wette, die vermutlich neugierig von ihrem Logenplatz auf ein paar Verrückte im Sulak hinuntersah. Während ich schläfrig nach oben blinzelte, sagte ich leise: »Es ist fast, als würden wir unter einem diamantenbesetzten Samtbaldachin liegen.«

Izmaban gähnte. »Müde wie ich bin, fühle ich mich, als läge ich im Himmelbett dazu.«

»Man fürchtet fast, dass die ganze Pracht herabstürzt und uns unter sich begräbt …«

Khasay lachte. »Xeroan, du bist und bleibst ein Düstermaler.«

***

Er kam tief in der Nacht.

Rommily stand gebadet und im Nachthemd in eine Decke gehüllt am Fenster und betrachtete das Meer, das sie heute um ein Haar kaltlächelnd ermordet hätte.

»Ich wollte mich noch entschuldigen, dass ich dich geschlagen habe«, sagte sie als er nach einem kurzen Klopfen eintrat, ohne sich von den trägen Wellen im Silberlicht abzuwenden.

»Woher …?«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Wer in Todesangst um sich schlägt …«

»Ich meine nachher, auf dem Schiff.«

»Ach, das …« Lächelnd setzte sich Kurd neben sie auf die Fensterbank und schüttelte den Kopf. »Das habe ich wohl verdient.« Doch mit der Bewegung zuckte Kurd zusammen und fuhr sich mit einer Hand an die Schädeldecke.

»Was ist?«, fragte Rommily besorgt.

»Nichts«, log Kurd sofort – und schlecht dazu. Wortlos trat Rommily näher und betastete die Stelle. Allein der Umstand, dass Kurd sich nicht wehrte, sondern artig den Kopf neigte, damit sie besser sehen konnte, war höchst ungewöhnlich[98].

Sie fand eine lange Narbe, die auf einem breiten Wulst saß und von der Mitte seines Kopfes bis fast hinters rechte Ohr reichte. Außerdem lag eine neue, verschorfte Beule schräg darüber.

»Unter meiner Beule liegt noch eine. Da wollte dir wer gepflegt den Schädel einschlagen«, bemerkte Rommily. »Sei froh, dass du noch lebst, um den Schmerz zu beklagen.«

»Die kommt von dem Vorfall beim Turnier vor zwei Jahren, als mich dieser Schönländer mit der Axt angegriffen hat. Ich bin ein Mann mit vielen Feinden.«

»Und einem überaus harten Schädel«, bemerkte Rommily schaudernd. Sie hätte ja nach solchen Attacken Politik und Intrigen sofort den Rücken gekehrt[99].

»Durch und durch Bein, meint Korleon regelmäßig und Mutter stimmt ihm zu.«

Sein Blick fiel auf Spieler, das Rommily auf den Tisch gelegt hatte, weil ihr noch kein geeignetes Versteck für das verflixte Schwert eingefallen war. »Was ist das?«

»Das ist Spieler, das Schwert des Glücks, Artanis’ Klinge«, antwortete sie betont beiläufig.

»Woher hast du das Schwert?«, fragte Kurd und wirkte einen Augenblick überrascht. Hatte er die Waffe auf dem Schiff wirklich nicht bemerkt?

Rommily lächelte verlegen. »Ich habe es an mich genommen. Ich gehöre zu den wenigen Menschen, von denen ich sicher weiß, dass sie ein solches Schwert nicht zu unanständigen Dingen einsetzen.« Sie konnte es offen gestanden gar nicht einsetzen, denn sie war froh, das verflixte Ding tragen zu können, ohne sich zu verletzen, aber das behielt sie lieber für sich.

Kurd stand vor Staunen der Mund offen. »Du warst im Tempel und hast es an dich genommen? Einfach so? Ohne mich, ganz allein? Weißt du, wie gefährlich die Leute sind, mit denen du dich anlegst, was alles hätte passieren können?«

»Ach?« Rommily verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Sie wusste im Gegensatz zu ihm genau, wie gefährlich diese Leute waren und was alles fast passiert wäre. »Das nenne ich mal eine Krähe den Raben schwarz schimpfen. Du solltest dir schleunigst überlegen, wie man mich am besten bestraft, wo du selbst doch immer so vernünftig bist.«

Im sich anschließenden Schweigen hallte Rommilys Stimme unangenehm nach.

»Chakka«, murmelte Kurd schließlich kaum hörbar und untersuchte das Schwert.

»Nimm du es«, sagte Rommily einem Einfall folgend. »Bei dir fällt ein Schwert nicht auf und falls doch, kannst du es gleich zu seiner Verteidigung einsetzen.«

Kurd nickte und schob das Schwert gehorsam in seinen Gürtel. Dabei grinste er stolz und wirkte für den Augenblick ganz und gar wie Kunos großer Bruder.

»Ich könnte dir ein Griffband in einer anderen Farbe geben, dann fällt es gar nicht weiter auf. Vielleicht blau und silbern, in den Farben Peritais…«

Als er wieder zu ihr trat, fiel erstmals das Licht auf seine verschwollene, farbenprächtig schillernde Schläfe. Verlegen schlug Rommily die Hand vor den Mund.

»Gute Götter …! War das ich?«

»Vermutlich haben sie dir die Hand geführt«, bemerkte Kurd. »Auch das habe ich verdient.«

»Schwachsinn …«

»Nein, wirklich. In all der Zeit, in der ich mir nicht eingestehen wollte, dass und wie viel du mir bedeutest, habe ich nie wirklich gefragt, wie du über mich denkst.«

»Ich … über …?«

»Lass uns etwas aufbauen, Rommily. Zusammen. Wenn es sein muss, woanders.«

Der Gedanke war verlockend, doch Rommily schüttelte den Kopf. »Der Herr der Zungen darf nicht träumen. Wir müssten zuerst einreißen. All das, was uns voneinander trennt.«

Kurd zuckte gleichmütig die Schultern. »Dann tun wir das«, sagte er kampflustig.

»Nein«, sagte sie und schob Versuchung und Wünsche beiseite. »Das sagst du, weil du in eine Position geboren bist, in der es nicht mehr nach oben geht. Und nach unten findet sich immer ein Weg. Aber glaub mir, aus dem Sumpf kommt man nicht raus, und selbst wenn, hat man für immer Schlamm an den Schuhen.«

»Vieles wird sich ändern und ganz Athon liebt dich.«

»Ganz Athon würde mich genauso gerne hassen, wenn diese Ot… Oz…. Opz…«

»Option?«

»… Option mehr Unterhaltung verspräche.«

»Es wäre einen Versuch wert. Was können wir verlieren?« Vorsichtig griff er nach ihrer Hand. Wie kühl sich seine Finger auf ihrer Haut anfühlten.

»Verantwortung und mit ihr unsere Ehre«, sagte Rommily und dachte an die Bilder des alten Seedrachen. »Wir werden gebraucht. Als dein Partner muss ich dich daran erinnern. Nur eben nicht zusammen. Das Leben gehört uns nicht. Man muss es sich nehmen, um es zu haben.«

»Aber ein wenig Wünschen muss man doch dürfen!«

»Ja, solange man nicht erwartet, dass sie in Erfüllung gehen.«

»Das hat Mutter auch gesagt« lachte er leise. Sein Blick fing ihre Augen und wieder kam sie sich vor wie ein dummes Kaninchen vor einer schönen Schlange. »Rommily, ich liebe …«

»Bitte sag das nicht! Bitte nicht. Und wenn es stimmt, es recht nicht.«

Sie entzog ihm rasch ihre Hand und blinzelte feucht aus dem Fenster in die Nacht. Verflixt und zugenäht. Warum ausgerechnet sie? Warum ausgerechnet er? Ihre Hand prickelte, wo er ihre Brandnarbe berührt hatte, mit der alles irgendwie angefangen hatte. Langsam drehte sie sich um. Er stand unbewegt neben ihr, aber in seinen Augen lagen alle Wünsche der Welt.

»Kurd, ich … ich … verstehst du nicht?«

»Doch. Aber gerade das macht es nicht besser.«

Wie gut er roch. Das war ihr schon öfter aufgefallen, aber sie hatte immer wieder vergessen, Talissa zu fragen, welche Seife er benutzte. Sie konnte seine Nähe spüren, obwohl er sie nicht berührte. Ihre Haut begann zu kribbeln. Sie kam sich vor wie ein Nordstein, der seiner Eisenliebe nicht widerstehen kann. Unwillkürlich drückte sie ihr Rückgrat durch und schluckte.

Unendlich langsam hob Kurd seine Hände und legte sie an ihre Wangen. Rommily schloss die Augen. Oh ihr Götter, dachte sie. Warum ich? Aber ihr Herz klopfte, als würde es applaudieren. Das unwirkliche Gefühl, ihr Magen würde frei durch ihren Körper schweben, mit geradezu unmenschlicher Selbstbeherrschung ignorierend, ergriff sie Kurds Hände, um sie wegzunehmen.

»Dieser Augenblick wenigstens gehört uns«, sagte er an ihrem Ohr und widerstand ihrem Druck. Und dann küsste er sie. Sanft und fragend erst, doch als sie nicht nach ihm schlug, trat, oder sonstwie vernünftig reagierte, fordernder. Wie weich seine Lippen waren, unter deren Berührung all ihre Beherrschung schmolz.

Haltsuchend legte sie ihre Arme um seinen Hals, als er sie, ohne diesen wundervollen Kuss zu beenden, hochhob und zu ihrem Bett trug.

Diese eine Nacht gehörte ihnen.

***


Vom Rad zum Wasser 


Aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 

Auf Rhukka siegte Kurd Karolan auf Sommerfeuer, Osatras Hengst und ehrte so die Göttin auf ihrer Insel für das ohn’ Frag ereignisreiche Jahr. Es war ein gutes Omen, dass die kommenden Monde in der Obhut der sanften Göttin blieben, wies doch Alles auf Sturm und Gefahr, seit Kaiser Kito seinem Reich von Lobons düstrem Raben endgültig entrissen. Zum Zeichen dräuender Wende führte das Rennen aller Gefahr für Ross und Reiter trotzend, durch den erhabenen Hain ins Herz der Insel. Zugleich liefen erstmals seit Zeiten wieder Dreizehn Rösser, denn auch der auf Geheiß des verzeihenden jungen Kaisers heimgekehrte Gott suchte den Sieg. 

Dieser Tage mühte sich mancher, dem des jungen Kaisers Vertrautenkreis missfiel, um Einfluss. Jeder verlautbarte, dies geschehe einzig zum Wohle des Reichs, doch mancher sah bei solchen Plänen sich an erster Stelle und gerade jene, die alsbald Taten folgen ließen, waren weniger um das Wohl des Reichs bedacht, als ihre Worte Anschein weckten. 

Doch vermochte die ehrwürdige Mutter Maremma mit Kurd Karolans tätiger Hilfe Faras Aufstand im Keim zu ersticken, wobei die Gerüchte uneins sind über das weitere Schicksal des Schändlichen. Der Junge Kaiser erwies sich nach dem ersten Schrecken dem als Reichsretter gepriesenen Erbprinzen von Peritai angemessen dankbar und berief ihn, des Rates Wunsche folgend, in den engen Kreis des Hohen Rats zurück nach Athon. 

… 

War der Sturm auf Walhal vermöge des Drachenfürsten Entschlossenheit gescheitert, fürchtete man nunmehr um die Westfeste als nächstes Ziel der verderbten Dunklen und ihrer Dämonenbrut. Zur Eroberung Kernlands, an der keiner, der ihnen je begegnet war, zu zweifeln vermochte, bedurfte es dringend eines starken Hafens. Der Widerstand wurde derweil weiter erschwert, da just dieser Tage kein Geringerer als Lafkassir, der Älteste, Westland in Angst und Schrecken versetzte. Denn der Große Drache lagerte ausgerechnet an Edehlis’ Teichen, dem Born aller Magie Kernlands. 

Im Norden, der sonst längst tief unter Nukis Decke von wärmeren Tagen träumte, hielten indes Flüchtlinge auf Eisenberg zu, getrieben von Angst vor fremden Herrn, die neuerlich den Steinwall forderten und mit Blut und Stahl allen Widerstand brachen. Obgleich der Junge Kaiser weise seinen Kanzler nach Norden sandte, war es doch des Regenten kluge Gemahlin Madrigal, die half, wo Hilfe möglich war, und tröstete, wo sie versagte. Reisende erzählten derweil von der jungen Kaiserin, die auf Yssra alte Pflichten eingefordert und Erfüllung erfahren hatte. 

So blühte in dunkelster Zeiten ein Funken Hoffnung und scharten sich um den Elfenstahl, wie Sherezan auf Yssra erwartungsvoll geheißen ward. 


10.                 Kapitel:   Eiseskälte

Das echte Wir hat

mehr Du als Ich

Zwergweisheit

Jede Nacht kennt jene Stunden, in denen Licht und Schatten miteinander ringen; in denen – endlich – der neue Tag sein Recht fordert, das die Nacht – noch – nicht anerkennen will.

Kaska träumte.

Wirre Träume von einem wütenden Wesen, das tränenblind auf einen Amboss drosch und aus blankem Zorn ein Schwert schmiedete, das – obwohl kaum zu erkennen – ihm doch bekannt vorkam. Fantastische Lichter, die wie Motten durch die Dunkelheit seiner Träume taumelten, über einem endlosen Ozean aus schwarzem Sand. Da war das seltsame Flackern doppelter Welten, wie er es auf dem irren Ritt nach Lykamenor zur Drachenschlacht erlebt hatte. Die Traumwelt krümmte sich, als würde sich die Khor dem Silbermeer entgegen strecken. Ein dünner Pfad, unberührt vom Maß der Zeit, am Rande der Wirklichkeit, der jene Felsspalte kreuzte, in der die Treppe zur Schmiede im Brunnen führte. Ein Mann, der ihm vertraut schien, schritt einsam einher. Unberührt von der Welt, wie der Schattenreiter, den er bei Lykamenor gesehen hatte. Die Erinnerung war ihm zu viel und so sah er weg. Eine Straße in der Traumwelt war ein Traum, weiter nichts. Entschlossen drehte er sich um. Doch der Weg blieb, das einzig Feste in dieser sich stetig verändernden Welt, in der die Möglichkeiten des Seins wild durcheinanderwirbelten. Ihm wurde übel davon und er schlug die Augen auf. Das Bewusstsein, dass ihn jemand, den er kannte, verzweifelt suchte, blieb. Ebenso das sichere Gefühl, diesen Menschen auf dem Elfenpfad zu treffen.

Er erhob sich und gähnte. Chandala, der nach Liv die zweite Wache hielt, musterte ihn mit einem fragenden Blick. Er schien nichts von dem Weltenbeben bemerkt zu haben. Dabei wollte Kaska es belassen und seinem Ruf als verrückter Maurer nicht noch Dämme bauen.

»Ich hol mir Wasser«, murmelte er deshalb und ging langsam in einem sorgfältig bemessenen Bogen um den im Schatten der Felsen dösenden Löwen herum zu der Höhle.

Die Spalte selbst verriet durch nichts, dass sich hier Dimensionen drängten. Doch als er zögernd den Fuß auf die erste Stufe setzte, hatte er wie vor Lykamenor das unangenehme Gefühl, zu viele Dinge begehrten denselben Platz. Er schloss die Augen und griff nach dem Medaillon an der Kette um seinen Hals, das ihm die Hexe Nora gegeben hatte, das ihn wohl schützen sollte. Dann trat er zur Seite - verwundert, dass er nicht schmerzhaft gegen einen Felsen stieß. Behutsam schlug er die Augen auf und sah sich um. Trübes Licht umhüllte ihn. Seeluft hauchte grüßend über sein Gesicht. Da war der süßliche Geruch fremdartiger Blüten ferner Welten. Bizarr und tödlich. Er atmete rasch wieder aus.

Kaska fühlte sich auf den kurzen Wegen elend. Seine Augen tränten, wenn er durch den Nebel jenseits des Pfades spähte. Er wusste nach wenigen Schritten nicht mehr wo er war – und, als wäre das nicht schlimm genug, auch nicht wann.

In großer Not finden sich immer Wege, sangen die Barden und Kaska fand, dass alles so aussah, als sei die Not groß genug. Doch wie war es geglückt, ihn zu rufen? Nervös sah er nach vorn, wo Kurd gerade mit der ihm eigenen Gelassenheit auf ihn zukam. »Kaska! Das geruhsame Leben in der Khor scheint dir zu bekommen. Du siehst erholt aus.«

»Der Eindruck täuscht«, erwiderte Kaska knapp. Dies war weder die Zeit noch der Ort für Scherze[100]! »Ich habe mir angewöhnt, vor dem Einschlafen den Göttern zu danken, einen weiteren Tag überlebt zu haben, vielleicht ermutigt sie das, das beizubehalten. An den Barrieren vorbei drängt der Dunkle mit Macht zurück in diese Welt. Doch sonst wären wir ja auch nicht hier. Der Pakt wurde erneuert, so wie du es wolltest! Kanntest du den Preis? Hast du gewusst, was kommt, Kurd?«

Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr in seinem Unmut fort: »Ach, in Kiblis hatte ich noch einen Mord aufzuklären und den Täter, einen mächtigen Schejck, selbst zu richten. Deshalb prophezeite mir eine einflussreiche Hexe, der erklärte Feind des Nachtelfen zu sein. Das macht mich in Anbetracht deiner Pläne nicht gerade glücklich, zumal Feindschaft meist willig erwidert wird. In Lykamenor kämpften wir mit Elfen gegen den Dunklen, große Drachen und Ninaui. Hörst du, gegen Drachen! Kalmadins Bastard, Chandala ben Re, wurde von Lykamenor zum Sohn der Sonne gesalbt, und so scheint sich Roens Sonnenlied tatsächlich zu erfüllen. Auf Trockenland habe ich vermutlich den Dunklen selbst verärgert. Zwischendrin habe ich noch die Khor gefordert und Liv ben Kar geschlagen, ich weiß nicht, wie. Erholsam ist nach meinen Begriffen jedenfalls was anderes. Doch sei es wie es wolle, nun habe ich selbst eines jener Schwerter, die zu suchen du Xeri und deinen Bruder losgejagt hast. Täuscher, Dehls Klinge. Bist du deshalb hier?«

Kurd nickte wenig überrascht. »Wie du Liv geschlagen hast, musst du mir bei Gelegenheit ausführlich erzählen«, sagte er und gab damit zu verstehen, dass Kaska von seiner Seite vergebens Mitgefühl erhoffte und er ohnehin längst alles wusste, was er zu berichten hatte. Vielleicht sogar besser. Doch warum störte er ihn dann mitten in der Nacht und lotste ihn auf Verbotene Wege?

»Die Klingen erscheinen dort, wo sie wirken. Selbst ich bin neuerdings Schwertträger. Anders hätte ich dich auch gar nicht gefunden. Die Klingen spüren einander, habe ich gelernt, und sie kennen die Wege. Spieler zog mich förmlich hierher.«

»Wie kommst du zu einem Schwert?«, fragte Kaska, während er versuchte, das Gehörte zu verdauen. Unauffällig tastete er nach Täuschers Heft an seinem Gürtel, Vom eigenen Schwert benutzt und hereingelegt zu werden, ärgerte ihn!

»Artanis’ Klinge verdanke ich diesem Schneider, vor dem du mich nicht eindringlich genug gewarnt hast.«

»Rommily?«, rief Kaska verblüfft. »Wie das?«

»Das ist eine lange Geschichte, zu lang für dieses Treffen. Nicht nur dir ist in diesen unentschiedenen Tagen dein Leben entglitten, mein Freund«, wiegelte Kurd ab. Im trügerischen Licht war Kaska nicht sicher, aber überzog da nicht zarte Röte die Wangen seines Freundes? Seufzend schob Kurd offenbar schmerzliche Gedanken fort. »Deshalb sind wir nicht hergekommen.«

Kaska, der keine Ahnung hatte, warum er hier war, lächelte. »Wie sieht es denn in Athon aus? Ich hoffe besser als du selbst?« Neckend wies er auf Kurds blau verfärbte Beule, doch der Herr der Zungen winkte ab. Die seltsame Wehmut war wieder verschwunden.

»Ich komme von Rhukka«, erklärte er geschäftsmäßig. »Dort und in Peritai war ich die letzten Tage tätig«, sagte Kurd. »Weißt du schon von Kaiser Kitos Tod? Ich fürchte, Simur ist daran nicht unschuldig, er nahm kurz nach deiner Abreise die Siegelkette an sich. Dabei handelt es sich um magische Schlösser, die Kernland vom Dunkelreich trennen sollten.«

»Ich weiß«, sagte Kaska, erfreut, auch einmal etwas vor Kurd gewusst zu haben, und fügte, als er dessen Blick bemerkte, hinzu: »Ich bin Edehler, alter Freund.«

»Um das letzte Siegel zu brechen, hat Simur den Tod des eigenen Vaters hingenommen. Er will das Neue Reich unter einem Gott, der dem, den du auf Trockenland verärgert hast, verdächtig ähnlich ist, zum Kernreich ausbauen. Dazu hat er Parras als Kanzler nach Norden entsandt.«

»Parras?«, staunte Kaska kopfschüttelnd. »Was soll das kleine Ferkel denn da?«

»Die Nordmark ist in Aufruhr. Ninaui-Armeen ziehen über den Steinwall. Barrad Eoman hat sich als Geisel erboten und seither verschwunden. Auf Eisenberg kämpfen Graf Ragnar und Madrigal so erbittert um die Gunst der Räte wie zwei Haie um eine tote Robbe. Da entsandte Simur Parras, um die Reichsinteressen zu vertreten.« Kurds Stimme war so neutral als sprächen sie über weit entfernte Dinge[101].

»Das nenne ich eine Springflut mit Löschwasser bekämpfen«, staunte Kaska. »Was sagt Jerolag?«

»Den hat man auf dem Weg zur Mittfeste aus dem Sattel geschossen. Er lebt, wurde aber schwer verletzt. Ich fürchte, Lobar ist schon im Anflug.«

»Und ich dachte, ich hätte Abenteuer erlebt«, seufzte Kaska. »Weiß man, wo Barrad ist?«

Kaska hatte kaum mit dem ruhigen Mann zu tun gehabt, aber da Madrigal, die zu seinen besten und ältesten Freunden zählte, ihn liebte, mochte er ihn schon aus Solidarität.

»Nicht genau. Seit dem Sturm auf Walhal sind die Gerüchte von der Westküste wirr.« Kurd rieb sich die Augen. »angeblich hat Barrad mehr oder minder allein einen Angriff der Ninaui abgewehrt, nachdem er mit einem Piraten, den Vierrako stellte, wieder aufgetaucht ist. Leider war ich da schon in Peritai, wo mich Nachrichten weniger präzise erreichen.«

»Barrad verteidigt Walhal? Wo stecken denn die Seygrats?«

»Unsere Väter warten in Athon, um Kito heim- und den jungen Kaiser auszuleuchten. Balean kämpft mit Vierrako und den Meeressöhnen gegen die Ninaui, die an der Westküste die Dörfer verwüsten, auch wenn der Kaiserhof das den Piraten anlastet. Doran hingegen bestätigt den Blödsinn, um Simur zu gefallen. Und Gaya, seiner Beraterin. Um ihren Einfluss zu unterbinden, vermählten Bandor und Thierry Shania mit Doran, doch da haben sie die Flut verpasst. So hat Vater mich mit Gaya verlobt. Ich bin der Köder für ihre Ambitionen – und die ihres Herrn.«

»Wenn du versuchst, rauszufinden, wie gutgläubig ich bin und wie weit mein Vertrauen in deinen Verstand geht, sei versichert, dass du hart am Wind segelst. Shania heiratet Doran, das mag sein; du nimmst eine Dunkelelfe, das ist exklusiv; aber dass mein Bruder mit Meeressöhnen kämpft, ist ausgeschlossen. Vierrako an der Seite von Piraten? Eher schneit’s in der Khor!«

»Roen sagt, in Zeitenwenden verschwimmen alle Grenzen. Glaubst du, ich wäre je auch nur auf die Idee gekommen, Vierrako und die Piraten zu verbünden?«

Kaska fuhr sich ratlos durchs Haar. »Vielleicht wird wirklich alles möglich.«

»Nicht alles, mein Freund«, sagte Kurd leise. »Ein paar Dinge bleiben unabänderlich.« Da war sie wieder, Kurds Wehmut, die allein schon seltsame Zeiten bewies.

»Was mich zu der Frage bringt, was du in diesen Tagen auf Rhukka treibst?«

»Diese Nacht helfen meine Leute der Tempelwache gegen Rebellen, die Simur stürzen wollten, weil wegen ihm der Dunkel im Hain-Tempel eingezogen ist.«

Kaska nickte. Nur Kurd konnte so kalt einen Feind stützen, nur weil es mit ihm gerade besser war als ohne. Immer für die großen Ziele. »Deshalb bist du auf Rhukka? Hätten Karpa oder Korleon …«

»Ich begleitete einen überaus wichtigen Menschen dorthin, da aufgrund einiger … Vorfälle … Athon selbst nicht sicher war.« So wie Kurd das sagte, drängten sich weitere Fragen auf, doch Kaska kannte ihn zu gut, um Antworten zu erwarten.

»Wenn Simur jetzt schon solche Reaktionen auslöst, bleibt nur zu hoffen, dass wir die Schwerter einsammeln, bevor alles zusammenbricht«, stellte Kaska fest und ignorierte die sonderbare Stimmung seines Freundes. »So, wie sich das anhört, wird Simur versuchen, den Rat zu entmachten.« Kurd sah anerkennend auf und Kaska ärgerte sich, weil er sich allein deshalb geschmeichelt fühlte! »Also müssen wir die Schwerter vor den Ninaui und auch vor Simur verstecken. So gesehen ist es nicht schlecht, dass sie über Kernland verteilt sind.«

Kurd seufzte. »Nur haben wir sie dann im Bedarfsfall auch nicht beisammen.«

»Die Schwerter werden beizeiten sein, wo man sie braucht«, erklärte Kaska und wunderte sich selbst über die Gewissheit in seiner Stimme. »Sie sind über die kurzen Wege leicht zu bewegen. Sie scheinen sich hier – anders als wahrhaft magische Gegenstände – wohl zu fühlen.« Oder er selbst, fügte er still noch hinzu.

»Information ist eine Überlebensfrage«, grinste Kurd. »Dein Hinweis ist wertvoll. Wir sollten dafür Sorge tragen, dass dein Gelehrter und mein Bruder das auch erfahren. Sie ziehen wie du nach El Schamra. Sprich mit ihnen, wenn du sie triffst.«

»Glaubst du, dass Kuno und Xeri dieser Aufgabe gewachsen sind?«

»Sie haben beide geschworen, dem Reich und dem Reich allein zu dienen.«

»Ach Kurd«, seufzte Kaska. »Das mag ja sein, wie es will, aber wir sprechen von Kuno. Er ist nun nicht gerade ein Leitbild für Pflichtbewusstsein.«

»So gewinne Khoban von El Schamra für die Allianz und beschütze die Schwertjäger.« Kurd hob die Hände. »Ich weiß nicht, was wir noch hätten tun sollen, um sie zu tarnen, ohne dass der Feind aufmerksam wird, der uns längst jagt. Ich gab ihnen allen Grund, ihren Weg zu gehen und ihr Schatten ist mein Bester. Auf ihnen lastet Kernlands Zukunft. Verflucht, ich hätte mir erfahrenere Leute gewünscht, aber sie waren die Einzigen, die dafür in Frage kamen.«

»Garmal …«

»Jetzt fang nicht wieder davon an! Ich weiß genau, dass es dir nur darum ging, den missliebigen Vater von Xeroans Flamme aus dem Weg zu räumen.«

Kaska blinzelte verwirrt. Woher wusste Kurd das? Und seit wann?

»Schau nicht so blöd. Man nennt mich nicht umsonst den Herrn der Zungen. Garmal tut, was gut für ihn ist. Xeroan, was ihm richtig scheint. Zudem lag das bereits jenseits unserer Macht. Es ist, als würde man einen Damm sprengen. Einmal befreit kann keiner die Fluten halten. Ich habe alles eingefädelt, um Kalmadins Kriegerin auf den Weg zu bringen, doch stattdessen wurde es Izmaban – aus Gründen wie sich tragischer kein Barde ausmalen könnte.

Kaska, der das aus ganz anderen Gründen als Kurd noch viel tragischer fand, seufzte unglücklich, doch Kurd bemerkte das gar nicht: »Weil Garmal sich mit Simur verbündete, sollte Parras diese Lyressal heiraten. Um das zu verhindern, hat Sherezan ihre Nordmark-Reise durchgesetzt. Wäre sie nicht in Eisenberg gewesen, wäre die Nordmark bereits in der Hand von Ragnar und damit der Ninaui. So aber hält Madrigal wenigstens die Nordfeste. Ohne Lyri hätte Yssra nicht den Bund von Lykamenor erneuert und wie wäre dann eure Drachenschlacht ausgegangen? Wäre Barrad nie entführt worden, hätte keiner Walhal geschützt und nachdem man Lafkassir an der Westküste gesehen hat, ist es gut, einen Eoman vor Ort zu haben.«

»Lafkassir?« War irgendwas noch unverändert? Er kam sich vor, als seien mehrere Jahre und nicht nur einige Wochen vergangen, seit er Kiblis verlassen hatte!

Der Nebel wurde dichter. Der Boden weicher. Die Welten drängten zurück. Er ahnte, dass er schleunigst den Weg zurück in die Höhle einschlagen sollte, wollte er nicht hier verloren gehen. Wanderer zwischen den Welten hatte Nora ihn genannt. Kaska unterdrückte einen plötzlichen Anflug von Panik. »Die Weltenränder sind Gezeiten unterworfen wie das Meer«, sagte er, um sich abzulenken, in Erinnerung an ein altes Lied, das er als Kind auf der Harfe hätte spielen sollen. Man schien tatsächlich fürs Leben zu lernen[102].

»Wir müssen zurück«, bestätigte Kurd, der im eigenwillig wabernden Nebel beinahe nicht mehr zu sehen war. »Doch wir werden uns wiedersehen. Wir müssen.«

Daran zweifelte Kaska keinen Augenblick.

***

Wasser schlug gegen die Planken und schlaftrunken hopste eine Möwe von der Ankertrosse auf einen Sack am Dock, um von dort zu früher Stunde das geschäftige Treiben auf der Sturmhexe zu beobachten.

Barrad freute sich auf Edehlis, auch wenn er nicht erwartete, dort zur Ruhe zu kommen. Wo konnte man das in diesen Zeiten überhaupt? Obwohl die Westfeste von Walhal aus in der völlig falschen Richtung, nämlich südlich, lag, hoffte er, hier immerhin Menschen zu treffen, die ihn mochten – oder denen er jedenfalls nicht tot lieber wäre. Hier würde er endlich verlässlichere Berichte aus dem Norden, seiner Heimat, erhalten. Außerdem war er froh um Zaqar. Im verwirrenden Spiel wechselnder Allianzen war ein ehrlicher Schurke eine Wohltat.

»… sollte ich bei der Flotte sein und nicht wie ein gestrandeter Walfisch hier dumm herumsitzen«, trug der Wind gerade Zaqars Murren zu ihm herüber.

Vierrako, der gelassen das Vertäuen der Sturmhexe beaufsichtigte, nickte nur nichtssagend und ignorierte die Ausführungen des Piraten. Nun, Zaqar sprach seit Stunden von nichts anderem, da waren Wiederholungen unvermeidlich.

»Ich bin schließlich der sturmgeborene und salzgetaufte Bastard Monsussars …«

»Das ist Barrad auch und auf den kann die Flotte gewiss trefflich verzichten.«

»Gütige Makrele! Seit wann ist denn der Waldschrat ein Abkömmling des Meergottes? Und seine Salztaufe hat er nur dank mir überstanden, weshalb mir eigentlich die doppelte Ehre gebührt, und außerdem wäre ich mir seit dem Spektakel auf Walhal auch gar nicht mehr so sicher, ob er sich nicht vielleicht selbst auf dem Sturmmeer nützlich machen könnte.«

»Das kann er hier auch. Ebenso übrigens wie du, Pirat. Wir haben hier zu entscheiden, wie wir die Unschuld der Sturmhexen verteidigen wollen. Du bekommst noch früh genug Gelegenheit, meine ehrbaren Seeleute zu verderben.«

»Ha! Was für ein blauäugiger Tölpelreiher führt denn die Westlandflotte an? Ehrbar? Seeleute? So was gibt‘s nicht! Aber bei Marushas Titten, wenn du meinst, können wir deine Seeleute fragen, ob sie Bedenken haben, mit Käpt’n Krake auszulaufen!«

»Ich sagte«, knurrte Vierrako, »meine Jungs seien ehrbar. Von schlau war keine Rede.«

Mit diesen Worten wandte er sich Barrad zu, der inzwischen die Pferde, mit denen sie Walhal verlassen hatten, am Pier in Empfang nahm. »Kümmerst du dich um die Tiere? Ich habe hier noch zu tun, aber wir besprechen später, wie wir weiter vorgehen werden.«

»Ich will nur die Nachrichten aus dem Reich hören und dann auf dem schnellsten Wege nach Eisenberg«, erklärte Barrad unumstößlich.

Vierrako zögerte kurz, wich aber seinem Blick nicht aus. »Auch das werden wir besprechen«, sagte er. »Ohne einen Lagebericht können wir nicht über weitere Schritte beraten. Bis dahin solltet ihr euch erholen. Das Sturmmeer wird nicht vertrocknen und der Krieg gegen die Kaltfressen sollte uns genug beschäftigen.«

»Na gut, dann werden wir zwei müden Rochen uns derweil ausruhen und amüsieren«, brummte Zaqar. »Wobei wir das aufteilen. Ritter Rechtschaffen hier wird sich ausruhen und ich …«

Vierrako drehte sich nochmals um und warf Zaqar einen strengen Blick zu.

»Was ist?«, fragte dieser mit vorsichtiger Belustigung.

»Pirat, wenn du, während du unter meinem Dach Gastfreundschaft genießt, Hand oder sonst was an eine der hier lebenden und arbeitenden Frauen legst, werde ich persönlich das sonst was kurzerhand abschneiden lassen, verstanden?«

Zaqar lachte. »Na so was! Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass du auf die Gerüchte um mich nur einen Salzhering gibst. Aber diese deine Sorge ehrt mich.«

***

Wenn Thonos’ Rosse den Sonnenwagen morgens noch tief am Horizont entlang ziehen, als müssten sie Anlauf für ihr Tagwerk nehmen, flüchtet die Nacht im mächtigen Schatten der Westfeste hinaus aufs Meer.

Keiner hatte Punyka darauf vorbereitet, dass sie vom Hafen aus noch ein Ritt hinauf zur Burg erwartete und sie wusste nicht, wie es ihr gelungen war, aufrecht in Jalliscos Sattel zu bleiben. Erst als der undankbare Gaul sie beim Nachgurten gezwickt hatte, hatte sie sich aus dieser Trägheit befreien können, die sie seit Nurimis Tod erfasst hatte. Als sei mit dem Knappen alle Kraft, alle Freude, aller Wille aus ihrem Leben gewichen und hätte nur eine leere Hülle zurückgelassen. Leer wie Rent und Tarsano, bevor man ihnen diese Steine in den Mund gelegt hatte …

Sie blinzelte und unterdrückte beim Gedanken an jene Nacht unter Dämonen, die sich fremder Menschen bemächtigten, ein Frösteln. Sie hatte schon so viel erlebt und doch wollte auch dieser neue Tag gelebt werden. Nur Nurimi blieb tot. Gähnend rieb sie ihre brennenden Augen, während Jallisco hinter Nurimis Braunen hertrottete, den Zaqar ritt, seit sein Pferd verletzt in der Obhut des Schrats geblieben war. Der Braune war ein gutes Pferd, das brav auch einen so mäßigen Reiter wie den Piraten trug. Ein Pferd, das zu Nurimi gepasst hatte, der auch bis zuletzt nie was für sich gefordert, sondern immer nur anderen geholfen hatte. Sie schluckte und mit einem Mal brannten ihre Augen eher von ungeweinten Tränen. Es war so ungerecht! Es war so sinnlos. Sie wusste gar nicht, warum sie überhaupt noch kämpfte. Warum hatte sie sich nicht von den Ninaui am Strand erschlagen lassen?

Warum kämpft man überhaupt, wenn es doch nur damit endet, dass einem alles, was man liebt, genommen wird? Die Sinnlosigkeit all ihren Tuns machte sie zum Narren. Erst tat sie nichts, dann das Falsche, das zur falschen Zeit und obendrein noch schlecht.

Jallisco schüttelte unwirsch den Kopf. Sie hatte sich offenbar an den Zügeln festgehalten, um nicht vor lauter Müdigkeit aus dem Sattel zu kippen, und dabei ihr Pferd gestört.

Irgendwie erreichten sie die Westfeste, wo ihr fremde, ausgeruhte Hände Jallisco abnahmen und andere sie in einen Saal dirigierten, in dem sie Shania und Sam traf, die weiter vorne im Tross geritten waren und schon ihre Mäntel abgelegt hatten.

»Du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten, Mädchen«, bemerkte wer und rief auch schon nach einem eifrigen Diener, der ihre Schlafkammern herrichten sollte. Jetzt, am Morgen!

»Betrachte mein Haus als dein Heim. Solange du bleiben willst, bist du herzlich willkommen«, sagte Shania, während sie Tara kraulte. »Du kannst dich ausruhen und erholen. Ihr müsst euch nicht mehr sorgen, du und Sam.«

Während Sam erfreut für das Angebot dankte, zwang Punyka blinzelnd ihr träges Hirn zur Arbeit. Sie durfte nicht faul sein, solange Nurimis Kampf nicht beendet war!

»Schnickschnack. Das ist übertrie …«begann sie, bevor sie ein Gähnen unterbrach, das einem gut und gern den Kiefer ausrenken könnte. »Übertrieben«, beendete sie den Satz, sobald es ging.

Shania hatte sie auf einen Stuhl gedrückt. Gerade eben wohl und sie hatte es kaum bemerkt! Tara, der blöde Hund, leckte ihre Hand.

»Keiner muss auf mich aufpassen, bloß …« Ein erneutes Gähnen suchte sie heim und es gab kein Mittel dagegen. Gute Götter, was war los mit ihr? Es gab so viel zu tun, so viel zu entscheiden und Tarsano auf freien Fuß war auch ohne den Schatten schon Grund genug, wach zu bleiben. »… weil wir Ärger hatten. Wer hat denn auf Nurimi …«, sagte sie schläfrig. Vielmehr sie nuschelte! »… aufgepasst?«

Ihre Augen waren schwer wie Blei und nicht mit Willenskraft allein offen zu halten. Sie stützte ihren Kopf auf die Arme ab, nur für einen Augenblick, während sie überlegte, was sie hatte sagen wollen. »Schnickschnack«, murmelte sie in ihren Ellenbogen und dann verließen sie alle guten Vorsätze.

***

So romantisch der letzte Tag ausgeklungen war, so angenehm begann der nächste, denn Khasay kochte aus Lorbeeröl und Schweinefett eine aromatisch duftende Paste. Ich setzte mich lächelnd auf. Die Welt kann doch auch freundlich sein.

»Wofür ist das?« Auch Izmaban schnupperte neugierig. »Kann man das essen?«

»Mit Vermutlichkeit.« Khasay rührte weiter. »Unwahrscheinlichkeit ist es Wohlgeschmack.«

»Das ist dein sonstiges Essen auch nicht.«

»Was uns zurück zur Frage bringt, was man mit dem Zeug macht«, griff ich den Gesprächsfaden auf. Khasays Kochkunst war unumstritten … gewöhnungsbedürftig.

»Brei in Kälte wird wasserfeindliches Fett als Pferdehufschutz. Vor uns ist Wasser in Menge.«

»Hilft das auch bei menschlichen Füßen?« Hoffnungsfroh wackelte ich mit meinen Zehen, die vom gestrigen Tag immer noch verschrumpelt waren.

Khasay lachte. »Nein, da bin ich Unglaube. Aber du kannst gern Versuche tun.«

Izmaban runzelte nachdenklich die Stirn. »Es könnte dem Leder helfen«

Auf Khasays Nicken bepinselten wir alles Leder mit dem aushärtenden Fett.

»Es wird Regen geben«, versicherte er. »Mengen an Regen von Stärke.«

Ich folgte seinem Blick. Für mich sah alles aus wie immer. Feucht und verwachsen. Dürre Bäume und kleine Sträucher, Stauden. Wasserlöcher, in denen es gelegentlich gluckerte.

»Woher willst du das wissen?« fragte Izmaban, die wohl auch nicht mehr entdecken konnte.

Khasay grinste und wies auf einen Baum hinter Kuno. »Gib Lale-Baum Ansicht.«

»Und?« half ich meinem mit hängender Zunge ratlos wirkenden Leibwächter aus.

»Die Blätter. Fällt euch nicht auf, dass der Baum Anschein hat, als sei er größere Helligkeit? Wenn Feuchtigkeit in der Luft wohnt, recken sich Blätter vom Lale-Baum in die Höhe. Unterseite ist heller. Erkenntnis hiervon ist Leichtigkeit.«

»Vorausgesetzt, man weiß, welche Farbe der dumme Baum sonst hat«, stellte Izmaban fest.

Khasay lachte herzlich. »Ich hatte Ansicht mit Möglichkeit tausendmal. Bei jedem Wetter.«

Wir wechselten amüsierte Blicke. Wie abergläubisch unser Yanami doch war!

Gutgelaunt ritten wir weiter. Unser Glück wendete sich allerdings schon bald. Dunkle Wolken zogen auf und drohend brodelte vor uns ein großes Wolkenfeld.

Khasay ließ anhalten. Mit ernster Miene prüfte er unser Gepäck. »Zurrt alles fest und verpackt es von Güte. Ein Sturm über nasser Fläche solcher Weite ist Gefährlichkeit von Größe.«

»Übertreibst du nicht?« Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Hier ist das Wasser nirgends so tief, dass man nicht stehen kann.«

Auch Izmaban war skeptisch. »Nässer als nass kann man nicht werden und mir persönlich ist es ziemlich egal, ob ich von oben oder von unten her aufweiche.«

»Wuff!« Kuno wirkte auf mich, als wüsste er, wovor der Yanami fürchtete. Weil Kuno – im Gegensatz zu mir – in keiner Form je zu übereilter Panik neigt, räusperte ich mich. »Aber wir können ja Khasay den Gefallen tun ...«

»Fein! Bindet Kuno auf Adamirs Rücken, damit er nicht Hinabspülung erfährt.«

Obwohl ich immer bereit bin, das Schlimmste zu befürchten, erschien das selbst mir übertrieben. Adamir war fast zwei Schritt hoch. Da Kuno jedoch keine Anstalten machte, zu protestieren, wollte ich damit nicht anfangen und tat wie mir geheißen.

»Izmaban?« Khasay war noch nicht fertig. »Wo ist deine Schlange?«

»Wie immer in ihrem Korb an Kalafays Sattel. Warum?«

»Weil du sie besser am Körper tragen solltest. Zuerst erfährt sie so nicht Verlust und zuzweit gibt ihr deine Wärme Schutz vor Kälte.« Izmaban warf uns zwar einen verwirrten Blick zu, wagte aber auch nicht, dem Scharma noch einmal zu widersprechen.

Wie sich herausstellte, waren wir auch gut beraten gewesen, Khasays Wünsche zu befolgen. Wind kam auf und blies uns kalten Sprühregen ins Gesicht. Dabei schob er das Wasser mühelos vor sich her und türmte es auf den freien Flächen zu hohen Wellen, gegen die wir kaum ankamen. Dort, wo wir von Schilf und Rohr einigermaßen geschützt gewesen wären, drohten die Pferde hingegen im Schlamm stecken zu bleiben.

»Wahnsinn«, keuchte Izmaban, als sich der Sturm beruhigte, um Kräfte für den nächsten Angriff zu sammeln. »Das Wasser ist doch kaum hüfthoch!«

»Gerade deshalb.« Khasay schüttelte sich wie ein nasser Hund. Kuno auch. »Auf Untergrund von Fläche kann Wind Wellen frei von Mühe Meilen voran schieben, ohne erst Tiefenmassenwasser zu bewegen. Allein Hügel-Inseln, Gestrüpp und Schilf hindern, dass wir in Elend ertrinken.«

»Oder in Wasser.« Izmaban klang besorgt. »Was denkst du, wie lange das so geht?«

»Schwierigkeit«, prüfend spähte Khasay in den einheitlich grauen Himmel und schniefte. »Mit etwas Glück gibt uns Sturm von Ungastlichkeit in einigen Stunden Abschied, wenn wir auch bis dahin noch Mengen von Wasser begegnen werden.«

»Und wenn wir wider Erwarten … weniger Glück haben?« Ich hoffte, sehr beiläufig zu klingen, während Khasay uns näher zu ein paar schützenden Weiden lotste.

»Auch das ist Möglichkeit, und dann geht das noch Tage so weiter.«

Izmaban schüttelte den Kopf. »Dabei hatte der Tag so gut begonnen.«

»Alles was gut anfängt, endet schlecht.« lachte ich galgenhumorig und gab meine diesbezüglichen, seit unserer Abreise reichlichen Erfahrungen knapp zum Besten.

Khasay legte den Kopf schief. »Ach! Und was schlecht beginnt?«

Ich zog eine Grimasse. »Das endet furchtbar!«

***

Manchmal weiß man ganz gewiss, dass die Welt ein schadenfroher Ort ist, an dem man nicht willkommen ist. Manchmal aber fühlt man, dass man sich irrt.

An jenem Morgen erwachte Rommily erst spät mit der herrlichen Gewissheit, den schönsten Fehler ihres Lebens begangen zu haben. Trotzdem war sie erleichtert, als sie feststellte, dass ihr das Bett wieder allein gehörte – ihr und der Vernunft.

Rommily schloss die Augen und gab kurz wehmütigen Erinnerungen an eine Nacht der Leidenschaft nach, bevor sie seufzend all das, was eben nicht sein durfte, beiseiteschob, um sich dem zu widmen, was sich nicht beiseiteschieben ließ. Kurd hatte, als er vor Morgengrauen gegangen war, Spieler mitgenommen und so war dieses Problem wenigstens nicht länger das ihre. Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und schlüpfte dann in das schlichte Kleid, das sie auf Rhukka trug.

Auf dem Weg zum Speisesaal erfuhr sie von den Ereignissen der Nacht.

Es hatte Kämpfe zwischen Anhängern des Dunklen – oder des Heimgekehrten Gottes, wie man ihn hier nannte – und seinen Gegnern gegeben. Meist Schlägereien, fünf Tote und einige Verletzte. Nichts was in Athon für größere Aufregung gesorgt hätte, aber für Rhukka waren solche Vorfälle unerhört. Zudem waren Priester angegriffen worden, weshalb in den frühen Morgenstunden Kurd Karolan mit der kampferprobten Besatzung seines Schiffes die Ruhestörer festgenommen hatte.

Angeblich hatten Rebellen das Krankenhaus gestürmt, wo Tanro, ein Freund des Kaisers, nach einem schlimmen Unfall mit einer Axt – Rommily lachte bitter – lag, um ihn wegen der Frevel im Tempel zu richten. Das aber hatten Kurds Männer gerade noch verhindert, ebenso wie eine erneute Schändung des Hain-Tempels, der gestürmt worden war, um den Heimgekehrten zu zerstören.

Das also hatte er gestern im Hafen gewollt, grollte Rommily. Der Gedanke, dass er sie zwischen zwei Erledigungen besucht hatte, kränkte. Das machte ihre Nacht zu etwas Gewöhnlichem, zu einem Zeitvertreib, der ihm das Warten verkürzen sollte.

»Du bist ein dummes Weib«, schalt sie sich im Weitergehen. »da beißt die Maus keinen Faden ab.« Wie konnte sie nicht dankbar sein, dass er auf der Haishangyong was zu erledigen gehabt hatte? Wäre er nicht gewesen, wäre sie gestern ertrunken. Sonst jedenfalls hatte sich keiner zu ihrer Rettung erboten.

Sie traf ein paar Priesterinnen, die verstört erzählten, wie Kurd Karolan gekommen war, um in letzter Sekunde mit blankem Schwert Mutter Maremma gegen Faro zu verteidigen. Das sei ein großes Glück gewesen, denn Faro hatte Kurd bei seinen Leuten im Tempel und im Krankenhaus erwartet und nicht etwa im Frauenhaus.

»Was ist dann passiert?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte eine kuhäugige Novizin. »Die Göttin hat wohl in ihrer unergründlichen Großmut Faro vor dem Zorn Ostrakars gerettet.«

»Nein! Faro hat sich weggezaubert!«

»Du glaubst auch alles, was man dir erzählt«, rief eine Dritte. »Faro starb unter der Hand des Kriegers und Maremma ordnete persönlich an, seinen Körper dem Meer zu übergeben.«

»Aber er hat ja auch Fürst Karolan weggezaubert! Der verschwand vor allen Augen im Hain und kam viel später an einer anderen Stelle wieder hervor! Er hat ihn ins Elfenreich geworfen!«

Rommily sah ein, dass sie so keine verlässlichen Informationen erhielt, und beschloss, vor dem Frühstück noch im Gästehaus der Männer vorbeizuschauen. An der Quelle fließt das klarste Wasser, und da biss die Maus keinen Faden ab. Dafür nahm sie den Weg auf sich. Nur deshalb! Wirklich!

»Was ist los?« rief sie etwas zu atemlos, um nur außer Puste zu sein, als sie in das Zimmer trat, dass Kurd bewohnte.

»Alles, was nicht angebunden ist, warum?«

»Fink! Wie alt bist du eigentlich?«, stöhnte Rommily, von der Bemerkung ihres einstigen Lehrlings um ihren Auftritt gebracht.

»Keine Ahnung«, sagte Fink ernst. »Das ändert sich laufend.«

Bevor Rommily Fink mit etwas Schwerem oder Scharfkantigem bewerfen konnte[103], ging Kurd dazwischen. Unter seinem Mantel trug er ein Schwert und ein benutzt aussehendes Kettenhemd, was die Gerüchte bestätigte. Die meisten.

Rommily ignorierte Fink und musterte Kurd mit gemischten Gefühlen. Obwohl er nicht geschlafen haben konnte, sah er frisch und entspannt aus. Bis auf das schillernde Blau vielleicht, das Schläfe und Auge zierte. Frisch wie von einem Elfenpfad sagt man. Er lächelte ihr zu und schloss seinen Mantel.

»Guten Morgen, Rommily«, rief er auf dem Weg zur Tür und strich im Vorbeigehen wie zufällig mit der Hand über ihren Arm. »Ich hoffe, du konntest ein paar Stunden schlafen. Ich muss zu Maremma wegen der jüngsten Ereignisse. Wir laufen mit der Abendebbe aus, in Peritai erwarten mich wichtige Geschäfte.«

Sie war zu wütend, um zu weinen. »Danke der Nachfrage, Fürst«, bemerkte sie kühl. »Mir scheint, ich muss erst meine Gedanken ordnen, die letzte Nacht scheint mir wie ein Traum.«

»Nicht nur dir«, sagte er, schon auf dem Gang, »Zumal sich die Ereignisse überschlagen.«

»Welche Ereignisse denn?« fragte sie, dieses Mal drängender, doch Kurd war weg und Fink wusste auch nicht mehr, außer Heldenmärchen aus dem Tempel, die nun wirklich gar Keinen interessierten! Zornbebend begab sie sich zurück zum Haupthaus. Jetzt plötzlich gab es also nichts mehr mit ihr zu besprechen. Und ihn erwarteten die wichtigen Geschäfte. Ihn allein! Mit einem Mal waren sie also keine Partner mehr! Gestern noch hatte er ihr allen Ernstes vorgeschlagen, mit ihr wegzureiten! Ha! Alles Lüge und Verrat und sie war darauf reingefallen wie eine dumme Küchenmagd! Dieses intrigante Monster!

Sie hätte weinen können, weil sie es nicht glauben wollte. Sie hatte seine Augen gesehen. Sein Lächeln. Konnte all das Lüge sein? Seine Hände, seine Lippen – alles ohne Bedeutung?

Rommily war der Appetit gründlich vergangen und so ging sie traurig zurück, um zu packen. Dabei kam auch die Vernunft zurück. Er hatte nichts vorgespielt. Sie wussten beide, dass es Wünsche gab, die unerfüllbar waren. Bloß weil sie einen Platz in seinem Herzen hatte, gab es noch lang keinen an seiner Seite. So war es eben und daran konnte man nichts ändern. Es war gut, wenn er das auch so sah.

»Sei vernünftig, Schneider«, brummte sie, während sie behutsam Viviennes aufwändige Roben faltete. Sie hatte mehr bekommen als sie je erhofft hatte, und wusste im Grunde ihres Herzens, dass er sie liebte. Wenn sie jetzt nicht gut auf ihre Gefühle achtete, würde er – schon um diese zu schonen – einen Bogen um sie schlagen. Ein Gedanke, der ihr unerträglich war, obwohl sie doch viele Jahre überhaupt kein Interesse an Kurd Karolan gehabt hatte. Nein, sie musste zeigen, dass sie vernünftig dieser Nacht der Wünsche keine Bedeutung beimaß, die sie nicht haben durfte. Sie würde zuverlässig sein, Spürhund, Partner. Verflixt und zugenäht, warum heulte sie?

***

Eisenbergs Stimmung entsprach dem Wetter. Klirrend kalt. Doch nicht an jenem Morgen, der sich zögerlich aus den nächtlichen Schatten löste. Endlich hatte Madrigal gut geschlafen und genoss mit ihrem Gast ein spätes Frühstück.

»In Athon munkelt man wundersamste Geschichten«, erklärte Jan, Eriks Vetter, ein gut aussehender Hauptmann, der im Auftrag von Parras persönlich in die Burg gekommen war, um den Ratssaal für die vormittägliche Sitzung auf Fallen zu inspizieren. Der Kanzler liebte es, sich vorausschauend zu zeigen, und hoffte, so etwaige Gegner einzuschüchtern[104].

»Ich habe es von Salina gehört …«

»Ihr erwähntet Salina schon einmal«, lächelte Madrigal. Es war schön, einmal alle Gefahren vor dem Fenster zu lassen und gemütlich am Kamin zu plaudern. Vorsichtig verlagerte sie das Gewicht, um ihren Rücken zu entlasten. So still das Kind war, seine Größe begann, sie zu quälen. Jedenfalls, wenn sie den ganzen Tag auf den Beinen war, um zwischen Rat und Kabinetten hin- und herzueilen. Für Barrad die Nordmark zu halten, war zwischen Ragnar und Parras nicht so einfach.

»Ja, meine Liebste ist Hofdame bei Semana«, erklärte Jan glücklich. »Wir wollen heiraten.«

Toriu und Erik schlugen Jan erfreut auf die Schulter, doch Madrigals Lächeln blieb etwas gezwungen. Sie kannte diese Salina. Eine Tochter des Hauses Nerez, das die Könige des Schönen Landes stellte. Es war unwahrscheinlich, dass die Ehe gebilligt würde. Eine Nerez heiratete keinen Niemand, mochte sie ihn noch so lieben.

»Was habt Ihr von Salina denn erfahren?«, fragte sie daher ausweichend.

»Parras war ungehalten, weil seine Braut nicht am Hof ist, und wollte sich an einer Bediensteten vergreifen, hätte Kurd Karolan ihm nicht Einhalt geboten. Angeblich ist er auch wegen dieses Skandals nun hier im Norden. Doch das ist Tratsch. Simur führt, nach Kitos Tod – möge Lobon ihn gut übers Nimmermeer geleiten – die Reichsgeschäfte. Er sorgt sich um das Wohlergehen des Landes.«

Damit es ihm nicht zu gut geht, dachte Madrigal, versagte sich aber eine entsprechende Bemerkung. Jan ging ein großes Risiko ein, überhaupt mit ihr zu sprechen, und hatte sich dabei zwischen Gewissen und Loyalität zu entscheiden. Ein Konflikt, um den ihn Madrigal wahrlich nicht beneidete. Es sind die Guten, die so etwas schwer finden. Darum gab sie dem Gespräch auch den Anstrich einer harmlosen Plauderei. Um es Jan leichter zu machen.

»Semana unterstützt ihren Sohn nach Kräften, aber gewiss ist es für den jungen Kaiser nicht einfach, den Rat seiner Mutter anzunehmen.«

»Semana ist eine kluge, erfahrene Regentin. Simur täte gut daran, ihr zuzuhören. Barrad schätzt den Rat seines Vaters ebenso wie den seiner Stiefmutter sehr.«

»Nian ist auch eine weithin geachtete Hexe.« Jan seufzte. »Simur fürchtet, die Fürsten lachen, wenn er der Mutter folgt wie ein kleiner Bub.«

»Steinschlag auch«, grollte Grymnar. »Die Güte eines Ratschlags ist doch unabhängig von seiner Herkunft. Ich habe am Rach überlebt, weil ich einem Ziegenhirten vertraute.«

»Mag sein, aber der Eindruck bleibt.« Jan nahm verlegen noch einen Schluck Heißwein und starrte dann an Grymnar vorbei ins Feuer.

»Was gibt’s sonst am Hof?«, unterbrach Madrigal, während sie aufkeimende Übelkeit mit einen tiefen Zug aus ihrer lauwarmen Teetasse bekämpfte. Sie wollte jetzt, wo es spannend wurde, keine Misstöne. »Simur hat doch gewiss mehr Berater als Semana. Was treibt der Herr der Zungen?«

Jan verzog das Gesicht. Auch Salina schwärmte für Kurd Karolan und befand sich damit in zahlreicher Gesellschaft. Madrigal verstand, dass man ihn des Kaisers schönsten Krieger nannte, obgleich sie Barrad dem berechnenden Kerl jederzeit vorzog, oder seinen Bruder Karpa, für den sie als Mädchen sehr geschwärmt hatte.

»Kurd hat sich dem Vernehmen nach gehörig mit Simur überworfen. Angeblich wegen einer Affäre mit einem Dienstboten, obwohl ich das nicht glauben kann.«

»Was?«, warf Toriu, der wie üblich schweigend dabei gesessen war, überrascht ein. »Dass Simur und Kurd streiten, oder dass Kurd sich mit einer Magd einlässt?«

»An der Affäre muss was dran sein, Paligan selbst hat Kurd gerügt. Jetzt heiratet er ja Gaya. Die Seygrat-Hexe wird mit Konkurrenz schon fertig. Ich vermute, der Streit rührt von Simurs Entschluss, Truppen zu senden; Kurd stellte sich im Rat gegen dieses Vorhaben, den Kanzler und Tangeryn, Simurs Berater.«

»Wer ist diese Magd, die das Herz von des Herrn der Zungen erobern konnte?«, fragte Madrigal, die sich dabei ertappte, wie sie sich vor lauter Neugier vor lehnte. Und um ihren Rücken zu entlasten. Gütige Heria, war ihr an diesem Morgen übel. Es wurde Zeit, dass Barrad heimkam.

»Ich weiß nicht«, sagte Jan pikiert. Männer tratschen doch nicht! »Angeblich eine hochrangige Bedienstete Semanas. Andere tippen auf eine Gardistin. Wieder andere munkeln von einer Edlen von einem der Güter an der Ostgrenze bei Brangeia. Da keiner wagt, Kurd selbst zu fragen, weiß keiner mehr. Kurd bleibt diskret wie stets, sehr zu Salinas Leidwesen. Auf dem Turnier jedenfalls hat er die anwesenden Damen verschmäht und sich die Gunst von Rommily, des Kaisers Schneider, erbeten. Doch die hat ausgeschlagen. Fürchtete wohl den Groll der Geliebten.«

»Ich würde viel dafür geben, mal wieder mit Rommily zu plaudern«, sagte Madrigal dann. »Wie üblich verfolgt sie alles aus nächster Nähe.«

Schließlich war Jan zurück in die Stadt geritten und Madrigal, die sterbensmüde war, hatte das Gefühl, an ihrer eigenen Übelkeit zu ertrinken, falls sie sich hinlegen würde. Toriu hatte ihr eindringlich empfohlen, sich einer Hebamme anzuvertrauen, doch das hatte sie brüsk abgelehnt. Dafür war es zu früh. Oder zu spät. Immerhin hatte sich Nian angekündigt, die auf dem Weg nach Athon zu Jerolag in Eisenberg ihren Drachen holen wollte. Vielleicht konnte sie ihr helfen. Und bis dahin musste sie durchhalten, wollte sie Barrads Heimat vor Ragnar und Parras schützen! Was hieß, dass sie sich zeigen musste, mit den Leuten reden, ihnen von Barrad und Jerolag erzählen. An Traditionen erinnern. Pflicht und Ehre eben.

So schlenderte sie mit Erik, ihrer Leibwache vom Dienst, durch Eisenbergs Gemäldegalerie. Bewegung half und der Hof fand es schön, wenn sie sich mit den Ahnen beriet. Bald tagte der Rat und der Tanz mit Parras begann von neuem. Sie war es leid!

Die Herzöge musterten sie im Schein der in ihrer Lampe spielenden Gelichter von ihren Leinwänden oder aus granitenen Augen. Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, gemeinsam war ihnen nur ihr Drachenblut und die Sorge um ihr Herzogtum. Kluge und dumme, fröhliche und grimmige, sanfte, fromme, zynische, grausame Herrscher waren sie gewesen. Jeder hatte eine Geschichte.

»Ich habe all die verstaubten Daten und Namen immer gehasst«, sagte Erik, während er forsch den arg vergilbten Blick von Jerolag, dem Eisernen, erwiderte. »Geschichte war das Übelste!«

»Findest du?«, fragte Madrigal, während sie rätselte, wo Erik aufgewachsen war, dass er über die Grundbegriffe des Lesens, Rechnens und Schreibens hinaus Unterricht gehabt hatte. »Je mehr ich lerne, desto mehr verstehe ich die Liebe meines Freundes Xeri zur Geschichte.«

»Xeri? Dieser Xeroan, Garmals Gehilfe?« Erik hielt offenbar nichts von einem, der lieber las als ritt.

Madrigal lächelte. »Geschichte ist nichts anderes als eine Aneinanderreihung der Geschichten, die ich immer schon gemocht habe.« Man konnte sie mit Fleiß auswendig lernen, und das tat man meist. Aber sie ließen sich auch erleben. Da waren die Geschichten spannend und bewegend, tragisch oder komisch. Xeri hatte ihr das gezeigt. Es ging nicht um Daten – es ging um Menschen[105].

»Ihr habt ja Recht«, stimmte Erik zu und schlenderte weiter zu Jerolag, dem Zauderer, dessen Büste in einer Nische neben Barrad, dem ersten seines Namens stand. »Geschichten sind schön an langen Winterabenden oder im Sommer am Feuer.«

»Genau.« Langsam ging Madrigal weiter und lauschte nach innen. Um die Stille dort zu übertönen, sprach sie weiter: »Besagt nicht der alte Spruch vom Ort, an den auch Roen allein gegangen ist, dass auch der Weise ein Mensch war? Einer der Schnupfen und Kopfschmerzen hatte? Den Mücken stachen und der sich dann unbedingt kratzen wollte?« Erik lachte über so respektlose Gedanken und Madrigal stellte sich lächelnd die überlebensgroß in Granit gehauene Statue Roens im Ratssaal von Athon als lebenden Menschen vor, der das Gesicht verzogen hatte, als er hörte, was es zum Essen geben würde? Wie waren sie gewesen, die Menschen, die in alten Zeiten bestimmten, wohin der Strom der Zeit sie trug? Fragen über Fragen und eine jede schwierig. Madrigal fiel auf, dass sie schon wie Lyri klang.

Wie waren die Menschen gewesen, vor der Zeitenwende? Die dem Dunklen gelauscht und die 12 zu Göttern erhoben hatten? Bevor Roen Kernland einer nie dagewesenen Gehirnwäsche unterzogen hatte? Nachdenklich ging Madrigal weiter; bemüht, ihre immer heftiger aufwallende Übelkeit zu ignorieren.

Menschen, die zwar die Gewalt des Dunklen verdammten, aber Brangeia in einer Dämonenschlacht zum Blutfeld machten. Die trotz all ihrer Macht den Göttern, nicht aber sich selbst Standbilder gemacht hatten. Tätige Bescheidenheit. Ein Gedanke, auf den Roen und alle, die nach ihm regiert hatten, nie gekommen wären. In Athon stand an jeder Ecke das Standbild eines alten Fürsten[106], um ihn vor der Vergessenheit zu schützen. Sie hatte gehört, dass Simur zu seiner Krönung eine Kaiserbüste in Auftrag gegeben hatte, ein Versprechen künftiger Großtaten. Für Madrigal klang das mehr nach einer Warnung.

»Ich weiß nichts«, sagte sie leise, als sie mit Erik bei dem verwitterten Standbild von Eo-Man angekommen war, dem ein kleiner Drache auf der Schulter saß, so wie er angeblich einst auf den großen Drachen geritten war, um für die Rechte der Menschen zu kämpfen. Angeblich hatte Roen selbst diese Statue in Auftrag gegeben. Es sagte viel über das Haus Eoman, dass sie dennoch am äußersten Ende der Ahnengalerie stand und vor sich hinträumen durfte.

»Weil wir nichts von diesen Menschen wissen«, erwiderte Erik nach einer Weile. Offenbar hing ihr Leibwächter eigenen Gedanken nach. »Wer würde sich an die Schlacht vom Beina erinnern, hätten die Elfen nicht in großen Balladen den Tod der Taria besungen und Lanowars Kummer, als er von Leandros Tod erfuhr?«

Madrigal lehnte sich vorsichtig gegen das Geländer der Galerie. Sie konnte kaum mehr stehen und die Übelkeit wich nun einem Ziehen in ihrer Magengegend.

»Es sind immer allein die Herzen, nach denen unsere Herzen fragen. Bewegten uns noch so viele Tote, hätte nicht Tarias Bruder auf so bewegende Weise nach der Gerechtigkeit des Krieges gefragt? Wenn wir je aus Erfahrung lernten, müssten wir nicht alles wiederholen. Wenn wir uns erinnerten, wie Roen forderte, bliebe uns das Blutfeld dieser Zeitenwende erspart. Doch danach sieht es nicht aus.«

***

Nachdem wir beinahe im Morast stecken geblieben wären, wagten wir uns aus der Deckung des Schilfs wieder auf die breiten aber teils kaum einen halben Schritt hohen Wasserstraßen, die den Sumpf durchzogen und Sand und Kies am Untergrund hatten. Dafür spielten dort ungebremst die Winde mit dem Regen Fangen. Es war nicht leicht, den Windstößen und Wellen zu trotzen, die unermüdlich an uns zerrten und schoben. Rydi, der neben Roelia her trottete, hatte seine eigene Technik entwickelt. Sobald ein Windstoß auf ihn zuraste, drehte er sich so, dass er ihn von hinten traf. Da er sich beim Anprall fast hinsetzte, schob es ihn kaum zurück. Ich versuchte die Methode mit Roelia und tatsächlich, von hinten waren Wind und Wasser nicht mehr ganz so schlimm. Auch die anderen begannen, Rydi nachzuahmen. Der Nachteil war, dass man durch das ständige Wenden nur langsam vorwärts kam, aber die Kraftersparnis rechtfertigte das. Zumal der Sturm keine Anzeichen für ein baldiges Ende erkennen ließ und der Starkregen immer neue Wassermassen in den mehr und mehr zum See werdenden Sumpf spie. Im Zickzack kämpften wir uns wie bei einem komplexen Tanz mit steten Wendungen von Hügel zu Schilfinsel und weiter zur nächsten als Wellenbrecher dienenden Landmarke.

Nachmittags waren wir so erschöpft, dass wir nicht mehr weiter konnten. Ich für meinen Teil hatte schon vor Stunden beschlossen, dass Ertrinken gar nicht so schlimm wäre, wenn sich keine sonst Alternative zu diesem Unternehmen fand.

»Besser über Nacht versumpfen, als im Sumpf übernachten.« Izmaban versuchte uns anstelle von Kuno, der gegenwärtig seine dummen Sprüche für sich behalten musste, aufzumuntern, aber irgendwo hatten wir alle unseren Sinn für Humor verloren. Der war wohl zusammen mit meinem Widerstandswillen irgendwann heute Nachmittag elend ertrunken[107].

»Wir sitzen schön in der Klemme«, stöhnte ich über Roelias Hals hinweg.

»Nein«, widersprach Izmaban, offenbar wild entschlossen, sich für ihre gute Laune demnächst enthaupten zu lassen. »Wir sitzen nicht in der Klemme, sondern im Regen. Der Unterschied besteht darin, dass es nässer ist, wir aber Platz haben.«

Khasay lachte und Kuno gab ein vergleichbares Geräusch von sich, aber aus mir brach der ganze aufgestaute Unmut über einen durch und durch entsetzlichen Tag: »Ich finde das gar nicht komisch! Wir ziehen seit Ewigkeiten durch diesen von allen Göttern verfluchten Regen, und zwar auf Pferden, die absolut nicht ins Wasser gehören. Als wäre das nicht genug, macht mir mein treuloser Gaul noch Vorwürfe. Und soweit das Auge reicht, ist kein Ende in Sicht«

Khasay suchte inzwischen mit wachsender Besorgnis nach geeigneten Möglichkeiten für eine Rast, aber um uns herum waren nur Wellen, Wasser und Wind. »Dieses Wetter ist falsch.«

»Wir können nicht bleiben«, bemerkte Izmaban wieder ernst geworden. »Wenn wir anhalten, ertrinken wir. Ein Sumpfsturm ist fast so schlimm wie ein Schara.«

Khasay schüttelte besorgt den Kopf. »Ich bin Zerknirschung. Mit früher Ankunft von Winterwinden hatte ich keine Pläne. Pferden im Sumpf gab ich Unterschätzung. Späte Reue ohne Nutzen. Heftigkeit des Sturms ist Seltsamkeit.« Er kniff grübelnd die Augen zusammen. »Soweit ich Erinnerung bin, steht im Osten Jagdhütte. Sie ist Geringfügigkeit von Zerfall, aber immerhin …«

Mühevoll zwang er seinen sonst so beneidenswert folgsamen Wallach, der an diesem Tag jedoch in etwa die gleiche schlechte Laune wie Roelia zu haben schien, zu einer Kehrtwendung. Ich konnte die Pferde gut verstehen und auch Kuno winselte besorgt. Der Wind kam von Südwesten.

***

Punyka erwachte auf einem südländischen Sofa in Shanias Zimmer. Dunkel erinnerte sie sich, dass sie so überaus peinlich umgekippt war, bevor man ihre Gästekammer hergerichtet hatte.

Punyka seufzte. Nach ihrer Flucht von Athon nach Walstadt und den Erlebnissen auf der Meerfeste, war Edehlis eine neue Etappe auf einer Irrfahrt, die immer weiter ins Elend führte und jedes Leben forderte, das ihr wohlgesonnen war. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Was zu tun war, was sie tun konnte. Erst hatte sie gehorcht, dadurch hatte sie ihr Heim verloren. Dann hatte sie nichts getan, das hatte den kleinen Tom das Leben gekostet. Also hatte sie sich gewehrt und hatte auch da alles falsch gemacht, denn Nurimi war tot. Das war ihre Schuld!

Ihr Vater hatte gewusst, was er tun musste. Ihr Onkel wusste, was er tun wollte. Sam wusste, was sie erwartete. Nur sie selbst, Punyka, sie wusste gar nichts.

Barrad folgte seinem Motto – Pflicht und Ehre. Zaqar folgte gerade Barrad. Sie hatte Keinen, dem sie folgen könnte und wie sollte sie Pflichten erfüllen, die sie nicht verstand?

Missmutig betrachtete sie Shanias Zimmer, in dem sie sich zum Glück allein befand. Der Gedanke, anderen Menschen zu begegnen, war ihr gerade unerträglich.

Allein die Kammerzofe, die sie hierher gebracht hatte. Freundlich und zuvorkommend war sie gewesen, als sei sie ein hochgeborener, geschätzter Gast und nicht eine verschmutzte Gauklerin in einem fremden Bett – oder vielmehr Sofa.

Mühsam verdrängte sie die Echos ihrer Träume. Von Tarsano, ihrem wertlosen Onkel, der sie verraten, verkauft und missbraucht hatte. Zur Strafe! Von Gaya, der Seygrat-Hexe, die Drachen jagte. Der Traum blieb so unwirklich wie bedeutungsvoll. Es war ihr gleich. Sie hatte keine Kraft für Scherben aus Lobars Schnabel.

Stattdessen betrachtete Punyka Shanias Räume. Prächtige Westland-Teppiche bedeckten den Boden. Ein Landschaftsgemälde in zarten Farben zierte die Wand mit der Tür, die auf den Flur führte. Die Schiebetüren zu beiden Seiten des Zimmers standen offen. Durch die Tür zur Linken sah Punyka über die Brüstung der Veranda einen Garten mit moosbewachsenen Felsen, anmutigen Bäumchen und einem Teich. Einfallendes Licht schimmerte auf Regalen aus dunklem Holz, Schränken und dem Schreibpult. Im Erker stand eine Vase mit blühenden Inkani-Rispen.

Die Tür zur Rechten führte in Shanias Schlafzimmer, einem gleichfalls schlichten Raum mit einem großen Bett, auf dem etwas verloren ein recht zerrupfter Stoffhund lag – der einzige sichtbare persönliche Gegenstand in diesem Zimmer.

Punyka, die in einem engen Gauklerwagen aufgewachsen und daher gewohnt war, allen Raum zu nutzen, bestaunte die schlichte Weite der Räume. Sie hatte etwas anderes erwartet. Shania hatte etwas an sich, das zu weißem Plüsch, Einhörnern und rosa gewandeten Puppen passte. Dieser strenge Raum verlieh ihr seltsamerweise Tiefe.

Kritisch musterte Punyka das Kleid, das Shania für sie bereitgelegt hatte. Ein schönes Stück aus dunkelgrüner Seide mit kunstvollen Stickereien und Spitze. So was trugen Königinnen, keine Gaukler. Nun, da Shania eine Prinzessin war, bot ihr Kleiderschrank vermutlich für die Erstgenannten mehr. Zögernd strich Punyka über den Stoff. So weich, so geschmeidig …

Da ihre Kleider ohne jeden Zweifel erst einmal gewaschen werden mussten, bevor man sie auch nur auf den fürstlichen Misthaufen werfen konnte, nahm sie das Angebot an. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich im Spiegel betrachtete, der in Shanias Schlafzimmer stand. Erstaunlich, wie intensiv ihr Haar plötzlich leuchtete, weil sie eine dazu passende Farbe trug. Was wohl Zaqar und Barrad sagen würden, wenn sie ihre Waffengefährtin so sahen? Oder Nurimi? Der Gedanke an ihren toten Freund verdüsterte ihre Laune unversehens wieder. Nurimi würde gar nichts sagen, denn er war tot, tot, tot. Weil er Shania retten musste.

Nein, flüsterte eine kleine böse Stimme, er ist tot, weil er dich wollte. Weil er dich geliebt hat. So wie Sam beinahe gestorben wäre, weil sie dich nicht allein lassen wollte. Aus keinem anderen Grund. Du bist tödlich, für alle, die dich mögen.

Erfolglos versuchte sie, die hässlichen Gedanken zu verjagen. Der Raum war ihr mit einem Mal zu eng und sie glaubte, umgeben von all dem Stein zu ersticken.

Behutsam raffte sie die Röcke und beschloss, in der Küche nach Tee zu fragen. Obwohl das kaum die Kälte in ihr vertreiben würde, sollte etwas Warmes jedenfalls nicht schaden.

Die Westfeste war freundlicher als Walhal, verspielt und heiter. Wo in Walhal steinerne Fratzen von Meeresungeheuern, Dämonen oder erzürnten Sturmhexen Säulen und Erker zierten, wanden sich in Edehlis Efeuranken um steinerne Rosen, Schlangen und stilisierte Seedrachen. Helle Fliesen ließen selbst trübe Tage wie diesen freundlich wirken und die prächtigen, farbenfrohen Teppiche, für die Westlands Webereien berühmt waren, hoben die Laune aller Bewohner. Selbst gefangen in ihrer düsteren Stimmung verstand Punyka nun, was Shania auf Walhal vermisst hatte.

Schlimmer noch! Ungeachtet ihres Kummers und ihrer Sorgen gefiel Punyka Edehlis. Shania war sehr um sie bemüht. Obwohl sie nie von Nurimi sprach, versuchte sie Punyka die Einsamkeit zu nehmen, während sie ihr die Burg zeigte. Sie ließ sich sogar von Punyka in den Umgang mit Dolchen einweisen.

»Ein Püppchen mit einem Dolch im Ärmel ist eine Überraschung, nicht wahr?«

»Wenn du dich verteidigen willst, solltest du dich nicht auf ein Messer verlassen«, sagte Punyka mit einem halben Lächeln.

Shania nickte. »Sam hat mir erklärt, wie man zutreten muss, um einen Mann in die … ich meine, zwischen die Beine … ich … du weißt schon.«

Die vor Verlegenheit krebsrot angelaufene Prinzessin brachte Punyka zum Lachen. »Es ist nicht die schlechteste Verteidigung, einem Mann zwischen die Beine zu treten«, gab sie zu. Beim Gedanken an die Besenkammer erstarb ihr Lachen. »Es hat aber auch Nachteile. Zunächst ist es schwieriger als erwartet, speziell, mit Röcken. Davon abgesehen neigen die meisten Männer dazu, auf diese Stelle besonders aufzupassen. Gute Erfolge erziele ich damit, wenn ich erst so tue, als ob … und dann gegen den Kopf schlage. Das führt meist zu einem Überraschungseffekt, der wiederum ermöglicht, das jetzt ungeschützte Ziel zu treffen. Allerdings sollte man immer damit rechnen, dass es auch schief gehen kann, und dann gibt es kein beinahe getroffenes Ziel, das deinen Gegner mehr verärgern würde als dieses.«

»Am Gescheitesten ist es, es erst gar nicht so weit kommen zu lassen, sich so verteidigen zu müssen«, erklärte Sam altklug und lachte. Hier im kunstfertigen Edehlis in der Obhut des Hofheilers erholte sie sich rasch vom Elfenbrand und den Strapazen der wilden Jagd von Walhal hierher. Dies wenigstens war ein echter Lichtblick im trüben Grau, in das Nurimis Tod alles getaucht hatte. Das Leben ging weiter, auch wenn sie es nicht haben wollte.

Dabei hatte sie noch nie so luxuriös gewohnt. Federbetten und eine Öllampe unter einem Gestell, wodurch das Wasser warm blieb, bis man müde an die Waschschüssel tappte! Punyka war ehrlich genug, zuzugeben, dass ihr Luxus gefiel. Gauklerwagen mit ihren zugigen, engen Kabinen und den klammen Wolldecken über den Strohmatratzen hatten auch Nachteile. Unbestritten.

Sie betrachtete sich im Spiegel und zupfte seufzend den Ausschnitt zurecht.

»Ich lasse uns Tee bringen«, sagte Shania schnell. »Danach geht’s gewiss besser.«

Sie verstand es nicht! Keine tröstenden Worte oder Tees konnten heilen, was sie plagte. Nurimi war tot, ein Ninaui-Heer bedrohte die Küste, und sie saß hier und freute sich über Spitze und Seide!

Unfähig zu entscheiden, ob sie angewidert murren oder verzweifelt schreien sollte, blieb ihr jeder Ton im Halse stecken. Sie hatte nie zuvor Kleidung unter anderen Aspekten als dem betrachtet, wo sie am besten ihre Messer unterbrachte. Gedanken darüber, welche Farbe zu ihrem Haar passte, oder ob ihr ein Schnitt stand, wären ihr nie gekommen. Gewiss begann sie bald, dümmlich zu lächeln! Das war typisch für edle Damen, jenes Lächeln, das Männern angeblich so gefiel. Arm in Arm dahinschlendern und kichernd plaudern, weil man nichts zu sagen hatte! Ihre Patentante Nian, eine mächtige Hexe, erzählte ihr gern, dass Punykas Mutter stets gefordert hatte, Frauen nicht anders als Männer zu behandeln. Semana, die Kaiserin, mit der Nian und ihre Mutter einst befreundet waren, hatte ihr hierin widersprochen, und gesagt, Frauen sollten sehr wohl anders behandelt werden, weil sie anders seien. Aber sie seien nicht weniger wert. Das war der Beginn von Semanas Reformen gewesen, die jedoch irgendwie Hofdamen ausgespart hatten. Punyka seufzte. Sie musste öfter mit den Dolchen üben, um dem Schnickschnack vorzubeugen. Unbedingt! Sonst würde die Zeitenwende bald nicht nur Nurimi, sondern auch sie selbst einfordern. Selbst wenn sie überleben sollte, worauf sie gar keinen Wert legte.

»Ich sehe nach den Pferden«, erklärte Punyka und entfloh einer Welt aus Tee und Kuchen, Seide und Spitze, um sich wieder in jene Dimension zu begeben, die Gauklern Platz bot.

Sie war eben was sie war, und dass Shania es gut meinte, änderte nichts. Punyka wollte weg aus der Stadt, die sie erdrückte. Weit weg! Weg von Tarsano, Gar und Gaya. Weg von Zeitenwenden, von Fürsten, Dunkelelfen und Dämonen, von Mord und Totschlag. Sam ging es gut, Shania bot ihr mehr als sie selbst es je könnte, und sie brauchte Zeit, um ihr Gleichgewicht zu finden, dass sie spätestens am Boden dieser Besenkammer verloren hatte. Sie hatte wirklich versucht, alles selbst zu regeln. Wirklich! Doch alles war nur noch schlimmer geworden. Wenn sie schon zur Einsamkeit verurteilt war, wollte sie wenigstens allein dabei sein.

Sie mochte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn sie fortginge. Wie enttäuscht alle wären, sie meinten es ja nur gut, doch genau das war unerträglich. Sie atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich schloss. Die Gänge waren leer und so rannte sie fast. Über einen Hof mit einem plätschernden Brunnen, durch einen weiteren Korridor und hinaus auf den Stallhof. Die Schmiede war verwaist und nur der Stallmeister kam ihr entgegen. Lächelnd wischte er seine Hände an der Lederschürze ab, die sich über seinem Bierbauch spannte. »Meine Dame, welch hübscher Anblick an diesem tristen Tag. Wie kann ich helfen?«

»Taran, bitte«, seufzte Punyka. »Ich habe dir erst gestern gesagt, dass ich keine Dame bin.«

»Wie die Dame wünscht«, erwiderte Taran und verneigte sich unterwürfig.

»Ich brauche mein Pferd. Ich will ausreiten.« Sie bot gar nicht an, Jallisco selbst zu satteln. Das würde Taran nie zulassen. Sie könnte sich ja die Hände schmutzig machen. »Ich will mich ein wenig an der Küste umsehen. Ich war ja noch nie in Westland.« Wenn sie erst auf ihrem Schecken saß, könnte sie in ein paar Tagen das Neue Reich verlassen und weit ins Schöne Land vorstoßen – schon der Gedanke tat gut. Ihr schlechtes Gewissen, Sam im Stich zu lassen, beruhigte sie damit, dass ihr Onkel an Sam keinerlei Interesse hatte. Er hasste Punyka dafür, seine Pläne durchkreuzt zu haben. Und der Schatten, der sich seiner bemächtigt hatte, hasste sie noch mehr für das bisschen Raum, das sie Gar gegeben hatte. Die Strafe, die sie in Walhal, am Boden jener Kammer ereilt hatte, würde diesem Wesen nie genügen.

Der Stallmeister verbeugte sich fast bis zum Boden und blieb auch noch in dieser Haltung. »Oh, meine Dame«, klagte er. »Vergebt mir, aber das geht nicht.«

»Wie bitte?«, fuhr Punyka verwirrt aus ihren Fluchtgedanken hoch. »Warum?«

»Ich kann Euch nicht ausreiten lassen.«

Punyka sah rasch über die Schulter. Wenigstens war keiner in der Nähe. Dann packte sie Tarans Schulter und riss den Mann hoch. Dieses Verneigen war so schon peinlich genug. »Warum nicht?« fragte sie eindringlich. »Und sieh mich bitte an, wenn du mit mir sprichst.«

»Es wurde befohlen, meine Dame«, flüsterte Taran und wich ihrem Blick aus. Er schämte sich, dass er ihr nicht helfen konnte. »Kein Pferd darf den Stall verlassen, bevor nicht ein anderslautender Befehl von Fürst Vierrako erlassen wurde.«

Punyka öffnete den Mund, um Taran mitzuteilen, was sie von Shanias blasiertem Bruder hielt, überlegte es sich dann aber anders. »Kein Pferd, sagst du? Schnickschnack! Wie kann der Fürst über mein Eigentum gebieten?«

»Meine Dame, das tut er doch nicht. Er gebietet nur über sein Tor. Und das bleibt für alle Pferde verschlossen. Der Befehl kam erst vor wenigen Augenblicken. Schwarze Schiffe segeln entlang der Küste. Kaltfressen! Seht selbst, es ist nur zu Eurem Besten. Draußen ist es gefährlich! Es heißt, über dem Schlangenwall wurde ein großer Drache gesichtet. Stellt Euch vor, ein Drache wie aus den Legenden!«

Punyka rang sich ein Lächeln ab und tätschelte die Schulter des Stallmeisters.

Jetzt drohte sie endgültig zu ersticken! »Schon gut, Taran. Da sollte ich mich mal nach diesem Drachen erkundigen.« Wie eine Ratte in der Falle! Dadurch, dass sie nicht wegkonnte, gewann der Wunsch, weg zu wollen, an Kraft und Feuer.

Vielleicht konnte sie sich von der Mauer abseilen? Sie sah zum nächsten Wachturm. Einer der Soldaten bemerkte sie und grüßte mit erhobenem Kampfhandschuh. Brav winkte sie zurück. Kein Schritt auf der Mauer, der nicht unter Bewachung stand. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Feige und gefangen. Wieder einmal, und keine Ketten weit und breit.

Missmutig ging sie zurück zum Stall, um ihre schlechte Laune mit Jallisco zu teilen. Als wären Ninaui nicht schlimm genug, kamen jetzt auch noch Drachen!

Dort traf sie auf Barrad und Zaqar, die ihre Pferde nach einem Patrouillenritt selbst abbürsteten. Es war tröstlich, dass der Pirat sich Nurimis Braunen angenommen hatte. Und umgekehrt, denn Zaqars Reitkunst forderte vor allem von seinem Pferd viel Geduld.

Doch immerhin schien er sich auf den Umgang mit einer Bürste zu verstehen, denn der Braune reckte und streckte sich unter Zaqars kräftigen Händen.

Als Punyka von ihrem Besuch bei Jallisco zurückkam, war der Pirat gerade dabei, sich im Hof an der Tränke den Schweiß abzuwaschen.

»Die Flut brachte Nachricht von der Insel der Freien und Balean. Wir wollen später die Lage an der Westküste besprechen und planen, wie wir Edehlis auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Barrad, als er Punyka sah. »Kommst du auch?«

Sie nickte nur abwesend, denn wie stets betrachtete Punyka mit fasziniertem Entsetzen Zaqars Rücken. Barrad folgte dem Blick und lächelte bitter.

»Kein schöner Anblick. Und wir kämpfen für ein Zeitalter, das auf so etwas verzichten kann. Ich weiß ja nicht, wo du schon gewesen bist, aber meist wohnen Frauen Auspeitschungen nicht bei. Hast du einmal eine erlebt?«

»Nein«, sagte Punyka und löste sich von dem nun im Stall entschwindenden Anblick. »Und das will ich freiwillig auch nicht ändern, denke ich«, erwiderte sie brüsk. »Ich kann mir auch so vorstellen, was zu solchen Narben führt …«

Traurig schüttelte Barrad den Kopf und begann, seinem Pferd geduldig etwas Gerste aus der Hand zu füttern. »Du täuscht dich, Mädchen. Fantasie ist schön und gut, aber es gibt Dinge, da bleibt sie hinter der Wirklichkeit zurück. Einen Mensch mit Lederriemen bis aufs blanke Fleisch zu peitschen, gehört dazu. Auspeitschungen dienen dazu, einen Mann zu brechen und meist gelingt das auch.«

»Bei Zaqar nicht«, bemerkte Punyka leise. Ihr genügte ihre Vorstellung völlig.

Barrad grinste. »Nein, der Kerl ist sturer als ein Troll.« Es klang nach Tadel, doch Punyka war sich absolut sicher, ein gerüttelt Maß von Respekt gehört zu haben.

»Ich habe schon Auspeitschungen befohlen«, sagte Barrad tonlos. »aber ich hasse es und damit das so bleibt, zwinge ich mich, bei der Vollstreckung zuzusehen. Man muss für seine Entscheidungen einstehen, das gebietet die Ehre.« Er schüttelte sich. »Weißt du, dass man hört, wie das Fleisch reißt?«

»Bäh!«

»Blut, Striemen, Schreie … Ich bin nicht leicht zu erschüttern, aber davon schon.«

Punyka nickte. Das glaubte sie gern.

»Nachdem ich inzwischen auch das andere Ende einer Peitsche kennen lernen konnte«, bemerkte Barrad mit einem schiefen Lächeln, mit dem er mit seiner freien Hand über seine Schultern wies, »bedaure ich fast, dass ich so viele Erinnerungen an sie habe.«

»Ihr wurdet ausgepeitscht? Der Regent der Nordmark? Aber … wie … wer?«

»Nicht der Regent. Nur ein namenloser Sklave ohne Vergangenheit und Zukunft. Der Dunkle wollte mich nach dem Austausch gegen meinen Sohn offenbar nicht haben und so landete ich auf einer Galeere – meine Feinde fanden das wohl lustig. Dennoch kann sich mein Rücken nicht mit Zaqars messen, aber da beschwere ich mich nicht.« Er zögerte kurz. »Nicht immer ist ein schneller Tod das Schlechteste. Nein, ich bin wirklich nicht neidisch.«

»Wer wäre das schon?«, murmelte Punyka, deren Weltbild unter der Vorstellung wankte, dass sie mit einem Herzog, der Sklave gewesen war, Pferde striegelte und über die Vergangenheit berüchtigter Piratenkapitäne rätselte.

***

Später, als Punyka gegangen war und er bei einem kühlen Bier vor dem Kamin in seinem alten Zimmer aus Knappentagen saß, begrübelte Barrad Zaqars Rücken. Dies war der Rücken eines Sklaven, eines beharrlich ungehorsamen Sklaven. Vielleicht hatte es an Punykas Reaktion gelegen. Das Mädchen war hart im Nehmen, doch selbst sie war schockiert gewesen. Er erinnerte sich an seine eigenen Worte. Man greift zur Peitsche, um einen Mann zu brechen und meist gelingt es auch. Was hatte Zaqar davor bewahrt? Die Narben berichteten eine garstige Geschichte.

»Erzähl mir von dir.«

»Ich bin Zaqar. Der salzgetaufte Käpt’n Krake, Monsussars in Edehlis gestrandeter Bastard, Freund eines verrückten Waldschrats. Mehr ist nicht zu sagen.«

Er prostete Barrad zu, nahm einen tiefen Schluck und unterdrückte ein Rülpsen.

»Was hat dich zu dem gemacht?«

»He! Das wird persönlich.«

»Die Vergangenheit macht einen Menschen zu dem, was er ist. Ich weiß, wer du bist. Ich möchte wissen, wer du warst.«

Zaqar wurde wohl nervös, weil er kurz die Augen schloss und die freie Hand zur Faust ballte. »Ich kann nicht.«

Barrad nickte und schwieg.

»Es ist nichts, was man gerne hört.«

»Wer hat erwartet, dass du je höflich sein wirst? Oder gar charmant?« Lächelnd schüttelte Barrad den Kopf. »Ich habe kein Recht auf deine Vergangenheit. Verzeih meine Neugier.«

»Ich war lange Zeit im Süden des Schönen Landes. Dort wurde ich aufgezogen.«

»Weshalb schimpfst du dann so aufs Festland?«

»Salz und Tränen, Barrad, sie haben mich aufgezogen … Ja, das haben sie!« Er spuckte die nächsten Worte förmlich aus: »Als Sklave! Ich hatte noch nicht mal einen Namen, denn es gab mich nicht!«

Barrad setzte sich auf. »Sklave? Im Schönen Land? Das ist doch verboten!« Dann brach er ab. Er ahnte das Elend, dem Zaqar entkommen war … oder auch nicht.

»Ja, und darum gab es mich auch nicht. Doch das macht es nicht besser. In der Khor sind Sklaven selbstverständlich. Das ist nicht schön, aber es gibt Regeln; ebenso in El Scharma. Aber im Schönen Land sind die Sklaven, die es dort zu Hunderten gibt, verboten. Jenseits des Verbots gibt‘s kein Recht. Was, wenn doch? Nur Schweigen! Keine Hoffnung, keine Rettung. Nichts. Das Elend, die Verzweiflung. Es ist eine Folter für Körper und Seele. Ein Sklave entwickelt Selbsthass. Ein Sklave ist lediglich Nichts, ein Haufen Schmutz am Boden. Und dort schläft man auch, wenn sie einen schlafen lassen. Sklaverei ist keine Erfindung der Khor; es gibt sie überall. Eure Schuldknechte sind nicht anders und mancher Bauer hier hat weniger Rechte als ein Hafensklave in El Schamra.«

Barrad ließ langsam den Atem entweichen, den er bei Zaqars Worten unwillkürlich angehalten hatte. Erst jetzt fiel dem Piraten auf, dass er laut gesprochen hatte. Zaqar schloss beschämt die Augen, wollte die Gefühle runterschlucken und vergraben. Er strahlte Trostlosigkeit aus wie ein Ofen Wärme – Zorn und alte Angst.

Barrad ergriff schließlich behutsam Zaqars Hand und drückte sie kurz.

»Wenn es das ist, was dieser Karmsintri gesehen hat, bevor er uns geholfen hat, versteh ich seinen Zorn«, flüsterte Zaqar und leerte seinen Becher mit einem Zug.

»Du handelst selbst mit Sklaven …«

»Natürlich, Schlauschmerle! Ich bin Pirat. Aber ich verkaufe nicht an jeden und ich lasse ihnen ihre Namen. Namen sind wichtig. Bei mir geht es Sklaven besser als anderswo Freien. Sklave, Ritter Rechtschaffen, ist man nicht, weil man unfrei ist. Gefangener zu sein, ist zwar nicht schön, aber es kommt vor. Sklave ist man, wenn man benutzt wird, es weiß und sich nicht wehren kann. Es geschieht nicht hier …«

Er wies mit dem leeren Becher über die Schulter auf seinen Rücken.

»… sondern hier.« Und tippte sich dann mit dem Henkel gegen die Schläfe.

Dann erhob er sich und streckte sich. »So, und jetzt muss ich hier raus. Mal sehen, ob mir nicht eine Meerjungfrau ins Netz geht, die mir mit ihrem Lächeln alte Schreckgespenster vertreibt und sich dafür küssen lässt.«

Nachdenklich sah Barrad seinem Freund nach. Er hatte das beunruhigende Gefühl, als wäre soeben etwas Wichtiges gesagt worden, dessen Bedeutung er nicht ganz erfasst hatte. Manchmal sah man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht.

***

Es kam noch schlimmer als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte – oder eher in meinen ängstlichsten. Unablässig prasselte Regen herab und durchweichte uns völlig. Meine Hände sahen aus wie Schwämme, verquollen wie sie waren, und meine Zehen waren bestimmt längst jämmerlich in ihren Stiefeln ersoffen. Nun verstand ich, warum Kaska mit solcher Ehrfurcht von den Sturmhexen sprach – wenn auch stets mit respektlosen Worten[108].

Um der Wucht des Wassers zu entgehen, kreuzten wir vorsichtig gegen die Wellen und duckten uns vor dem Sturm, wann immer das möglich war hinter Schilf und Sumpfspindeln, Bäumen mit verrückt verdrehten, senkrecht aufragenden Zweigen, denen es hier zu gefallen schien. Verbissen kämpften sich die Pferde durchs wütende Wasser. So gut es ging, nutzten sie Gestrüpp als Deckung, aber viel half das nicht. Immerhin war der Boden dort, wo Wurzelwerk ihn fesselte, weniger tückisch. Der Wind blies unter die durchweichten Kleider und fuhr uns durch Mark und Bein.

Bisher hatte ich immer geglaubt, das sei nur eine dumme Redensart, aber nass und unterkühlt findet man die Umschreibung ziemlich treffend[109].

Vor mir wurde Bonk von einer besonders großen Welle überrollt und sein erschrockenes »Iiep!« endete in einem mühseligen Gurgeln. Der Drache tauchte zum Glück hinter der Welle wieder auf und schlängelte weiter, wobei er gewandt den meisten Wellen auswich. Die noch fluguntauglichen Stummel auf seinem Rücken verhinderten, seitlich ausgeklappt, dass er sich im Wasser überschlug. Solche Schwimmflügel hätte ich gern gehabt.

Roelia ließ erschöpft Kopf und Ohren hängen und hustete qualvoll. Da schwoll das Brausen unmerklich an. Die Sturmhexen mussten an mir Gefallen gefunden haben. Denn ich drehte mich um und stieß gleichzeitig einen Schrei aus.

Ein besonders heftiger Windstoß hatte uns erfasst und beinahe umgeworfen.

Wasser brach über mich und Roelia, die sich in letzter Sekunde quer stellte und den Kopf zurückwarf. Da ich mich unwillkürlich duckte, trafen wir hart aufeinander. Sternchen funkelten durchs Wasser und ich klammerte mich verzweifelt an den Sattelknauf, um nicht besinnungslos vom Pferd zu fallen. Mühsam öffnete ich meine Augen. Erleichtert sah ich durch das abtropfende Wasser, dass auch die anderen noch da waren. Der Sturm ließ für einen Augenblick nach. Izmaban verschaffte sich Luft, indem sie fluchte und schimpfte. Auf sich, auf Kalafay, der sich ergeben schnaubend das Wasser aus der Mähne schüttelte, auf das Wetter, überhaupt auf alles. »Das ist die Ausgeburt sämtlicher Kerkerdimensionen!«, keuchte sie. »Und ich dachte immer, es gäbe nichts Schlimmeres als einen Schara in der Khor.«

Kuno kläffte zustimmend, während Khasay die Riemen prüfte, die ihn auf Adamirs Rücken hielten. Unter dichten Wasserwänden musterte ich das bisschen Welt, dass der Sturm uns ließ. Dieses Land war nicht direkt feindlich, aber es zeichnete sich durch unheilvolle Gleichgültigkeit uns gegenüber aus.

Khasay wies auf einen Schatten, der unweit von uns aus dem Dunst ragte und Hoffnung anzog. Mit letzter Kraft bohrte ich meine Fersen in Roelias Flanken.

»Dafür hast du uns durch diese überschwemmte Kerkerdimension gequält?« Izmaban sagte genau das, was ich mir kurz darauf angesichts der Jagdhütte dachte.

»Wuff!« Kuno auch.

Nass wie sie war, erinnerte Izmaban mit den Schlammstreifen im Gesicht an ein Streifenhörnchen. Allerdings an ein sehr ärgerliches Streifenhörnchen.

Khasay nahm allen Zorn gelassen hin und kletterte auf die Plattform, die auf schweren Bohlen mitten im Sumpf ruhte. »Besseres hat es hier nicht.«

»Die beste Idee ist noch lange keine gute!«

Der Yanami begann, ohne uns einer weiteren Antwort zu würdigen, auf den moos- und algenbewachsenen Planken herumzuspringen.

»Pass auf, dass du nicht ins Wasser plumpst«, rief Izmaban.

Khasay hob eine Augenbraue und schniefte beleidigt. »Scharma plumpsen nicht«, erklärte er würdevoll, just bevor er mit einem lauten Knall und ein paar übel klingenden Yanami-Flüchen der Länge nach aufs nasse Holz schlug.

»Bist du eingebrochen?«

»Nein! Auf dem Zeug von glitschiger Hinterlist bin ich ausgerutscht!«

Schimpfend rappelte sich der Scharma auf. Während er sich mit der einen Hand seine Kehrseite rieb, deutete er mit der anderen hinter sich. »Dort ist Rampe für Pferde. Aber seid Vorsicht. Mit Moos ist nasses Holz von Rutschigkeit.«

Kurz darauf drängten wir uns mit vier Pferden, einem Maulesel, einem Drachen und einem Hund in eine Hütte, die für höchstens vier Jäger gebaut war. Hütte nenne ich das Gebilde übrigens nur in Ermangelung geeigneterer Bezeichnungen. Zerfallen wie das Ding war, musste hier Rhukka bei der Erschaffung der Welt gewohnt haben. Allein das Dach war so eingefallen, dass es eher wie ein Trichter wirkte.

»Feuer können wir auch keines machen, weil wir nichts zum Anzünden haben.«

»Jammert nicht. So eng wie wir beisammensitzen, wäre gar kein Platz für Feuer.«

»Na, immerhin wärmen wir uns gegenseitig.«

»Die Hütte hält wenigstens die Wellen ab.«

»Dafür kommt das Wasser von oben herein.«

»Xeri! Du bist unmöglich! Kommt es darauf noch an? Du willst doch nicht behaupten, dass es noch eine Stelle an dir gibt, die nicht völlig durchweicht ist?«

Izmaban grinste. »Uns bleibt nur trockener Humor, aber das überfordert Xeri.«

»Sehr witzig!«, fauchte ich.

Khasay grinste. »Wer bei Kritik zu Ärger findet, ist Zugabe, dass er sie verdient.«

***

Offenbar war ihr zur Gefangenschaft geratener Aufenthalt kein missglückter Scherz Vierrakos, sondern eine berechtigte Vorsichtsmaßnahme, angesichts der vielen Hinweise auf Ninaui-Plünderer vor der Küste. An die wollte Punyka eher glauben als an Drachen, die doch keiner gesehen hatte. Leider hinderte das Keinen am Reden! Eine Nachricht übertrumpfte die andere an Schauerlichkeit. Die Sensationshungrigen und Blutrünstigen, die es wie überall auch auf der Westfeste gab, hatten ihren Auftritt und vertrieben die scheue Wahrheit endgültig.

Es ging um Geschichten! Während Berichte über Drachen, die um das legendäre Lykamenor kämpften, wirr und widersprüchlich waren, zeichneten sich jene, die von einem Großen Drachen erzählten, der an der Westküste Schiffe verbrannte, durch erschreckende Genauigkeit aus. Einer von Herzog Thierrys Vasallen nannte das Ungeheuer gar beim Namen: Lafkassir. Wie der legendäre Drache, der schon Barrads berühmten Urahn durch die Zeitenwende getragen hatte – und durch all die Balladen, die seither gedichtet worden waren. Ma hatte am Lagerfeuer auch oft den schwarzen Drachen und seinen tapferen Krieger besungen. Der Umstand, dass ausgerechnet dann ein Drachenreiter mit einer dringenden Botschaft für Barrad Eoman gekommen war, befeuerte die Gerüchteküche nur noch mehr. Punyka, die von ihrer Patentante Nian wusste, dass Patrouillen mit den zähmbaren Flugdrachen im unwegsamen Norden nicht unüblich waren, verstand nicht, was daran dann so sensationell war. Im Prinzip interessierte es sie auch nicht.

Da Punyka immer dann, wenn sie besonders aufgewühlt war, das dringende Bedürfnis hatte, sich zu bewegen, spazierte sie nun eben statt am Strand durch die weitläufige Burganlage, durch stille Kreuzgänge, schöne Burggärten und belebte Innenhöfe. Wie viel freundlicher selbst jetzt die Westfeste war. Während man auf der Meerfeste das Leben mit grimmigem Trotz verteidigte, blieb in Edehlis alles einfacher, fröhlicher, spielerisch. Wo Walhal die Wellen brach, ritt man sie hier lieber. Dort ballte man die Fäuste, hier zuckte man die Schultern. Unter Tränen vielleicht, aber eben doch. Es tat gut, zu wissen, dass es einen Ort gab, an dem man die schönen Seiten des Lebens nicht vergaß. Gerade weil sie selbst sich nicht mehr an sie erinnern konnte. Sie mochte gar nicht an das Kommende denken! Zumal sie die Bilder vom Sturm auf Walhal im Herzen trug. Alles, was einst schön und farbig gewesen war, schien ihr trüb, als sei es beschmutzt.

Missmutig beobachtete sie einige Händler, die ihre Waren vom Wagen luden und in die Burgkeller schleppten. Sie wussten nicht, was ihnen bevorstand.

Dieser Maler geheißene Pirat hatte sich deutlich ausgedrückt. Trotz der vereinten Bemühungen des Sturmbunds wurden entlang der Westküste Dörfer von den Ninaui systematisch verwüstet. Zaqar und Vierrako waren einig, dass die Dunkelelfen einen Stützpunkt am Sturmmeer wollten. Nachdem der Sturm auf Walhal gescheitert war, bedurfte es keines zweiten Lanowars, um zu sehen, was das nächste Ziel sein würde – das ohne Drachen viel schwieriger zu verteidigende Edehlis[110].

Herzog Thierry, der für die Zeit bis zu Kitos Beisetzung nach Edehlis zurückgekommen war, hatte aufmerksam dem Bericht über Shanias Befreiung gelauscht. Doch Punykas vorsichtig formulierten Verdacht, Doran und Gaya hätten Walhal an den Feind verraten, tat er selbst dann noch ab, als Barrad Punykas Partei ergriff.

»Doran ist ein zu guter Freund des Kaisers«, hatte er gesagt, »um solche Anschuldigungen ohne Beweis zu erheben. Gleiches gilt für Gaya, die nicht nur die Beraterin des Kaisers in allen Fragen der Kunst ist, sondern die Verlobte des Erbprinzen von Peritai. Wer uns glaubt, wird Kurd verachten, weil er nichts gegen sie unternimmt, und wer es nicht tut, wird erwarten, dass er seine Frau schützt. So oder so schaden wir mit einer Anklage nur unserem Mann.«

Barrad hatte widersprechen wollen, doch Thierrys Geste hatte ihn zum Schweigen gebracht. »Unabhängig davon ist Gaya seit gestern geschätzter Gast unseres Hauses. Es war völlig undenkbar, Simurs Beraterin das Gastrecht zu verweigern, wenn sie an den Teichen[111] die Kunst und die Veränderung ihrer Ströme studieren will. Eine Elfenmagierin, welche Ehre! Sie kam mit ihren Begleitern kurz bevor eure Schiffe im Hafen einliefen. Mich erstaunt, dass ihr sie noch nicht getroffen habt.«

Als wäre es nicht schlimm genug, schon wieder in Gayas Nähe zu sein, handelte es sich bei ihren Begleitern Thierrys Beschreibung nach ausgerechnet um Tarsano und Gar. Sie wusste nicht, wen von den Dreien sie am Weitesten fort wünschte.

Zwei Händlerinnen blieben mit offenem Mund stehen, als sie drei ihrer Dolche zog und müßig jonglierte. Ihre Begleiter bemerkten das zu spät und stießen mit den Frauen zusammen, während Punyka weiterzog. Es war ihnen nicht zu verdenken, denn gewiss waren Hofdamen hier nicht oft mit schweren Dolchen bewaffnet[112].

Gar und Tarsano. Irgendwie brachten sie die Besenkammer zurück. Doch Punyka trottete weiter, während die Schatten von Walhal ihr wie treue Hunde folgten.

***

Reite, Sohn der Sonne,

Reite, Bastard, durstiger!

Die Lippen sind zu trocken.

Die Augen sind geblendet.

Nur der Wind flüstert:

Suche Erwählter,

Suche Einsamer!

Irgendwo muss ein Brunnen sein.

Trage die Sonnenscheibe auf den Schultern.

Beuge Deinen Nacken der Sichel der Nacht.

Lass das Schwert locker in der Scheide.

Finde Verheißener,

Finde Stolz und Klugheit!

Schlafe im Sattel.

Trinke im Morgenrot.

Kaue Kiesel statt Brot.

Stolz wird dich erhalten.

Klugheit wird dich leiten

Zum Brunnen am Tor.

Weisheit wird ihn füllen.

Wasser wird wieder fließen.

Waffen werden wieder ruhen.

Liebevolle Lippen werden

Tote Augen abschiednehmend küssen.

Akashas Stimme klang klar und verheißungsvoll durch die staubige Luft, zauberte mit Hoffnung Leben in die staubflirrende Hitze, durch die sie schon wieder seit einigen Stunden ritten – der wie ein entzündetes Auge am Himmel hängenden Sonne entgegen. Der Takt des trotzigen Liedes zerschnitt die Ewigkeit in kleine Einheiten und zwang sie so zur Vergänglichkeit. Und das war gut so.

Kaska fürchtete, dass Thonos’ Feuerrosse meuterten, denn die Sonne bewegte sich einfach nicht. Sie hatten auf ihrem Weg von der Felsenoase nicht nur den Löwen als seltsamsten Gefährten, den je eine Hexe erwählt hat, dabei, sondern auch Wasser für drei Tage. Schade, dass sie vier Tage bis zum nächsten Brunnen brauchten.

Suche Einsamer! Kaska, der unwillkürlich die schlichte Melodie mitgesummt hatte, verzog das Gesicht. Irgendwo muss ein Brunnen sein. Hoffentlich …

»Es gibt immer Wasser«, sagte Liv neben ihm ruhig. »Sei unbesorgt.«

Kaska musterte seinen Freund kritisch. Woher der in dieser Welt aus verbrannten Träumen und endloser zerschmolzener Leere diese Zuversicht gewann, würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben. »Sorgen mache ich mir mehr wegen dir.« Je weiter sie sich von dem seltsamen Brunnen in der Höhle entfernten, desto normaler schien Liv. Soweit man bei einem Khoryn je von normal sprechen konnte, versteht sich. Was immer Liv so verstört hatte, er hatte es hinter sich gelassen. Oder vielmehr Kaska übergeben, den immer beunruhigte, was er nicht verstand.

»Das ist unnötig. Mir geht es von Tag zu Tag besser.« Hätte Liv nicht dabei nach seinem Schwert gegriffen, hätte Kaska ihm geglaubt, dass er annahm, Kaska ginge es nur um die Verletzungen, Erinnerungen ans Trockenland.

»Sei es wie es wolle«, brummte Kaska, der aus Erfahrung wusste, dass Liv nie über Dinge sprach, über die er schweigen wollte, »jedenfalls habe ich von der Khor genug, und bin froh, wenn wir wieder in zivilisierte Gebiete kommen.«

Chandala lachte. »Hörst du nicht zu, Maurer? Schlafe im Sattel, kaue Kiesel statt Brot … Dies ist kein Jagdausflug; das dreifache Land prüft, bevor es belohnt. Aber dann heißt es Wasser wird wieder fließen.«

»Hüte dich, lieber Bruder«, kam Akasha Kaska zu Hilfe. »So verheißungsvoll das Lied auch vom Brunnen spricht, der das Sonnenland rettet, vergiss nicht seinen Preis: Liebevolle Lippen werden tote Augen abschiednehmend küssen.«

Seltsam war, dass Chandala nichts erwiderte. Seltsamer noch, dass Akashas Löwe just in diesem Moment mit einem tiefen, die Pferde verstörenden Grollen, goldene Raubtieraugen auf Liv richtete. Am seltsamsten aber war der kalte Schauer, der Kaska bei dem Blick überlief, den Akasha dabei ihm zuwarf.

***


11.                 Kapitel:   Drachenlachen

Menschen sind nicht immer, was sie scheinen, 
aber selten was Besseres.

Galgar Anten: Dehls Handbuch für den Halbschatten; 
Schattenhallen, El Schamra, ZAR 569

Halwa und Barn, Eisenbergs Verwalterin und Haushofmeister, traten auf Torius Aufforderung hin ein, während Garrahad, nach einer Lesestunde mit seiner Mutter fröhlich nach draußen stürmte. Madrigal musste stets ein Lächeln unterdrücken, wenn sie die beiden obersten Dienstboten der Nordfeste nebeneinander sah. Unterschiedlicher konnte man innerhalb derselben Art nicht sein. Während Barn wirkte wie ein in Ehren verschrumpelter Apfel, erinnerte Halwa an einen Kanzlervogel, jene dunkel gefiederten Tiere, die bei Ebbe über den Strand von Karnak staksten und nach den Leckerbissen pickten, die ihnen die Sturmhexen mit der Flut gebracht hatten.

Barn verbeugte sich wohldosiert. Nicht ganz so tief wie vor Barrad, aber tief genug, um Wertschätzung auszudrücken. Ihm waren diese Besprechungen zuwider, hielten sie ihn doch von der Arbeit in Küche, Keller, Gärten und Schuppen ab.

Madrigal grüßte sie mit einem förmlichen Nicken. Bot man einem Dienstboten im Norden einen Sitzplatz an? Sie stellte fest, dass sie es nicht wusste, was ärgerlich war, denn so oder so würde die falsche Entscheidung gute Leute vor den Kopf stoßen. Im Schönen Land wäre das Angebot ein undenklicher Bruch mit allen Benimm- und Anstandsregeln, in Athon hingegen war das von der Stellung des betreffenden Dienstboten abhängig[113]. Schwierig, schwierig …

Madrigal lächelte versonnen, denn jetzt klang sie schon wie Lyri.

»Barn«, rettete sie Toriu, wie es sich für eine Leibwache gehörte, »würdet Ihr bitte beginnen.«

Barn warf Halwa einen schwer zu deutenden Blick zu. Eifersucht war nicht ungewöhnlich bei Menschen in ihrer Stellung, doch der stete Wettkampf der beiden war mehr wie der rivalisierender Geschwister um die Gunst der Eltern, was den Umgang mit ihnen nicht erleichterte – vor allem, wenn bei allem, was sie sagte, tat oder ließ, immer auf fragend gerunzelter Stirn zu lesen stand, dass Er, der Herr, Barrad Eoman, das immer ganz anders gemacht hatte.

»Ich vermute, dass der stellvertretende Rittmeister ein Spion ist«, widmete sich Barn seinem Bericht. »Er geht dreimal die Woche in die Stadt, angeblich um seine kranke Schwester zu besuchen, doch er hält sich stets an eine Taverne namens Nukis Krug, in der meinen Informationen zufolge keine Frau außer der Wirtsfrau lebt, die sich wiederum allerbester Gesundheit erfreut. Allerdings verkehrt der Lordkanzler gern in dem Lokal, des weithin gerühmten Würzbieres wegen, das Ihr auch einmal versuchen solltet. Auffällig ist zudem, dass jedes Mal, nach einem dieser Krankenbesuche der Kanzler einen Raben entsendet, der sich östlich hält.«

Madrigal überlegte, was ein besserer Stallbursche Spannendes zu berichten hatte. Vermutlich war er nicht der Spion, sondern lediglich der entbehrliche Mittelsmann.

»Euer Haarschneider, zwei Wachen, ein Koch, zwei Zofen und nun der Rittmeister.« Toriu schlug ärgerlich mit der Hand auf den Tisch und starrte böse auf die Rüstung am anderen Ende des Raums, die nun wirklich gänzlich unverdächtig war.

»Ich hoffe, dass wir bald alle Untreuen kennen«, erklärte Barn steif. Gerade die Entdeckung des verräterischen Kochs nahm er als persönliche Niederlage. Sonst hielt er Spione für etwas, das man ebenso wie Ratten, Kakerlaken und Wanzen erschlug oder aus dem Haus jagte. Eine lästige, aber notwendige Aufgabe. »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl Menschen, die man kaufen kann und nur eine noch begrenztere Anzahl derer, die sich das leisten können.«

»Behaltet den Mann im Auge«, sagte sie und Barn nickte ergeben. »Ich will wissen, mit wem er in der Burg verkehrt, wessen Pferde er schult, mit wem er abends würfelt. Vor allem will ich wissen, wen er vor seinen Krankenbesuchen spricht.«

Es war zu ärgerlich, dass auch Parras inzwischen erfahren hatte, dass ihr Schwager Raban den Ninaui so erbittert Widerstand leistete, dass sie tatsächlich nach Osten weichen mussten, um sich durch das unwegsame Gebiet zwischen Rach und Nebeljoch zu schlagen, statt bequem entlang der Küste zu reisen. So gut das an sich klang, zwang es Parras zum Handeln, denn so war es sinnlos, auf Verstärkung oder ein Überraschungsmoment zu warten, das vergeben war. Dank dem tapferen Raban schien aus dieser Richtung wenigstens auch die Hetzerei auf die Rebellen zum Erliegen gekommen. Rabans Wort galt etwas im Norden. Darum hätte sie ihn auch lieber hier bei sich und dem unentschlossenen Rat gewusst, statt fernab im unwegsamsten Gebiet Kernlands. Denn die Probleme in Eisenberg waren unkalkulierbar.

Nun, dann sollte man sich auch nicht mit ihnen beschäftigen! Je deutlicher sich die Entwicklungen abzeichneten, desto einfacher würde mit ihnen umzugehen sein. Wer zu weit vorausplant, stolpert über Dinge, die unmittelbar vor einem liegen.

Um zu entscheiden, wie man mit einem Spion umging, muss man wissen, wie er die Information erhält, die er verkauft. Madrigal ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, wie sie Parras’ Spion für sich einsetzen konnte. Könnte er das bestätigen, was sie Simurs Kanzler über Janda und ihren Geliebten zukommen ließ?

Toriu begann abwesend Schwert und Dolch zu prüfen. Er hätte ohne langes Zögern jedem Spion die Kehle durchgeschnitten und damit den Fall für sich erledigt. Er wollte nicht verstehen, dass jeder erkannte Spion eine wertvolle Waffe in jenem Krieg war, den Madrigal führte. Lass deine Gegner glauben, was dir dient.

Längst nicht jeder Spion arbeitete für ihre Feinde. Sie kannte auch solche, die für die Vasallen lauschten. Information ist eine Überlebensfrage, pflegte Kurd zu sagen, und wer am Königs-Spiel um Macht und Herrschaft teilnahm, beherzigte das. Gewiss hatte auch der Herr der Zungen Spitzel in der Nordfeste. Sie selbst etwa – auch wenn das was anderes war[114].

»Zudem konnte ich mit meinem Koch ein ernstes Wort sprechen. Wer einmal die Seiten wechselt, tut es wieder und hier ist es so. Welch Segen für unsere Suppen …«

»Du hast was?«, rief Toriu. Madrigal hob rasch die Hand, um Tätlichkeiten zu verhindern.

Doch Barn blieb ohnehin stets unbeeindruckt. »Die Zeit schien reif, die Gelegenheit günstig und so war es auch. Leider kamen seine Mittler nicht zum verabredeten Treffpunkt. Nur die Götter wissen, was ihnen zugestoßen ist. Der Winter im Norden ist kalt und grimmig. Sind die Straßen eisig, kann man so leicht fallen …«

Barn sagte das ohne auch nur die Andeutung eines über den Wortlaut hinausgehenden Hintergrunds. Trotzdem konnte sich Madrigal des Gefühls nicht erwehren, als hätte er selbst die Hand im Spiel gehabt. Sie hatte längst aufgehört, an Zufälle zu glauben. Meist schienen nur jene Dinge zufällig, für die man keine bessere Erklärung hatte. Immer öfter nicht einmal die.

»Woher wisst Ihr, dass er nicht nochmals die Seiten wechselt?« Toriu klang eisig.

»Weil unser etwas impulsiver Lordkanzler Spione hart anfasst«, erwiderte Barn mit nur der Andeutung eines Lächelns. So wie du, schien er zu sagen, wenngleich er niemals eine Regel so derartig verletzen würde. »Ich will nicht wissen, wie er Verräter behandelt. Mein Koch übrigens auch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Wir erfahren nur wenig aus dem Lager des Lordkanzlers. Was immer er berichten kann, könnte hilfreich sein. Immerhin muss er jetzt selbst ins Lager …«

Madrigal lächelte. Das allerdings könnte wertvoll werden. »Vielen Dank, Barn«, sagte sie daher und wandte sich Halwa zu, die sich erst umständlich räusperte.

Ihre Stimme klang immer verstaubt und so wie sie sprach, wurden selbst die Geschichten um die Dämonenschlacht zum Schlafmittel. »Ich vermute, Ihr wurdet bereits von Hauptmann Toriu über die Bestände in den Lagern informiert. Die Zahlen verlangen eine baldige Lösung des Flüchtlingsproblems.« Ihre Haltung war ein einziger Vorwurf. Halwa liebte Zahlen, obgleich sie nicht so kreativ mit ihnen umzugehen verstand wie Karya, die sie für diese Fähigkeit geradezu anbetete. Dies war die einzige Gefühlsregung, die Madrigal je bei der hageren Verwalterin bemerkt hatte. »Ich wäre Euch dankbar, wenn ich alsbald eine Berechnung haben könnte, wie lange wir mit den bestehenden Vorräten einer Belagerung trotzen würden«, sagte Madrigal, um darüber zu trösten, dass Torius Bericht sie zuerst erreicht hatte.

»Ich weise darauf hin«, leierte Halwa weiter, »dass der Zwerg Grymnar alte Stollen unter den Rattenfällen erwähnte, durch die Waren in die Burg gebracht werden könnten.«

Madrigal sah auf. Das war allerdings eine Information, der sie sofort nach Grymnars Rückkehr nachgehen wollte.

»Ich habe erfahren«, Halwa rieb ihre lange Nase und räusperte sich wieder, »dass Graf Ragnar für eine größere Summe guten Goldes mit seinem Land bürgt.«

Madrigal nickte. Aus dem Schönen Land stammend, hatte sie mit der Muttermilch aufgenommen, nie zu erwähnen, wem man wie viel aus welchem Grund geliehen hatte – oder umgekehrt. Sie hätte gern gewusst, woher Halwa das wusste, doch die Frage würde wirken, als bezweifle sie die Information, was nicht stimmte.

»Die Prinzengarde ist teuer, die Rekruten kosten Geld«, sagte Madrigal ruhig. »Sie werden die Totenköpfe bezahlen müssen, damit sie sich nicht mitten in der Schlacht gegen sie wenden.« Das Totenkopfregiment, das all die unangenehmen Arbeiten verrichtete, die ein Regent gelegentlich auch befehlen muss, setzte sich aus den Verzweifelten des Reichs zusammen, die ihren Platz in der Welt verloren hatten. Verbrecher bekamen eine Begnadigung, wenn sie sich verpflichteten[115].

Toriu schüttelte den Kopf. »Nicht alle Krieger sind ehrbar, aber sie folgen Regeln – auch und gerade Söldner. Man kann für Geld offen die Fronten wechseln, das ist in Ordnung, wenngleich eben nicht ehrbar. Aber während der Kampagne oder gar in der Schlacht zum Verräter werden? Dann ist man nachher arbeitslos, denn wer verpflichtet je wieder einen solchen Mann?«

Halwa legte lächelnd den Kopf schief. Irgendwie wirkte selbst das verstaubt. »Die Ländereien von Laccre wurden mehrfach beliehen – obgleich das den Geldgebern bislang noch nicht geläufig ist.«

Toriu starrte auf seinen Becher. Böse genug, um den guten Roten sauer werden zu lassen, doch er sagte nichts. Ihm war alles, was nicht in direkte Handlungen führte, zutiefst zuwider. Er war eben ganz und gar ein Gefolgsmann ihres Mannes.

»Hauptmann«, sagte Madrigal ruhig. »Ich wünsche, dass Ihr sämtliche denkbaren Vorkehrungen trefft, die verhindern, dass Verräter in einem unbeobachteten Augenblick fremden Truppen die Tore der Nordfeste öffnen.«

Es war nur eine Ahnung, aber etwas Vorsicht hat, wie Xeri stets betonte, selten geschadet und oft genützt. »Können Ragnars Gläubiger vor Fälligkeit erfahren, dass die Sicherheiten überzogen sind?«, fragte sie. Waren die Schulden hoch genug, würde man Parras und Ragnar den Vorzug geben, damit die ihre Schulden zurückzahlen konnten. Schulden sind Ketten, die Loyalitäten in beide Richtungen binden. Wer Gold hatte, war meist käuflich, sonst hätte er es nicht[116], und Händler dachten praktisch. Sollte sie Ragnars Schuld übernehmen? Das würde vieles ändern …

»Ich denke nicht, dass das passieren wird«, sagte Halwa. »Das ist kein Thema, über das je offen gesprochen würde.«

Madrigal nickte. »Lasst mich wissen, wenn sich weitere Spione zeigen, alte Bekannte neue Spiele beginnen oder unsere Geldverleiher beginnen, die richtigen Fragen stellen.« Mit feinem Lächeln fügte sie hinzu: »Wobei mich sehr interessieren würde, wer Ragnar wofür welche Summen gegeben hat.« Vielleicht ließ sich daraus etwas schmieden.

Sie erhob sich und gähnte. Was Kurd über die Kosten von Simurs Hofhaltung sagte, wie aufwändig Parras’ Gewänder, wie teuer seine Pferde waren. Parras war der sechste Sohn eines Vasallen! Hatte sie hier eine Methode entdeckt, die auch im Großen angewandt wurde? Sie seufzte leise. Ach Barrad, wo bleibst du nur, wo bist du bloß?

***

Barrad fuhr aus dunklen Träumen schweißgebadet hoch. Er rollte sich herum und suchte nach einem trockenen Fleck auf dem Laken. Madrigals schlichte Nachricht hatte durch den Übermittler, einen ihrer besten Flugdrachen, an Gewicht gewonnen. Komm heim! Verflucht, was tat er dann noch hier? Doch bevor er sich wieder Vorwürfe machen konnte, fiel ihm auf, dass er nicht von seinem schlechten Gewissen aus dem Schlaf gerissen worden war. Mit der Erkenntnis erstarrte er und lauschte dem leisen Rascheln in der Dunkelheit. Er war nicht allein und Zaqar niemals leise.

Sein Schwert lag auf der anderen Seite des Bettes bei seiner Kleidung auf einem Stuhl. Jemand wollte Leiter stehlen. Oder ihn töten. Seit er sich mit Simur und seinem Kettenhund Parras überworfen hatte, hatte er keinen Mangel an Feinden.

Er löste sich von Gedanken und Gefühlen, versuchte, alle Ängste zu vergessen. Tief in ihm verborgen ruhte seine Kraft. Als er nun durchatmend alles beiseiteschob und hinein lauschte, fand er, wenn schon nicht Kraft, doch wenigstens Konzentration.

Rasch kämpfte er sich aus den Laken und glitt aus dem Bett. Es konnten nicht viele sein, das spürte er. Er nahm eine lauernde Haltung ein, rechnete mit mehreren Gegnern, nicht wissend, wo diese sich verbargen. Leise griff er nach Leiter. Er fürchtete Wiedergänger, die schon auf Walhal versucht hatten, ihn zu bezwingen.

Eine Wolke wich und Mandara erleuchtete den Raum mit fahlem Licht. Wo er Attentäter, Diebe, Wiedergänger erwartet hatte, stand eine Frau in der Mitte des Raums. Dunkles Haar fiel in seidigen Wellen auf ihre Schultern. Das dünne Kleid enthüllte mehr als es verbarg. Gaya, war die Letzte, mit der er gerechnet hatte.

»Keine Sorge, ich bin unbewaffnet, Eoman«, flüsterte sie lächelnd.

Als ob Magier Waffen benötigten! Bären brauchen auch keine Keulen! Als sie ihn nach der Schlacht um Walhal fast erwürgt hätte, hatte sie ebenfalls keine Waffe benutzt.

Dieses Lächeln machte ihn nervös. Es erinnerte ihn daran, dass er nur Unterwäsche trug und Doran Seygrat sehr eifersüchtig war. Wahnsinnig eifersüchtig … Da Gaya das auch wusste, fragte er sich unwillkürlich, ob sie mit dieser Szene und dem drohenden Skandal ihn oder Doran manipulieren wollte.

Ärger ließ ihn erröten. Gaya war ehrgeizig, kunstfertig, klug. Auch darum war ihr Doran sofort verfallen, den sie ihrem dunklen Herrn offenbar als willfährigen Diener überlassen hatte.

»Was macht Ihr hier? Als ich einschlief, war ich noch allein.«

»Ich hatte den Eindruck, ich würde Euch interessieren.« Gaya lachte amüsiert. Ein kehliges Lachen, dass er trotz aller Vorsätze erregend fand. »Unsere letzte Begegnung verlief eher unglücklich. Lasst mich das gut machen. Während des Essens habt Ihr mich beobachtet. Oh, Ihr wart fraglos diskret, doch eine Frau bemerkt so etwas.«

Was nicht verriet, was sie hier trieb. In durchsichtigen Kleidern! Je mehr sich Barrad bewusst wurde, dass er nicht immun gegen ihre Reize war, desto schwieriger wurde es für ihn. Als würde sich die Erkenntnis wie von Zauberhand selbst verstärken! Oder von Hexenhand vielleicht …?

Er unterdrückte den Impuls, sich schützend in sein Bettlaken zu hüllen. Das würde ihr gefallen.

»Ihr seid so interessant. Vom Blut des Drachen, sagt man. Liebt Ihr so feurig, wie Ihr kämpft? Als Gegner fand ich Euch sehr erregend, als Gefährte …«

Stoff glitt von ihrer Schulter und zeigte etwas Brust. Er ertappte sich bei der Frage, was ihren Busen in Position hielt. Die Fallkraft machte doch für Gaya keine Ausnahme von ihrer sprichwörtlichen Beharrlichkeit. Er zwang sich, nicht zu starren. Was war nur los mit ihm, gerade kam er sich vor wie ein Knappe, der sich ins Badehaus schlich.

»Es gibt Fragen meine Person betreffend, an die Ihr Euch an meine Gemahlin wenden solltet. Für alle anderen will ich Euch morgen gerne Stunden meiner Zeit widmen …«

»Tagsüber bin ich an den Teichen mit einigen Adepten. Das Drachenfest naht, wie Ihr wisst, der Vermählung mit dem Meer folgt die Vermählung mit dem Feuer. Darum ist der Gedanke auch so verlockend, gerade jetzt …«

»Es ist spät und ich bin müde! Lasst uns zu schicklicherer Zeit sprechen. Gewiss lässt sich das zwischen Euren Studien einrichten. Obgleich ich ungeachtet der Legenden um meine Familie in Drachenkunde dennoch eine Enttäuschung bin.«

Eis und Schnee! Sie steht im dünnen Hemdchen vor mir und ich zittere wie ein Hase im Hundezwinger, bemerkte Barrad beschämt. Höchste Zeit, diesen Zustand zu beenden. Kurd ahnte gar nicht, auf was er sich da einließ – oder auf wen. Bei diesem Duell wagte Barrad keine Wette.

»Ritter Rechtschaffen, seid Ihr so trocken wie es heißt?« Gaya glitt auf ihn zu. »Ich spüre die Kraft in Euch. Warum so formell und kalt? Gibt es Eisdrachen?«

Ich bin nicht kalt, wollte er schreien. Er hätte sie gern gepackt, geschüttelt und rausgeworfen, doch er ahnte, dass eine Berührung anders ausfallen würde, als sein Verstand sich das vorstellte. Die Reaktion seines Körpers jedenfalls verhieß andere Pläne. Und selbst wenn er sich im Griff hätte, er ahnte, welchen Skandal Gaya aus einer solchen Szene zaubern würde – auch ganz ohne Magie.

Sie war eine mächtige Hexe, die mächtigste, der er je begegnet war, sie atmete Macht ein und Verderben aus. Nein, sie genoss sein Leid in vollen Zügen. Genau genommen, legte sie es darauf an.

»Ich bin keine Magd, die unerfüllte Träume hegt.« Ihre Stimme war rauchig. »Ich sah Eure Frau am Kongress. Sie ist wunderschön, aber sie ist so weit weg. Doch da war Euer Blick.« Parfüm stieg ihm in die Nase, als er starr vor ihr stand. Sie seufzte, perfekt in ihrer Rolle. Doran hatte alles für sie gegeben. »Ich dagegen bin hier.«

Barrad wurde es zu viel. »Glaubt Ihr, ich sei aus Stein?!«

Sie fuhr zusammen, als er brüllte, doch fasste sich schnell und strich mit kühlen Fingern entschuldigend über seinen Unterarm. In ihren Augen schimmerte Magie, die wie ein Ölfilm über ihrer Iris lag. »Euer Arm ist so stark wie Stein. Was kümmert einen Mann wie Euch ein Junge wie Doran? Ihr müsstet auch den Herrn der Zungen nicht fürchten und Simur erst recht nicht.« Sie rückte nochmals etwas näher und ihre Lippen berührten beinahe seine Ohren, als sie weitersprach. Barrad hätte sich um nichts in der Welt bewegen können, und das lag, wie er sich schamerfüllt eingestand, nicht nur daran, dass Gaya Magie einsetzte. Magie konnte nur verstärken, was da irgendwo war. Er fühlte sich von sich selbst verraten.

»Zusammen könnten wir alles erreichen. Ihr seid vom Blut des Drachen. Große Drachen, alte Kraft … Das hat Euch gerettet in Walhal. So feurig, so unergründlich – Ihr müsstet selbst Tangeryn nicht fürchten und auch nicht den Herrn. Er fürchtet Euch so sehr wie er Euch braucht. Leiht mir Drachenkraft. Mit Lafkassir erfülle ich all Eure Wünsche!«

Das war zu viel! Er trat ungelenk einen Schritt zurück und hob sein Schwert. Es war ein Reflex gewesen, den er nicht bewusst kontrolliert hatte.

Gaya schrak zurück. »Ihr werdet mir nichts tun«, sagte sie sogleich aber ruhig.

Sie fürchtete nicht die Waffe an sich, sondern das Eisen, das Elfen unerträglich war. Sie beide wussten, dass das speziell für dieses Schwert galt. So ließ er sie geschmeidig wieder sinken, bevor seine eigenwillige Macht erwachte. Immerhin hatte bereits diese Berührung genügt, um ihn aus den Fängen von Gayas Betörungszauber zu befreien. Von Gaya letztlich nur als Drachenköder benutzt zu werden, wirkte zudem ernüchternd. »Mit Eurem Tod kann ich tatsächlich leben, und Kernland noch besser«, betonte er kalt.

»Ihr braucht Fürsprecher, wenn Ihr dem Herrn begegnet – ebenso wie Eure Lieben«, sagte Gaya unbeeindruckt. »Da ist es weniger ein Gebot der Ehre, die Ihr so schätzt, als der Klugheit, mich nicht zu ärgern. Gerade, wenn Ihr Euer Feuer verschmäht. Bedenkt, dass mein Wunsch, mein Volk zu schützen, dieselbe Berechtigung hat wie Euer diesbezügliches Verlangen.«

»Ich denke, es ist besser, wenn wir uns künftig in der Öffentlichkeit sprechen«, sagte Barrad und hoffte seine Verwunderung nicht nach außen zu tragen. Wovor wollte Gaya die Ninaui schützen? Ein so starkes und kunstfertiges Volk?

Gaya blieb gefasst. »Ich stellte Eure Ehre in Frage. Das war falsch. Bleibt mir nur gewogen. Mehr will ich heute nicht. Den alten Drachen fliege ich auch allein.«

»Ich denke nicht schlechter von Euch als gestern, aber Ihr stieget in meiner Achtung, ließet Ihr mich jetzt schlafen. Ich hatte, seit ich Eisenberg Eurer Freunde wegen verließ, kaum Gelegenheit.«

Mit weichen Knien sank Barrad zurück ins Bett und schloss die Augen. Er wusste nichts von Drachen, aber er stimmte Zaqar inzwischen darin zu, dass dies nicht unbedingt von Vorteil war. Wenn sein Schicksal untrennbar mit diesen schwefelstinkigen Feuerwesen verknüpft war, war es Zeit, sich darüber aus erster Hand zu informieren. An der Quelle ist das Wasser klarer und Information, wie Kurd stets betonte, eine Überlebensfrage. Was wollte Gaya von dem Drachen und woher nahm sie die Sicherheit, eines der mächtigsten Wesen Kernlands zu bezwingen? So schnell es ging, würde er Lafkassir suchen, so irrsinnig der Plan auch schien.

Dabei wollte er nirgends sein als in Eisenberg, bei seinen Kindern, seinen Leuten und der einen Frau, die er liebte. Er dachte an Madrigals Nachricht und schämte sich, weil er hier im Süden saß und mit Hexen plänkelte, weil er nicht kommen konnte, weil wieder das Reichwohl seinen Eid einforderte. Was für eine elende Welt.

***

Madrigal lehnte sich zurück und ließ Grymnar mit der für Zwerge typischen Detailfülle berichten. Es war keineswegs so, dass er Wichtiges nicht von Unwesentlichem unterscheiden könnte. Er war nur zu höflich, Madrigal seine Wahl aufzuzwingen. Da wäre es nun von Madrigal unhöflich gewesen, seine Mühe als unerwünscht abzutun. Immerhin verriet sein Ton, was Grymnar selbst wichtig schien.

Müde streckte sie die Beine aus und ließ ihre Gedanken streifen. Wie üblich kreisten sie um den Rat. Nyam etwa erweckte neuerdings den Eindruck, als könne er versehentlich über die eigenen Füße stolpern, weil sie ihm im Weg standen. Allerdings war Madrigal sicher, dass Nyam sich hinter seiner Zerstreutheit versteckte, um harmloser zu scheinen als er wirklich war. Nach allem was sie von Janda wusste, glaubte er, Madrigal sei auf ihn hereingefallen, während er keine Gelegenheit auslassen würde, seine Position zu verbessern. Interessant war daher, was er ausließ, ohne dass sie ihn sicher einschätzen konnte. Nun, Unsicherheit war Teil des Lebens. Es waren nur eben einige Unsicherheiten zu viel, um sich zu entspannen.

Zudem ging es ihr nicht gut, und vom Leugnen wurde es nicht besser. Rückenschmerzen waren ihr seit Tagen ein treuer Begleiter. Ob es nun am Schmerz oder an der Schwangerschaft lag, konnte sie nicht sagen, doch zweifelsfrei taugte die stete Übelkeit, ihr das letzte bisschen Lebensfreude zu rauben. Vielleicht lag es auch an der ständigen Sorge um Barrad. Seit wie vielen Tagen war er nun mit diesem Piraten aus Walhal verschwunden? Bitte, ihr Götter, sie konnte alles ertragen, sich dabei tapfer mit Parras, Ragnar, Nyam und meinetwegen dem Dunklen selbst streiten, doch nicht den Gedanken, dass Barrad etwas zugestoßen war. Warum kam aus Edehlis keine Nachricht? Bandor zufolge war er dorthin aufgebrochen, aus guten Gründen in die falsche Richtung … Sie vermisste ihn, mindestens so sehr wie Garrahad.

Wie eine Welle schwappte gallesauer Übelkeit durch ihre Gedanken und forderte all ihre Aufmerksamkeit. Auch in der Stadt waren viele Menschen krank. Die beengten Verhältnisse und die nasse Kälte vertrugen sich nicht und ließen ihren Groll an Eisenberg und seinen unfreiwilligen Gästen aus. Sie hatte lang mit Halwa beraten, wie sie das Wenige, was sich entbehren ließ, besser verteilen konnten.

»Ihr mutet Euch zu viel zu, Fürstin«, bemerkte Grymnar schlicht.

»Ich tue nur das, was ich muss«, widersprach Madrigal ehrlicher Sorge. Ihr Essen, dicke Brühe mit Zwiebeln und frischem Brot, schob sie fort. Schon der Gedanke, ihrem Magen zusätzlichen Ballast zuzumuten, war schlicht unerträglich.

»Es ist das Kind, nicht wahr?« fragte der Zwerg verlegen. Dieses Thema war ihm unangenehm. Nicht umsonst hieß es, züchtig wie ein Zwerg.

»Nian will auf dem Weg nach Athon hier halten«, sagte Madrigal. »Sie kann mir gewiss helfen.«

»Ihr könntet auch mit Torius Mutter sprechen. Sie ist eine begabte Hebamme und nicht völlig freigeboren.«

Als hätte er seinen Namen gehört, kam Toriu hereingestürmt und ließ die Türen schlagen. Ihrem Leibwächter war das Prinzip von Türklinken nicht begreiflich zu machen. Grymnar unterbrach sich und zupfte an seinem Bart.

»Wie könnt Ihr hier plaudern, als hätten wir keine Sorgen!«, rief Toriu zornig.

»Tretet ein«, sagte Madrigal mit ruhiger, aber fester Stimme[117]. Sie mochte Toriu und schätzte ihn seiner treuen Ergebenheit wegen. Auch Barrad vertraute ihm.

Toriu errötete etwas und klappte seinen Mund deutlich sichtbar zu.

»Meine Zeit unterliegt meiner Einteilung«, erklärte sie ruhig. »Daran wird sich selbst der Kanzler gewöhnen. Aber welche Neuigkeit rechtfertigt diesen Aufruhr?«

Die Arbeit mit Toriu war angenehm, doch der Umstand, dass er sie nur respektierte, weil Barrad sie liebte, bereitete gelegentlich Probleme. In seinen Augen war sie eine Frau aus dem Süden, wobei sie noch nicht abschließend geklärt hatte, ob Toriu ihr ihres Geschlechts oder ihrer Herkunft wegen misstraute. Doch sei es wie es wolle, würde Kaska mit einem Seufzer sagen, so oder so wollte er ihr möglichst Alles abnehmen. Das war rührend, aber gefährlich, denn Toriu war ungeachtet aller sonstigen Vorzüge eben kein Diplomat. Als würde ein passionierter Mauerblümchen-Spieler versuchen, in ein erbittertes Oasen-Duell einzugreifen.

»Der Lordkanzler wünscht eine Besprechung mit Euch. Jetzt. Das hat er betont.«

Madrigal nickte und überlegte, was Toriu nun erwartete. »Führ ihn in ein Besprechungszimmer und lass ihm Erfrischungen anbieten. Sag ihm mit der gebotenen Höflichkeit, ich würde mich seiner widmen, sobald ich Zeit dafür erübrigen kann.«

Toriu setzte zu einer Erwiderung an, doch Madrigal fühlte sich im Augenblick zu elend, um zu streiten. So griff sie rasch nach einem Kanten Brot und begann, ungeachtet ihres rebellierenden Magens zu kauen und unter Aufbietung all ihres Willens zu schlucken. »Schließ die Tür leise«, sagte sie, als Toriu wütend ging. Grymnar lachte erst, als sich die Tür vernehmlich hinter Toriu geschlossen hatte.

»Er mag Euch«, sagte er auf ihren fragenden Blick. »Deshalb will er Euch gefallen und es gelingt nicht, weil Ihr ihm gar keine Gelegenheit gebt, gut auszusehen.«

»Wie meinst du das, er mag mich?«, fragte Madrigal verblüfft.

Nachdenklich lehnte sich der Zwerg zurück und ließ die Beine baumeln wie es wohl auch Garrahad täte, der einer Ungehorsamkeit wegen ohne Abendbrot zu Bett geschickt worden war, und daher fehlte. Er fehlte wirklich, denn er fehlte ihr.

»Toriu schätzt Euch, und zwar nicht nur als Frau seines Herrn. Eure Meinung ist ihm wichtig. Er wünscht sich, dass Ihr zufrieden mit ihm seid. Das tun viele hier, doch das seht Ihr nicht, weil Ihr so auf Euer Ziel konzentriert seid. Seid achtsam. Wer im Stollen nur auf das Flöz schaut, den wird am Ende der Berg fressen.«

»Toriu tut, als sei ich völlig hilflos«, begehrte Madrigal schwach auf.

»Nein«, sagte der Zwerg geduldig. »Er weiß nicht mit Euch umzugehen. Ihr seid ungewöhnlich im Vergleich zu den Frauen hier.« Dann lächelte er breit. »Vermutlich nicht nur hier. Denkt in Ruhe darüber nach. Ein Lob könnte Wunder wirken.«

Madrigal beschloss, wenigstens diesen Rat zu befolgen. Solange sie so unsicher war, fühlte sie sich besser, wenn es anderen genauso ging. Aus purer Verlegenheit forderte sie ihren Magen mit einem weiteren Bissen Brot heraus.

Müde erhob sie sich, um sich Parras zu stellen. »Morgen spreche ich gleich mit Torius Mutter«, sagte sie und wunderte sich, weshalb Grymnar dazu lächelte.

***

Der Nebeljoch-Pass war eigentlich eine ganze Reihe von Pässen, ein langer gewundener Pfad, der sich um eine Reihe sturmumtobter Gipfel wand und hinunter in Schluchten führte, die sich gewiss an die Sonne nicht einmal erinnern konnten. Abgesehen von ihrer Gruppe und den Jägern der Inuini, hatte Lyri kein Lebewesen gesehen, seit sie die Baumgrenze überschritten hatten. Nicht einmal Eisstrudel, jene sehr seltenen, aus magisch belebten Schnee und Eis geformten Orgale, die gelegentlich in Not geratene Bergwanderer retteten.

Lyri beschloss, den Norden zu hassen. Dies Land hatte hingebungsvollen Hass verdient. Alles war noch hier viel schwieriger als sie es für möglich gehalten hätte. Seit er sich eine kapitale Erkältung eingefangen hatte, war die Laune des Kobolds hier in den Höhen auf einen Tiefpunkt gesunken. Dort befand sie sich in guter Gesellschaft. Allein die Kletterei über die nördlichen Flanken der Kavaberge! Ihr Weg verwandelte sich nie in eine Wand, die sie hätten erklettern müssen. Aber er flachte nie genug ab, dass ein Mensch – oder ein Pferd –darauf einfach laufen könnte. Erst schmerzten die Schenkel, dann die Waden und zuletzt der Rücken, wenn die Kletterer sich immer gebeugter hinaufzogen.

Haki blieb in Zamas Satteltasche und schniefte verdrießlich. Die Pausen wurden länger und häufiger, und jedes Mal, wenn es weiterging, kam der Schmerz schneller und heftiger.

Das Nebeljoch war mindestens so ungastlich wie jeder andere Ort, den sich die Götter zur Bestrafung ausdenken konnten. Der Pass selbst erschien ihr wie ein sich endlos durch eine Eiswüste windender Fluch, dem sie halbblind und zu drei Vierteln erfroren über eisregengepeitschte Grade und durch enge Schluchten folgten, in denen kalte Winde einander jagten. Sie stapften durch Jahrzehnte alten Schnee, für den Sommer ein Wort ohne Bedeutung war.

Zama schnaubte und schüttelte Eis aus ihren Barthaaren. Dies war kein Land für Pferde. Es war auch kein Land für Menschen, wenn man es genau bedachte. Oder für Kobolde, wie sie mit einem Blick auf Haki ergänzte, der gerade, eingehüllt in einen Stoffrest unglücklich auf den Sattel kletterte, um einen Blick auf die vor ihnen liegende Strecke zu werfen. Kläglich hustend schlüpfte er wieder zurück in sein provisorisches Lager. Das sagte mehr als Askals Flüche.

Der Wind schnitt wie ein Messer durch ihre Mäntel und heulte des Nachts so menschlich, wie eine Mutter, die ihr Kind beklagte. Wie Nukis Gemahlin, die nach ihrer Tochter Inkani rief, damit sie den Frühling brachte, während draußen der Eisgott mit seinen Nichten, den Sturmhexen, tobte. Die Bäume, die sich hierher verirrt hatten, waren klägliche Wesen, deren knorrige Wurzeln sich haltsuchend in alle Ritzen bohrten. Oft ragten Steinplatten weit über den Pfad hinaus und die Eiszapfen daran wirkten aus der Ferne wie Zähne im Maul steinerner Dämonen.

In jeder Nacht, jeder feuerlosen Nacht, schien die Kälte brutaler. Das Essen war streng rationiert und immer zu wenig. Manchmal dachte sie, nicht mal mehr die Kraft zu haben, vor Kälte zu zittern. Dann träumte sie sich ein Feuer, eine weitere Decke und Xeroan dazu und verkroch sich in ihre Phantasien, bis die Inuini sie aufforderten, weiterzuziehen.

Die Pfade, denen sie folgten, klebten am Rücken des Berges, wanden sich nach außen, um vereiste Felssäulen zu umrunden, tauchten vom Sonnenlicht fliehend in Bergschatten ein oder folgten den Rändern senkrechter Spalten, die auf der anderen Seite des Berges in Nebel und Schnee versanken. Stunde um Stunde stapften sie voran und zogen ihre vor Erschöpfung störrischen Pferde hinterher.

Lyri, die sich immer wieder den wirbelnden Schnee aus den Augen wischen musste, ertappte sich dabei, dass sie betete, anzukommen. Die dünne Luft tat ihrer Brust weh und machte ihre Beine schwer wie voll Wasser gesogene Lumpen.

Wenn sie sich bei einer Rast setzte, schmerzten ihre Muskeln so, dass sie beinahe von den Krämpfen zu beben schienen. Schon die Höhe, in der sie wanderten, erschreckte sie. Sie hatte als Kind wagemutige Wetten abgeschlossen, wenn es um das Klettern in Athons Mauern ging und hätte sich für schwindelfrei gehalten. Heute allerdings fiel es ihr viel leichter, ihre Augen auf den Rücken ihres Vordermannes zu heften, als nach links oder rechts zu blicken. Der Himmel über ihr ängstigte sie mit ungastlichen Wolken – und der unter ihr erst recht!

Die Abgründe neben ihr raubten ihr die Erinnerung an ebene Flächen, horizontale ebene Flächen, wohlgemerkt. Irgendwo, mahnte ihr Gedächtnis zuversichtlich, gab es Stellen auf der Welt, wo man sich in eine beliebige Richtung drehen und einfach loslaufen konnte, ohne einen gebrochenen Hals zu riskieren.

Die schwindelnden Höhen und ihr rasch abnehmendes Selbstvertrauen waren schlimm genug, aber durch das Seil war Lyri mit dem Schicksal und dem Geschick aller verbunden. Ihre Sorgen kreisten also auch um mögliche Fehler der anderen. Eine schier unerschöpfliche Quelle. Sie kamen nur qualvoll langsam voran, doch um nichts auf der Welt hätte Lyri es anders gewollt.

Doch war nicht jede Lehre, die der Rach ihnen erteilte, schrecklich. Obwohl die Luft dünn und ätzend kalt war, ihre Lungen brannten und ihr Atem pfiff, fühlte sie sich sonderbar gut. Frei und körperlos, als würde der kalte Wind ihren Geist aus ihrem geschundenen Körper wehen. Sonne und Eis quälten ihre Augen, doch das funkelnde Gleißen war so schön, dass es für sich schon schmerzte.

Sie mussten inzwischen das Schlimmste überstanden haben, denn allmählich und fast zaghaft wich der Fels angenehmeren Dingen, Moosen und Flechten, die an geschützten Stellen unter dem Schnee hervorlugten, Büschen, Sträuchern und knorrigen Bäumen, die mit jedem weiteren Schritt talwärts größer wurden.

Einmal entdeckten sie in einer geschützten Spalte blühende Frostblumen, Elfenschön und Eisveilchen in strahlendem Blau und Rostrot. Ein anderes Mal drei große Hirsche, die sie mit riesigen dunklen Augen neugierig musterten, während sie versonnen an den Zweigen kauten, die sie gerade unter Eis und Schnee hervorgezupft hatten. Plötzlich stoben sie in einer Wolke feinen Pulverschnees davon und waren nur zwei Herzschläge später im Wald verschwunden.

»Oh, oh«, sagte Askal, während er den Tieren düster nachstarrte.

Auch die Inuini wirkten besorgt, stapften aber trotzig und mit wegen der rauen Winde gesenktem Kopf weiter auf ihrem Pfad, der sie nun nach Stunden endlich wieder in den Wald hineinführte und damit wenigstens vor den kalten Böen in Sicherheit brachte. Der Weg war uralt wie der Wald selbst und hatte sich im Laufe vieler Jahre tief in den Boden gegraben, so dass zu beiden Seiten oberhalb eines Walls erst der eigentliche Wald weiterging.

Die Rinne lenkte unerbittlich auf neues Unheil hin. Nachdem sie sich so lange vor konkreten Dingen wie Eisplatten, Stürzen und Lawinen gefürchtet hatte, ergriff sie nun die ungleich grausigere Angst, die unbekannten Schrecken und vagen Ahnungen vorbehalten blieb.

»Was stört?«, fragte Karya schüchtern. Sie humpelte trotz Morganas so vorsichtig wie widerwillig angewandter Hexenmagie erbärmlich oder vielmehr nach dem langen Wandertag schon wieder. »Ich kann nichts Auffälliges feststellen.«

»Ist das dein Ernst?«, rief Lyri erstaunt, während sie versuchte, ihr eigenes Unbehagen in Worte zu fassen. »Spürst du nichts? Irgendwas stimmt nicht …«

Sie stürzte über einen Ast, fluchte im Fallen und drehte sich ärgerlich nach der heimtückischen Stolperfalle um. Entsetzt starrte sie in ein Paar weit aufgerissene blaue Augen. Das Gesicht war fast so blau wie die Augen und etwa so hart wie das Holz, das Lyri erwartet hatte.

Sie richtete sich auf, würgte und taumelte zurück, bis sie einen Baumstamm in ihrem Rücken spürte, an dem entlang sie langsam in die Hocke rutschte.

Keine Frage, der Mann war tot. Keine Frage auch, woran er gestorben war. Zwei Pfeile steckten in seiner Brust. Ihr wurde beim Anblick ganz schummrig.

Kopf zwischen die Knie und durchatmen, erinnerte sich Lyri. Fall jetzt nicht in Ohnmacht, ermahnte sie sich, während sie hoffte, das Schwindelgefühl irgendwie zu verjagen. Das hatte sie von Rommily gelernt, die so was von Travalor wusste. Es gab keinen Grund, in Ohnmacht zu fallen! Wie viele Leichen hatten sie schon gesehen, seit sie Athon verlassen hatte?

Weshalb also ohnmächtig werden, fragte sie und atmete tief, um die aufbrodelnde Schwärze vor ihren Augen zurückzudrängen. Verflixt! Als ihr Herz wieder normal schlug, wagte sie sich zurück. Wenn man wusste, was sich zeigte, war es nicht schlimm. Tote waren an sich nicht schlimm. Sie waren es sonderbarerweise nie. Gleich, wie entsetzlich der Körper zugerichtet war, sobald Lobar da gewesen war, blieb nur ein Stück totes Fleisch zurück.

»Wohl ein Bauer aus einem der Täler.« Askal schlug beiläufig das Zeichen der 12. »Wir können die arme Seele nicht mal verbrennen«, murmelte er.

»Guten Flug«, flüsterte Lyri, »zieh in Frieden, keine Nacht dauert ewig.«

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, sah Lyri eine schnelle Bewegung. Ein Zweig bewegte sich. Nein, ein ganzer Baum schwang in hohem Bogen herunter. Die Seile bemerkte Lyri erst, als sie sich strafften. Einen Augenblick später war die ganze linke Seite in Aufruhr. Ein Stamm barst jäh in Flammen.

Lyri duckte sich hinter Zamas Hals. Pfeile sirrten über ihren Kopf hinweg. Hinter sich hörte sie Schreie. Pferde bäumten sich auf und traten aus. Lyri packte ihre Stute am Zügel und benutzte sie mit schlechtem Gewissen als Schutzschild. Wirre Eindrücke bestürmten sie und in wenigen Augenblicken musste sie für ihr Überleben mehr Informationen und Beobachtungen ordnen als früher an einem ganzen Schultag, was ja auch schon anstrengend gewesen war.

Haki schälte sich aus seinem Nest und warf entschlossen einen Feuerball in die Richtung, aus der die Pfeile kamen. Mehrere Äste fingen Feuer.

Angreifer kamen von links und wollten sie offenbar nach rechts ins frosterstarrte Dickicht drängen. Lyri wollte gar nicht wissen, welche Fallen dort auf sie lauern. Doch welche Wahl blieb ihnen, da auf der linken Seite nach nur wenigen Schritten hinter einem kargen Stück Wald der Abgrund kommen musste? Magie heulte durch die Luft und wieder einmal war alles schwierig …

Der gefällte Baum schnitt ihnen den Weg ab und ein Knäuel aus Verwundeten und Pferden sperrte den Rückzug. Der schale Gestank sich sammelnder Magie kündete von drohendem Verderben. Tu, was sie am Wenigsten erwarten!

War das wieder ein Ratschlag von Ilyanya, die stets zu wissen schien, was Lyri geschah? Nein, Karya hatte das gerufen! Sie rannte mit erhobenem Speer um ihr Pferd herum und warf sich geradewegs gegen die Böschung auf der linken Seite. Ein, zwei Sprünge – sie balancierte einen Augenblick an der vereisten Kante – dann stand sie vor einer Barrikade aus Schnee und Bruchholz, die Lyri nun zum ersten Mal bemerkte. Sie starrte fassungslos zu ihrer Freundin. Ein Ninaui griff nach einem Pfeil in seinem Köcher. Karya stieß mit einem wilden Schrei ihren Speer auf Hüfthöhe durch die Barrikade und das Elfengesicht verschwand mit einem schmerzerfüllten Stöhnen. Karya sprang über den Sterbenden hinweg, wirbelte herum und hieb mit dem Speer nach dem Feind auf beiden Seiten.

Hakis Feuerbälle zwangen zwei Ninaui zurück.

Askal dirigierte fluchend die Inuini die Böschung hinauf zu der Bresche, die eine schüchterne Hofdame geschlagen hatte. Gerade als Karya überwältigt zu werden drohte, kam ihr Askal zu Hilfe. Sein Schwert blitzte, als er es mit einem furchtbaren Schrei mit beiden Händen über den Kopf schwang, und es auf einen seiner Gegner mit der Macht eines Erdrutsches heruntersauste.

Die Elfen wichen zurück. Harmlos knisterte verpuffende Magie über den Weg.

Askal musterte Karya, die zitternd auf den Weg hinunterrutschte, nachdenklich. »Respekt, Karya. In einem Hinterhalt ist stehen bleiben tödlich. Entweder man rennt vor dem Feind davon oder auf ihn zu. Woher weißt du das?«

Karya schüttelte nur den Kopf und starrte verlegen auf den geborstenen Speer in ihren Händen. »Offenbar habe ich mehr von Sherezan gelernt als gedacht …«

Die Inuini waren entsetzt. Frauen, die sich halb erfroren auf Ninaui stürzen, um sie am Zaubern zu hindern, hatten bislang in ihrer Welt keinen Platz gehabt.

»Hoffentlich kommen sie nicht wieder«, brummte Morgana, wickelte ihren Schal fester um ihre Schultern und stapfte entschlossen weiter.

Am Ende waren zwei von Elfenmagie zerrissene Klumpen zurückgeblieben, die einst Jäger gewesen waren. Freunde. Es war so sinnlos. So furchtbar sinnlos.

»Bist du in Ordnung?« Verschmiert wie Askal war, hatte er viel erlebt. Das verflixte Schwert in seiner Hand schien zu dampfen. Lyri war, als könnte sie hier, mitten im Eis, den Frühling riechen.

»Nein«, stöhnte sie und versuchte, trotzdem zuversichtlich zu lächeln. Ein beträchtlicher Teil ihres Kopfs fühlte sich gar nicht gut an und in ihren Ohren war dieses seltsame Klingeln. Das Licht der Laterne, die ihr Askal prüfend ins Gesicht hielt, verschwamm mit dem trüben Tag im Wald und flimmerte im Takt ihres Herzens. Ihr Ellbogen war böse aufgeschlagen und in dem zugehörigen Handballen steckte ein riesiger Splint.

»Es geht schon.« Sie untersagte sich tapfer, zu weinen. »Solange die Ninaui, nicht wieder kommen.«

»Ein frommer Wunsch, doch ohne Hoffnung«, seufzte Askal, während er missmutig die seltsamen Bauten entlang ihres Weges betrachtete. Nun, wo man wusste, dass es sie gab, waren sie leicht zu entdecken. »Sie scheinen Versorgungswege zu befestigen«, sagte Haki bevor er lautstark in ein Blatt schnäuzte, dass er von einem Busch gezupft hatte.

Askal nickt verdrossen. »Wie es üblich ist, wenn man mit einer Armee in feindliches Land vorstoßen und nicht nur einfach durchziehen will.«

Lyri schloss die Augen und zerrte Zama still weiter. Also würde wieder alles schwieriger.

»Kommt, wenn wir stehen bleiben, kühlen wir nur aus«; sagte Askal und lächelte Lyri sogar aufmunternd zu. Sie war froh um ihren Leibwächter, der, so tief er auch sonst in düstere Gedanken versank, doch zuverlässig immer dann zur Stelle war, wenn sie wirklich Hilfe brauchten. So wie Karya gerade.

***

Zu einer Stunde, der man gut von beiden Seiten begegnen kann, wobei sie die einen sehr früh und die anderen sehr spät nennen würden, kam Zaqar von seinem Streifzug zurück. Er traf Barrad in ein Buch vertieft bäuchlings auf dem Bett. Falls er sich darüber wunderte, dass Barrad schon oder vielleicht auch noch wach war, sah man ihm das jedenfalls nicht an.

»Du«, rief er in der Tür, »ich beginne Vierrakos Sorge um die Mägde zu verstehen. So viele schöne Mädchen habe ich nicht gesehen, seit der Plünderung …« Als er sah, dass Barrad andere Sorgen hatte, lehnte er sich an den Bettpfosten.

»Lafkassir ist hier«, brach Barrad endlich das erwartungsvolle Schweigen.

Da Gaya offen zugab, dass sie den Drachen jagte, hatte er keine Wahl, als sich seinem Erbe zu stellen – erwünscht oder nicht. Zumal die aus Walhal vertrauten Geschichten in Edehlis keineswegs besser klangen und zudem oft mit einem Hinweis auf die besondere Beziehung seines Hauses mit jenen Ungeheuern verbunden wurde. Leider war er nicht sein Urahn und hatte keine Ahnung, wie man mit Großdrachen umging. Er hatte schon die Flugdrachen, die in der Nordmark gezüchtet wurden, für ausgesprochen eigenwillig gehalten. Aber das wollte niemand glauben und so erwartete man Rat und vor allem Tat von ihm. Unglücklicherweise bot auch die Lektüre von Schiamars Buch voller Drachengeschichten[118] keine bessere Hilfe als eine willkommene Verzögerung konkreterer Handlungen.

»Lafkassir, der legendäre Älteste aller Großen Drachen, tyrannisiert die Westküste«, betonte er deshalb.

»Ach?«, sagte Zaqar, wie immer, wenn er nichts Besseres wusste, und zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich rittlings setzte. »Das ist ja ganz was Neues!«

»Er besetzt dem Vernehmen nach die Teiche, blockiert die magischen Ströme, was immer das heißen mag, und lässt niemanden mehr dorthin.«

»Ach«, wiederholte Zaqar mit seltsamer Betonung. »Niemanden?«

»So sagt man. Warum?«

»Weil, alter Dummbarsch, dies nicht auf Gaya zutrifft. Sie jedenfalls ist mit dem Gaukler, den unsere feurige Punyka so hasst, nach dorthin aufgebrochen.«

Ebenso gut hätte der Pirat ihm mit der Faust in den Nacken schlagen können, dachte Barrad, als er sich blinzelnd aufrichtete. »Wie bitte?«, sagte er leise.

Auf Walhal war es zum Skandal gekommen, weil der Gaukler sich mit Tangeryn an den Salzteich geschlichen hatte, über den die Meerdrachen gerufen wurden. Was wollte das Hexenweib mit dem Drachengaukler hier, just wenn Lafkassir auftauchte? War sie darum in der Nacht so zuversichtlich gewesen?

Nachdenklich starrte er auf das Buch, das aufgeschlagen auf seinem Kissen lag. »Ich versuchte gerade herauszufinden, was Lafkassir selbst bei den Teichen wollen könnte«, sagte er gedehnt.

»Muss dir nicht peinlich sein.« Zaqar war großzügig. »So ein Wissen könnte ja bei der Verteidigung der Küste wichtig sein.« Beiläufig wies er auf ein weiteres Buch am Boden mit dem Titel: Bemerkenswertes über die Teiche des Westens.

»Vermutlich.« Barrad seufzte, als er mit den Augen der Geste folgte. »Ich verstehe nur so viel, dass sie mächtige Magie erlauben. Wie riesige Artare, Verstärker sozusagen. Vielleicht will Lafkassir Gaya fernhalten? Großdrachen mögen keine Elfen und Ninaui hassen sie.«

»Da hat der alte Feuerfurzer eine seltsame Art, das zu zeigen«, brummte Zaqar. »Hat zwei Dörfer unterhalb des Schlangenwalls niedergebrannt und gestern ein Schiff von einem der Jungs versenkt, auch wenn‘s um die Salzschwinge, das luvgierige Luder, nicht schade ist.«

»Aber warum sollte er das tun?«

»Ja, wer weiß schon je zu sagen, was Drachen wollen?« orakelte Zaqar. »Aber warum gehst du nicht einfach und fragst ihn? Ihr zwei seid doch alte Kumpel! Nach allem, was man so hört, hat der alte Feuerfurzer ja einen Narren an deiner Familie gefressen.«

Da war wieder die unerfreuliche Erkenntnis, dass er nicht um die Drachensuche herumkam, auch wenn Gedanken, die nachts vernünftig gewesen waren, tags wahnsinnig schienen. »Mir wäre lieber, wenn er seine Zuneigung nicht gerade über das Fressen ausdrücken würde«, seufzte er und schwang sich aus dem Bett.

Noch bevor er sich dem Drachen, den er ohnehin erst würde suchen müssen, stellen konnte, traf er im Hof Gaya, die ihm vermutlich sagen könnte, wo sich Lafkassir befand. Doch sie würde es gewiss nicht tun, schon weil er sie niemals fragen würde.

Er vermisste Madrigal, der diese Plänkeleien aus Andeutungen, geheimnisvollem Schweigen und geschickt geschürten Missverständnissen viel besser lagen als ihm. Mehr noch als die Diplomatin vermisste er aber seine Gefährte, jenen Menschen, bei dem seine Seele ihr Zuhause hatte.

»Ah, Fürst Eoman!«, riss Gaya ihn aus seinen wehmütigen Gedanken. »Schön, dass Ihr noch zur Ruhe fandet, gestern Nacht. Was wollt Ihr auf dieser gastlichen Burg mit einem sonnigen Tag beginnen?« Sie bedachte ihn mit jenem schelmischen Lächeln, bei dem Doran auf Walhal in einem dümmlichen Liebesrausch dahingeschmolzen war. »Oder übt Ihr Euch zum Drachenfest in Müßiggang? Das kann ich von Ritter Rechtschaffen nicht glauben.«

Barrad erwiderte das Lächeln mit etwa demselben Anteil Ehrlichkeit und strafte so gleich seinen Spottnamen Lügen. »Überrascht Euch in der Nähe von Drachen wirklich ein Eoman?«

Der Blick mit dem ihn Gaya daraufhin bedachte, erinnerte ihn daran, dass die Elfe bei aller magischen Überlegenheit, Geschick und Gewandtheit Menschen doch bisweilen nicht einschätzen konnte. Speziell Ironie verstand sie nicht.

»Nein«, sagte sie zögernd. »Eigentlich nicht. Doch Eure Stimme verrät mir, dass Ihr mehr erwartet als ein fröhliches Fest.« Offenbar war Gaya lernfähig.

»Allerdings«, bestätigte Barrad gut gelaunt. »Da ein Drache Westlands Küste terrorisiert, will ich die Bestie suchen. Wie Ihr wisst, standen meine Vorfahren den Großen Drachen sehr nahe.« Vor allem, weil wir gemeinsam Ninaui jagten, doch daran erinnerte er lieber nicht.

Vielleicht stimmten die Gerüchte und das Weib hatte tatsächlich den Drachen hergelockt, wenngleich Barrad beim besten Willen nicht wusste, was sie damit bezweckte. Dass er aber nun allein nach ihm suchen wollte, passte ihr jedenfalls nicht.

Doch mehr verriet sie nicht, dafür hatte sie sich mit elfenhafter Disziplin zu gut unter Kontrolle. Stattdessen trat sie dicht an ihn heran, perfekte Besorgnis verkörpernd. Fast zaghaft legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Ihr riskiert so viel, Barrad.« Ihre Stimme klang, wie sich ihr Seidenkleid anfühlte, glatt und sinnlich. »Warum? Es geht immerhin um einen gefährlichen Drachen.«

»Gerade deshalb muss man sich seiner annehmen«, erwiderte er. »So hatte ich auch Euch verstanden, bei unserer letzten Unterhaltung.«

Sie verzog den Mund zu einer dreisten Lüge. »Ich sorge mich um Euch. Lasst uns gemeinsam gehen.«

»Das ehrt Euch, wenngleich es unnötig ist.« Er zuckte betont gleichmütig die Schultern. »Immerhin sind Drachen die Spezialität meiner Familie. Und da Ihr hier gebunden seid mit Euren Pflichten an den Teichen, muss ich wohl alleine gehen.«

Sie wollte wirklich nicht, dass Barrad zu diesem Drachen ging. Aber warum?

»So wartet auf mich.« Gaya lächelte. »Der hier hat nichts Böses angestellt. Edehlis ist sicher. Bisher hat er nur einige armselige Gehöfte und Schiffe überfallen.«

»Ach so.« Barrad war selbst vom schneidenden Ton in seiner Stimme erstaunt. »Dann ist alles in Ordnung, nicht wahr? Habt Ihr das den Menschen, die dort leben, denen die armseligen Gehöfte gehörten, erklärt? Habt Ihr denen, für die diese Ruinen alles waren, gesagt, sie müssten sich keine Sorgen machen? Oder jenen Matrosen, die nun den Sturmhexen Gesellschaft leisten?«

In Gayas Augen zuckten Blitze, dessen war sich Barrad sicher. Vielleicht hatte in Kernland noch keiner gewagt, so mit ihr zu sprechen. Bei all der Macht, die ihr Schönheit, Magie und Wissen verliehen, fiel es ihr schwer, sich zu beherrschen, wenn sie überrascht wurde. Gut, zu wissen.

»Außerdem«, fuhr Barrad fort und versagte sich ein schadenfrohes Grinsen, »berichten verlässliche Kundschafter von Überfällen auf Skor und der Verbrennung großer Schiffe. Graf Tramor ist doch Euer lieber Freund, der Eure Landsleute den Meeressöhnen empfohlen hat.«

Wenn er Gaya mit dieser Bemerkung überrascht haben sollte, verbarg sie das geschickt. So unbeherrscht war die Ninaui also auch wieder nicht.

»Ich denke also, wir sollten wenigstens versuchen, den Drachen von seinem Tun abzuhalten, bevor er noch etwas Schlimmes anstellt.«

»Ich verstehe Euren Standpunkt, Fürst Eoman«, sagte Gaya bedächtig, als würde er durch dieses Zugeständnis geadelt. »Er macht Euch zu dem, was Ihr seid. Doch legt Ihr wie es so typisch für Menschen ist, zu großes Augenmerk auf das Schicksal Einzelner. Euch mangelt es an der Fähigkeit, in großen Zusammenhängen zu denken.«

Barrad nickte mit eiserner Selbstbeherrschung. Wenn Gaya wüsste, wie sehr sie gerade wie ihr künftiger Gemahl geklungen hatte. Fast hätte er lauthals gelacht. Das unausweichliche Duell zwischen Gaya und Kurd konnte nur spannend werden. Armer Kurd!

Was hatte er über Gaya in Erfahrung gebracht? Sie war eine mächtige Magierin völlig unbekannter Herkunft und vor etwa zwei Jahren nach Walhal gekommen. Da sie ein altes Gastpfand[119] mit sich führte, hatte der ehrenhafte Bandor sie ohne weitere Fragen, den Traditionen entsprechend in allen Ehren aufgenommen, wie es seine Pflicht war. Während man dennoch trefflich darüber streiten konnte, wie der Herzog persönlich zu seinem so unverhofft erschienenen Mündel stand, war ihm sein Sohn Doran Gaya vom ersten Tag an verfallen und Barrad, der zwischenzeitlich erlebt hatte, wie sie auf Leute wirkte, sogar gegen deren erklärten Willen, wollte ihm deshalb keinen Vorwurf machen. Doran war ein einsamer Junge, gefangen in einem starren Zeremoniell, Sohn eines Vaters, der es seiner Fähigkeiten wegen weit gebracht hatte, der ständig unterwegs und auch Zuhause nie für seine Söhne zu sprechen war, allenfalls für seine Erben. Zu allem Überfluss hatte Doran auch noch in dem Ausmaß Pech im Leben, in dem Balean Glück besaß. Seit man ihm sein Schiff während der Stapelwache gestohlen und ihn, der es bewachen sollte, in ein Sardinenfass gesteckt hatte, war Doran in ganz Walhal zur sprichwörtlichen Witzfigur verkommen[120].

Seufzend verließ er die Westfeste, um am Hafen Zaqar zu treffen, der sich erboten hatte, mit ihm die Küste entlang nach jenem Drachen zu suchen, der ihn nun schon wieder davon abhielt, entgegen aller Vorsätze direkt nach Norden zu fahren.

***

Ich wusste nicht genau, was mich geweckt hatte. Jedenfalls hätte ich lieber weitergeschlafen. Wach jedenfalls fand ich es noch viel unerträglicher, mit einem nassen Hund, vier verstörten Pferden und zwei schlecht gelaunten Freunden in einer Jagdhütte eingesperrt zu sein. Der Umstand, dass wir den nicht vorhandenen Platz noch mit einem Drachen zu teilen hatten, der den feuchten Raum in stickigen, schwefelstinkigen Dampf verwandelte, machte es nicht gemütlicher.

»Der Regen hat aufgehört«, sagte Izmaban. Zaghafte Hoffnung schwang in ihrer Stimme. Das also hatte ich mich aufgeweckt. Die Stille, die nun dem steten Rauschen folgte, das uns seit Tagen begleitete.

Bonk knurrte leise. Ein Geräusch, dass ich so von ihm noch nie gehört hatte und das mich wieder einmal daran erinnerte, dass Bonk der gefährlichsten Spezies Kernlands angehörte. Leider verschreckte sein Knurren auch die Pferde und so waren wir gefordert, sie zu beruhigen, um nicht getreten zu werden.

Kuno war derweil an die Tür getrottet und starrte in die nasse Welt. Langsam stellte sich sein Nackenfell auf und er trat vorsichtig von der Tür zurück ins Innere. Soweit es eine Hundemiene hergab, warf er uns einen sorgenvoll warnenden Blick zu. Ein bedrohliches Rumpeln in Bonks Bauch zeigte an, dass er damit rechnete, sich verteidigen zu müssen. Ich tätschelte seine Nase, hoffend ihn so zu beruhigen. Bonk war sich der Wirkung von Drachenfeuer nicht bewusst – jedenfalls nicht des Umstands, dass diese Wirkung auch uns betraf.

Irgendwas platschte dort draußen.

Khasay warf mir einen besorgten Blick zu und zuckte ratlos die Schultern.

Es platschte erneut, gefolgt von einem Knirschen, das unseren Pfahlbau in seinen morschen Grundfesten erschütterte. »Was ist …«

Ohrenbetäubendes Krachen unterbrach meine Frage, die sich ohnehin erledigt hatte, denn unter uns verschwand die Welt. Wir fielen. Wasser schloss sich über mir und unsanft schlug ich im Schlamm auf. Kuno jaulte, als ihn ein strampelndes Pferd traf. Ich schluckte, was falsch war, spuckte und hustete, wischte mir Schlamm aus den Augen und versuchte schwankend auf die Füße zu kommen.

Bevor ich mich wundern konnte, warum ausgerechnet jetzt die von Khasay für stabil befundene Jagdhütte eingebrochen war, stieß mir etwas in die Rippen. Verdutzt sah ich auf. Eine so seltsam gezackte Speerspitze hatte ich noch nie gesehen. Langsam folgte mein Blick dem Schaft bis zu der Stelle, wo er von zwei sechsfingrigen, braun geschuppten Händen gehalten wurde, über denen sich ein seltsam nasenloser Kopf mit zwei unfreundlichen gelben Echsenaugen befand. Muskulöse, glänzend beschuppte Gestalten schälten sich aus dem Dampf. Mindestens zehn. Düstere Blicke folgten jeder unserer Bewegungen. Verlegen strich ich mir das Haar aus dem Gesicht und hob langsam die Hände. Ecsani[121] sind für ihr Misstrauen und ihre Reizbarkeit bekannt.

Mit Nachdruck stieß der Kerl vor mir mich nochmals mit dem Speer an. Verwirrt taumelte ich einen Schritt zurück, stolperte prompt und stürzte erneut ins Wasser. Khasay stand neben mir und wirkte ungewöhnlich nachdenklich. Das beunruhigte mich noch mehr.

Izmaban hingegen schien das besondere Interesse der Ecsani auf sich gezogen zu haben, denn sie wurde gleich von drei bewacht, und das obwohl sie sich als einzige von uns verletzt haben musste. Jedenfalls blutete sie aus einem Schnitt über der Augenbraue.

Nur von Kuno und unserer restlichen Menagerie war nichts zu sehen. Sie hatten die Verwirrung, die sich an den Einsturz anschloss, offenbar anders als wir zur Flucht nutzen können[122].

Ich lächelte bitter, denn damit war nun Kuno unsere letzte Hoffnung.

»Paiduan-gun!«

Ich verstand zwar kein Wort, aber der Speer übersetzte unmissverständlich, dass wir ihnen folgen sollten. Oder vielmehr vorausgehen. Wohin auch immer.

***

Die Nacht war alt genug, um sie sich selbst zu überlassen, doch Madrigal wollte nach dem Tagwerk ihrem wunden Rücken zuliebe in den Quellen baden. Das Bad würde ihr gut tun, besser als ein Bett, das doch nur dunkle Träume bot.

Zu ihrem Befremden bestanden trotz der ungewöhnlichen Stunde Granas, Grymnar und Toriu darauf, sie zu begleiten. So fand sich Madrigal also vor dem Baderaum und wartete mit dem Troll, während Grymnar und ihr Hauptmann sorgfältig den Raum, das Becken und die zwei angrenzenden Kammern untersuchten. Nachdem sichergestellt war, dass sich nirgends ein Meuchler oder ein Strudel mit bösen Absichten verborgen hatte, befahl Toriu mehreren besonders vertrauenswürdigen Mitgliedern der Wache, sämtliche Eingänge zum Baderaum zu bewachen und Posten in den Gängen dorthin zu verteilen. Immerhin war aufgrund der besonderen Struktur Eisenbergs in den Kellern ein magischer Angriff ausgeschlossen, sonst hätte die Überprüfung noch länger gedauert[123].

Doch auch so dauerte es ewig und als Madrigal endlich die Erlaubnis erhielt, den Raum zu betreten, fröstelte sie und war vom langen Stehen so müde, dass sie ernsthaft überlegte, lieber ins Bett zu gehen. Doch würde sich die Prozedur vor ihrer Schlafkammer wiederholen und die dabei unvermeidlich verstreichende Zeit konnte sie genauso gut im Wasser verbringen. Die Dienerinnen, die Toriu als Kammerzofen ausgewählt hatte, waren nicht unbedingt Madrigals Wahl. Die dunkelhaarige Essa zum Beispiel kannte Erik noch von der Wache in Athon her. Sie hatte vor einem Jahr den Sohn eines Vasallen von Raban geheiratet und war nach Norden gegangen. Essa war zweifelsfrei loyal, zuverlässig und eine geübte Kämpferin. Doch das befähigte sie – auch wenn Toriu und Erik das nicht einsahen – nicht für die Dienste als Kammerzofe. Ebenso verhielt es sich mit ihren Gehilfinnen, zwei schüchternen Bauernmädchen, dem Aussehen nach zwei Schwestern, die vor lauter Eifer, nur keinen Fehler zu machen, ständig über ihre Röcke stolperten. Grymnar vertrat die schwer zu wiederlegende Ansicht, dass Mädchen, die mit der Bereitschaft jede Arbeit auf Eisenberg zu verrichten, um nicht nach ihrer Flucht zu verhungern, weniger wahrscheinlich zu Parras’ Attentätern zählten als ein womöglich bestechliches altgedientes Mitglied des Hofs.

Seufzend ertrug Madrigal also, dass man mit zittrigen und unbeholfenen Fingern die Haken ihres Oberteils öffnete und an ihren Kleidern zupfte. Langsam schritt Madrigal im Schutz um sie herum geschlungener Tücher die Stufen zum Wasser hinunter und tauchte vorsichtig ein. Wie stets war der erste Augenblick im warmen Nass unheimlich, denn das Wasser dieser Quelle prickelte auf der Haut, so als würden Tausende unsichtbarer kleiner Fische daran knabbern. Der Geruch war etwas stechend, aber nach ein, zwei Atemzügen nicht unangenehm.

Mit geschlossenen Augen ließ sich Madrigal über die dampfende Fläche treiben und genoss es, dass nun das Wasser ihr Gewicht trug und ihre müden Knochen sich entspannen konnten.

Essa stand barfuß am Rand des Beckens und wartete mit verschiedenen Bürsten und Tüchern, um Madrigal zu assistieren. Dabei beobachtete sie unablässig jeden einzelnen im Licht der Lampen flackernden Schatten, ob sich nicht eine Bedrohung darin verbergen könnte.

So sehr Madrigal Bäder liebte, wurde ihr die Freude durch diese Sicherheitsmaßnahmen doch deutlich verdorben. Sie begann selbst, sich unsicher zu fühlen.

Um sich abzulenken, versuchte Madrigal Essa in ein Gespräch zu verwickeln, während sie sich eine mit Lavendelöl versetzte Seife reichen ließ.

Doch Essa war im Bad noch einsilbiger als sonst – in der Tat eine bemerkenswerte Leistung. Ein Wunder, dass sie überhaupt einen Mann gut genug kennen lernen konnte, um ihn zu heiraten, von einem Umzug ans äußerste Ende des Reichs ganz zu schweigen! Vielleicht war ihr Gemahl geschickter darin, der Soldatin ein paar Worte zu entlocken.

Resigniert beendete Madrigal ihre Bemühungen, aus Monologen ein Gespräch zu formen, das kein Verhör wurde, und ließ sich und ihre Gedanken treiben.

Da sie aus Edehlis nichts gehört hatte, dachte sie an ihre Kinder. An Garrahad, der heute solches Glück gehabt hatte, als er zu Barrads Hengst in die Box geschlichen war. Wie schnell Lobar zuschlagen konnte. Offenbar war jedes Gefühl von Sicherheit nichts als ein Trugbild zur Beruhigung menschlicher Ängste.

Vorsichtig strich sie mit den Händen über ihren Bauch, froh über das Treten, ein kleines Zeichen, das da wer war, der sich hier auch etwas wohler zu fühlen schien als im Ratssaal.

Wie so oft war der Gedanke an ihr Ungeborenes schmerzlich, durchtränkt mit Sorge. Es war keine Zeit, die sie sich für Kinder wünschen würde. Garrahad war schwierig genug. Madrigal wollte nicht daran denken, wie es werden würde, wenn sie ihre knappe Zeit auch noch zwischen ihrem Sohn und einem Säugling aufteilen musste. Ob sie einen Jungen oder ein Mädchen trug? Wie sie in diesen kriegerischen Zeiten leben sollten? Diese Gedanken führten stets zu Barrad, den Drachenfürsten, der Walhal gerettet hatte und von dessen Heldentaten täglich neue Berichte Eisenberg erreichten. Sie schauderte, nicht nur der Kälte wegen. Wie fremd ihr der Mann, den sie liebte, geworden war. Es war beängstigend. Das vor allem war beängstigend …

Dennoch blieb Barrad ihr stets nahe, so sehr sie ihn auch vermisste. Er war so sehr Teil von ihr, dass sie ohne ihn einfach nicht dieselbe wäre. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie beide die grauenvolle Zeit überstehen und nach der Wende wieder glücklich ihr Leben führen würden, schien erschreckend gering. Schade, dass Karya nicht da war, um zu sagen, wie die Chancen dafür standen. Sie würde erst die Stirn runzeln. Dann würde sie mit geschlossenen Augen kurz völlig bewegungslos verharren und dann mit todernster Stimme verkünden, dass die Chancen sieben zu drei unter dieser oder jener Bedingung standen, wobei dies oder das eine Verschiebung zu ihren Gunsten brächte. Es war faszinierend, welche Sicherheit die schüchterne Frau gewann, sobald sie mit Zahlen hantierte, die sie wirkungsvoller einzusetzen verstand als manch hochgelobter Krieger Lanze und Schwert. Wie es ihr und Lyri wohl im Norden ging? Wie würde sie Terranna aufnehmen? Würden sie die Hilfe der Inuini gewinnen und Raban und Sherezan nach Eisenberg holen? Was Sherezan wohl dachte, die zäh mit Yssras Elfen verhandelte und so schlechte Kunde von den Vorgängen im Steinwall sandte? Es war schwer, hilflos zuzusehen, wie drohendes Verhängnis in langen Zügen über die Pässe zog. Wie eine Sturmwelle, die unaufhaltsam auf die Küste zurast. Während Simur, Parras und Ragnar, dieser Schuft, Kernland in trügerischer Sicherheit einlullten, rüsteten sie und ihre Freunde mit bescheidenen Mitteln – für unausweichlich kommende Kämpfe.

Immerhin hatte Raban aus Gravmünd an den Rat von den Truppen berichtet und ihm glaubte man, auch wenn des Kaisers Kanzlers es nicht hören wollte, und stupide nach Beweisen verlangte. Der Rat schwankte zwischen Bangen und Hoffen. Einerseits musste man Rabans Nachricht ernst nehmen – Bastard mochte er sein, doch ein Kind des Wintergottes – Nukison eben – und obendrein Sohn der begabtesten Hexe des Nordens, ein kluger Krieger und zudem vom Blut des Drachen. Andererseits wollte man so gern dem Kaiser glauben, der alles als von kopflosen Bauern aufgebauschte Überfälle einiger Rebellen abtat und versprach, spätestens im Sommer die Ordnung wieder hergestellt zu haben. Die Rebellengeschichten, die in der Stadt kursierten, waren ja sehr widersprüchlich. Madrigal wusste, dass Parras viel Geld dafür bezahlte, dass das auch so blieb. Ärgerlich war nur, dass Ragnar mit klugen Worten Parras‘ Lügen stützte. Er hatte schon Jerolag und Barrad beraten, ihm glaubte man mehr als einer Frau aus dem Süden.

Und so konnte sie nur auf Raban oder Barrad warten, das überfüllte Eisenberg am Laufen halten und Parras mit Nebensächlichem beschäftigen.

Auch gestern hatte sie das zweifelhafte Vergnügen einer Besprechung mit Parras gehabt, die wie stets zu einer Vertagung geführt hatte. Offenkundig fühlte sich der Kanzler in Eisenbergs Mauern unwohl, was inzwischen auch seinen Mitläufern auffiel, die sich deshalb in ihrer Ehre gekränkt sahen. Zuallererst war und blieb man im Norden eben ein Nordler. Da die Zeit für Madrigal arbeitete, war ihr das nur recht. Trotzdem blieb es strapaziös und nervenaufreibend.

Beim Gedanken an weitere Gespräche mit all ihren Variationen, beneidete sie Barrad. Der konnte seinen Gegnern wenigstens ordentlich auf die Nase hauen!

»Fürst Eoman geht es gut. Er kommt mit einem Schiff von Edehlis nach Norden«, sagte Grymnar, als sie in Granas’ Kielwasser in ihr gründlich auf Attentäter untersuchtes Schlafgemach kam, wo Erik mit einem späten Bett-Mahl oder einem frühen Frühstück wartete.

Der Zwerg beäugte den gedeckten Tisch kritisch. »Aber Euch wird es bald schlecht ergehen, wenn Ihr nicht endlich esst. Ich kenne mich ja bei Menschen nicht so aus, aber nach allem was ich von Knurpeln[124] weiß, müssen Mütter essen, vor allem, wenn sie noch keine sind.«

»Wie kommt ihr darauf, dass ich an Barrad gedacht habe«, fragte Madrigal und ignorierte damit Brot und Butter genauso wie die faszinierende Vorstellung, dass irgendwie auch Zwerge ein Familienleben haben mussten.

»Das tut Ihr immer, wenn Ihr so seufzt«, grummelte Granas. »Über die Kanäle wird berichtet, dass Fürst Eoman eine Auseinandersetzung des Sturmbunds mit den Ninaui entschieden hat und die von Walhal geflohene Prinzessin Shania wohlbehalten nach Edehlis brachte.«

»Dann kommt er hierher.« Der Troll lächelte mitfühlend. Offenbar hatte sie ihre Enttäuschung nicht völlig verborgen.

Erik, der wie üblich geschwiegen hatte, erbarmte sich und schenkte ihr einen ganzen Satz: »Wollt Ihr den Bericht gleich lesen?«

Madrigal verneinte und zwang sich, Grymnar zuliebe, zu einem Schluck Tee.

»So ist es brav«, lobte der Zwerg prompt und schenkte ihr gleich noch einmal nach, kaum dass sie ihre Tasse abgesetzt hatte.

Darüber musste sie lachen. Das Leben war schon seltsam. Da saß sie nun auf einer der großen Festen und hielt sie gegen den Kanzler des Kaisers, während ihr Mann mit Dämonen und Piraten rang, und ihre einzigen Vertrauten waren ein trotziger Hauptmann, ein schweigsamer Gardist, ein Zwerg und ein Troll. Klang so der Stoff, aus dem die Zeitenwende ihre Balladen wob?

Sie freute sich auf Liederabende in der Halle, an denen sie wieder mit Barrad inmitten ihrer Freunde am Kamin sitzen und Barden lauschen würde. Prompt fürchtete sie, ihr Lachen würde in Tränen ertrinken, wenn sie nicht aufpasste. Sie durfte nicht weinen, das war ein Zeichen der Schwäche, das ihren zahlreichen Gegnern weiter Auftrieb geben würde. Wenn nur ihre Stimmungen nicht so schwankend wären, je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt. Es war in dieser Situation unvorteilhaft, wenn man nicht wusste, ob man in der nächsten Sekunde im eigenen Elend versinken oder vor Wut durch die Gänge toben wollte. Meist hatte sie sich gut unter Kontrolle, aber zwischen Rückenschmerzen und ständiger Übelkeit gab es immer wieder Tage, da hatte sie das Gefühl, wie ein Korken auf dem Sturmmeer hin- und herzutaumeln. Dies war definitiv ein Korkentag gewesen.

Es klopfte und Madrigal setzte jene Miene höfliches Interesse andeutender Ausdruckslosigkeit auf, die Semana bei ihren Damen wünschte. Aus gutem Grund und Überlegungen wegen, die weiter reichten als die Vermutung, dass die Meinung der Hofdamen der Kaiserin keinen interessierte.

»Ein Kurier des Kanzlers möchte Euch sehen, Fürstin«, sagte der Diener und zog sich auf Madrigals Nicken hin wieder zurück, um den Mann einzulassen.

Sie durfte sich in ihrer Position kein Anzeichen von Schwäche erlauben, nichts offenbaren, was sie angreifbar machen könnte. Die Gerüchte, die über sie im Guten wie im Schlechten kursierten, waren schlimm genug. Sie war großzügig und grausam, weich und kaltherzig, verschlagen und naiv, großzügig und gierig, ehrlich oder falsch, intrigant oder plump – je nachdem, welcher Geschichte man glauben wollte. Sie war vor allem müde, doch darüber schwiegen die Gerüchte.

Solange sich das Gerede die Waage hielt, war es ungefährlich, doch wehe, man dachte, sie sei schwach oder gar feige. Das würde ihre Feinde stärken. Feigheit war eines jener Gerüchte, die man nie wieder loswurde. Nur wenige würden einen Feigling unterstützen und sie wollte keinen einzigen von ihnen auf ihrer Seite wissen. Man konnte auf Klugheit und Geschick trefflich verzichten und sich Jahrzehnte auf dem Thron halten – doch nie hatte ein Feigling seine Ansprüche durchgesetzt. So gesehen, standen die Chancen für Simur entmutigend gut.

Der Soldat, verbeugte sich respektvoll, was dieser Tage für einen Träger der kaiserlichen Uniform ungewöhnlich war. Seine Schritte hallten über die Fließen, als er auf ihr Nicken näher trat.

»Es wäre mir eine Ehre, wenn ich Euch mit meiner Eskorte zu meinem Herrn, dem Lordkanzler seiner kaiserlichen Majestät, Parras Ferid von Malchara, begleiten dürfte, um das gestern unterbrochene Gespräch fortzusetzen.«

»Das wird etwas warten müssen«, sagte Madrigal mit bedauerndem Lächeln, »ich habe morgens Aufgaben als von Kaiser Simur eingesetzte Herrin der Nordfeste zu erfüllen. Doch gewiss weiß der Kanzler das. Ich würde mich aber freuen, könntet Ihr mich später begleiten.«

Der Soldat verneigte sich würdevoll, bevor er sich rückwärts zurückzog. Für einen Offizier aus Parras’ Stab verfügte er über erstaunlich gute Manieren. Vielleicht war doch nicht alles vergebens, vielleicht bewirkten die endlosen Debatten mit dem widerlichen kleinen Ferkel wenigstens, dass seine eigenen Leute sich fragten, worum es dem Kanzler wirklich ging.

Sie würde Erik später bitten, dazu seinen Vetter zu befragen, der das zweifelhafte Vergnügen hatte, Parras’ Leibwache zu befehlen.

Während eine Stunde später ihr Pferd für den Besuch beim Kanzler gesattelt wurde, bat Madrigal Torius Mutter, eine auch wegen ihrer Kunstfertigkeit weit über Eisenberg hinaus geschätzte Hebamme und Heilerin, zu sich. Sie hatte weder Zeit noch Sinn für solche Dinge und fürchtete vor allem das, was die Frau ihr sagen würde, doch hatte sie Grymnar versprochen, mit ihr zu sprechen, und schon für Barrad würde sie solche Versprechen halten.

Obgleich die zierliche, etwas blasse Frau äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit Morgana hatte, erinnerte sie Madrigal unwillkürlich an die dunkle Hexe.

»Herrin?« Mit einer Verneigung blieb die Frau in der Tür stehen. Wie alle Frauen, die ein Handwerk ausübten, knickste sie nicht.

»Mein Sohn meint, Ihr bedürftet meiner Dienste. Er sorgt sich um Euch und Euer Wohlergehen.«

Toriu, der an der Tür stehen geblieben war, verzog unglücklich das Gesicht. Offensichtlich wäre ihm eine andere Einleitung lieber gewesen.

»Die Fürstin sorgt sich um ihr Kind«, erklärte Grymnar, weshalb sich nun Madrigal blödsinnigerweise bloßgestellt vorkam. Sie lächelte unter dem Blick der Heilerin etwas gezwungen. Zweifelsfrei war ihr Gegenüber kunstfertig.

»Was ist mit Garrahad?«, fragte die Hexe mit einem Hauch von Sorge.

»Garrahad?« Grymnar zupfte irritiert an seinem Bart. »Was soll mit dem Knurpel sein?«

»Ihm geht‘s gut«, beschwichtigte Madrigal und strich über ihren kugelrunden Bauch. »Es ist nichts, nur die Sorge einer werdenden Mutter …«

Als Madrigal die Worte ausgingen, lächelte Torius Mutter mitfühlend und wies auf den bequemen Sessel am Kamin. Dann stellte sich hinter Madrigal und legte ihr ihre Hände auf die Schultern. »Schließt die Augen und entspannt Euch.«

Madrigal war, als würde sie ein Sonnenstrahl umfangen und langsam ihr Fleisch erwärmen. Sie spürte Blut durch ihre Adern fließen und ein leichtes Prickeln auf der Haut, ein Vibrieren in ihren Muskeln. Es war ein angenehmes Gefühl, ein Hauch von Sommer mitten im Nordmark-Winter.

Neugierig öffnete Madrigal die Augen und sah Grymnar vor sich. Auch Toriu und Erik waren herangetreten. Sie alle waren gebannt vom Treiben der Heilerin.

»Was tust du da?«

»Entspannt Euch.«

»Ist das Magie?«

»Ist es das nicht immer? Wenn aus Nichts ein Kind entsteht?« Die Hexe ging um sie herum und strich mit kühlen Händen über ihren Bauch. Madrigal spürte, wie das Prickeln und Vibrieren langsam tiefer sank.

»Das ist in der Tat eine faszinierende Methode«, flüsterte Madrigal verlegen. »Ich sehe den Sinn darin nicht …« Dafür erntete sie nur ein heiteres Lachen.

»Wir spüren, wie das Leben zwischen Mutter und Kind fließt. Dort kann man Vieles richten. Deiche und Schleusen, die ein gleichmäßiges Strömen sichern.«

Sie ergriff Madrigals Hände und hielt sie leicht und locker. Das Vibrieren wurde stärker und Madrigal dachte, dass ihre Zähne klappern würden, wenn sie die nicht fest genug zusammenbiss. Torius Mutter tätschelte ihr wie einem Hund den Kopf und das Prickeln schwand.

Sie maß Madrigal mit einem gedankenvollen Blick. »Ihr seid gesund, doch Euer Kind ist einsam und vernachlässigt. Unterschätzt Eure Übelkeit nicht, denn das sind Hilferufe Eures erschöpften Körpers. Achtet darauf, viel zu trinken, zu schlafen und zu essen. Auch Euer Körper verdient Achtsamkeit, damit er Euch dienen kann. Fordert weniger und gebt mehr. Ihr habt nicht geschlafen, zu wenig gegessen und getrunken. Wenn ihr euch so schindet, helft ihr weder dem Land noch euren Kindern – und auch eurem Gemahl nicht. Er würde das nicht wollen. Wenn Eure Stimmung schwankt, versucht nicht, das zu unterdrücken, es kostet Kraft und wird Euch nicht gelingen. Seid Regentin in den stabilen Zeiten. Kümmert Euch um Eure Kinder, denn sie brauchen Euch.«

»Genau«, grummelte Madrigal, während sie sich vorsichtig erhob, »und da ich schon beim Wunder wirken bin, bringe ich gleich noch mit einem Sieb das Wasser in die Khor zurück.«

»Nach allem, was man mir berichtet, mangelt es Euch jedenfalls nicht an diesbezüglichem Ehrgeiz«, lachte Torius Mutter und schloss ihre Heilertasche. Dann warf sie ihrem verlegen dreinschauenden Sohn einen schwer zu deutenden Blick zu und verneigte sich vor Madrigal.

»Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten, Herrin. Ihr seid stark und kräftig, doch auch Eure Kraft ist nicht unerschöpflich. Ich fürchte, sie wird nicht für das Reich und das Kind reichen. Schont Euch, wenn möglich, trefft Eure Entscheidungen mit Bedacht und haushaltet weise.«

Mit diesem Ratschlag ließ sie Madrigal nachdenklich zurück. Wie befürchtet, hatte die Heilerin gesagt, was sie nicht hören wollte, weil sie darauf nicht hören konnte. Es war, wie es war, und es musste einfach gehen; sie hatte keine Wahl. In der Tür stieß Toriu, der seine Mutter hinausbegleiten wollte, fast mit dem Knecht zusammen, der ihr mitteilen wollte, dass alles für ihren Abritt bereit sei.

Madrigal seufzte. Auch heute würde wieder ein langer Tag werden.

***

»Eine Karawane.« Mit der Hand die Augen beschirmend musterte Chandala Staubwolken, die im Westen standen. »Man wird sehen. Wir holen sie bald ein.«

»Holen wir da nicht vor allem Ärger ein?« Kaska wollte sich zu dem Gewaltmarsch, mit dem sie seit dem Verlassen der Löwenoase die Khor beeindrucken wollten, keinesfalls neue Sorgen aufladen.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Kommt.«

Als sie die Karawane erreichten, zeigte sich, dass diese angegriffen wurde und Kaskas Instinkte sich nicht auslachen lassen mussten. Immerhin handelte es sich bei den Angreifern nicht um Trockenländer, sondern um Tugunedi, Entwurzelte, die aus Angst vor einer Blutschuld ihren Stamm verlassen hatten oder verstoßen worden waren, und nun versuchen, sich so durchzuschlagen. Sie gelten als doppelt gefährlich, denn sie müssen der Welt etwas beweisen[125].

Nach den Ereignissen in Bir Kari ahnte Kaska, wie skrupellos diese Leute im Kampf waren. Er fröstelte bei der Erinnerung an das grausige Gemetzel.

Chandala sah Kaska an. »Du bleibst mit Liv und Akasha hier.«

»Und du? Willst du eingreifen?«

»Wir könnten Gold gewinnen, das wir brauchen, um Liv einen Heiler zu besorgen. Du hast ihn in der Oase ja gesehen. Auch wenn er es verbergen will, geht es ihm nicht sehr gut.«

»Recht schlecht wäre treffender«, gab Kaska mürrisch zu. »Ich fürchte, es bedarf etwas mehr als eines Heilers. Sobald Liv nämlich sein verflixtes Schwert hält, geht es ihm besser.«

»Umso schlimmer. Dieses mehr treibt üblicherweise den Preis. Aber man wird sehen. Karawanenherren geben sich ihren Rettern gegenüber meist großzügig.«

»Falls der Retter lebt und die Belohnung einfordern kann. Ich begleite dich.«

»Hast du Sand im Kopf! Sei kein Narr! Wir können Akasha nicht allein …«

»Ich bin kein Narr und Akasha hat Liv und ihren verlausten Löwen dabei. Zudem ist sie der mit Abstand gefährlichste Mensch, den ich kenne. Du magst in ihr ja nur eine kleine Schwester sehen oder meinetwegen die schüchterne, dicke Prinzessin, aber da ist noch eine andere Seite. Sie hat die Dämonen bei Lyka besiegt und in Lykamenor einen Großdrachen aus dieser Dimension gebrannt. Allein.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Kaska Täuscher und klatschte die flache Seite gegen Bagas Flanken. Chandala folgte fluchend.

Eigentlich war die Karawane bewacht worden. Doch viele waren tot oder verwundet, obwohl sich der Rest tapfer wehrte. Die Tugunedi waren im Verhältnis zu den Reitern der Karawane in der Überzahl. Sie ritten schnelle, an das Lenken mit den Knien gewohnte Pferde, die es ihnen ermöglichten, zuzuschlagen, zu wenden, fortzuspringen und erneut zuzuschlagen. Kaska seufzte. Sie kämpften so anders als die Menschen im Neuen Reich[126].

Er löste seine Spannung mit einem wilden Schrei und preschte mitten in den Pulk, in der Absicht, die Angreifer zu überraschen. Das gelang[127]. Leider waren auch die Verteidiger überrascht und verpassten so die Gelegenheit, zum Angriff.

Chandala schrie von der anderen Seite der Wagen her und das Handgemenge flammte erneut auf. Aus den Augenwinkeln gewahrte Kaska seinen Freund mit blanker Klinge, die in einem Zug hernieder und rot und nass zurückfuhr.

»Chandala ben Re!« riefen die Verteidiger und neuer Mut kam auf.

Binnen Augenblicken war Kaska zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Täuschers Zauber riss ihn in jenem Farbwirbel fort, in dem er alles viel klarer sah, ohne sich je an Einzelheiten zu erinnern. So verwundete er zwei und tötete drei Räuber und stand dann vor dem Führer der Tugunedi. Der trug glänzende Ringe im Gesicht, die ihn als Trockenländer kennzeichneten, und einen gefährlichen Krummsäbel wie er für die Krieger dieses Stamms typisch war. Kaska hasste diese Waffen, die er nicht abschätzen konnte.

Der Mann sprengte auf ihn zu, seine tückische Klinge hinter der Schulter verborgen, von wo aus er einen schrägen Hieb gegen Kaskas Hals führte, der beinahe dessen Kopf von seinen Schultern getrennt hätte. Kaska bückte sich, als der Stahl pfeifend über sein Haupt hinwegsauste. Täuscher fuhr genau dann vor, als der Trockenländer herumwirbelte, um erneut auszuholen, und der Krieger sank in einem Knäuel aus Armen und Beinen von seinem blutverschmierten Pferd.

Baga zügelnd sah sich Kaska nach seinem nächsten Gegner um. Dabei stellte er fest, dass keine mehr da waren. Die restlichen Räuber waren tot, oder zumindest fast. Viele waren auch geflohen. Chandala wischte sein Schwert gerade am Mantel eines der Gefallenen ab und ließ sich feiern. Liv und Akasha ritten heran und auch der Draq wurde, ungeachtet der Blicke, mit denen der Zurückgelassene versuchte, Chandala zu töten, stürmisch begrüßt.

Jemand rief auch seinen Namen. Jubelnd stürzte sich Sal auf ihn. Kaska hatte den Jungen, der ihm an Kalmadins Hof als Sklave diente, trotz seiner Proteste bei Fezar zurückgelassen. Sie hatten tatsächlich die Karawane des Großwesirs gerettet.

Soviel also zu der von Chandala erhofften Belohnung.

Hoffentlich, dachte Kaska, gab Kalmadins für seinen Geiz berühmter Großwesir das Geld für Livs Heilung. Immerhin war er sehr langsam geritten, wenn er erst hier am Rande der Khor war. Dies musste mit Rücksicht auf die vielen Verletzten geschehen sein. Ein schwacher Trost, bestand zwischen Zeit und Gold immer noch ein Unterschied, den niemand besser als Fezar kannte.

Obwohl er selbst einer der reichsten Familien des Neuen Reichs entstammte, besaß Kaska gegenwärtig nur ein paar Stierchen. Sein Vater behauptete zwar immer, ein Mann würde nicht mehr benötigen als ein Schwert und ein Pferd, aber sein Vater saß auch auf der Westfeste und hatte leicht reden. Solche Sprüche waren immer nur dann lustig, wenn keine Gefahr bestand, sie beweisen zu müssen. Resigniert gestand er sich ein, dass er es hasste, arm zu sein[128].

***

Manchmal muss man den Drachen einfach fliegen, da half alles Grübeln nichts und wenn man sich seiner Angst nicht stellte, würde sie einen eben von hinten beißen!

Obwohl sie ohnehin bereits viel zu spät für den Ritt zu Parras war, bat Madrigal, die solche Weisheiten schätzte, ihren Stab sehr zu seinem nur schlecht verhehlten Erstaunen in ihr Arbeitszimmer.

Zögerlich und abwartend, von Neugier getrieben und Zweifeln gezügelt, kamen sie näher, während sie die Landkarte auf dem Tisch ausbreitete. An den Rändern beschwert mit Krug und Gläsern, konnte man mehr oder minder genau betrachten, was ein Vogel sah, wenn er in ausreichender Höhe über die Nordmark flog. Und Sehschwäche hatte.

Schon ein Blick auf dieses Werk bewies, dass Xeris Landkarte bitter nötig war! Immerhin sah man alle Dörfer, Städte, Straßen, Brücken und Furten und konnte – sofern man einigermaßen ortskundig war – ahnen, wie sie zueinander lagen.

Warum hatte Kurd eigentlich dieser Kartenexpedition nicht ein paar Flugdrachen besorgt? Ein Wort zu Barrad hätte genügt. Das wäre deutlich effizienter gewesen?[129] Sie verschob diese Frage auf einen ruhigeren Moment und musterte ihren Stab.

»Heute in den frühen Morgenstunden kam Nian in Eisenberg an«, eröffnete sie die Sitzung und wies auf die Frau in der Uniform des Nordgeschwaders, die daraufhin gelassen nickte. Bis auf ihr stahlgraues Haar, dass sie offen und halblang trug, konnte man ihr Alter schwer schätzen. Der Eindruck wechselte bequem zwischen mehreren Jahrzehnten, ganz nach Mimik und Lichteinfall.

Nian war Rabans Mutter, die Jugendliebe von Barrads Vater, die sich vor 30 Jahren einer Ehe widersetzt hat, um ihr Leben dem Studium und dem Schutz der Barrieren zu widmen. Was immer damals nach der Doppelschlacht von Walhal geschehen war – Nian schien am wenigstens davon vergessen zu haben.

»Bevor ich nach Athon weiterreise, um dem Hof zu berichten, und Jerolag nach Möglichkeit bei seiner Genesung zu unterstützen«, setzte Nian ruhig an, während sich alle ihr zuwandten, »möchte ich euch informieren. Die Barrieren schwinden. Ihr Verfall ist nicht mehr aufzuhalten. Ich habe mein Leben diesem Aufschub gewidmet, während Kito, Semana, Jerolag und die anderen Veteranen der Doppelschlacht alles daran gesetzt haben, das Reich zu einen und ein Gefühl dafür zu wecken, wofür es steht. Ich war zu hoch im Norden, um sicher sagen zu können, ob das geglückt ist. Was ich sehe, ermutigt mich nicht gerade, doch es sah vor 30 Jahren, als der erste Angriff auf Kernland erfolgte, auch nicht besser aus. Und wenn ich sehe, wie klug Madrigal hier agiert, wie tapfer Barrad mit Balean Walhal gehalten hat, wie weitsichtig Kurd agiert hat, wie mein eigenes Patenkind die Geschicke zwingt und leitet, und wie die Zeitenwende viele kluge, mutige, leidenschaftliche und auch ein bisschen verrückte Figuren heranspült, habe ich dennoch Hoffnung. Doch die Barrieren sind kein nennenswertes Hindernis mehr, und so ist nun die Zeit gekommen, zu rüsten. Anders werden wir den Feind nicht aufhalten können.«

»Darum will ich wissen, was in der Nordmark vorgeht, bevor ich mit Parras spreche«, sagte Madrigal. »Wir können nicht die ganze Zeitenwende hindurch Verstecken spielen und, wenn die Taktik geändert werden muss, sollten wir es sein, die es tun.«

»Ihr wollt also nun doch verhandeln?«, fragte Toriu kopfschüttelnd. Der Mann war kein Narr und wusste so gut wie Madrigal, dass Parras niemals mit ihnen sprechen würde, jedenfalls nicht in einer Form, bei der er auch zuhören müsste.

»Aber natürlich«, erklärte Grymnar fest. »Ich bin überzeugt davon, dass wir eine Situation erreichen können, bei der alle das Gesicht wahren. Nur das gewährt uns den Spielraum, den wir brauchen, um das Land gegen Invasoren zu halten.«

»Dann sollten wir das versuchen«, erwiderte Madrigal betont gelassen, obwohl sie Grymnars Überzeugung so gar nicht teilte.

Sogleich hatten alle was zu sagen, jeder lauter als der andere, protestierten, hinterfragten, versuchten zu überzeugen. Selbst Erik sprach, und Toriu gestikulierte mit beiden Armen.

Madrigal schloss die Augen und entlastete ihren gequälten Rücken, ohne auf Geschrei und Arm-Wedeln zu achten. Sie hatte lang gegrübelt, wie sie die zerrissene Nordmark einen und heil durch diese Zeit bringen konnte. Wenn es Erfolg garantiert hätte, hätte sie sofort Parras die Tore geöffnet und ihm die Nordfeste gegeben, auch wenn sie schon am bloßen Gedanken zu würgen hatte. So aber brauchte sie Eisenberg hinter sich. Geschlossen. Fürs Einigsein benötigte sie einen gemeinsamen Feind und allein deshalb waren Ninaui besser als Rebellen, die der Verwandtschaft wegen die Hälfte ihrer Leute nicht ernsthaft bekämpfen konnte. Das ging nicht. Nicht in der Nordmark! Und das war ihr einziger Trumpf im Rat und bei den Menschen in der Stadt: ihr Feind war verdammenswerter und fürchterlicher als der, den Simur bot. Wen sie mit Vernunft nicht lenken konnte, musste sie mit wohl geschürten Ängsten treiben.

Sie sah auf und in Jandas Augen. Sie strahlten solch glückliche Zuversicht aus, dass es ein Verbrechen schien, dieses Lächeln zu zerstören. Janda liebte einen von Parras’ Offizieren und hoffte aufrichtig auf eine Versöhnung.

Madrigal hob Hand und Stimme gerade genug, um alle daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte: »Ich verhandle mit Parras. Dies sind meine Bedingungen, zu denen ich die Nordfeste den Reichstruppen unterstelle: Parras verlässt mit sofortiger Wirkung das Herzogtum und verpflichtet sich, ohne ausdrückliche Einladung eines offiziellen Vertreters des Hauses Eoman nicht wieder die Grenzen zu überschreiten. Der Kaiser selbst wird den Reichspakt neu zeichnen und damit beweisen, dass er weiß, dass das Neue Reich ein Staatenbund und kein Bundesstaat ist – und auch verstanden hat, was das bedeutet. Es bedeutet vor allem, dass weder der Kaiser selbst noch ein von ihm bestellter Vertreter berechtigt ist, über angebliche Verbrechen, die auf dem Gebiet der Nordmark begangen worden sein sollen, zu richten oder einen Bewohner der Nordmark gegen dessen Willen über die Grenze zu bringen, um ihn einer anderen Gerichtsbarkeit zuzuführen. Ich fordere dazu eine schriftliche Erklärung, die auf dem Wahren Platz in Athon vor dem Kaiser verlesen und beim Patriarchen hinterlegt wird.«

Es war totenstill und die meisten sahen sie an, als sähen sie Madrigal heute zum ersten Mal.

»Das sind die Bedingungen zu denen Simur oder Parras die Nordfeste haben können. Die einzigen Bedingungen. Über sie werde ich nicht verhandeln.«

Erik nickte schließlich. Nach und nach folgten ihm auch die anderen.

Parras würde das nie akzeptieren. Niemals, obwohl sie buchstabengenau dem Codex Roen entsprachen, wie jeder Fürst Kernlands wusste. Nein, sie hätte ihm sofort die Nordfeste übergeben, wenn das der Nordmark Frieden brächte, doch daran konnte sie nicht glauben. So musste getan werden, was immer zu tun war. Aber mit dieser Geste konnte sie jedem Fürsten Kernlands zeigen, wo das Problem lag, ohne nur ein Wort gegen den Kaiser und seine Vertrauten zu erheben.

»Dann sollten wir uns jetzt wieder alle unseren Aufgaben widmen«, sagte Madrigal deshalb und erhob sich. »Wir haben nicht besonders viel Zeit.« Sie betete, dass noch genug Zeit war.

»Informiert mich über die Lage im Steinwall.« Madrigal wies ungeduldig auf die immer noch vor ihr liegende Landkarte.

»Die Ninaui ziehen weiter«, erklärte Grymnar nach kurzem Zögern und wies auf drei Pässe, die vom Zentralmassiv des Steinwalls hinunter in die tieferen, bereits bewaldeten Lagen führten. »Es werden einfach nicht weniger.«

»Allerdings hat Raban ihnen beigebracht, sich vorsichtig zu bewegen«, warf Toriu ein. »Gravmünd ist gut befestigt, die Küste gesichert. Daher müssen sie durch die Täler, so beschwerlich das auch ist. Bei ihrem Marschverhalten werden sie mit dem Hauptzug etwa drei Wochen bis Nordstein brauchen. Vermutlich warten sie dort dann die Schneeschmelze ab. Solange Gravmünd hält, haben sie weder Rückzugsmöglichkeiten noch Versorgungslinien. Es trifft sie wie uns, dass es der Herrin Ilyanya zufolge so nah an den alten Barrieren keine Elfenpfade mehr gibt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Grymnar. »Doch das trifft sie erheblich härter als uns. Sie wollen kommen, wir nur bleiben. Sie können auch die Tunnel der Steindrachen[130] nicht benutzen. Das Flöz dort ist so eisenhaltig, dass sie den Weg nicht ertragen. Freigeborene schon. Das könnte ein Vorteil sein.«

Madrigal fuhr nachdenklich mit dem Zeigefinger eine Bergkette nach. »Eine große Armee im Steinwall bringt Gerede mit sich. Binnen Tagen werden so viele Gerüchte kursieren wie Menschen davon wissen. Das ist unser Vorteil, weil alle Angst haben; vor den fremden Kriegern, vor ihrer Magie, vor den alten Geschichten. Die Menschen werden Schutz suchen. Wer wird Parras glauben, nachdem er hierbei gelogen hat? Wer wagt ihn zu unterstützen, wenn er nicht weiß, ob die eigenen Leute einem selbst dann folgen? Das ist unsere Chance.«

Sie straffte sich und sah dann auf. »Ab heute wird die Nordmark handeln«, erklärte sie äußerlich ruhig den fassungslosen Gesichtern vor ihr.

Während Nian verstehend nickte, schüttelte Granas langsam den Kopf. Eine beeindruckende Geste bei diesem mächtigen Wesen. Ein Wunder schon, dass dabei nichts polterte oder knirschte.

»Toriu, Grymnar!« Madrigal wartete, bis die Angesprochenen sich ihr zuwandten. »Reitet in die Kaserne. Schickt ein Drachengeschwader an die Westküste und sichert unsere Dörfer, damit sie nicht von diesen schwarzen Schiffen gebrandschatzt werden. Entbietet auch südlich von Walstadt Hilfe, wo sie willkommen ist.«

»Ihr meint Piraten?«, fragte Janda, die von diesen Überfällen zuerst berichtet hatte.

»Nein. Schwarze Schiffe. Die Piraten haben sich mit den Kraken und der Westlandflotte zusammengeschlossen, um ihnen zu trotzen. Jeder, der nicht bewusst wegschaut, weiß, dass das unmöglich Piratenwerk sein kann. Ich habe keine Lust mehr auf diese Spiele.«

Sie wandte sich an Nian: »Als Offizier der Flieger bitte ich dich, Toriu mit deinem Wissen zu unterstützen. Ich will, dass das Nordgeschwader aus der Luft die Westküste sichert. Auch das ist Land der Nordmark!« Madrigal widmete sich wieder Toriu und Grymnar. »Unsere beste Einheit soll in den Steinwall ziehen und die Lage prüfen. Seht, ob ihr diesen Rebellen trefft, der Barrad geholfen hat.«

»Aber wir wissen doch …«

»Wir schon«, unterbrach Madrigal ungeduldig. »Aber muss jeder wissen, was unsere Truppen dort treiben? Sagt, wir suchen nach der Kaiserin, nachdem die Leute des Kanzlers allein zurück kamen. Das setzt Parras weiter unter Druck!«

Nach einem irritierten Zögerns salutierte Toriu und marschierte mit dem Zwerg aus dem Zimmer. Granas starrte den beiden sorgenvoll hinterher.

»Das wird kein gutes Ende nehmen«, sagte der riesige Troll endlich und Madrigal nickte. Granas zufolge nahm nichts ein gutes Ende. Er sagte das ständig. Allerdings wurde er darin ja auch bestärkt, denn viel zu oft lag er richtig.

Nian ergriff ihre Hand. »Ich würde dich gerne noch untersuchen, bevor ich weiterreise«, sagte sie ruhig. Es klang nicht nach einem Vorschlag. Madrigal nickte. »Du hast mit Torius Mutter gesprochen?«

»Ja.«

»Sobald ich von Parras zurück bin.«

»Du solltest nicht das Dringende mit dem Wichtigen vermengen«, erwiderte Nian, ließ sie aber ziehen.

Während Erik und Granas ihr die Tür aufhielten, schlang Madrigal sich ihren Schal um die Schultern. Die kalte Luft schlug ihr ins Gesicht, als sie ins Freie trat und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie atmete tief durch und verdrängte den Gedanken an die Kälte. Wenn man sie beharrlich genug ignorierte, war es nicht mehr so schlimm. Barrad hatte ihr den Trick beigebracht, als sie ihren ersten Winter auf der Nordfeste verbracht hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken, dessen angehängte Erinnerungen mehr wärmten als selbst ein Sonnenstrahl es gekonnt hätte.

Den Himmel verbarg jener Hochnebel, der zuversichtlich späteren Stunden Sonne verhieß.

Ohne zu zögern trat sie auf Magalar, ihren Fuchshengst zu. Der dumme Kerl war in ausgelassener Stimmung, schnaubte und tänzelte, als hätte er noch nie mit Sattel und Zaum zu tun gehabt, schüttelte die Mähne und trieb den Stallknecht zur Verzweiflung. Der Mann war fähig und erfahren, doch aus welchen Gründen auch immer, schien er sich in den Kopf gesetzt zu haben, das Tier zu beruhigen, bevor er es Madrigal übergab. Ein an solchen Tagen sinnloses Unterfangen, wie sie aus langem Umgang mit ihrem abenteuerlustigen Pferd wusste.

Es war zu kalt für diesen Blödsinn, beschloss Madrigal, und nahm dem Knecht energisch die Zügel aus der Hand. Zwei Schritte brachten sie Schulter an Schulter an ihr tänzelndes Pferd. Sie setzte geübt einen Fuß in den Bügel und zog sich in den Sattel. Man konnte trefflich streiten, ob man hochschwanger noch reiten sollte, doch das war Madrigal einerlei. Wer in seiner Burg Leibwache und Vorkoster benötigt, braucht ein lebhaftes Pferd nicht zu fürchten.

***

Wer im Winter die Küste von Edehlis entlang nach Norden fährt, erhält einen gründlichen Eindruck vom Wesen der Sturmhexen. Die Winde sind launisch wie das Sturmmeer und die im Sonnenschein atemberaubende Schönheit der Westküste verhüllt sich im trüben Nebelpelz des Winterdrachen, der angeblich die Kraft der Feuerrösser frisst. Die Felsen, die über den sagenumwobenen Wawa-Höhlen wie auf Stelzen ruhen, sind im Dunst fast unsichtbar. Ebenso jene Riffe, die Wellenbrechern gleich Westlands Küste schützen, werden so zur Falle für brave Seeleute.

Barrad stand am Bug der Gischt, die dem Sturmbund nach Edehlis gefolgt war. Seine Stimmung war kaum besser als das Wetter, und wenn er ehrlich war, lag Angst so schwer auf seinem Herzen wie der Dunst über dem bisschen komprimierter Welt, die ein Schiff einem Waldschrat bot. Er kannte Nebel aus den Bergen, aber auf See war es anders, denn dort lag hinter dem Nebel nichts.

Vorsichtig tastete sich der Segler zur Küste. Dorthin, wo der schwarze Drache zuletzt gesehen worden war. Der Nebel dämpfte die Stimme des Matrosen, der am Bug den Wasserstand maß, fast als sei diese Welt eine riesige Höhle.

Die Küste rückte näher und offenbarte unter Felsen, auf denen sich grüne Hänge über unruhigen Wassern erhoben, die Wawa-Höhlen, dunkle Löcher, groß genug für Drachen …

Barrad verzog das Gesicht. Wenn er schon mit Drachen verkehren musste, warum nicht dort, wo sich traditionell die Eomans mit Earalen[131] trafen – auf dem Horst der Nordfeste?

Sie erreichten den schmalen Strand, über den der Bug der Gischt knirschte.

Er hatte keine Lust, das Vieh zu suchen, Bestimmung hin und Schicksal her. Sein Herz zog ihn mit der Macht eines Eisensteins nach Norden, wo seine Frau Hilfe brauchte. Doch Pflicht hielt ihn hier, Ehre wohl auch und Narrheit. Narrheit vor allem. Dann dachte er an Gaya und beschloss weniger streng mit sich zu sein. Das Weib war skrupellos, mächtig und gemein. Was sie auch immer haben wollte, sie durfte es nicht bekommen, weil es gewiss etwas war, das sie zum Schaden seines Volkes einsetzen würde – und gerade seiner Heimat.

»Nein«, sagte Barrad, als er hinter Zaqar beherzter als er sich fühlte, an Land sprang, »der Drache ist nicht die größte Gefahr der Westküste, und der Tod nicht das Schlimmste, das uns droht.«

Der Pirat sah ihn fragend an, nickte aber zustimmend.

»Gaya ist gefährlicher als ein Schmuckhai, gerade weil sie so harmlos aussieht. Die Tochter des Hofmagiers erzählt, dass Gaya vor einem Jahr schon mal in Westland war. Sie war an den Teichen von Edehlis, der Quelle der Magie, möglicherweise um sie für ihre unheiligen Zwecke zu missbrauchen.«

»Und darüber sprichst du mit deinen Geliebten im Bett?« staunte Barrad.

Zaqar stutze verblüfft. »Sie lieben mich, weil ich ihnen zeige, wie viel sie mir bedeuten. Dafür muss man wichtige Dinge bereden, während man unwichtige Körperteile küsst.«

»Das scheint auch bei Männern zu gelingen«, sagte Barrad, während er die Düne hinaufstapfte.

»Das hab ich noch nie versucht, aber wenn du da Erfahrungen hast, Herzog …«

»Gaya hat es bei Doran jedenfalls geschafft!«

»Du bist ein schlechter Beobachter«, rügte Zaqar. »Das ist Kunst. Ich kenne Doran, so dürfte er nicht altern. Er welkt, weil er nicht schläft. Sie ruft ihn, verstehst du! Sie ruft ihn mit der Magie des Dunklen im Schlaf, wenn er sich nicht wehren kann. Du weißt, wie es ist, wenn man Gäste in seinen Träumen hat.«

Der Blick, mit dem Barrad seinen Gefährten bedachte, war geeignet, diesem eine Entschuldigung zu entlocken. Er hob die Hände und blieb ein Stück zurück.

»Hast du Angst, Herzog?«, fragte Zaqar, der Barrads Stimmung gut erriet.

Ja, dachte er sich. »Nein«, brummte er.

Der Pirat lächelte. »Du hast Angst.«

»Angst wovor?« Barrad war herumgefahren und zwang sich, seinen Freund nicht am Kragen zu packen und zu schütteln. »Ich forderte Roens Erben, trotzte den Kaltfressen, ihren Hunden, Dämonenratten und dem Dunklen selbst! Ich irrte durch Seestürme und Schneestürme, wurde von Monsussar verschluckt und wieder ausgespuckt, war Herzog und Sklave; ich bin ein Freund von Käpt’n Krake und konnte Vierrako ausreden, eben jenen kielzuholen. Ich habe Tangeryn und Gaya zwischen den Welten geschlagen und Walhal gegen ihre Wargs gehalten.« Er hob die Hände. »Wovor soll ich nach alldem noch Angst haben?«

»Vor einem großen, bösen Drachen«, sagte Zaqar von seiner Aufzählung bemerkenswert ungerührt. »Weißt du, ich hätte Angst«, fuhr der Pirat schlicht fort. »Auch wenn man mir erzählt, ich sei vom Blut des Drachen. Ich hätte Angst.«

Barrad starrte seinen Freund fassungslos an. Es dauerte, bis es ihm gelang, den Mund zu schließen. »Warte«, grollte Barrad und ging allein weiter. Er wusste nicht, wo der Drache war, der sein Schicksal sein sollte. So stapfte er die Dünen entlang, dem Sonnenaufgang entgegen.

Was, wenn es der Letzte seines Lebens war? Mit einem Mal zaghaft, hielt er an und zwang sich zur Ruhe. Was, wenn Zaqar recht hatte? Es war vermessen, allein einem Großen Drachen zu begegnen. Unentschlossen drehte er um, suchte die Masten der Gischt, die der Nebel geschluckt hatte. Leiter wog tonnenschwer an seiner Hüfte.

Doch hatte er einen besseren Vorschlag als es zu versuchen, so wahnsinnig es auch sein mochte? Gaya wollte den Drachen, und so galt es, das zu verhindern.

Barrad wandte sich resigniert wieder den Felsen zu, in denen eine Höhle drachentauglich schien. Wie er so in den Morgen hineinlief, wurde das Schwert mit jedem Schritt angenehmer zu tragen. Das deutete er als gutes Zeichen. Ein Jäger war gewohnt, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen und wie von selbst fiel er in jenen Trott, in dem er auch die Wälder des Nordens durchstreifte. Seine Heimat, die nun Gayas Volk und sein dunkler Herrn verwüsteten, auch wenn das in Athon keiner hören wollte, und die, die es trotzdem sagten, der Lüge, der Unterstützung von Piraten und Rebellen und gar des Frevels[132] bezichtigt wurden.

Sie waren an einigen Stellen die Küste angelaufen, um mit Fischern zu sprechen. Die Gerüchte waren nur teils wahr. Dörfer waren überfallen worden, doch nicht von Piraten, sondern von schwarzen Kriegern, Ninaui wie Barrad wusste. Ihr Feind lebte nicht schlecht damit, dass Nachrichten so lange brauchten und schnellere Wege verboten waren[133]. Damit waren die Schurken klar im Vorteil, die ein Verbot nicht schreckte, aber gute Vorwände bot. Welche Ironie, dass ausgerechnet Roen das zu verantworten hatte. Tatsächlich hatte man Drachen gesehen. Große, die rasch nach Südosten strebten, ins Landesinnere, wo sie seit Jahrhunderten nicht gewesen waren. In einem Dorf erzählte ein Fischer, ein schwarzer Drache habe ihn gerettet, als die Elfen sein Boot versenken wollten. Barrad stapfte weiter. Wer wütete nun an der Küste– Ninaui oder Drachen?

Da hörte er es … Töne, die im Herzen trafen. Die aufwühlende, verführerische Melodie lockte ihn. Das Lied neigte sich vor und zurück und durchdrang den Sturm wie ein schillernder silbriger Faden. Manchmal sanft, dann wieder kräftig, doch jeder Wechsel erfolgte so übergangslos, dass es dem Zuhörer unmöglich war, im Gedächtnis zu halten, was gerade noch im Ohr geklungen hatte, oder gar zu begreifen, dass es etwas anderes geben könnte als das, was in jenem Augenblick erklang; vertonte Magie, Drachenmagie.

Der Gesang schien zeitlos. Geschmeidig glitt er von Ton zu Ton und durch die Tempi. Mal waren die Töne wie Pfeile, die funkelnd und stechend ins Weite flogen, mal wie kunstvoll angeordnete Sterne, die mit glühenden Farben nächtliche Welten erhellten, getragen von einer tieferen Melodie, die nie verstummte, Sehnsucht nach friedlich-grünen Tiefen, ein Lied von Schlaf und tröstender Stille. Barrad hatte das Gefühl, etwas sehr Intimes zu belauschen.

Dann stand er vor ihm. Er hatte erwartet, in die Höhle zu gehen und ihn dort zu treffen. Er hatte nicht erwartet, dass die Höhle von dem riesigen Wesen völlig ausgefüllt sein würde.

Barrad war mit Drachen aufgewachsen, war mit Zarga, dem mächtigen Flugdrachen seines Vaters geflogen, kaum dass er laufen konnte. Doch konnte sich ein noch so mächtiger niederer Drache nicht mit einem Großen messen. Genauso könnte ein Spatz einen Adler fordern.

Der Drache musterte Barrad mit einer Mischung aus Neugierde und Mitleid. Barrad starrte tapfer zurück. Sieh nie dem Drachen in die Augen, hatte man ihn als Kind gewarnt, denn er wird deine Seele lesen, während du in seinem Wissen ertrinkst.

Doch er hatte nichts zu verbergen.

Der Drache gähnte, vielleicht aus Müdigkeit, vielleicht um Barrad zu zeigen, wie wenig ihn seine Tapferkeit beeindruckte. Jedenfalls war es ein Anblick, auf den Barrad nachträglich gern verzichtet hätte und den nur wenige gesehen und überlebt hatten. Zwei mehrere Schritt lange Reihen tiefschwarz glänzender Zähne, scharf wie Schwerter, eine gespaltene feurigrote Zunge, zweimal so lang wie er selbst, und ein rauchender Schlund, der die Ewigkeit verhieß, taten sich torgroß vor ihm auf.

»Du bist mutiger als die meisten«, stellte der Drache fest. »Und doch nicht dümmer. Das finde ich sehr faszinierend.«

»Freut mich, wenn ich Euch nicht langweile«, erwiderte Barrad, dem nichts Geistreicheres einfiel. Niemand hatte ihn auf eine Plauderei mit ausgewachsenen Drachen vorbereitet.

Lafkassir, der alte Drache der Legenden, musterte ihn aus dunkelroten, schrecklichen Augen. Zeitalter und Zeitenwenden blickten aus diesen Augen, weit reichten sie zurück, und in der letzten Tiefe lag der Morgen dieser Welt. Er mied nun den direkten Blickkontakt, doch Barrad spürte diese Augen auf sich ruhen, ihn erforschen und etwas lächerlich finden.

»Fürwahr faszinierend.« Schwarze Nüstern weiteten sich. Tief drinnen schlummerte todbringendes Drachenfeuer. »Du bist also der letzte Spross des stolzen Hauses Eo-Man.«

»Nein«, sagte Barrad schüchtern. »Ich habe einen Sohn …«

»Ja, den kleinen Garrahad. Ein vielversprechender Bursche«, sagte der Drache und Rauch entstieg seinen Nüstern. »Früher wurden mir die Söhne deiner Familie vorgestellt.« Er schnalzte vielsagend. »Die Töchter auch. Ihr seid von unserem Blut.«

»Was heißt das?«

»Du bist nicht hier, um die richtigen Fragen zu stellen. Immerhin willst du nicht kämpfen, weil dir im Grunde passt, was ich tue. Du siehst in den ungebetenen Gästen aus dem Nordosten zu Recht eine Bedrohung. Hast unterwegs nachgefragt. Sehr gut. Man darf keinem als sich selbst trauen – und auch das nicht blind. Die Ninaui quälen die Bauern und ich sie.«

»Ich weiß«, sagte Barrad leise.

»Es hätte mich auch enttäuscht, würde Eo-Man alte Kumpane rügen, weil sie gemeinsame Feinde bekämpfen. So degeneriert bist du nun doch nicht.« Der Drache verlagerte sein Gewicht. Schildgroße Schuppen schabten übereinander. »Was ich von meiner Brut nicht behaupten kann. Die Jungen sind leicht zu verführen. Sie wissen nicht, wie es damals war, als sich unsere Häuser mochten. Sie sehen nur, dass wir nicht mehr miteinander verkehren und fragen nicht, warum.«

»Wollt Ihr damit sagen, unser Feind hat Drachen auf seiner Seite?«

»Das hängt davon ab, wo du die Grenze zwischen den Seiten ziehst.« Drachenzehen streckten sich vor Barrads Füßen. Die Krallen daran waren breiter als seine Beine. Barrad kam sich mit einem Mal sehr einsam vor. Doch nun war er hier und würde bleiben.

»Ich weiß, weshalb du hergekommen bist. Die Fragen lasten so schwer auf deiner Seele, dass sie wie ein Stempel ihren Abdruck hinterlassen. Das ist nicht verwunderlich. In dir steckt mehr als man auf den ersten Blick erkennt. Tief in dir ist Etwas gefangen. Du trägst es in dir seit den verlorenen Tagen zwischen Eisenberg und dem Schiff. Wärest du kein Eoman, nicht vom Blut des Drachen, könntest du das nicht ertragen. Es würde herausbrechen und dich vernichten. Deine Gabe schützt dich und das ist gut. Dein Erbe ist deine Ruhe. Sie ist der Mittelpunkt deines Seins. Dein Fleisch mag leiden, dein Herz mag brechen und vielleicht wird dein Körper sterben. Doch du bist Eoman und darum kannst du meinem Blick standhalten. Du musst nur einen Feind fürchten. Achte auf das Fremde in dir«

»Die Familie Eoman sei vom Blut des Drachen«, sagte Barrad schließlich bedächtig. »Das höre ich neuerdings ständig. Was bedeutet das jenseits alter Legenden?«

»Das heißt, ihr konntet Eisenberg halten, weil Drachenblut in euren Adern fließt. Unser Geheimnis, dass wir Menschengestalt annehmen können. Eures, dass wir es taten. Eisenberg war Zeitalter lang Mofalong’chao, der Drachenhorst! Euer Haus ist das Siegel unseres Pakts. Wie sonst hättet ihr besiegen können, wen ihr besiegtet? Eo-Man brachte Lanowar jenen Beistand, der allein das Feuer hatte, den Irrsinn am Blutfeld zu beenden.«

»Ich wusste nicht, was es mit der Verbindung zu den Drachen auf sich hat«, stammelte Barrad überwältigt. Vom Blut des Drachen? Ging so was denn?

»Unkenntnis hat der Wahrheit noch nie geschadet. Nur der Wirklichkeit, denn so baut sie auf Illusion. Die Zeiten haben gewendet und heute sucht man keine Drachenkrieger mehr. Dein Blut ist verwässert, aber das schadet nicht. Einmal Drache, immer Drache.«

»Erzählt mir von dem Feind, den ich fürchten muss«, sagte Barrad, froh, das Thema zu wechseln. Vom Blut des Drachen?! Seine Ahnen mussten sehr unerschrocken gewesen sein.

»Sieh in den Spiegel! Dein größter Feind bist du. Wie oft stehst du dir selbst im Weg?«

»Ich meine den anderen«, betonte Barrad bedächtig.

»Nach dem hast du aber nicht gefragt.«

»Jetzt frage ich.«

»Ich kannte ihn gut«, sagte Lafkassir. »Euren Krieger der Morgenröte, diesen angeblichen Gott mit den wütenden Augen. Hat uns allen einen Schrecken eingejagt. Den Elfen, die immer alles besser wissen, den Menschen, die immer alles besser können, den Zwergen, den Trollen. Sogar uns Drachen. Und nur, weil er die Liebe fand. Alberner, wunderbarer hätte man es nicht erfinden können. Für ein ungezogenes Menschenmädchen an den Grundfesten der Welt zu rütteln, Unmögliches zu verlangen, zu erhalten, zu zerschlagen und neu zu beginnen?«

»Lasst mich an Euren Erinnerungen teilhaben«, unterbrach Barrad das sich auf diese kryptische Äußerung anschließende Schweigen. »Es wäre sehr wichtig.«

Drachenlachen, dampfig und voll Schwefel, umhüllte Barrad. »Wann je hätte ein Mensch erkannt, was wichtig ist?«

»Wichtig ist, wohin unser Herz uns trägt. Der Kopf mag mir den Weg weisen, doch das Herz bestimmt das Ziel. Ich mag nicht viel verstehen, aber ich will Krieg und Tod vermeiden«, sagte Barrad, während er vorsichtig über sein Gesicht tastete, verwundert, dass dort keine Brandblasen waren. »Der Strom der Zeit trug uns an jene Stelle, an der vor Zeiten dieser Drachenpakt geschlossen wurde. Vielleicht bin ich deshalb hier.«

Es ist nicht leicht, mit Großdrachen zu sprechen. Diese Wesen bemühen nicht die Luft, um zu sprechen, sondern Magie. Wo kein Klang ist, braucht es keine Ohren. Es heißt, Drachen sprächen alle Sprachen, doch das ist Blödsinn, denn das haben sie nicht nötig. Sie befehlen einfach, ihre Worte zu denken.

»Das Herz bestimmt das Ziel? Gut gesprochen«, lobte Lafkassir. »Wer das behauptet, soll sein Urteil fällen. Du willst Karmsintri verstehen? Riqs Sohn, der wegen etwas so Wundervollem wie der Liebe zum Schrecken zweier Zeitalter wurde und seither Leben wie Tod verleugnet, ohne eine Alternative zu haben?«

»Karmsintri?« ächzte Barrad. »Den Elfenprinzen aus den Legenden? Tarias Bruder, der dieses berühmte Klagelied gesungen hat?«

»Aber natürlich! Karmsintri ist der, den ihr heute nicht mehr kennen wollt.«

»Aber den kennen wir doch! Er kommt in den Legenden vor.«

»Junge, dämpfe dein Feuer! Kanntest du den alten Herzog Farsinghal?«

»Äh«, stotterte Barrad verwirrt. »Ich habe von ihm gehört …«

»Ha!« Lafkassirs Ausruf mischte Triumph mit Schwefel. »Das ist was anderes, nicht wahr? Kennst du wen, wenn du seinen Namen kennst, aber nicht seine Person, seine Geschichte, seine Taten, seine Melodie? Die einst seinen Namen nicht mehr sprachen, weil Roen es wollte, wussten natürlich, wie er hieß! Schläge schmerzen, Schimpf verletzt, doch was ist das gegen Verbannung? Wenn niemand mit dir spricht, ja nicht einmal mehr über dich?« Der Drache schnaubte. »Es war Verachtung, die dieses Schweigen ausdrückte; Roens ungeheurer Versuch, Geschichte durch Erinnerung zu ändern, um Zukunft zu gestalten.«

In den Worten des Drachen lag viel Wahres – darunter verbargen sich Abgründe. Information mochte eine Überlebensfrage sein, darin wollte er Kurd gar nicht widersprechen, aber war sie den Preis wert? Sicherheit, Glauben und Vertrauen? Wollte er in dieser Kälte überhaupt leben? Konnte er?

Lafkassir ließ es dabei bewenden und musterte Barrad interessiert.

»Was kannst du mir über den Dunklen erzählen?«, fragte Barrad schließlich zaghaft und mit wenig Begeisterung. »Was willst du mir von ihm erzählen?«

Mit einem Brummen schloss Lafkassir wagenradgroßen Augen. »Karmsintri war dir ähnlich. Er hat sich auch mit Eo-Man gut verstanden. Vielleicht ist es dieser Seelengleichklang, den ich in dir erkennen, aber nicht deuten kann. Er ist in dir gefangen, ein Teil jedenfalls. Ein Seelensplitter, den ihr nur gemeinsam nutzen könnt. Soviel Schicksal an einem Menschen.«

»Wer ist er?« drängte Barrad, der das gar nicht hören wollte.

»Das Erbe der Mutter in den Adern war sein Herz zu wild für den Vater. So fand er sich nirgends, auch wenn der Versuch, die Herrscherhäuser der Elfen im Blut zu vereinen, wie es Menschen tun, seine Berechtigung in der Wahrscheinlichkeit hatte. Oder auch nicht! Halb Ninaui, halb Karneji, du hast sie nicht erlebt. Und dann verliebt er sich noch in einen Menschen! Er brannte vor Zorn über alles Unrecht. Er zerbrach an der Erkenntnis, dass die Welt ist wie sie ist, dass Gut und Böse nicht notwendig Richtig und Falsch sein müssen, und dass falsche Taten aus richtigen Gründen nichts Gutes bringen.«

Wieder musterte er Barrad. »Du wolltest ihm schon aus Prinzip nicht glauben. Doch er hat dich berührt und nun hängst du am Haken. Du kommst nicht los von ihm, solange du nicht begreifst, was ihn treibt. Du willst einen Gott verstehen? Weißt du wie alt er ist? Wie anders ihr einst wart? Wie lang euer gemeinsamer Weg und wie weit die Stelle zurückliegt, an der ihr euch trenntet?«

Barrad nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ich will verstehen, warum er nach all der Zeit, in der er für uns kämpfte, uns mit seinem Hass überzog.«

»Weil unerwiderte Liebe gern in Hass umschlägt. Weißt du, wie lange und wie intensiv er alle und am meisten sich selbst gehasst hat? Was solcher Hass bewirkt? An euren Feuern erzählt ihr euch, wie ähnlich ihr euren Göttern doch seid, was nicht weiter verwunderlich ist. Auch, wenn sie als Elfenkinder begannen, sind sie doch das, zu dem ihr sie gemacht habt. Dennoch wundert ihr euch, wenn sie reagieren wie ihr. Wenn das eine dem anderen gleicht, dann auch das andere dem einen. Man muss Mensch sein, um davon überrascht zu werden.«

»Erhabener …« unterbrach Barrad den Drachen.

»Gut, Tapferer«, grollte Lafkassir und stieß dampfend schwefelsauren Atem aus. »Dann sieh mir in die Augen. Ich will mich für dich erinnern.«

Barrad hob den Kopf und ertrank in der Glut zweier dunkel glühender Sonnen. So wie man Drachen nicht hört, weil es genügt, wenn man weiß, was man hören soll, sah Barrad nun nicht wirklich, sondern erinnerte sich einfach daran, was Lafkassir ihm zeigen wollte[134].

Die Welt versank im Nebel und tauchte trüb, grau und unfertig daraus hervor.

Da war jene Angst, die ihn trieb, nach Halt zu suchen. Wie ein Kind bei der Mutter. Er brauchte diese wärmende, die Welt bewegende Hoffnung, alles werde gut. Doch da waren nur kämpfende Schemen. Er erfuhr Hilflosigkeit und Schwäche. Schmerz, Wut und Verzweiflung tobten in ihm, bis Einer kam, tröstete, schlichtete und half, so wie es ein großer Bruder täte. Aus Dank schwor er Blut-Eide, die sein Schicksal banden. Wärme spülte Schmerz und Verzweiflung fort, doch Wut blieb. Und wuchs. Hatte das eine ihn gebeugt, richtete das andere ihn auf. Wut und etwas Scham, weil man selbst so viel tiefer stand als jene, die nichts gaben. Umso drängender folgte der Wut unstillbarer Hunger und die unschuldige Sehnsucht nach einem Platz am Licht wurde zur Gier. Er erinnerte sich an Opfer, an Gebete und daran, dass der Herr unzufrieden war. Da entstand jenes Gefühl von Verlust; Kälte, die den Raum füllte, den Entfremdung geschaffen hatte. Er sah, wie wehmütige Reue von Gier vertrieben in Wut ertrank. Wieder gab es Kämpfe, doch ohne die wärmende Hand, diesmal wurde alles zu Blut, Kälte, Feuer und Zorn. Barrad stöhnte entsetzt. Wer hatte ihn so allein gelassen?

Die Welt verschob sich mit seiner Frage und er fand sich zwischen den Fronten. Da jene, die weniger geben wollten, als sie schuldeten. Dort die, die mehr forderten als ihnen zustand. Er fühlte sich wie ein Kind, das vom rechten Weg abgekommen war und dabei seine Unschuld unwiederbringlich verloren hatte. Er wand sich in den Qualen seines Irrtums, litt unter dem Sterben aller Hoffnung, schämte sich für den naiven Glauben, dass das, was richtig war, auch wahr werden müsse. Frust wuchs, wurde zum kreischenden Etwas, das wild über den Himmel flackerte, zu einer geistlosen Kraft getrieben von Hass und Zorn. Er konnte sich nicht entziehen, verbrannte. Doch Macht blieb und linderte den Schmerz, denn die Zweifel verstummten. Oh, die Versuchung war groß. Wer ihr erlag, kannte kein Zurück, verlor sich zwischen den Welten, verlor alles …

»Das hätte nie passieren dürfen«, entfuhr es Barrad. »Das wollte er nicht. So wollte er es nicht. Das ist nicht recht!«

Und voll Bitterkeit hallte durch die Leere, was der verlassene Gott erfahren hatte: »Es gibt kein Recht. Es gibt nur Macht.«

»Heute ist er Rache- und Kriegsgott«, bemerkte der Drache ruhig. »Aber er war keiner. Die Zeiten ändern sich und selbst er beugt sich. Während der Jahre vor der letzten Zeitenwende, lang bevor es zu der garstigen Auseinandersetzung am Blutfeld kam, sah man in Karmsintri etwas anderes; brauchte nicht Kraft, sondern Verständnis. Er war der Gott der Möglichkeiten und der Tagträume, der Herr der Zeit, bei dem jeder sie sich nehmen durfte. Doch wie ihm selbst fehlte auch seinen Gaben das mäßigende Element. So erbat man bald schon seine Hilfe und wenig später einen Heerführer. Es gibt eben auch solche Träume.«

Der Drache lachte freudlos, grollend. »Er muss flexibel sein, um jene Macht zu halten, die der Summe seiner Gläubigen entspricht. Heute bezieht er seine Kraft von Unzufriedenen, zieht seine Jünger heran aus der Saat von Angst, Neid und Gier, die er darum eifersüchtig pflegt. Er gewährt nicht länger, was sie brauchen, sondern was sie wünschen. Fürwahr, dieser Tage ist er sehr mächtig geworden.«

»Niemand kennt seinen Namen. Wie kann er da mächtig sein?«

»Du kamst hierher, wegen einer Sache, an die du nicht glaubst?«

Barrad senkte beschämt den Kopf. Man kann gut an Dinge glauben, die man nicht benennen kann. »Aber er ist tot. Er starb in einer anderen Zeit!«

»Zeit?« Lafkassir verlagerte sein Gewicht. »Ihr habt ihn zum Gott gemacht. Er hat seinen Geist über das Nimmermeer zurückgebracht, was vor ihm noch keinem geglückt ist. Er mag sterben. Aber nicht anders als die Welt im Winter.«

Riesige Pranken wurden in einer seltsam menschlich anmutenden Geste des Bedauerns gespreizt. »Was sagst du dazu, dass er kürzlich schon mal da war, auf Walhal? Kito und dein Vater wehrten ihn gerade noch ab. So stürzte das Haus Farsinghal, dessen sich unser Gegner bediente. Bandor Seygrat kam zur Herzogswürde wie euer Lada zu seinem Schatz[135].«

»Kürzlich? Das war erheblich vor meiner Zeit!« stammelte Barrad.

»Es war jedenfalls, auch wenn es kaum einer weiß, verflixt knapp. Und seither wartet er auf die nächste Gelegenheit.«

Barrad zitterte vor Erschöpfung. »Dieser Kampf wurde also nie beendet?«

Der Drache hatte ihm viel gegeben und noch mehr von ihm verlangt.

»Nein, dieser Kampf endet nie. Es ist dieses Hoffen und Sehnen, dass euch zu Menschen macht. Dies ist euer Schatz, um den euch alle beneiden. Euer Glaube, an die guten wie die bösen Dinge. Wie einfach ihr eure Welt gestaltet! Ihr seht sie, versteht sie gar ein wenig, doch das, was ihr wahr nehmt, ist das was ihr glaubt – oder eben nicht. Ohne Fantasie und Glaube würdet ihr in einer Welt reinen Wissens jämmerlich erfrieren.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Barrad. »Wer glaubt denn heute noch an die Götter?«

»Wer spricht von den Zwölf? Kinder glauben an Monster in den Ecken und die Erntefee, die Kuchen bringt, an den alten Knappen Stolz, der den Jungs zum Hoftag[136] ein Holzschwert auf die Schwelle legt.«

»Das sind Kindermärchen.«

»Übungen, um Ideen in die Welt zu tragen«, berichtigte der Drache streng und blies einen Rauchring, der sich wie eine Kette um Barrad legte.

Barrad schüttelte den Kopf. »Was haben diese Geschichten, mit denen wir uns die Welt erklären, mit dem Dunklen …«

»Nein, nicht so! Ihr braucht diese Geschichten nicht wie einen Mantel im Winter. Ihr erschafft sie selbst. Ihr benötigt Fantasie, um Mensch zu sein. Ihr beneidet Drachen und Elfen um ihre Magie. Eure Fantasie ist ungleich machtvoller. Er hat das nur als Erster erkannt.«

»Aber wozu Knappe Stolz und die Erntefee …«

»Als Übung! Man übt mit einfachen, kleinen Geschichten. Schlichten Ideen.«

»Damit wir dann an welche großen glauben können?«

»An alles Mögliche. An Gerechtigkeit, Gnade, Pflicht und Ehre. Dieses Zeug.«

»Aber«, entfuhr es Barrad empört, »das ist doch was völlig anderes!«

»Meinst du? Nimm die Welt, mahle sie fein und siebe sie durch das beste Sieb, das du findest. Und wenn du mir auch nur ein Korn Gerechtigkeit zeigen kannst, nur eine Faser Pflicht, dann …« Lafkassir hustete und schlug mit einer Tatze leicht auf die Erde, die ihm bebend antwortete.

»Und doch benehmt ihr euch, als gäbe es dergleichen. Als gäbe es eine Gerechtigkeit, an der sich alles messen ließe. Oder Ehre, die Euer Wesen vor Eurem Handeln schützt. Ihr glaubt das wirklich. Es ist faszinierend.«

»Aber wir müssen das doch glauben. Was sonst? Wir wären wie Tiere…«

»Meine Worte!«

Barrad stöhnte. »Gerechtigkeit ist ein ehernes Gesetz, das die Götter selbst …«

»Kürzlich versank die schönste aller Städte in einer einzigen Nacht in einer riesigen Flutwelle, die jene Insel zerbrach, auf der die Stadt stand«, grollte Lafkassir.

»Ihr meint Kamana? Das ist Jahrhunderte her.«

»Wirklich? Was ändert das? Ist Gerechtigkeit einer Mode unterworfen, so wie Frisuren?«

»Vielleicht gab es Gründe, Frevel?« Barrad wusste, dass am Strand ein Schiff lag, das ihn von hier wegbringen würde. Zu einem Bett …

»Ein Bett«, grunzte Lafkassir. »Der Dunkle rüttelt an den Festen der Welt und fordert den Tod selbst heraus. Die Sonne verbrennt die Khor, die Siegel brechen. Dämonen rauben Körper, zerstören Seelen, doch ihr schließt die Augen und denkt an Betten. Mit einer Decke, die man sich über den Kopf zieht. Nein, wahrlich – ich bewundere euch für diese Gabe.«

»Welche Gabe?«

»Diese geniale Dummheit. Ihr schließt tatsächlich eure Welt in eure Köpfe. Ihr seht, was ihr wollt und hört, was euch gefällt, ohne Rücksicht darauf, was ist. Ihr staunt über jeden dahergelaufenen Zauberer, dem es gelingt, aus Wasser Wein zu machen. Und das in einer Welt, in der Wein unendlich viel einfaltsreicher nur mit Hilfe der Sonne aus Trauben und etwas Hefe von allein entsteht.«

»Das klingt wenig schmeichelhaft«, murmelte Barrad. Ein Bett, dachte er. Ein warmes Bett.

»Durchaus. Könntet ihr nicht an Dinge glauben, die nicht sind, wie könntet ihr dann schaffen, was nie gewesen ist? Ich will Menschen in meiner Welt nicht missen.«

Barrad gab seiner Erschöpfung nach und setzte sich. Drachenblut und göttliche Empfindungen waren zu viel für ihn. Immer noch hallten die Worte des Drachen in seinem Kopf und rüttelten an allem, was er zu wissen geglaubt hatte. Bilder von geschlagenen, aber unbesiegten Göttern irrlichterten wie wirre Traumfetzen vor seinen Augen. Er schüttelte sich.

Lafkassir musterte ihn mitleidig. »Karmsintri ging zu weit. Viel zu weit. Doch anders als alle vor ihm kam er zurück. Er wollte Gerechtigkeit für euch. Nun will er Gerechtigkeit für sich. Dabei glaubt er tief drinnen selbst, jede denkbare Strafe verdient zu haben. Wie ihr. Ihr habt mit ihm und an ihm Unrecht getan. Er ist krank vor Hass und sein Herz reguliert nicht mehr, was der Verstand ihm sagt. Das Herz ist der Schlüssel, denn diesem Geist ist keiner gewachsen.«

»Ihr habt gesagt, ich sei ihm ähnlich…«

»Ja und nein. Karmsintri vergisst nichts und übersieht nichts. Er hat das nie gelernt. Das macht ihn einsam.«

Barrad schauderte bei der Erinnerung an die Kälte dieser Welt, die er gesehen hatte, und nickte zaghaft. »Und ich gehöre zu seinen erklärten Gegnern?«

»Wer weiß? Er erkennt sich in dir, denn wie er, kannst du alles sein. Ich hoffe, du wirst ihm helfen, hier seinen Platz zu finden.«

»Ich bin kein Verräter!« Barrad erbleichte, doch der Drache lachte leise. Rauch kräuselte sich zwischen den gigantischen Zähnen. »Was ist schon Verrat, wenn Geschichte erst geschrieben wird? Die Zeiten fließen und es gibt starke Ströme. Ich denke nicht, dass in deinem Leben der Zufall noch eine große Rolle spielt. Du wurdest erwählt. Nur – vom Licht oder vom Schatten? Viel hängt von denen ab, denen die Schwertsuche obliegt. Von diesem Westlandprinzen in der Wüste und dem, den ihr den Herrn der Zungen nennt, und der Frau an seiner Seite.«

»Wo Gaya steht, ist doch klar.«

»Was hat denn Gaya damit zu tun?«, knurrte der Drache. »Das dumme Weib wollte mich beherrschen! Wollte mich zur Wasserharfe zitieren! Mich, Lafkassir den Ältesten! Das hätte nicht einmal Larymya selbst in ihren wildesten Zeiten gewagt.« Empört schüttelte er sich. Feiner Staub rieselte von der Decke, dort, wo Drachenschuppen den Fels kratzten.

Barrad sah auf. »Sie hat noch nicht aufgegeben. Gaya ist nicht zum Drachenfest feiern in Edehlis, sondern um Euch zu bannen. Sie war sehr zuversichtlich…«

Der Drache blinzelte empört. »Diese Vermessenheit! Es ist mir ein Rätsel, weshalb Morgana sie nicht gleich im Teich von Walhal ertränkt hat.« Dann räusperte er sich schwefelhaltig. »Jeder, der die Kraft hat, den Strom zu lenken, wird an ihm auch erkannt. Der Dunkle wird versuchen, jeden Einzelnen für sich zu gewinnen. Ich neide keinen von ihnen diese Erfahrungen.«

»Der Ungenannte kann uns nicht berühren, solange wir ihn nicht bei seinem Namen rufen.« Barrad verzog das Gesicht. Ungebetene Erinnerungen an Träume, die mehr waren als sie zu sein vorgaben, drängten sich auf. Da war ein Versprechen, das ihn quälte.

»Ah«, sagte der Drache schwefellastig. »Und wenn ihn Andere für dich rufen?«

»Er erreicht mich nicht, solange ich ihn nicht rufe«, wiederholte Barrad mit Nachdruck.

»Du bist vielleicht stur genug, die Sache heil zu überstehen«, bemerkte Lafkassir belustigt. »Aber bedenke, wann du lebst. Während Zeitenwenden lösen sich viele Dinge auf, zerbrechen oder werden zerbrochen. Grenzen zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird, zerfließen und zwischen ihnen gibt es reichlich Raum für Dinge, die sein könnten. Der Dunkle ist nicht mehr von dieser Welt, doch er drängt zurück und dazu muss er eine Lücke schaffen. Wer weiß, ob er sie nicht bereits gefunden hat? Vielleicht erleben wir die Geburt des neuen Zeitalters und du stehst einmal stolz wie Roen vor deinem Volk, um das zu verkünden. Vielleicht aber sterben wir, vielleicht wird dies das Ende sein, das Ende aller Zeitalter und mit der Finsternis des Dunklen das Ende des Lebens an sich?«

Lächelnd senkte er den Kopf. »Doch solange solche wie du oder dieser verrückte Farunsthal sich am Kampf beteiligen, gehen wir kratzend und beißend unter. Das ist ein gutes Gefühl.«

Barrad nickte. Soweit es ihn betraf, wollte er keine Kämpfe, sondern nach Haus und seine geschändete Heimat pflegen. Doch was er erfahren hatte, war für ganz Kernland von Bedeutung, er musste es nur noch in Worte fassen. Pflicht und Ehre, war das Motto des Hauses Eoman und beschrieb treffend auch ihn. Er würde sich nicht vor seinen Pflichten drücken, und wann hätte wer er nach seinen Wünschen gefragt? »Steht es in Eisenberg so schlimm?« fragte er matt.

»Nicht schlimmer als anderswo«, entgegnete der Drache, ohne zu zögern. »Nur dort sieht man bereits, was woanders noch kommen wird.«

»Mein Junge …?«

»… ist bei seiner Mutter. Die Damen sind elfenklug und doch entschlossene Menschen. Das ist so selten, dass man das eigentlich nur als Wunder der Zeitenwenden erklären kann. Die Prinzessin … Roen nannte sie Sonnenkriegerin und hat damit ausnahmsweise einmal einen wirklich treffenden Titel gewählt. Er beschreibt ihre Herkunft wie ihre Wirkung.«

»Ich …«

»Wenn du meinst«, unterbrach Lafkassir mit einem beeindruckenden Schulterzucken. »Unweit von Edehlis führt eine Elfenstraße nach Norden. Auf ihr kommst du in einem Tag nach Eisenberg.«

»Die Reise dauert Wochen …«

Der Drache knurrte missbilligend. »Nicht auf Elfenstraßen. Sie sind … wie soll ich das erklären? Sie pflegen ihre eigene Zeit, eine Zeit, die einen Kompromiss zwischen unserer und der Zeit anderer Welten darstellt. Du reist mehrere Wochen. Aber hier vergeht nur ein Tag. Ungefähr.«

»Ich …«

»Du willst, das verstehe ich, aber du kannst nicht. Unterschätze sie nicht, die Kaltfressen, wie sie dein höchst amüsanter Freund zu nennen pflegt. Sie folgen dem Herrn der Ratten und wie Ratten sind sie schwer zu schlagen. Während die Katze denkt, sie hätte sie aus dem Haus gejagt, werden neue fröhlich aus ihren Löchern kriechen und die Speisekammer erobern. Auch wenn ich sie nicht aufhalten kann, so sind sie doch geschwächt, wenn andere ihnen begegnen. Du dagegen hast Walhal gerettet, du und diese faszinierende Fähigkeit, Fakten wie eine magisch begabte Übermacht zu ignorieren und allein dadurch neue zu schaffen. Du wirst auch Edehlis neuen Lebensmut bringen. Hör auf dein Schwert, aber folge ihm nicht blind. Nicht immer ist der beste Weg ein guter.«

Eine Drachenpranke schob ihn langsam und bestimmt aus der Höhle zurück in die Nacht. Es war sinnlos, sich zu widersetzen. Genauso gut hätte ein Kind gegen einen Ochsen drücken können. Doch war die Berührung unerwartet sanft.

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen, müssen wir uns um Pflichten kümmern, für die du meine Hilfe brauchst. Unser Pakt ist ungebrochen, Eo-Man. Wie in alten Zeiten fliegen wir gemeinsam einer neuen Zeit entgegen, einer Zeit mit neuen Legenden, neuen Hoffnungen, neuen Ängsten, neuen Göttern. Es ist an dir, dieser Zeit ihr Gesicht zu geben.«

»Ich…« murmelte Barrad erschöpft. Ein Bett, ihr Götter, ein Bett!

Anmutig hob das riesige Wesen den Kopf und sog die Nachtluft tief ein. »Es liegt ein wundervoller Hauch von Gold in dieser Nacht. Warm, weich und samtig …« Er senkte den Kopf, bis Barrad vor einem Auge stand, das ihm immerhin von Brust bis Knie reichte. »Hast du von deiner Suche erzählt?«

»Nun …«, stammelte Barrad verwirrt, »Zaqar hat mich hergebracht …«

Wieder sog Lafkassir mit einem Seufzen die Luft durch seine Nüstern. »Für heute ist es genug. Bis bald«, sagte der Drache. Die Erde bebte, als er geschmeidig an ihm vorbei aus der Höhle glitt und sich in den Abendhimmel hob.

Barrad sah dem Drachen nach. Er bezweifelte nicht, dass Lafkassir ihn finden würde. Er bezweifelte auch nicht, dass er ihn nicht suchen musste. Er würde einfach genau dorthin gehen, wo er sich verbarg. Es würde ganz einfach sein.

***


12.                 Kapitel:  Sturmtief

Gut und Böse sind Standpunkte,

sie verändern sich, wenn man sich bewegt.

Tikka Nukison, Reiter des Ren, in »Worte aus dem Eis«, 
Eisenberg, nordische Sammlung, ZAR 221

Barrad wusste nicht, wie er zurückgekehrt war, er wusste auch nicht wann. Er fand sich in Zaqars Kajüte wieder, lag dort auf der Pritsche und weinte. Er weinte Drachenblut und dunkle Tränen, weinte vor Erschöpfung, Verzweiflung und Zorn. Er hatte dem Dunklen und seinem gequälten Wesen nachgefühlt. Eines Menschen Liebe wegen an der Überlegenheit der Elfen zu zweifeln. War Anders besser? Wie viele Wahrheiten gab es neben der eigenen?

Barrad stöhnte. Welche Wahrheit entschuldigt solche Taten? Woraus besteht Freiheit? Kann man für etwas kämpfen, das man nicht zu fassen vermag?

Er konnte nicht sagen, wie lange er in der Dunkelheit gelegen hatte, als Zaqar ihn sanft, aber entschlossen schüttelte. »Genug, Herzog. Wenn’s was zu tun gibt, muss man’s tun und wo man nichts machen kann, ändert Wehklagen auch nichts.«

»Es gibt so viel zu tun«, sagte Barrad leise. »So viel zu verlieren.«

»Weih mich ein, damit ich weiß, was uns erwartet«, sagte Zaqar leichthin. »Wir sind zusammen in Monsussars Rachen hinein- und hinten wieder rausgefahren und dann kommt da so ein schwarzschuppiger Feuerfurzer und du verlierst die Fassung …«

Barrads Blick ließ ihn abbrechen. »Wie wär’s mit Tee? Ich halte ja nicht viel von dem Zeug, aber manchmal hilft‘s, vor allem, wenn man noch was dazu tut.«

Dem Geruch nach hielten sich in der Tasse der Tee und dieses Etwas ungefähr die Waage, aber Barrad trank trotzdem. Danach fühlte er sich zwar etwas benommen, aber dennoch besser. Zögernd erzählte er Zaqar von der Begegnung mit Lafkassir, während das rhythmische Schlagen der Wellen verriet, dass die Gischt Fahrt aufgenommen hatte.

»Er heißt also Karmsintri«, sagte Zaqar, als Barrad geendet hatte. »Das hätte ich nicht wissen wollen. Ich bekämpfe lieber Unbekannte. Je mehr man von seinem Gegner weiß, desto trauriger ist es, wenn man ihn töten muss. Was, wenn sich Roen geirrt hat?«

»Roen geirrt?«, fragte Barrad. »Wie kommst du denn darauf?«

»Tu nicht so empört, das passiert jedem mal! Was hat Roen eigentlich vor der Zeitenwende getrieben?«

»Weiß ich nicht. Man weiß wenig von ihm. Außer seinen Prophezeiungen natürlich, den Schriften und seiner berühmten Rede im Ratssaal von Athon.«

»Siehst du? So geht es allen. Manchmal wird ein Mann zu Lebzeiten nicht beachtet. Vielleicht erkennt man seine Bedeutung einfach erst sehr viel später. Wenn man seine Wirkung sieht. Aber vielleicht beruft man sich auch nur auf ihn, um die Taten der Nachfolger zu rechtfertigen. Doch dann wären Hinweise darauf, wie der Kerl wirklich war, hinderlicher als Fressmuscheln am Rumpf. Man will keinen Menschen, sondern ein Symbol. Das ist umso würdiger, je weniger man versteht. Selbst ich kenne Roens Worte. Aber hat er es so gesagt? Hat er es so gemeint? Er ist kein Held zum Anfassen. Während jeder Bub mit Lanowar fühlt und leidet, wenn er seinen Bruder beklagt und schweren Herzens gegen den eigenen Lehrer zieht, ist Roen der allen entrückte Gedanken-Wächter; eine Zensur, die uns eingebrannt wird, an dem Tag, an dem wir zum ersten Mal von ihm und seinen Prophezeiungen hören, die ja doch Keiner versteht.«

Sie saßen lange Zeit schweigend nebeneinander und starrten über das Meer, das darauf wartete, bis die Sonne über Kernland hoch genug geklettert war, um auch seine Welt zu erhellen.

»Eigentlich ist die Strecke gleich«, sagte Barrad schließlich nach vielen einsamen Stunden, »und dennoch würde mich interessieren, ob du weiter von mir entfernt bist oder ich von dir.«

Zaqar blickte auf. Über ihnen kreischten Möwen am Winterhimmel, kleine graue Lebenspunkte in einer ungastlichen Welt.

»Soll ich mit dir kuscheln?«, brummte er dann.

»Ich frage mich nur gerade, mit wem ich spreche«, erklärte Barrad nach einer Weile sorgfältigen Nachdenkens. Die Besorgnis, Zaqar zu verärgern, konnte er nicht ganz aus seiner Stimme bannen.

»Wie soll ich es dir erklären?«, fragte der Pirat stattdessen ruhig. »All die Jahre der Sklaverei. Die Dinge, die man nur übersteht, weil man sie geschehen lässt und vergisst. Nur das mit dem Vergessen ist schwer. Man kann viel verdrängen, in die dunkelsten Winkel der Seele sperren, aber wenn man nicht aufpasst, dann, wenn man es am Wenigsten gebrauchen kann, da springt alles wieder vor, heiß und stechend und quält dich, bis du weinend um Gnade flehst. Schrecken, die so tief sitzen, dass sie ein Teil von dir sind. Ich habe mir gesagt, dass das, was mir geschieht, nicht wichtig ist, dass das nicht ich bin, der da leidet. Wenn du dir wichtig bist, darfst du dich nicht wichtig nehmen. Man zieht diesen Gedanken über sich wie eine Decke, die alles erstickt und man vergisst sich. Es ist wie ein Schatz, den man vergräbt und hofft, ihn eines Tages selbst wieder zu heben. In besseren Zeiten, wenn die Sonne wieder scheint. Die Decke dämpft Schläge – doch sie dämpft auch Gedanken. Und je länger es dauert, desto schwerer wird sie. Manchmal fällt Licht hindurch, bei Aufregung und Gefahr. Ich habe gekämpft und getötet, wenn man es mir gesagt hat. Und ich habe aufgehört, nach dem Sinn zu fragen. Man gehorcht, weil man lebt, und lebt, weil man gehorcht.«

Barrad schwieg beharrlich und hoffte, Zaqar würde weitersprechen.

»Eines Tages misslang ein Angriff. Wir wurden verjagt und auf der Flucht ging uns in der Wüste das Wasser aus. Ich brach zusammen und man ließ mich zurück. Doch ich habe überlebt. Ein Troll hat mir geholfen. Weiß nicht, warum. Er hat mir mein Leben gerettet und ich habe meinen Schatz gehoben«, endete er mit einem wehmütigen Lächeln. »Doch Vieles ist vom Rost zerfressen. Seither habe ich einfach nur gelebt und mich an jeder einzelnen Stunde erfreut. Mir war bewusst, dass ich für diese Freiheit eines Tages zahlen muss.«

Wieder schwiegen sie lange. Die Sonne hatte ihren Weg inzwischen gefunden und tauchte den Horizont in milchiges Rosarot.

»Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es gleich so schlimm kommen wird.«

»Was fürchtest du?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Zaqar nachdenklich. »Einen Feind vielleicht, der einen Mann wie dich zum Heulen bringt? Ich weiß es wirklich nicht, denn obwohl ich dir zustimme, dass der Tod nicht das Schlimmste ist, das uns erwartet, so habe ich doch keine Vorstellung, was uns bevorsteht.«

Barrad nickte. »Ich weiß, was du meinst. Wenn ein Name solange nicht genannt wurde, gewinnt er an Bedeutung. Das hat Roen wohl billigend in Kauf genommen, um den Dunklen ins Vergessen zu schicken. Doch die Rechnung ging nicht auf, denn er wurde nicht vergessen. Solche Geschichten bleiben den Menschen im Blut. Sie wirken, auch wenn Keiner mehr weiß oder darüber nachdenkt, was er da erzählt. Eines Tages holt uns die Erinnerung ein. Erst einzelne, dann alle. In dunklen Zeiten kommen sie wieder zum Vorschein. Nichts wird je ganz und gar vergessen. Aber ich fürchte, genug, für Wiederholungen.«

Zaqar erhob sich und ging schweigend zum Heck, um das Landemanöver zu überwachen.

***

Man sagt, wenn das Wasser bis zum Halse steht, treibt Verzweiflung obenauf. Das ist falsch. Wenn die Verzweiflung nicht zu wählerisch ist, genügt es ihr vollkommen, wenn einem das Wasser bis zur Hüfte reicht. Jedenfalls, wo ein Ecsani-Speer knapp oberhalb der Wasserkante in den Rücken piekt.

Nachdem der Regen endlich aufgehört hatte und die Dunstschwaden von Thonos verscheucht worden waren, nutzte ich die Gelegenheit, mich nach einem Fluchtweg umzusehen.

Wir zogen durch ein durchweichtes Land. Eigentlich ein flacher See, unterbrochen nur von einem Netz kleiner Inselchen, auf denen sich trotzig einige Binsen, vereinzelt unerschrockene Weiden oder ein paar Kümmergremeln niedergelassen hatten. Sonst gab es wenig zu sehen, außer jeder Menge Horizont. Frisch gewaschenem Horizont. Notgedrungen beschäftigte ich mich mit dem Wasser.

Der Boden war mal morastig, mal steinig, aber immer glitschig. Und deshalb tückisch. Oftmals bedeckte ihn das Wasser kaum, immer konnte man stehen.

An den tieferen Stellen, die wie unterirdische Tümpel wirkten, tummelten sich Fische, die panisch durch unsere Füße schossen und mich jedes Mal fast zu Tode erschreckten. Mit meinen Nerven stand es nicht zum Besten.

Am Schlimmsten war die stete Angst vor den hinterlistigen Büeng, an denen der Boden nachgab und man, unfähig, sich aus der morastigen Umarmung zu befreien, mehr oder minder rasch versank. Schon der Gedanke war grässlich!

Wir wurden wie eine Herde Seekühe durch den Sumpf getrieben. Zwei der schlangengleich durchs Wasser gleitenden Ecsani führten uns an, und ich hoffte wirklich, dass sie sich besser auskannten als ich, der Büeng wegen. Der Rest hielt uns umzingelt. Ohne Deckung und mit all dem hinderlichen Wasser um uns herum, hätte es der Speere gar nicht bedurft, um uns in Schach zu halten. Ecsani sind Duale, magisch gezüchtete Wesen wie Roja. Doch während letztere vor allem kräftig sein sollten, sind Ecsani sagenhaft schnell und reaktionssicher. Nicht gerade die erste Wahl für einen Flüchtling, der sich einen Verfolger aussucht.

Während Kuno tapfer bei den Pferden blieb und sich eng bei Adamir hielt, war von Bonk keine Spur zu sehen, seit wir unter den Trümmern der Hütte von den Ecsani aufgelesen worden waren.

Khasay lief gelassen neben mir her. Anders als ich schien er unbesorgt. Wie üblich. Eigentlich hatte ich Khasay noch nie wirklich beunruhigt gesehen.

»Was wollen die?«, fragte ich leise über unser Platschen hinweg. Ich wusste, dass Schlangen nicht hören können, aber nicht, ob das bei Ecsani auch so war.

»Erst wollten sie uns«, antwortete Khasay nach kurzem Zögern. »Jetzt wollen sie, dass wir folgen, in ihr Dorf wahrscheinlich.«

»Und warum?«

»Das werden wir erfahren«, sagte er. »In Vermutlichkeit schon bald.«

»Ach!«, fuhr ich ihn heftiger an, als ich geplant hatte, was mir prompt einen derben Stoß mit einem Ecsani-Speer einbrachte. Ich taumelte, stürzte und als ich mich mühsam hochkämpfte, brüllte mich ein anderer zornig an: »N’ggiap!«

Vermutlich sollte ich schweigen.

»Er will nicht, dass wir sprechen«, bestätigte Izmaban, die in solchen Situationen ähnlich gelassen blieb wie Khasay und zudem auch ein paar Brocken Ecsani sprach.

Mit hängendem Kopf trottete ich weiter und schloss wieder zu Khasay auf.

»Wir sollten mit ihnen verhandeln«, flüsterte ich ihm zu.

Doch der Scharma schüttelte den Kopf. »Das ist keine Idee von Güte.«

»Aber was sollen wir sonst tun?«, erwiderte ich, den Blick starr auf das dunkle Wasser vor mir gerichtet und versuchte dabei meine Worte dem Takt unseres Platschens anzupassen. »Kämpfen? Wie, ohne Waffen und ohne Kuno? Fliehen? Wohin, wenn es statt Deckung nur Wasser gibt?«

Khasay grinste. »Untertauchen erhält so neue Bedeutung.«

Da ich annahm, dass eine Schlägerei unter ihren Gefangenen den Ecsani auch nicht gefallen würde, hielt ich mich zurück.

»Ruhe, Xeroan. Ecsani sind Volk von Frieden. Es hat Grund, wenn sie jagen. Lass uns warten, bis wir besseres Wissen sind.«

»Wuff!« Wenigstens Kuno war auf meiner Seite. Was mich wieder etwas verunsicherte. In solchen Situationen waren Kunos Ansichten selten zielführend[137].

»N’ggiap!«

Ich lächelte entschuldigend und fiel etwas zurück, um nicht in Versuchung geführt zu werden. Der Ecsani hatte gerade nach letzter Warnung geklungen. Dass ich nicht wusste, was auf diese Warnung folgen würde, wollte ich auf keinen Fall ändern. Etwas Vorsicht hat selten geschadet und häufig genutzt.

Wir liefen gut eine Stunde weiter. Thonos’ Rosse zogen den Feuerwagen immer höher und weckten Heerscharen von Mücken, die anders als in Athon auch so spät im Jahr noch höchst aktiv waren. Vielleicht angelockt vom strengen Geruch, der über dem Wasser hing.

»Es ist typisch für uns, dass das Wetter erst besser wird, wenn wir Probleme haben, die uns die Freude verderben. Wobei ich nicht weiß, ob ich Sonne wirklich besser finde.«

Izmaban lächelte resigniert, als ich mich erstaunt zu ihr umsah. Natürlich, solange es geregnet hatte, waren die blutrünstigen Sauger nicht unterwegs gewesen und nun entsprechend ausgehungert. Izmaban litt unter dem Ansturm als fraglos Anziehendste in unserer Truppe besonders.

»Frei von Glück ist dieser Umstand«, bemerkte Khasay. »Denn ich bin Vermutung, dass Sturm magisch war, auch wenn ich Nichtwissen bin, warum.«

»Hast du wenigstens eine Vermutung?«

»Vielleicht«, sagte der Scharma, wies aber auf den Ecsani neben mir. »Doch sei Gedenken: N’ggiap ist Gebot, das Achtung verdient, bis wir Ankunft sind.«

Kleinlaut trottete ich weiter, ein magischer Sturm dieser Größe war nun wirklich ein Zauber erschreckenden Ausmaßes. So was kam in ruhigen Tagen wie den unseren eigentlich nicht vor. Solche Maßnahmen spart man sich für Zeitenwenden und ähnliche Ereignisse auf …

Ich seufzte traurig, als mir mein Denkfehler auffiel.

An manche Dinge gewöhnt man sich nur schwer.

***

Dass sie nach einer wilden Fahrt hart am Wind Edehlis so rechtzeitig erreicht hatten, um das Abendessen mit Herzog Thierry zu teilen, war der zu einem durchwachsenen Tag passende Abschluss. Schon der damit verbundenen Schonfrist zuliebe, beschloss Barrad, der keine Lust auf Gayas Sticheleien hatte, nach Zaqar zu suchen, der Schuld daran hatte, dass sie schon wieder zurück waren. Widrige Winde begriff der Kerl als Herausforderung und nicht als Hindernis. Offenbar hatte der Pirat genug Zeit gehabt, um sich mit den Dämonen seiner Vergangenheit für die speziellen aus Barrads Gegenwart aufzuwärmen.

Er fand seinen Piratenfreund zu seinem Erstaunen in der Bibliothek; allein und völlig in die Betrachtung eines großen Landschaftsgemäldes versunken.

»Einer wie du interessiert sich für Malerei«, platzte es aus ihm heraus. Zu spät bemerkte er, wie herablassend diese Frage klang.

Zaqar zuckte zusammen, drehte sich um und ging dann gemessenen Schritts zum Tisch in der Mitte des Raums. Offenbar hatte er an diesem Abend bei den Mägden kein Glück gehabt. Vielleicht nahm er auch Vierrakos Drohung doch ernster als erwartet.

»Ich kann nicht sehr gut lesen«, sagte Zaqar schließlich, »aber ich habe zwei gesunde Augen und genauso viel Recht auf Freude an Schönem wie jeder andere auch. Dass ich bevorzugt den Preis dafür in Stahl bezahle, heißt nicht, dass ich Schönheit nicht zu schätzen wüsste.«

Barrad, der wusste, dass beim Preis in Stahl das Wechselgeld in Blut gezählt wurde, glaubte dies sofort. »Ein solcher Bewunderer von Schönem sollte sich das Abendessen nicht entgehen lassen. Gaya ist bekanntlich eine Augenweide und der Koch versichert, dass es anständiges Essen geben wird, und davon reichlich. Wir haben heute viel erlebt und du musst hungrig sein. Wie könnte ich es mir verzeihen, wenn du vor lauter Wehmut noch vom Fleisch fällst?«

»Du hättest auch kein Problem damit, wenn ich so abgemagert wäre, dass ich klappere, wie der Maat von Donais Geisterschiff[138]«, maulte Zaqar. »Es geht hier ausschließlich darum, dass Herzog Lügenmaul keine Lust hat, diesem Weib allein vor den Bug zu geraten, nicht wahr?«

»Ja, das auch, du Klugspecht«, gab Barrad unumwunden zu. »Erklär mir lieber, wie wir uns vor ihren magischen Spielereien schützen sollen, wenn sie das nächste Mal ihre gierigen Krallen nach den Schwertern streckt.«

»Gar nicht«, sagte Zaqar prompt. »Erstens kann man das nicht planen, sondern nur spontan versuchen, und zweitens glaube ich schon gar nicht, dass es soweit kommt.«

»Warum nicht? Bislang war sie ja durchaus eifrig in ihren Bestrebungen.«

»War sie das? Nach allem, was du mir darüber erzählt hast – und viel war das übrigens nicht – hätte sie dir das gute Stück in Walhal leicht nehmen können. Hat sie aber nicht, wohl, weil es ihr Herr nicht erlaubt, weiß der Dunkle … der eh, aber wer sonst auch immer, warum! Die nächste Runde wird meiner Meinung nach jedenfalls in Athon entschieden, Herzog. Wenn die Kaltfressen auch versuchen, die Westküste zu besetzen, geschehen die wichtigen Dinge im Kielwasser von Kitos Leichenzug. Wenn also eine machthungrige Flosse wie Gaya statt Kurs auf die Mittfeste zu nehmen, nach Westland reist, hat sie hier was Wichtiges zu erledigen. Da sie nicht wusste, dass wir zwei Hübschen in Edehlis aufkreuzen, und auch nicht zu erwarten war, dass die Mädels es durch die feindlichen Linien schaffen, geht es ihr weder um dein Schwert noch die weinerliche Prinzessin. Also ist sie anderweitig beschäftigt und wird sich uns später widmen. Und bis dahin läge ich gern mit einem sauber getakelten Kahn vor dem Wind.«

»Das ist alles ganz einfach, wie?« fragte Barrad schiefmäulig, einmal mehr vom Gespür des Piraten beeindruckt. Vermutlich ging man wirklich am besten über diese Brücke, wenn man sie erreichte.

»Von den Gerüchten aus der Nordmark, Kitos Abflug, Krieg in der Khor und Unruhen auf Rhukka abgesehen, haben wir wirklich keine Sorgen«, grinste Zaqar. »Vielleicht sind wir morgen um die Zeit unterwegs nach Norden, um dein vereistes kleines Herzogtum zu retten.«

Noch über das freche Zitat lächelnd, fragte sich Barrad, wie es Doran ergangen war. Was würde Simur mit der neu erworbenen Kaiserwürde machen? Zum Glück hielt Madrigal Eisenberg. Es war nicht leicht, sich gegen Ragnar durchzusetzen, doch es schien ihr, aller Kunde nach, vorzüglich zu gelingen. Es zirkulierten bereits ein paar derbe Spottlieder über den kahlen Grafen. Ob Toriu ihr helfen konnte? Beim Gedanken an die Menschen, die er liebte, wurde ihm zugleich kalt und warm ums Herz. War es richtig gewesen, ihr Wohlergehen in die Hände dieses ernsten Soldaten zu legen[139]?

Doch er vergaß alle Sorgen, als er den Saal betrat und sah, was die Zofen mit Punyka angestellt hatten.

Fort war das ungezwungene, alles spöttisch belächelnde Mädchen, das für sich selbst in Anspruch nahm, frei zu sein. An seine Stelle war eine junge Frau getreten, die nach Art des Neuen Reichs in hellgrüne Seide gehüllt war, die ihre Formen vorteilhaft betonte. Das rote Haar glänzte vom Waschen, war kunstvoll geflochten und mit smaragdverzierten Nadeln hochgesteckt.

»Lacht mich bloß nicht aus«, sagte sie ärgerlich. »Ich wollte meine Sachen tragen, aber Shanias Amme, die alte Hexe, hat es verboten.«

»Wer lacht denn?«, erkundigte sich Zaqar und verneigte sich mit übertriebener Galanterie. »Ich bin viel zu beschäftigt mit Schauen.«

»Elende Seequalle! Dann schaut eben. Aber nicht so!« Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Haben eure Mütter euch keine besseren Manieren beigebracht?«

»Mir scheint, unsere Mütter gleichen sich auch hierin, meine kleine Möwe«, grinste der Pirat. »Oder ist das etwa die Sprache einer jungen Dame?«

Dies brachte Zaqar nur ein allenfalls halb amüsiertes Schnauben ein.

Barrad lächelte »Wenn du keine Dame sein magst, Gaukler, spiel sie doch. Glaub mir, so ein Bankett ist wie Theater. Nur das Publikum ist kleiner und die Bühne größer.«

»Entschuldigt«, sagte sie ruhiger. »Ich wäre nur lieber gar nicht erst hier. Walhal ist noch nicht so lange her, dass ich schon wieder Sehnsucht nach Gaya und ihren Begleitern hätte.«

Dabei warf sie dem Barden, der soeben an Gayas Seite den Saal betrat; einen so aufrichtig besorgten Blick zu, dass Barrad beim besten Willen nicht hätte sagen können, was sich eigentlich zwischen den Beiden auf Walhal abgespielt hatte – oder vielmehr immer noch abspielte. Punyka schien sich bei Männern auf schwierige Beziehungen spezialisiert zu haben.

»Gaya wollte nach ihrer Verlobung verständlicherweise nicht ausgerechnet mit Doran nach Athon reisen. Deshalb kam sie zum Drachenfest, sagt sie. Um Drachen zu studieren, die sie gerufen hat, sagt man. Doch ich fürchte, ihr Studium gleicht einem Kampf. Einem Kampf, den dein Barde wohl verloren hat.«

»Was ich von ihm halten soll, weiß ich gar nicht«, murmelte Punyka errötend, als sie Barrads Blick bemerkte. »Er ist …«

Hilflos brach sie ab. Es gibt Dinge, die man nicht in Worte fassen kann. Doch da Barrad auch in der Halle von Walhal gewesen war, ahnte er genug.

»Ich kenne eine Geschichte, die man sich im Norden in den langen Winternächten am Kamin erzählt.« Und die dir vielleicht deinen seltsamen Barden erklärt, fügte er im Geiste noch hinzu.

Punyka runzelte überrascht vom Themenwechsel die Stirn, nahm dann aber den ihr höflich angebotenen Arm, um sich vom ihm an die Tafel geleiten zu lassen.

»Gute Zauberer können die Gestalt wechseln. Doch es ist einfacher, den Körper eines anderen nur vorübergehend zu besuchen. Man schlüpft für eine Zeit in eine andere Gestalt. So, als würde man sich verkleiden, eine fremde Gestalt überziehen, während man selbst hinter der Maske unverändert bleibt. Aber das ist gefährlich. Wer besucht, täuscht nicht über das eigene Äußere, sondern übernimmt ein fremdes Lebewesen, nimmt den Platz von dessen Geist ein. Wenn es freiwillig geschieht, muss man nur der eigenen Seele diszipliniert gegenüber stehen. Doch wehe, es war ein gewaltsames Borgen. Dann drängt man den fremden Geist beiseite und nistet sich im Körper des anderen ein. Zumeist wartet der verdrängte Geist nur auf eine günstige Gelegenheit, um den Bogen wieder an sich zu nehmen, was übrigens auch bei einem freiwilligen Besuchen immer einmal passieren kann, gerade wenn Gefühle ins Spiel kommen. Wer zu lang einen Vogel besucht, beginnt zu denken wie ein Vogel, fliegt weiter durch die Lüfte und vergisst, wie es war, Mensch zu sein. Nur manchmal wird er Gedanken verfolgen, die für einen Vogel vielleicht etwas ungewöhnlich sind …«

Sie waren längst an der Tafel angekommen und standen hinter ihren Stühlen. Es war unhöflich, sich zu setzen, bevor der Herzog selbst Platz genommen hatte.

Als Punyka ungeduldig zu einer Entgegnung ansetzte, fuhr Barrad gedankenverloren fort: »Unweit von Eisenberg gab es nun also einen Magier, der es liebte die Gestalt eines Bären anzunehmen. Er besuchte oft und immer länger. So sagen die Geschichten, die man heute erzählt. Er besuchte zu oft, und auch gegen den Willen seines Gastgebers. So wurde er zum Bären, als sein Geist unterlag. Da begegnete er im Wald seinem eigenen Sohn und tötete ihn. Magie ist eine Droge.« Er lachte bitter und verdrängte ein paar hässliche Erinnerungen an die Schlacht um Walhal. Tief in ihm lauerten Abgründe, die er auszuloten nicht wagte. Er kämpfte eigene Ängste nieder und erwiderte äußerlich ruhig Punykas besorgten Blick. »Die Geschichte endet traurig und doch birgt sie Hoffnung. Oft sind es Dämonen, die besuchen. Sie reiten ihre Wirte wie Schatten. Aber wir Bären dürfen hoffen, dass wir sie irgendwann überrumpeln und uns rächen.«

***

Wie nicht anders zu erwarten, begegnete sie nach einem Tag, an dem sie sich in Shanias Gemächern verkrochen hatte, all ihren Bekannten an der Tafel des Herzogs. Shania, die von der Nachricht, dass ausgerechnet Gaya in Edehlis weilte, noch weniger erfreut als Punyka war, hatte sie inständig angefleht, sich nicht vor diesem Abend zu drücken.

Damit hatte sie ihre Absichten so treffsicher vorausgesehen wie ihre Treue, und da saß Punyka nun mit einem gezwungenen Lächeln zwischen Barrad und Vierrako, Shania und Zaqar gegenüber, der den zweifelhaften Ehrenplatz neben Gaya erhalten hatte[140]. Gar saß mit Tarsano dankenswerterweise weiter unten an der Tafel, aber auch so fühlte Punyka sich, als solle sie blind glühende Dolche jonglieren. Noch dazu in diesen Kleidern, die Shania ihr besorgt hatte. Neben der Bühne war es kein Spaß, vorzugeben, ein anderer zu sein.

Der einzige Lichtblick war, dass Gaya von diesem Wiedersehen so begeistert war wie Punyka selbst. Nur wurde der gleich eingetrübt, als Gar sich darüber ganz im Gegenteil außerordentlich erfreut zeigte.

Nun, dachte Punyka grimmig, wenigstens auf Tarsanos Zorn war Verlass. Er hätte sich bei ihrem Auftritt als gefeierte Heldin von Walhal am Liebsten übergeben und schäumte seither über seiner Suppe, die übrigens hervorragend war. Punyka konnte sonst Muscheln nicht ausstehen, aber die hier hatten festes, etwas süßliches Fleisch und waren nicht so glibberig wie die ihr bislang bekannten Exemplare. »Warum heißen sie Piratenmuscheln« erkundigte sie sich leise bei Zaqar.

»Weil diese Muschel die Herrin der Ozeane ist. Eine Piratenmuschel wird im Rahmen ihrer Muschelhaftigkeit sehr groß und schnappt nach allem, das ihr zu nahe kommt.«

»Sie sind so maßlos wie ihre Namensgeber«, bemerkte Vierrako mit einem seltenen Lächeln. »Und wie diese gefallen sie mir gesotten und gekocht am besten.«

»Aber, aber«, grinste Zaqar vergnügt über seinen Weinkelch hinweg. »Spricht man so am Tisch mit lieben Bündnispartnern, die einem in höchster Not beigestanden haben?«

»Natürlich«, konterte Vierrako prompt. »Wärst du nicht mein Bündnispartner, würden wir hier nämlich nicht gemeinsam tafeln. Wenngleich ich gern Meeressöhne auf Edehlis bewirte, speise ich persönlich nur selten in den Verliesen.«

»Was nach allem, was mir von dort zu Ohren kam, ein außerordentlich weiser Entschluss ist. Die Umgebung hat schon Härteren den Appetit verschlagen.«

»Das sind nur Gerüchte, denn wer dort ist, bleibt, bis wir ihn Lobar übergeben.«

»Das sagt der eine so und ein anderer so«, orakelte Zaqar höflich. »Sicher jedoch ist, dass es ungastlichere Orte als die Verliese von Edehlis gibt.«

Barrad und Punyka sahen interessiert auf, doch Zaqar mochte diesen Gedanken nicht vertiefen.

Als sie beim Dessert, in Honig ausgebackene Äpfel, angekommen waren, folgte Punyka einem Gespräch zwischen Vierrako und Zaqars Freund, dem berüchtigten Roten Regan, der für einen an der ganzen Küste verschrienen skrupellosen Verbrecher geradezu lächerlich harmlos wirkte. Harmloser jedenfalls als Tarsano, der ja eigentlich ein einigermaßen rechtschaffener Gaukler gewesen war, auch wenn er gerade jetzt mit der gewiss nie harmlosen Gaya tuschelte und ihr gelegentlich böse Blick zuwarf.

Vierrakos Gesicht verdüsterte sich noch, als Punyka sich zu ihnen gesellte.

»Die Stimmung in der Stadt ist sehr schwankend. Vielen in Edehlis missfällt, dass sich die Hüter der Westfeste der Hilfe der Piraten bedienen«, schnappte er gerade.

»Weniger als du vermutest«, erklärte Regan leutselig. »Meeressöhne sind in deiner Stadt wohlgelitten, solange sie nicht unter der Haifischfinne[141] segeln.«

Punyka senkte den Kopf. Regan bezog sich auf jene Piraten, die in den Kanälen von Edehlis ihr Treiben hinter der Fassade reicher Handelsherren versteckten. Die Piraten waren in den Augen der meisten Edehler tolle Kerle. Besser Hai als Hering, sagte man hier, wo man auch solche Dinge wissen sollte.

Die Seeleute wechselten das Thema. Vierrako hatte bei einem Landgang ein Ninaui-Lager entdeckt, an dem er jedoch mit seinen beiden Gefährten unbemerkt vorbeigeschlichen war.

»Die Ninaui hatten gut fünfzig Gefangene«, sagte Vierrako gerade. »Mein Erster gab ihnen ein Messer. Hoffentlich nutzten sie ihre Chance, mit Monsussars Gnade. Die Elfen sind sehr wachsam, seit ihnen die Mädchen entwischten.«

»Warum?«, fragte Punyka, deren Schmerz bei der Erinnerung an ihre Flucht, ein Ventil brauchte.

»Warum was?« Vierrako schien aufrichtig erstaunt. Er war, so sagte man, ein zäher Knochen. Hart gegen sich und andere.

»Warum habt ihr die armen Gefangenen nicht befreit?« Punyka, zwang sich, nicht zurückzuweichen. Vierrako war jedenfalls ein besserer Gesellschafter als ihr grässlicher Onkel, der sie in der Besenkammer Tangeryn überlassen, zugesehen und gelächelt hatte.

»Weshalb sollte ich das dir erklären?« Shanias Bruder war sichtlich zuwider, nun neben Piraten, nun auch noch mit Gauklern zu plaudern[142]. Doch da konnte sie ihm mit einem raschen Blick auf Tarsano nicht helfen. Das Leben war hart und gemein, und zwar zu allen!

»Weil Ihr mir für Eure Schwester nicht nur ein paar Worte, sondern ein Leben schuldet und weil einer wie Ihr bei einer wie mir keine Schulden will.«

»Auch eine Schuld gibt einem Gaukler kein Recht, in meiner Halle so mit mir zu sprechen.«

»Schulden tragen Zinsen und weniger Groll würde Euch viel erleichtern«, erwiderte Punyka. Regan wirkte, als hätte er sich, um nicht laut loszulachen, zu fest auf die Zunge gebissen. Sie war gewohnt, beschimpft zu werden. »Denkt, was Ihr wollt. Aber gute Fürsten verbindet mit guten Feldherrn das Wissen, dass es im Guten wie im Schlechten Ausnahmen gibt.«

Nun grinste auch Vierrako. »Wer sagt, dass ich die Gefangenen nicht befreit habe? Erst waren sie gefesselt. Dann hatten sie ein Messer.«

»Aber die Ninaui waren bewaffnet. Sie haben Wargs! Wie sollen die armen Kerle denn …?«

»Das ist ihre Sache! Es waren nur ein paar Wachen, die wussten, dass die Gefangenen gefesselt waren. Sie durften damit rechnen, im günstigsten Fall entweder übers Nimmermeer zu reisen oder nach Süden, zum Sklavenmarkt von El Schamra. Mit einem Messer hatten sie selbst es in der Hand, zu tun was sie wollten. Zu kämpfen, zu fliehen, zu sterben, zu handeln.«

»Wie könnt Ihr so gleichgültig sein?«, rief Punyka verzweifelt. War dafür Nurimi gestorben? »Menschenhandel ist verboten. Das sind Verbrecher, Dämonen!«

»Na«, schnalzte Regan missbilligend. »Da gibt es aber feine Abstufungen!«

»Wer das denkt, belügt sich selbst und die Götter!«

»Viel Moral für einen Gaukler.« Vierrako kniff ein Auge zusammen und musterte sie abschätzend, während er sich erhob. »Doch sag mir, aufgeregtes Mädchen, muss ich deshalb handeln wie ein Narr? Soll ihr Verhalten mein Tun beeinflussen? Habe ich keine dringenderen Sorgen? Ich nehme ihnen weder ihre Entscheidungen ab, noch lasse ich es zu, dass sie die meinen beeinflussen.«

Punyka biss sich auf die Lippe und dachte über diese Worte nach. Lag darin ihr Fehler?

Vierrako ließ sie nicht aus den Augen. Sein Lächeln verriet einen Anflug von Mitgefühl. »Eine Entscheidung ist wie ein Stein, den man nimmt und wirft und wartet, ob er das Ziel trifft. Doch das Ziel ist nicht alles, denn durch mein Tun wird die Erde leichter und meine Hand schwerer und wenn der Stein erst fliegt, verändern sich jenseits meiner Macht die Sterne und wo er hinfällt, wird nichts sein, wie es war. Alles, was man blind tut wie ein Tier, ist Teil der Natur, doch das Recht zu Denken, begründet die Pflicht es zu tun, und die Möglichkeit, durch Entscheidungen Dinge gezielt zu ändern. Darf ich das Leben meiner Männer riskieren, um einige namenlose Fremde vor einer Handvoll Ninaui zu retten? Was sollte ich den Witwen nachher sagen?«

Dann schüttelte er den Kopf, wohl über ihre kurzsichtige Dummheit, und folgte Regan zu dem großen Kamin, wo Barrad mit Zaqar und Herzog Thierry saß.

Punyka blieb zurück, froh um den Augenblick, den sie für sich allein hatte.

Schnickschnack! Sollte Shanias blöder Bruder mit seinem Verantwortungsgerede ihr das bisschen Frieden rauben, das sie dem Tag mühsam abgetrotzt hatte? War Nurimi am Ende an ihrem falschen Pflichtverständnis gestorben? Schon war sie wieder traurig. Sollten sich Westländer, Ninaui und ihre Gefangenen doch die Köpfe einschlagen!

Wir nehmen und wir geben nichts, sagten die Gaukler – und offenbar wussten sie, warum!

Herzog Thierry liebte es, den Abend vor dem Kamin in angenehmer Gesellschaft ausklingen zu lassen. Da ihr die Kammerzofe längst mit bedeutungsvollem Augenrollen von diesem Brauch berichtet hatte, war Punyka also nicht weiter überrascht, als der Herzog begann, mit Vierrako, Regan, Zaqar und Barrad über Schiffsbau und solchen Schnickschnack zu plaudern.

Shania dagegen unterhielt sich mit Sam und Gar über Westlands Musik und da sie zum einen Thema so wenig wie zum anderen beitragen konnte, beschloss Punyka, sich früh zurückzuziehen. Das jedenfalls verband sie mit Gaya, die sich unmittelbar nach der Mahlzeit entschuldigt hatte, um sich von Tarsano in ihre Gemächer bringen zu lassen. Ausgerechnet.

Ihr Weg führte Punyka über den an die Küche angrenzenden Innenhof, in dem Kräuter gezogen wurden. Wehmütig dachte Punyka an die Köchin und betete, dass sie den Sturm auf Walhal überlebt hatte. Punyka konnte gar nicht glauben, dass das Leben dort auch ohne die Köchin weitergehen könnte.

»Andererseits«, seufzte sie leise, »Nurimi vermisst ja auch keiner.« Außer sie selbst natürlich, aber das galt nichts. Ihre Meinung zählte hier kein Stierchen.

Eine Bewegung an der Küchentür ließ sie innehalten. Neugierig blinzelte sie in den Schatten und erkannte dann die alte Kinderfrau der Farunsthals, die geduldig Taras Fell bürstete. Unmerklich entspannte sie sich. Würde sie nach Walhal je wieder die Angst abschütteln können?

»Ich wünsche dir eine gute Nacht«, sagte sie höflich und wollte weitergehen.

»Ich dir auch«, sagte die Alte. »Und ich will dir danken, denn du hast meine kleine Prinzessin heimgebracht. Ich denke, du hast sie auch weitergebracht.«

»Das ist nicht der Rede wert und zudem nicht mein Verdienst. Nurimi, Baleans Knappe, ist für ihre Rettung gestorben.«

»Dafür nicht«, widersprach die Alte mit verletzender Gleichgültigkeit. »In jeder Zeitenwende fließt Blut. Meist zuerst das, um das es schade ist. Das lässt sich nicht vermeiden, so traurig es auch sein mag. Wir haben so viel von den Elfen gelernt und doch so viel vergessen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Punyka, die Anspielungen nicht leiden konnte.

»Würde Thierry sonst dieses grässliche Weib dulden? War Walhal nicht genug? Sie missbraucht das Drachenfest und betrübt die Teiche mit ihrer Kunst.«

Punyka trat näher. Wer Gaya nicht mochte, war ihr aus Prinzip sympathisch. »Du scheinst weniger vergesslich als die anderen«, sagte sie vorsichtig.

»Ich liebte mal einen vom Schönen Volk, vielleicht liebe ich ihn noch. Im Alter wird man ehrlich« Die Kinderfrau lächelte versonnen. »Unser Leben ist so kurz, gemessen an der Ewigkeit, die auch ein Elfenleben beschämt. Wir fürchten den Tod, denn immer steht er an der Türschwelle. Und darüber geraten wir miteinander in Streit, der oftmals blutig endet. Als wollten wir Boten entsenden, nach der Wahrheit jenseits des Nimmermeers zu forschen. Doch nie kehrten die zurück. Wer die fernen Gestade erreicht, kehrt nie zurück.«

»Bis auf einen«, flüsterte Punyka und kam sich vor, als säße sie bei Ma am Feuer, atemlos Geschichten lauschend, die auf Funken in den Himmel ritten.

Die Amme nickte. »Doch auch er schweigt über das, was kommt.«

Ihr Blick verlor sich in der Nacht und Tara winselte fragend.

»Auch andere bleiben«, sagte Punyka zaghaft, um das Schweigen zu zerreißen.

»Körperlose Geister. Nicht fort, nicht dort. Wenn wir von ihnen sprechen, fällt oft das Wort Heimsuchung. Ein Heim suchend, wandern sie zwischen den Welten, verloren im Hier und Jetzt. Doch Antworten haben sie auch keine. Die sprechen vom Nichtsein, dem absoluten Vergessen, das selbst die Erinnerung erfasst, bis nicht mal ein Schatten bleibt. Wo Menschen aus Furcht schon vorsorglich sterben, umgarnen die Elfen scheu Lobon wie einen Geliebten. Sie missgönnen gar den Menschen, die nichts wissen und in der kurzen Zeit ihres Lebens nichts lernen, die Nähe zum Tod. Das unterscheidet uns, trennt uns und schützt uns, denn so betrachteten sie uns genauer, forschen.« Die Alte lächelte dünn. »Vor allem einer, der fasziniert war, von der Wucht menschlicher Gefühle. Doch kennt auch die Lehre Gerechtigkeit – keine Studie geht in nur eine Richtung. Was man verstehen will, muss man auf sich wirken lassen. Ein Mann, der sein Leben der Frage widmet, wie sich Bienen unterhalten, wird unweigerlich beginnen, ein wenig wie eine Biene zu denken, sich selbst weniger wichtig nehmen und Einsamkeit schlechter ertragen. So wurde auch er ein Stück weit … menschlich. Mancher sagt gar, er hätte eine Menschenmutter gehabt, was nicht stimmt. Sie war Ninaui, was anders in die andere Richtung ist.«

»Der Dunkle«, hauchte Punyka. Er war jener Herr, dem Gaya diente, der Gar quälte und um dessen Anerkennung Tarsano bettelte. »Du kennst ihn?«

»Der, dessen Namen wir nicht nennen, forderte zornig Gerechtigkeit und übersah, dass dieser Wunsch zuerst sich selbst verzehrt. Er wollte, dass alle bekämen, was sie verdienten. Ich bin alt und frage mich in den paar Nächten, die mir bleiben, ob nicht womöglich Krieg, Tod, Schmerz und Leid genau das ist.«

Sie seufzte. »Sein Wunsch hat sich gegen ihn gewandt, denn Gerechtigkeit um ihrer selbst willen ist wertlos. Und gibt es sie nicht immer nur für die Gegenwart? Ist gerecht, heute zu rächen, was gestern Unrecht war? Holt Blut Tote zurück? Welchen Sinn hat Sühne? Darauf suche ich mein Leben lang Antworten, schon meiner Liebe wegen. Auf seiner Suche hat der Namenlose, der Dunkle, wie man ihn heute nennt, und ihm so doch wieder einen Namen gibt, einen Weltkrieg entfesselt, Völker vernichtet und unsägliches Leid gebracht. Über sich und alle, die er liebte. Darüber wurde er zu etwas, das diese Welt bisher nicht kannte. Ein Schwelbrand voll Verzweiflung und Hass. Nur der Gedanke, doch noch zu erreichen, was ihm gerecht erscheint, hält ihn über die Grenzen der Welten, über das Nimmermeer hinweg, weit über unsere Vorstellungskraft hinaus lebendig. Er lebt für das, was hätte sein sollen und nimmt nicht hin, dass das, was ist, sein darf, eine eigene Berechtigung aus seiner bloßen Existenz hat. Er existiert nur dafür, den Zustand dieser Welt zu zerstören, um ihn zu berichtigen. Doch Besessenheit hat nie gut getan und so treibt ihn nur noch Zorn. Karmsintris Gerechtigkeit wird grausam sein und ihre Durchführung unsere Albträume sprengen.«

Punyka fröstelte und das nicht allein der Kälte wegen. Hatte die Amme gerade beiläufig den wahren Namen des Ungeheuers benutzt?

Das war wirklich unheimlich. Kein Blitz, kein Donner, nichts! Nicht einmal ein Aufbegehren der Sturmhexen, die einen Wintersturm senden könnten. Mas Geschichten waren voll gewesen, wie Geister und Götter mit meist drastischen Mitteln verhinderten, dass jener Name fiel. Haltsuchend fuhr ihre Hand zu Grimms Heft, das dort nicht war. Das schmerzte, denn stets war es ein erschreckend gutes Gefühl, den kühlen Schwertgriff zu spüren.

Doch sie zögerte. Mit einem Mal hatte sie Angst, ohne sagen zu können, wovor[143]. Den Schwertern war bestimmt, die Zeiten zu scheiden. Grimm zerrte an ihr, obwohl das Schwert doch in ihrem Gepäck war. Seine unheimliche Kraft war längst Teil von ihr. Rasch vergrub sie ihre kalten Finger in die Falten ihres Rocks. Was würde sie nicht geben, könnte sie die Magie der Klinge verstehen und beherrschen. Von der Klinge selbst ganz zu schweigen.

Shanias Amme musterte Punyka nachdenklich. »Du bist was du bist. Und gewiss mehr als ein Gaukler fern von seinem Clan. Gezeichnet bist du und Teil alter Prophezeiungen, ein wahrer Wendekrieger. Belüg dich nicht. Entweder es gelingt, und das wäre schlimm, denn davon wird eine Lüge nicht wahr, oder es ist den Aufwand eh nicht wert.«

»Schnickschnack«, fuhr Punyka auf. »Ich war, bin und bleibe Gaukler und glaube nicht an Prophezeiungen. Es kommt wie’s kommt und immer anders!«

»Aber das sage ich ja. Gaukler nehmen und sie geben nichts! Und doch hast du alles gegeben und fast genauso viel eingesteckt! Schau, du wolltest das alles nicht. Und doch bist du in die Mittfeste eingestiegen, hast ein Blutbad überlebt, eine Verschwörung der Getreuen aufgedeckt, Balean, Walhal und meine Shania gerettet und nun bist du hier, erwählt und entsandt von einem strengen Gott.«

Punyka nickte unglücklich. Wann war ihr Leben so aus seinen Bahnen geraten? Woher wusste die Frau das? Sam und Shania hatten wohl von ihren Abenteuern berichtet. Grübelnd sah sie der Amme zu, die ruhig weiter das Hundefell bürstete.

»Vielleicht hatte ich in Athon, damals auf dem Marktplatz noch eine Wahl. Hätte ich da mehr gewusst, hätte ich mein Pferd gesattelt und wäre davon.« So wie ihr Vater? Doch der hatte ihre verschwundene Mutter suchen wollen. Ihre Patentante hatte gesagt, dass sei sehr wichtig gewesen. Ein Akt der Liebe und sehr mutig, was immer auf Tarsano davon hielt.

»Ja, wenn. Aber das hast du nicht und so bist du hier. Alte Mächte kämpfen um das nächste Zeitalter. Und dabei haben sie dich ins Spiel gebracht, Wendekrieger. Du hast keine Wahl, bist du doch nur ein Kiesel, den die Flut mitreißt.«

»Mag sein!«, schnappte Punyka. »Doch wenn genug Kiesel sich zusammentun, leiten sie das Wasser um.« Schmerzhaft krampfte sich ihre Hand zur Faust.

»Vielleicht lässt der Strom der Zeit sich leiten, doch wenn ihm das Ziel gar nicht passt, wird er alle Dämme niederreißen«, warnte die Alte und ging langsam in die Küche. Sie winkte und Punyka folgte – zusammen mit Tara, die wie jeder Hund gern in der Küche war.

Dort zog sie eine Schublade aus einem Kasten und leerte den Inhalt in ihre faltige Hand. Aus dem Trödel pickte sie einen hübschen durchsichtigen Stein an einem Lederband, den sie Punyka reichte. »Hier«, sagte sie, »das wird dir helfen.«

»Wie das?«, fragte Punyka spöttisch. »Mit Magie?«

Die Alte lachte. Gedankenverloren ließ sie mehrere bunte Steine durch ihre Finger und in die Schublade zurückgleiten. »Du könntest einem Elfen zu schaffen machen, Mädchen. Der jahrelange Umgang mit hartem Eisen umgibt dich wie eine Aura. Auch das könnte man als Magie bezeichnen, Stahlfrau«, räumte sie ein. »Aber man muss nicht.« Mit dem Finger stupste sie einen grünen Stein an. »In Steinen wohnt nicht mehr und nicht weniger Magie als in allen anderen Dingen aus Rhukkas Welt. Steine sind die Knochen der Erde. Ein Stein ist so, wie er am Besten in seine Umgebung passt. Er lernt, sich anzupassen und diese Eigenschaften wirken unter anderen Umständen anders.« Sie nahm einen gelben Klumpen. »Schau, das ist Schwefel. Gibt man noch ein wenig hiervon und davon dazu, genügt ihm ein Funken, um mit lautem Knall sich und alles in seiner Nähe zu zerstören. Ist das Magie oder nur das Wesen von Schwefel?«

Punyka legte nachdenklich den Kopf schief und betrachtete den Kristallanhänger in ihrer Hand. »Vermutlich hängt das davon ab, wen ihr fragt.«

»Na, das haben wir zwei jetzt schön herausgearbeitet und du solltest dir das merken. Es ist immer eine Frage der Betrachtung. Wahr ist das, woran man glaubt.« Sie trat zu Punyka und schloss deren Finger um den Stein, der sich seltsam warm anfühlte. »Er hilft dir, die Wut deines kalten Schwertes zu bändigen.« Sie warf ihr einen prüfenden Blick zu, der mühelos mehrere Schichten von Punykas Selbst durchdrang. »Und wenn dein Stein genug mit Grimm geübt hat, kann er vielleicht eines Tages helfen, das wahre Schwert des Zorns zu zähmen.«

***

Als Thierry seine Gäste nach dem Essen an den Kamin bat, hielt Shania Barrad zurück. »Kannst Du Punyka nicht helfen? Sie ist seit Nurimis Tod so traurig.«

»Das wärst du auch, hättest du nur halb so viel erlebt wie sie und ebenso viel verloren«, sagte Barrad ernst mit einem Blick auf die neuerdings so still und in sich gekehrte Gauklerin, die besorgt den Gaukler aus Gayas Gefolge beobachtete. »Aber wenn du weißt, was sie aufheitern könnte, lass es mich wissen.«

»Gehörst du zu den Guten, Barrad?« fragte Shania unvermittelt in dieser zerbrechlichen Art, die ihn bereits als Junge gerührt hatte[144].

Er zögerte. Die Frage beschämte ihn. Handelte ein guter Mann wie er? Er benutzte Menschen, die ihm vertrauten, so wie die Gauklerin und Baleans Knappen, dessen Tod sein Befehl gefordert hatte? Shanias Augen verliehen der naiven Frage Bedeutung. Unter der pastellfarbenen Perlmuttlasur lag gut verborgen jene Stärke, die er von ihren Brüdern kannte.

»Ich hoffe es«, sagte er vorsichtig. »Ich liebe meine Frau und versuche, ihr treu zu sein. Treu mit dem Herzen, verstehst du? Ich will ein guter Vater sein und meinem Sohn helfen, seinen Platz in einer Welt zu finden, die nicht auf ihn gewartet hat. Ich versuche, ein guter Fürst zu sein und meinem Volk zu geben, was es braucht. Ich versuche, diese Welt für alle, denen ich verpflichtet bin, lebenswert zu halten. Ob es mir am Ende gelingt, weiß ich leider nicht.«

»Du bist vom Blut des Drachen«, erwiderte die Prinzessin sanft. »Und doch menschlich. War es nicht der Zweifel, der Eoman bei den Menschen hielt[145]?«

Barrad lächelte traurig. Zaqar winkte bereits ungeduldig. »Wenn ich nur sicher wäre, dass wir derzeit Menschen brauchen und keine Drachen.«

Shania lächelte dazu nur seltsam und wandte sich Punykas Schwester und diesem Barden zu, die gerade angeregt über Volkslieder diskutierten.

»Du wirkst wie ein Küstendorf nach dem Abzug der Piraten«, sagte Barrad, als er zu Zaqar trat.

»Hab immer auch ein paar wehmütig seufzende Mädchen zurückgelassen«, korrigierte der würdevoll. »Aber falls du damit auf mein Unbehagen anspielst … Ich bin nicht vorbereitet, mit Herzog Farunsthal und dem Lordkommandanten der Westflotte am Kamin zu plaudern. Ich habe dich vor Gaya beschützt, alter Rochen, jetzt bist du dran.«

»Wir haben Probleme«, fasste Thierry, der dieses Unbehagen nicht teilte, in dem Moment die neuesten Nachrichten zusammen. »Jeder, der sich mit dem Neuen Reich beschäftigt, gerät ins Visier der Ninaui, die mit Unterstützung von Dämonen, die hier wirklich niemand vermisst hat, zurück nach Kernland drängen.« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Lage ist so schlimm, dass wir diesen Sturmbund schlossen, um Schlimmeres zu verhindern.«

»Das ist echt entsetzlich«, bestätigte Regan. »Wenn mein armer Vater wüsste, dass ich mit Fürsten am Feuer sitze und ihnen Probleme statt Gold abnehme.«

»Würde mich wundern, wenn dein Vater überhaupt von dir weiß«, grinste Thierry. »Man hört am Hafen, du seist Mollys Sohn, Edehlis’ schönster Hure?«

»Gut zugehört, Fürst! Da sieht man wieder, was von der angeblichen Ähnlichkeit zwischen Eltern und ihren Kindern zu halten ist«, lachte Zaqar dröhnend.

»Wie auch immer«, brummte Vierrako aus seinem Sessel. »Welche Gezeiten uns auch her gespült haben, für die nächste Zeit müssen wir wohl oder übel miteinander auskommen. Immerhin bleibt selbst Barrad dem Reich zuliebe hier.«

»Warum hat Jerolag, der alte Eisbär, eigentlich die Nordmark dem Neuen Reich unterstellt?« wechselte Regan ungeahnt diplomatisch[146] das Thema. »Das hatte er doch nicht nötig.«

Barrad lächelte versonnen. »Wir unterstützten das Kaiserreich, um Ordnung zu schaffen. Nicht, weil es edel ist, schön oder wenigstens gerecht. Doch so können die Menschen leben und arbeiten. Ohne Krieg, Hunger und Seuchen und all das, was alte Zeiten aus sicherer Entfernung so aufregend wirken lässt.«

»Ja«, räumte Thierry nach einer Weile etwas bitter ein, »damals hat es so ausgesehen, als würde das uns allen Frieden und Wohlstand bescheren.«

»Das hat es ja auch«, bemerkte Regan ruhig. »Viele Jahre lang. Nur, weil es nicht endlosen Frieden brachte, ist die Idee an sich doch gut. Und Dank uns habt ihr derweil das Kämpfen ja nicht ganz verlernt.«

Vierrako hob die Augen zur Decke, als ob von dort oben Hilfe zu erwarten sei.

»Die Götter bemühen nur die, die selbst nicht genug schaffen«, spottete Zaqar. »Hegt hier ein alter Salzrochen plötzlich Zweifel an seinem Verstand?«

»Man hört gelegentlich, die Farunsthal-Brüder hätten nur einen Schwanz und ein Hirn.« Vierrako zuckte die Schultern. »Wenn man dem Ruf meines Bruders bei den Mädchen glaubt, denke ich, das bessere Geschäft gemacht zu haben.«

Barrad lachte. »Gerade wenn man weiß, welch wunderbare Frau du gefunden hast.«

»Osa hat mich gefunden«, erklärte Vierrako unerwartet sanft. »Eigentlich sollte ich ihre Schwester heiraten, doch Osa besuchte mich vor der Verlobung auf der Sturmhexe und erklärte, ich solle gefälligst sie fordern. Sie war sehr überzeugend und ich habe es seither keinen Tag bereut.«

»Das freut einen armen Junggesellen wie mich doch sehr zu hören, dass alle begehrenswerten Frauen schon auf einen dieser Steinkästen eingeheiratet haben«, brummte Regan. »Da habe ich wenigstens guten Gründe, wenn ich selbst in Begleitung einer Frau allenfalls Artanis’ Segen begehre. Sag deiner Osa liebe Grüße von mir, sie hat mich letzten Herbst mit der Sturmfalke durch den Mara-Sund gescheucht, dass mir ganz bang um meine Wellentänzerin wurde.«

Vierrako und Zaqar lachten gemeinsam. Osa galt als einer der besten Kapitäne des Westens.

»Nachdem wir alle genug Artigkeiten ausgetauscht haben«, sagte Thierry und goss persönlich Heißwein nach, »sollten wir uns allmählich dringenderen Fragen widmen. Wie etwa gedenkt ihr euren farbenfrohen Sturmbund auszurüsten?«

Zaqar und Regan grinsten. Ein Pirat rüstet für gewöhnlich nicht anders als ein Fürst, wobei die Rechnung in jedem Fall vom Fürsten bezahlt wird.

»Vierrako, hast du unseren Gästen schon von der neuen Erfindung erzählt?«

Damit hatte der Herzog von Edehlis die ungeteilte Aufmerksamkeit der Runde gewonnen. Vierrako räusperte sich und zog ein zerknittertes Pergament hervor, das er auf dem Tisch ausbreitete und willig erläuterte.

Für den Moment zufrieden mit sich und der Welt lehnte sich Barrad zurück. Regan fuhr sich fasziniert durchs Haar und auch Zaqar staunte. Vierrako dagegen freute sich wie ein kleines Kind über das Interesse. So unterschiedlich diese Männer sein mochten, in der Liebe zu ihren Schiffen waren sie einander gleich.

»Das Segel ist beweglich. Die Rah kann geschwenkt werden«, erklärte er willig und gluckste vor Wohlgefallen. »Diese Art der Takelung mit Vorsegeln erlaubt ein flexibleres Navigieren.«

»Was ist das?« Zögernd deutete Thierry auf eine Linie, die im Zickzack über Rumpf und Segel auf der Skizze gezogen war.

Regan kniff die Augen zusammen. »Das ist wohl eine Leine, mit der man auf einem Vorwindkurs verhindert, unfreiwillig zu halsen, nehme ich mal an. Sie hält das Segel am Wind, wenn es ausgeschwenkt wird.«

»Genau« Sie wird von der Nock zum Vorschiff im Gegenzug zur Schott so dicht gesetzt, dass der Baum nicht überkommen und im Seegang schlagen kann.« Vierrako grinste. »Wir wären ein paar Mal fast gekentert, bis wir auf die Idee mit dem Hexenstander kamen.«

»Ist ja schön und gut. Aber wie hältst du Kurs? Euer Schiff wird gleichwohl segeln, wohin der Wind es treibt«, bemerkte Zaqar und kratzte sich am Ohr.

»Unten am Rumpf ist eine Art Kamm. Ein Wasserpflug. Er hält das Schiff in der Rinne«, gluckste Vierrako stolz und klang wie ein Schulbub dabei. Er zeichnete auf der Skizze ein paar Linien ein. Für Barrad sahen sie aus wie eine nach unten zeigende Flosse, aber er hatte vom vorangegangenen Teil der Unterhaltung auch schon nichts verstanden. Manchmal schienen ihm Hoch-Athoni oder auch Alt-Elfisch geradezu einfach, wenn man diesem Gebrabbel lauschte, mit dem Seeleute so taten, als würden sie sich unterhalten.

»Genial«, brummte der Pirat, als er mit schwieligen Fingern die feinen Linien nachfuhr. »Einfach genial. Und funktioniert das auch bei anderen Schiffen?«

Vierrako nickte. »Ja. Ein Teil der Flotte wird umgebaut. Die Schiffe werden schneller, sicherer und wendiger. Und das verdanken wir einem Schiffsjungen.«

»Wie bitte?« Barrad war den Echos nach nicht der Einzige, der dachte, er hätte sich verhört.

»Ja, er nannte mich so dumm wie feige, weil ich der widrigen Winde wegen nicht gen Norden segeln wollte. Im Kerker hat er mir ein Modell geschnitzt.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Wo wohl? In der Werft von Edehlis natürlich!«

Zaqar schien der Gedanke an eine überlegene Flotte Westlands nicht zu beglücken. Barrad konnte sehen, wie sich Pläne für eine zeitnah durchzuführende Kindsentführung formten.

»Und wie habt ihr die Ninaui besiegt?«, fragte Zaqar Regan, der ja mit Vierrako unterwegs gewesen war. »Ihre Schiffe sind zu schwer, für eure Rammsporne …«

»Mit Brücken«, unterbrach Vierrako, »auch wenn mich dafür Walhal hasst.«

»Ja, von der Geschmacklosigkeit habe ich schon gehört«, knurrte Zaqar.

»Das allerdings ist mein höchst eigener Gedanke. Wir legen längsseits an, ziehen mit Stangen die Schiffe zueinander, schieben lange Brücken über die Reling und springen auf das gegnerische Schiff. Und im Landkampf, vor allem auf engem Raum, sind wir den Kerlen überlegen, solange sie nicht zaubern.«

»Ich habe einen besseren Einfall«, sagte Barrad. »Jedenfalls, solange ihr sie nur besiegen und nicht auch plündern wollt.«

Zaqar verzog bei dem Gedanken an eine solche Verschwendung das Gesicht, aber Vierrako sah interessiert auf. Also erklärte Barrad den dreien seine Idee.

Die Kapitäne betrachteten Barrad in seltener Eintracht mit milder Verachtung.

»Du bräuchtest viel mehr Leute als wir haben.«

»Jeder, der Luv von Lee unterscheiden kann, genügt. Außer mir selbst sollte das wohl jeder an der Küste hinbekommen.«

»Was soll das bringen, wenn wir alle Westländer auf Schiffe stopfen«, fragte Vierrako gelangweilt. »Wer sich auszudrücken weiß, kann noch nicht segeln.«

»Das solltest du aus eigener Erfahrung wissen, Herzog«, spottete Zaqar.

Barrad legte die Hände flach vor sich auf den Tisch und betete um Geduld.

»Wenn wir den trägen und schweren Schiffen, die für ein Gefecht auf offener See nicht taugen«, sagte er ruhig, »Katapulte aufs Achterdeck bauen, können diese Schiffe unsere Küsten schützen. Die Ninaui, so gut sie auch segeln, so schnell ihre Schiffe auch sein mögen, müssen an ihnen vorbei, um die Küsten zu plündern. Nicht mal Monsussar kann ein Schiff lenken, dessen Planken unter seinen Füßen zerschossen werden. Mit Eisen, das sich nicht verzaubern lässt.«

»Das hat nichts mit Seefahrt zu tun«, widersprach Zaqar sofort.

»Nein, aber mit Krieg«, blaffte Barrad gereizt. »Ich kämpfe, um zu verhindern, dass meine Bauern sterben! Ich kämpfe, um zu leben! Dabei gibt es keine Regeln. Nur Erfolge.«

***

Punyka war verstört gegangen, ohne sich für das Geschenk zu bedanken. Sie wusste nicht, was sie von dem Anhänger halten sollte.

Das Schöne an Stahl war, dass man ihn nicht verzaubern konnte. Ohne rechte Gründe hegte Punyka eine tiefe Abneigung gegen Magie. Vielleicht deshalb, weil sie zu wenig davon verstand, um darüber sprechen zu können[147]. Die Befürchtung, in dieser Nacht dem Dunklen wieder etwas näher gekommen zu sein, machte es nicht besser.

Auf einmal schien Einsamkeit gar nicht mehr so schlimm. Es kommt eben immer auf die Gesellschaft an, in der man sich befindet. Grimmig wickelte sie sich fest in den Schal, den sie sich für den kurzen Weg von der Halle in ihr Zimmer übergeworfen hatte. Die Winde waren um diese Zeit empfindlich kalt, und wenn der Weg den Wehrgang auf der Burgmauer entlang führte, erst recht. Frieren, pflegte Ma zu sagen, ist für die Armen und die Dummen. Punyka wollte keins von Beidem sein. Sonderbarerweise fühlte sie sich mit einem Mal auch gar nicht mehr so einsam. Sie hatte eher den Eindruck, als würde sie beobachtet.

Misstrauisch sah sie sich um und entdeckte unterhalb des Wehrgangs zwischen der äußeren und der inneren Mauer eine verhüllte Figur auf einem Pferd. Beide wirkten gleichermaßen unauffällig, matt und schwarz.

Punyka trat an die Brüstung, um den seltsamen Fremden genauer zu betrachten. Weshalb hatten ihn die Wachen nicht bemerkt? Sein Mantel bedeckte den Reiter bis zu den Stiefelschäften und die Kapuze war so über den Kopf gezogen, dass man das Gesicht nicht erkennen konnte. Der kräftige Wind, der durch die Westfeste fegte, und an den Fensterläden rüttelte, das Laub im Burggarten aufwirbelte und an ihren Röcken zerrte, schien den Fremden nicht zu betreffen, doch Punyka war zu sehr von dem Schwarzen Loch in der Kapuze gefangen, um sich darüber zu wundern. Man konnte darin nur die vagen Umrisse eines Gesichts erkennen, aber sie fühlte, dass der Reiter ihr geradewegs in die Augen sah. Und sie konnte den Blick nicht abwenden, fühlte sich gefangen wie ein Hase vor der Schlange, während Übelkeit in ihr aufstieg, tief und gallesauer vom Magen her ihr Bewusstsein vergiftete. Übelkeit oder Angst? Sie schluckte und ertrank in den Schatten der Kapuze. Und fühlte doch den Hass genauso intensiv, als starre sie in ein verzerrtes Gesicht. Hass auf alles, was lebte. Vor allem ihr galt dieser Hass. Er musste sie gesucht haben, denn sie konnte durch den Zorn hindurch wilden Triumph und unheilvolles Verlangen fühlen, als ihre Blicke sich trafen und er die Hand zum Gruß hob.

»Was tust du denn hier?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihr.

Punyka zuckte zusammen, ein Messer glitt in ihre Hand, als sie herumfuhr. Gar hob beruhigend die Hände. Dann sah er sich um: »Was ist denn los?«

»Der Reiter!«, rief Punyka. Wie konnte er nur so begriffsstutzig sein?

»Wo?«, sagte Gar verwirrt lächelnd.

Punyka stellte erleichtert fest, dass ihn sein Schatten gerade nicht ritt. Wenigstens im Moment. »Dort, im Zwischengang«, sagte sie deshalb ruhiger und drehte sich um. Dann verloren sich ihre Worte, als ihre Augen den leeren Hof absuchten. Ungläubig schweifte ihr Blick über die Mauern und den Kies, über den Wolkenschatten zogen. »Er war dort. Ein Mann mit einem schwarzen Pferd.«

»Wenn du das sagst«, Ein panisches Flackern stahl sich in seine Augen und hieß das leicht spöttische Grinsen Lüge. »Aber wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht, aber ich weiß gewiss, dass er keine Einbildung war!« Punyka trat näher an die Brüstung und starrte ungläubig zu der Stelle, wo der Fremde gewesen war. Gerade weil der Hof so still und verlassen vor ihr lag, hatte sie sich seit dem Verließ von Athon nie mehr so gefürchtet.

Nein, vermutlich hatte sie sich noch nie so gefürchtet, denn als sie die Augen zusammenkniff, um im schlechten Licht Spuren zu suchen, konnte sie auf dem frisch geharkten Kies keine Abdrücke sehen. Doch war dort ein Pferd gewesen!

Punykas Mund war trocken. Wenn der Reiter einfach auftauchen und wieder verschwinden konnte, könnte er das jederzeit wieder. Vielleicht direkt neben ihr.

Schnickschnack! Sie war überzeugt, sich den Reiter aus dem Nichts, dem der Wind nichts anhaben konnte, nicht nur einbildet zu haben. »Hab mich wohl geirrt«, log sie, weil sie nicht wollte, dass Gar sie auslachte. »Wozu sich die Nacht um die Ohren schlagen, um zu suchen, was wir nicht finden werden. Dieser Tage gibt es bessere Sorgen als eingebildete Reiter.«

»Wenn du das wirklich glaubst.«

»Würde ich es sonst sagen?« Punyka zwang sich, nicht von dem unheimlichen Ort zu fliehen. Und schon gar nicht vor Gar, dessen Nähe sie seit der Besenkammer nicht mehr ertrug.

***

»Das ist so ähnlich wie mit den Enterbrücken«, meinte nach einer Weile Vierrako nachdenklich. »Man bringt den Landkrieg auf See. Doch das Problem bei Katapulten ist der Rückschlag, wenn der Wurfarm aufprallt. Unsere Schiffe würden kentern.«

»Kommt auf sein Gewicht an«, erklärte Barrad, froh, ein Thema gefunden zu haben, zu dem er auch etwas beitragen konnte.

»Wenn das Ding schwer genug gebaut ist«, grübelte Vierrako weiter, »muss das Katapult längsschiffs aufgebaut werden. Genau mittig, würde ich sagen.«

»Bei Maras liebreizendem Atem«, brummte Zaqar, »Dazu müssten wir den Mast versetzen. Der Pott würde so langsam wie eine angeschossene Eismöwe.«

»Das macht nichts. Die Schiffe sollen andere versenken. Sie schützen die Küste. Wenn Ninaui kommen, werden sie versenkt. Drehen sie bei, ist das Ziel im Grunde auch erreicht. Kommen sie durch, werden sie verfolgt und an Land niedergemacht. Diese Zerstörer müssen weder schnell noch wendig sein. Das sind Schützenschiffe. Mit euren neuen Seglern dagegen können wir ihnen auf offener See ganz anders zusetzen, wenn wir wissen, dass die Küsten sicher sind.«

»Darauf kann nur ein holzvernarrtes Landei kommen«, neckte Vierrako, doch dem Leuchten in seinen Augen nach hatte Barrads Vorschlag zumindest einen Anhänger gefunden.

»Wir müssen uns nur überlegen, wie man die Dinger beweglich gestalten kann«, erklärte Zaqar nach einer Weile bedächtig. »Denn wenn sie nur in Kielrichtung zu bedienen sind, wären diese Zerstörer eben doch zu schwerfällig.«

»Man könnte das Katapult auf ein Schwenkrad stellen«, schlug Barrad vor.

»Zu schwer! Wir haben an Bord keine Winden, um so ein Rad zu bewegen und die Katapulte müssen massiv gebaut werden, damit sie standfest sind.«

»Wenn wir vier Stoppbalken anbringen und nur der Wurfarm schwenkbar ist?«

Vierrako hob verlegen lächelnd die Hände. »War nur eine Idee«, sagte er als er die fassungslosen Blicke seiner Gefährten bemerkte.

»Wie denkst du dir das?«, erkundigte sich Regan schließlich.

»Ich zeige es dir an den Katapulten, die auf dem Wehrgang stehen«, schlug Vierrako vor und schob seinen Stuhl zurück.

Thierry teilte die aufkeimende Begeisterung nicht. Mit einer Geste hielt er Barrad zurück. »Würde es dir etwas ausmachen, Vierrako und seine neuen Freunde allein die Waffentechnik des Neuen Reichs revolutionieren zu lassen?«

Barrad zögerte, immerhin war es seine Idee gewesen, und die hätte er gerne gepflegt. Doch dem Herzog von Westland schienen ernste Dinge auf der Seele zu brennen. Gehorsam nahm er wieder in einem der wuchtigen Holzsessel vor dem Kamin Platz. Thierry winkte einem Diener und ließ neuen Heißwein bringen.

Schweigend nippten sie an ihren Bechern. Während Thierry ins Feuer starrte, studierte Barrad das Gesicht des Herzogs. Seit Barrads letztem Besuch in Edehlis war der Herzog älter geworden. Nun, das war nicht bemerkenswert, aber er war mehr gealtert, als die verstrichene Zeit rechtfertigte. Falten zerschnitten das kantige Gesicht und das einst blonde Haar war grau geworden. Selbst seine Augen, die dunkelblauen Augen der Farunsthals, wirkten verwaschen.

»Der junge Kaiser ummantelt sich mit Verrat, kunstvolle Lügen spielen mit Wünschen und trüben die Sinne, Ängste verschließen dem Rat den Mund. Hier werden Piraten zu Verbündeten meines unbeugsamen Sohnes … Und nun ändert sich selbst der Seekrieg. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe«, sagte Thierry unvermittelt. »Manchmal fühle ich mich älter als dein Vater.«

Barrad lächelte. »Vater ist zäher als der Steinwall und sturer als ein Troll«, sagte er leichthin. »Neben ihm fühlt sich vermutlich selbst Garrahad alt und müde. Wie geht es ihm denn?«

»Überschätz ihn nicht«, widersprach Thierry sanft. »Er war nicht umsonst den Sommer über auf Edehlis. Und nun die Pfeilwunde, die er sich in Athon geholt hat. Es ist weniger die Wunde als das, was sie bedeutet. Ich habe ihn vor meiner Abreise in Athon besucht. Er wird grüblerisch und die Bettruhe, die ihm die Wunde aufzwingt, macht es nicht besser. Mit dem Grübeln kommen Zweifel und die zersetzen seine Stärke wie Rost guten Stahl. Ich verstehe ihn, denn mir geht’s genauso.«

»Aber warum?«

»Heute müssen wir uns fragen, ob wir nicht zu selbstherrlich waren. Verliebt in unsere Erfolge vertrauten wir darauf, alles zu wissen und alles zu können, und übersahen, dass unsere Kinder nicht einfach jüngere Ausgaben der Väter sind. Ich habe Kaska nie verziehen, dass er nicht der Seemann ist, den ich wollte. Ich habe ihn überhaupt erst wieder beachtet, als er in seiner neuen Position meinen Zielen diente. Als wäre mein Sohn nichts als ein Werkzeug, das man nach Bedarf nimmt oder weglegt. Die Talente, die der Junge hat, habe ich nie bemerkt.«

»Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Barrad leise.

Thierry sah auf. »Weil ich fürchte, dass Kito derselbe Narr war. Hat er aus verzweifelter Vaterliebe die offenkundigen Schwächen seines Sohnes übersehen, so wie ich die Stärken des meinen?«

»Ich habe auf Walhal mit dem Gedanken gespielt, Simur zu stürzen.« Barrad war selbst erstaunt, wie leicht ihm diese Worte von der Lippe gingen.

»So sollten wir dankbar dafür sein, dass dich die Ninaui abgelenkt haben«, brummte Thierry. »Simur ist der Kaiser, ein Symbol für Recht und Sicherheit. Das ist es, was das Volk von uns für seinen Gehorsam verlangt. Recht und Sicherheit. Oft haben wir die Ängste, vor denen wir Schutz boten, selbst geschürt, denn oft besteht Schutz nur daraus, die eigene Macht nicht zu gebrauchen.«

Versonnen blinzelte er, als ein Holzscheit mit lautem Knacken in der Glut zerbarst und hundert Funken durch den Kamin in die kalte Winternacht entließ.

»Wir werden ohne Kaiser die Ninaui nicht besiegen, weil wir erst Einigkeit im Reich erzielen müssten. Bis dahin aber hätten wir alle entweder das Knie vor den neuen Elfenherrn gebeugt oder den Flug übers Nimmermeer angetreten.«

»Dann ist unser Platz dort, wo wir den Widerstand organisieren können.«

»Wenn die Ninaui und des Kaisers wirre Pläne unser einziges Problem wären.«

Barrad setzte seinen bereits erhobenen Becher wieder ab und musterte Thierry besorgt. Welche Katastrophen waren seiner Aufmerksamkeit entgangen?

»Drachen fliegen über Westland«, sagte Thierry leise. »Große Drachen.«

»Ich weiß«, seufzte Barrad. »Sie fliegen im Bann der Ninaui-Magier. Auch Kaska hatte bei der Verteidigung von Lykamenor mit Drachenfeuer zu tun.«

Der Herzog fragte ihn bezeichnenderweise nicht, woher er das wusste, sondern nickte nur, während er ins Feuer starrte. »Hier wütet der Älteste.«

»Lafkassir?« staunte Barrad. »Das fällt mir schwer, zu glauben.« Er war zu höflich, um zu sagen, dass er das für vollkommen ausgeschlossen hielt. Und zu feige, von seiner Begegnung mit dem Drachen zu erzählen.

»Lafkassir, der Älteste, das Ungetüm aus den Balladen. Ich bin zu alt für diesen Irrsinn! Hast du ihn mal gesehen?« Thierrys Augen bohrten sich in die Barrads. »Er ist schwarz wie die Nacht und riesig. Wirklich und wahrhaftig riesig.«

Barrad nickte. Wie sollte er ihm auch widersprechen?

»Die Schuppen eines Drachen haben rasiermesserscharfe Kanten und er ist stark. Außerdem speit er Feuer. Drachenfeuer, das viel heißer ist als normales. In Augenblicken setzt es alles in Brand, mit dem es in Berührung kommt, und es ist nur schwer zu löschen. In seinem Atem schmilzt Stein. Und nun ist er hier …«

»Was tut er denn?« Barrad erwog, dass der Herzog von Westland vielleicht mehr Probleme mit dem Heißwein hatte. Das Zeug war auch erhitzt noch bedenklich stark.

»Er belagert die tieferen Teile der Teiche.« Thierry mied dabei Barrads Blick. »Er blockiert Kernlands stärkste Quelle der Magie. Die Kunstfertigen berichten, dass die Ströme bereits schwächer werden, während die Teiche sich aufladen.«

Diese Mitteilung hatte natürlich weitreichende Konsequenzen. Eine Säule ihrer Verteidigung fiel soeben in sich zusammen. Aber warum tat Lafkassir das?

»Warum erzählt Ihr das mir?« fragte Barrad ahnungsloser als er war.

»Weil ich höre, was man überall an der Küste über dich erzählt, Barrad. Weil ich die Legenden kenne und die Gemälde Eurer Ahnengalerie. Ich war oft auf Eisenberg. Hast du nie bemerkt, dass bei den alten, vergilbten Gemälden immer Drachen im Hintergrund herumstehen? Hast du vergessen, woher der Name deines Hauses stammt, Eo-Man?«

»Äh …«, begann Barrad schreckensbleich seine Suche nach Ausflüchten.

»Ich will, dass du den Drachen aufhältst«, bestätigte Thierry seine Sorge. »Es ist mir gleich, wie. Pfeif ihn zurück, verjage ihn, töte ihn, aber sorg dafür, dass er aufhört.«

Da sein Gegenüber eine Antwort von ihm erwartete, nickte Barrad langsam. Er hatte Lafkassir erst gestern verlassen. Was war seither vorgefallen? »Das kann ich so nicht entscheiden. Es zahlt sich aus, den Finger in den Wind zu halten, bevor man auf Reisen geht. Ich werde mich morgen zu den Teichen begeben.«

»Tu das«, sagte Thierry ernst. »Vielleicht findest du etwas, dass uns hilft.«

***

Platz ist in der kleinsten Hütte, heißt es. Von wegen! Man sollte gar nicht für möglich halten, wie klein so ein großes Schiff wie die Haishangyong doch war, wenn man es sich mit jemanden teilte, dem man unauffällig aus dem Weg gehen wollte, ohne deshalb gleich über Bord zu springen. Sie wollte vernünftig sein. Natürlich! Und sie musste es auch, da biss die Maus überhaupt keinen Faden ab.

Vernünftig zu sein, hieß, dieser albernen Nacht nicht mehr Bedeutung beizumessen, als sie verdient hatte und einfach wieder wie bisher zusammenzuarbeiten. Es war eine fast normale Nacht gewesen, so wie diese auch. Kurd würde Gaya heiraten und sie … würde eben vernünftig sein. So einfach war das.

Schade nur, dass ihr Kopf immer dann, wenn es um diesen furchtbaren Menschen ging, so überhaupt kein Mitspracherecht mehr hatte, während sämtliche anderen Körperteile auf höchst widersprüchliche und unzweckmäßige Weise reagierten. Ohren glühten, der Magen flatterte, ihr Herz trommelte ungefragt höchstpeinlich los und entweder brach sie in Schweiß oder in Tränen aus. Oder auch in beides. Einzig ihr Verstand vermutete, dass genug von Rommily mit der Affäre Kurd beschäftigt war und zog sich diskret zurück. Danke auch!

Aber da half alles Glühen, Flattern und Trommeln nicht, Gaya war Peritais künftige Herzogin und Rommily sollte sehen, ob sich nicht ein schmucker Schmied oder dergleichen fand.

Kurd hatte auf der Ostfeste das Schmiedehandwerk erlernen müssen …

Eigentlich gefielen ihr Muskelprotze gar nicht und so würde sie einen Koch heiraten. Oder vielleicht Marus, der sie regelmäßig fragte. Sie lachte beim Gedanken an das Gesicht des Gaunerkönigs, wenn sie seinen Antrag beim nächsten Mal erhörte.

Ja, sie würde so was von vernünftig sein. Basta!

Gerade eben sprang Kurd höchstpersönlich geschmeidig von der Brücke auf das Deck, um einem Matrosen ein paar Anweisungen zu erteilen.

Sie war vernünftig. Allerdings wäre sie im Augenblick lieber allein vernünftig gewesen. Es war ganz natürlich, dass man schwierige Kunststücke lieber erst einmal allein übt. Ebenso wie einfache übrigens auch. Man schwimmt ja auch zuerst dort, wo man notfalls stehen kann.

»Ich hörte, Fürst Karolan hätte Euch gerettet, als Ihr beinahe in der Bucht von Rhukka ertrunken wärt«, bemerkte der Kapitän hinter ihr plötzlich.

So wie der Kerl sich angeschlichen haben musste, war es reiner Zufall, dass Fürst Karolan sie nicht gleich nochmals retten musste, weil sie vor Schreck doch über Bord gesprungen war.

»Ja«, sagte sie höflich. »Fürst Karolan hat mich dankenswerterweise aus dem Wasser gezogen. Nachdem er erst mein Boot versenkt hat. Zuvor hat mich übrigens sein Bruder Korleon aus der Hand von Räubern befreit. Kuno und Karpa kommen aber auch noch an die Reihe, ich will mir nicht nachsagen lassen, ich würde beim Mich-retten-lassen einen der Karolan-Brüder benachteiligen.«

Sie schenkte dem sprachlos staunenden Seemann ein süßliches Lächeln und ging dann, um nach Fink oder Skelean zu suchen. Vielleicht konnte einer der beiden sie ablenken.

Morgen wären sie in Peritai und dann würden sie nach Athon reiten und dann wäre sie wieder Rommily, der Schneider, der edlen Fürsten ganz vorzüglich aus dem Weg gehen konnte. Hoffentlich kam Gaya nicht auf die Schwachsinns-Idee, ihr Brautkleid bei ihr nähen zu lassen!

Wie sie sich danach sehnte, sich bei ihrer Freundin Arrahira auszuheulen. Gewiss ginge es ihr dann besser. Vorhin hatte sie Fink am Bug gesehen, wo er Skelean und den Möwen zugesehen hatte, statt die Ausrüstung seines Herrn zu überprüfen. Vorsichtig bahnte sie sich zwischen Frachtkisten und Seilen hindurch einen Weg über das Mittschiff zu der Stelle, an der sie Fink vermutete. Gerade als sie sich an dem Aufbau vorbeischlängelte, der hinunter in den Laderaum führte, traf sie Kurd. Da hatte man ein gut und gern hundert Schritt langes Schiff und traf sich genau an der engsten Stelle.

Im Vorbeigehen ergriff Kurd Rommilys Hand und zog sie an sich. »Den ganzen Tag schon wollte ich mit dir sprechen und kam einfach nicht dazu«, sagte er leise. »Ich vermisse dich.«

Bevor er sie küssen konnte, entschlüpfte sie ihm. »Kurd, bitte«, sagte sie beherrschter als sie sich fühlte. »Wir müssen vernünftig sein. Wir sind Partner und du bist verlobt. Alles andere macht es nur noch schlimmer und da beißt die Maus keinen Faden ab.«

»Natürlich«, antwortete Kurd nach einem nur winzigen Zögern und trat prompt einen Schritt zurück. Leider lag dank der tiefstehenden Abendsonne sein Gesicht im Schatten und so konnte sie seine Miene nicht sehen, als er ungerührt weiter sprach: »Daher denke ich, wir sollten die Ereignisse auf Rhukka nochmals Revue passieren lassen und uns dann den vor uns liegenden Aufgaben in Athon widmen. Dort warten schließlich noch immer ein paar Morde auf ihre Aufklärung und ein Reich auf seine Rettung.«

Er lächelte höflich, verneigte sich formvollendet und ging seiner Wege, ohne sich noch mal umzudrehen. Rommily hingegen blieb mit offenem Mund zurück.

Was war denn nun?

Er hatte sie doch gerade küssen wollen, oder etwa nicht? Andererseits war er in dieser Nacht gegangen, um die Welt zu retten, hatte sie zurückgelassen und seither keine Zeit mehr für sie gehabt. Hatte sie die Geste gerade vor lauter Wünschen missverstanden? Gesprochen hatte er nämlich mit ihr, als sei wirklich nie etwas gewesen. Als hätte es wirklich nichts bedeutet.

Was, wie sie sich zähneknirschend eingestehen musste, genau das war, was sie verlangt hatte. Nun, aber eben nicht gleich so perfekt. Außerdem gehorchte er ja sonst auch nicht aufs Wort. Dieser Mensch war und blieb ein intrigantes Monster, daran änderte auch etwas so Tria… Travi… Triviales wie ihre Liebe nichts!

***

Als sie endlich für eine hastige Rast hielten, kroch blutig die Sonne über den Horizont und fraß die Schatten dieser Welt. Der Schnee funkelte wie Edelsteine und dunkles Holz schimmerte samten. Zweifellos besaßen Wintermorgen ihren eigenen Zauber, auch wenn Lyri, der die Schrecken und Strapazen der Nacht tief in den Knochen saßen, für solche Schönheit gerade wenig Sinn hatte.

»Ich hasse den Winter auch«, erklärte auch Haki neben ihr mit einer hässlich rot leuchtenden Nase.

»Aber ich akzeptiere diesen Anblick als Versöhnungsangebot. Nuki kann nichts für das unverzeihlich schlechte Benehmen der Ninaui.«

Das Frühstück verbrachten sie schweigend und im Stehen. Danach saßen sie auf und ritten weiter, wobei jeder von ihnen einen der Inuini hinten aufsitzen ließ. So trabten sie durch dieses Winterland, Nukis Heimat, bis Askal ungeachtet der Angst vor Verfolgern zu rasten befahl. Die Inuini hatten ihnen eine Höhle gezeigt, die einigermaßen Schutz vor zufälliger Entdeckung bot.

»Die Pferde haben die Pause bitter nötig«, erklärte er mürrisch und sattelte seine Stute ab. Lyri kraulte Zamas verschwitztes Fell und gab ihm insgeheim Recht. Nicht nur die Pferde, dachte sie sich, als sie müde und mit steifen Gliedern aus dem Sattel kletterte.

Sie zog sich etwas zurück und in die Schatten einer Felsspalte. Noch nie hatten sie Askals ständige schlechte Laune und Morganas mürrische Reaktion darauf so belastet. Sie hatte sich noch nie zuvor unter Menschen so einsam gefühlt und sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie das mochte. Wieder einmal war alles schwierig und Xeri so weit weg.

Es war ja noch nicht mal gesagt, dass sie ihn je wiedersehen würde. Wenn man bedachte, wie viel Glück sie auf dem Weg hierher bereits verbraucht hatte, war es eher unwahrscheinlich, dass ihr Glück auch noch den ganzen langen Weg zurück reichen würde.

Begleitet von so düsteren Gedanken dämmerte Lyri unentschlossen an der Grenze zum Traumreich, als sie Schritte zurück in die kalte Nordmark holten.

Lyris klamme Finger schlossen sich um den Dolch, den sie in offenbar kluger Voraussicht mitgenommen hatte, als sie lautlos aus den Decken glitt.

Nun, nicht ganz lautlos, denn die Schritte verharrten. Ebenso wie Lyri, die bewegungslos mit angehaltenem Atem auf die nächste Reaktion des Unbekannten wartete. Angestrengt lauschte sie nach einem Geräusch, das sie über das laute Hämmern ihres Herzens hinweg hören könnte. Nachdem sie nichts bemerken konnte, entschied sich Lyri, nicht länger zu warten und sprang vorwärts, wild entschlossen, Allem zu trotzen, das sich ihr in den Weg stellen würde.

Stellen schien im Nachhinein betrachtet nicht der richtige Ausdruck, denn ihr heldenhafter Vorstoß endete abrupt dort, wo etwas Weiches, im Weg lag.

Lyri stolperte, fiel der Länge nach hin, schrubbte mit den Fingern schmerzhaft über vereisten Stein und stieß sich obendrein auch noch den Kopf am Fels. Stöhnend setzte sie sich auf und fuhr mit beiden Händen an die neue Beule. Gerade war ihr einerlei, ob sie gleich ermordet würde.

Das im Weg gelegene Weiche hingegen fluchte derweil in dunkelstem Gassen-Athoni.

»Was tust du denn hier?«, fragte Lyri verärgert.

»Wie viel wiegst du eigentlich?«, stöhnte Askal im selben Augenblick vorwurfsvoll.

Lyri blinzelte verwirrt. »Keine Ahnung«, sagte sie und dann: »Warum?«

»Du hast beinahe meine Rippen nach innen in die Lunge gedrückt!«, brummte Sherezans Leibwächter und klopfte sich demonstrativ an die geschändeten Stellen. »Von dem Schreck, den du mir eingejagt hast, ganz zu schweigen.«

»Da habe ich dir nur zurückgegeben, was ich von dir bekommen habe«, erwiderte Lyri, ergriff dann aber die ihr hilfreich hingehaltene Hand.

»Bist du verletzt?«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe mir nur den Kopf gestoßen.«

»Na, das sollte er langsam gewohnt sein«, lachte Askal.

Dem war nicht zu widersprechen, doch Lyri befühlte trotzdem die fragliche Stelle und entschied, dass keine unmittelbare Lebensgefahr bestand. »Was schleichst du denn hier herum?«

»Diese Frage könnte ich dir auch stellen«, konterte Askal. »Ich wollte derjenige sein, der als Erster gestört wird, falls uns die Ninaui einholen. Ich meine …«

Im schlechten Licht war es natürlich unmöglich festzustellen, aber Lyri hatte den Eindruck als würden Askals Ohren von innen heraus glühen.

»Du meinst was?«

»Mir würden sie nichts tun. Außer töten, meine ich … Aber sie würden nicht … nicht … mich … mit mir … na-du-weißt-schon …!«

»Nein.«

»Es sind Frauen, die missbraucht und vergewaltigt werden! So entstehen Halblinge. Aber wenn du auf so was stehst, dann will ich da nicht schuld für entgangenes Vergnügen sein.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte tiefer in die Höhle zurück.

»Warte!«, rief Lyri. »Danke. Das ist wirklich nett von dir.«

»Dass ich dir den Spaß lasse oder dass ich ihn den Ninaui verderbe?« Askal zuckte die Schultern. »Schon gut. So frustrierend die Erkenntnis ist, kann ich euch doch nicht schützen.«

»Das musst du auch nicht. Karya konnte bislang gut auf sich selbst aufpassen und Morgana – na, da tut mir jeder leid, der sich mit ihr anlegt. Ich hingegen? Meine Unschuld ist nichts, was man mir rauben kann, weil ich sie längst bereitwillig weggegeben habe.«

Dieses Mal war sich Lyri absolut sicher, dass Askal errötete.

Sie kannte Sherezans Gefühle für ihre Leibwache und war ziemlich sicher, dass er sie erwiderte. Als Anstandsdame sah sie mit Wohlgefallen, wie altmodisch ehrenhaft Askal in diesen Dingen war, obgleich sie aufgrund der Erfahrungen, die sie mit der Prinzessin gemacht hatte, nicht annahm, dass Sherezan Einwände gelten lassen würde. Grinsend kuschelte sie sich mit schönen Erinnerungen in ihre Decken und schlief behütet von Sittenwächter Askal ein[148].

***

Gehorsam fand sich Rommily nach dem Abendessen in der Kajüte des Kommandanten ein, die Kurd während der Überfahrt von Rhukka nach Peritai für sich beanspruchte. Als sie eintrat, saß er über einem Buch und aß einen Apfel, den er aus dem Hain geklaut haben musste. Die Vorliebe für Äpfel war eines der wenigen Dinge, die sie mit ihm uneingeschränkt teilte.

»Da bist du ja«, sagte Kurd mit einem Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken Fruchtsaft vom Mund.

»Stets zu Diensten«, sagte sie und knickste artig, wie es sich für eine brave Hofdame gehörte.

Kurd wies auf einen freien Stuhl und klappte das Buch zu.

»Also«, begann er, nachdem sie sich ihm gegenüber gesetzt hatte, »wir müssen überlegen, was uns in Athon erwartet. Welche Konsequenzen die Ereignisse auf Rhukka und in Peritai für unser weiteres Vorgehen haben.«

Rommily nickte in höflicher Erwartung und hoffte, nicht zu erröten. Sie würde auch dann vernünftig sein, wenn es schwierig werden sollte, da brauchte ihr Magen gar nicht erst zu flattern beginnen! Dieses Partner-Wir war alles, was sie haben konnte, und auch nur, wenn sie sich, ihren Magen und ihre Gefühle beherrschte. Besser einen alten Mantel als gar keinen, hieß es völlig zu Recht.

Es dauerte einen Augenblick zu lang, bis Kurd den Blick von ihrem löste.

»Es geschieht sehr viel und alles zugleich«, sagte er schließlich gedehnt. Offenbar fiel es ihm – nach allem, was sie zusammen schon erlebt hatten, wohlgemerkt – immer noch schwer, etwas von seinen geheiligten Informationen herauszurücken. Als würden sie sich dadurch aufbrauchen!

»In Kiblis streiten Siramar und Kalmadin und wie nicht anders zu erwarten war, ist alles noch verworrener als anderswo. Es ist noch nicht abzuschätzen, welchen Schaden Willems Versuch, die Khoryn für die Fara-Verschwörung zu gewinnen, angerichtet hat. Fraglos wurden damit gefährliche Kräfte in der Khor geweckt, die dem Vernehmen nach Kaska in Kiblis fast Lobar empfohlen hätten. Fezar dagegen wurde auf dem Weg nach El Schamra aufgehalten, denn er ist seit einer Woche überfällig. Eine Reise durch die Khor ist um diese Jahreszeit allerdings noch beschwerlicher als sonst.« Das klang alles sehr geschäftsmäßig.

»Während Parras in Eisenberg tobt, weil Madrigal die Nordfeste nicht räumen will, und alle Bauern der Nordmark sich köstlich amüsieren, verhandelt Sherezan mit Yssra. Nur habe ich von dort noch nichts gehört. Die Berichte sind unvollständig und zudem widersprüchlich. Leider.« Er seufzte und suchte wieder ihren Blick. »Ilyanya hat auch nichts erwähnt, oder?«

»Nein«, sagte Rommily, darum bemüht, genauso sachlich wie Kurd zu klingen. »Ilyanya ist wegen einer Störung der Teiche, was immer das heißen mag, noch vor Yssra umgekehrt und direkt nach Süden geritten. Sie sagt, dass unsere Gegner große Drachen bezaubern, um sie in ihre Dienste zu zwingen Für ihre endgültige Unterwerfung brauchen sie nur noch den Ältesten – Lafkassir, der eine Art Drachenkönig ist. Auch die Meerdrachen sind zutiefst besorgt, sie sagen, es habe eine Störung an den Teichen von Edehlis gegeben und mit Lafkassir seien alle Kunstfertigen und indirekt alle Wesen Kernlands betroffen.«

Bei der Erwähnung von Drachen verzog Kurd schmerzlich das Gesicht. Wer konnte es ihm verdenken? Ihre Probleme waren auch ohne diese feuerspeienden Ungetüme groß genug.

»Inzwischen ist Herzog Bandor auf Walhal angekommen. Ich bin zuversichtlich, dass er die Inseln hält.«

»Was war auf Rhukka?«, fragte Rommily kühl. Sie war ja beleidigt, weil er sie in diese Ereignisse nicht einbezogen hatte. Im Gegenteil, er hatte sie dafür verlassen! Säuerlich rätselte sie, wie viel er jetzt wieder nicht erwähnt hatte. Kurd belog sie nie – soweit sie wusste – aber zur Wahrheit fehlte trotzdem eine Elle!

»Rhukka ist Kernlands religiöses Zentrum. Die Insel ist traditionell neutral und Mutter Maremma in dieser Hinsicht auch zu keinerlei Zugeständnissen bereit.«

So wie Kurd das sagte, hatte auch er versucht, die Priesterin umzustimmen, und war wie vor ihm Ilyanya gescheitert. Das geschah ihm gerade recht!

»Ihre Haltung führt in Zeiten, in denen Politik mit Religion gemacht wird, zu erstaunlichen Verwicklungen.«

Offenbar hatte Kurd den begehrlichen Blick bemerkt, den Rommily dem Obstteller zugeworfen hatte, denn er reichte ihr schweigend einen Apfel. Als sich ihre Finger berührten, zuckten beide zurück. Doch Rommily blieb vernünftig und lächelte höflich, bevor sie schnell in den Apfel biss.

»Als wir auf Rhukka ankamen, fanden wir zwei voneinander unabhängige Verschwörungen«, fuhr Kurd gedehnt fort. »Da war zum einen der Kreis um Fara und diesen unsäglichen Willem, die Simur stürzen wollten, um so die Rückkehr des Dunklen zu verhindern. Über die Erfolgsaussichten eines solchen Plans kann man trefflich streiten, über seinen Sinn auch, nicht jedoch über ihre Entschlossenheit. Jedenfalls scheuten sie weder Verrat noch Mord.«

Einen Augenblick lang sah er ihr mit einem halben Lächeln beim Apfelessen zu, verlagerte dann aber sein Gewicht und beobachtete das Treiben an Deck, das durch die Bullaugen in Rommilys Rücken zu sehen war.

»Zeitgleich befanden sich um Graf Tramor und Kanrod Ferid überzeugte Anhänger Simurs auf der Insel, um dort die Heimkehr des verstoßenen Gottes spektakulär zu inszenieren.«

»Aha«, sagte Rommily, während sie sich in Ermangelung eines geeigneten Taschentuchs die Finger ableckte. Auch wenn sie nicht wusste, wie etwas spektakulär inszeniert wurde, wollte sie nicht an den geschändeten Tempel oder den hässlichen Kampf um Spieler denken.

»Richtig«, stimmte Kurd mit schiefem Lächeln zu. »Zumal Willems Rebellen blindwütig auf Simurs Freunde losgingen. Soweit so gut und kaum erstaunlich. Überraschend war, dass bei den Rebellen auch Anhänger von Simur waren.«

»Das bedeutet dann wohl, dass sie keine wirklichen Freunde unseres jungen Kaisers sind«, sagte Rommily schließlich.

»Vielleicht aber waren sie auch keine wirklichen Rebellen.«

So abwartend wie Kurd sie ansah, wollte er sie gerade in die hohe Kunst der Intrige einweihen. Rommily war sich nicht sicher, ob sie Wert auf dieses Wissen legte, folgte aber brav seinem Gedankengang. »Um das zu beurteilen, müsste man wissen, welchen Nutzen wer aus der jeweiligen Situation zieht. Während mir ohne Weiteres einleuchtet, welcher Vorteil für die Rebellen darin liegt, dass Simur einen von ihnen ins Vertrauen zieht, sehe ich nicht, was es Simur nutzen könnte, eine gegen ihn geführte Rebellion zu unterstützen.«

»Zunächst könnte er so verhindern, dass die Rebellion erfolgreich ist.«

»Das kann er auch, indem er den ganzen Spuk beendet. Wenn Kinder mit Feuer spielen, stellt man schließlich auch keinen Eimer bereit, sondern räumt den Zunderkasten weg.«

»Wohl wahr«, räumte Kurd mit jenem unerträglichen Grinsen ein, dass sie stets daran erinnerte, was für ein intrigantes Monster er doch war. Hier war er ganz in seinem Element.

»Darum sage ich immer, Information ist eine Überlebensfrage. Denn nehmen wir an, es käme zur Rebellion gegen den Kaiser. Zu einem entschlossen und skrupellos durchgeführten Aufstand mit Kämpfen und Toten auf der heiligen Insel Rhukka wohlgemerkt, was hätten wir dann?«

»Jede Menge Ärger«, antwortete Rommily prompt. Ihr hatte das Gefecht zwischen Willems und Kanrods Freunden ohne die eigentlich geplante Rebellion bereits völlig genügt. Vor allem, weil sie es aus nächster Nähe miterlebt hatte[149].

»Genau«, erwiderte Kurd und lehnte sich über den Tisch nach vorn. »Jene Art von Ärger, die der Kaiser mit aller Härte niederschlagen muss. Niemand würde ihm vorwerfen, wenn er sich dabei ein paar Privilegien herausnimmt, die ihm der Rat sonst nie und nimmer bewilligen würde. Wenn das Dach brennt, kann man die Schlüssel zum Brunnen verlangen, um bei deinem Beispiel zu bleiben. Doch wer sagt, dass Simur die so erhaltene Macht anschließend auch wieder zurückgibt? Wer will prüfen, ob wirklich alle, die man in den Kerker gesteckt oder übers Nimmermeer geschickt hat, Rebellen waren, die Simur stürzen wollten?«

»Ist ein solcher Plan nicht etwas zu raffiniert für Simur?«, fragte Rommily, als sie Kurds Worten hinterhergedacht hatte. »Ohne den Kaiser kränken zu wollen, ist er nicht gerade einer, bei dem ich so verknotete Gedanken erwarten würde.«

Bei dir schon eher, fügte sie in Gedanken hinzu. Wer weiß schon, ob du nicht zu tief gegraben oder die Falschen aufgeschreckt hast? Doch das wagte sie nicht, ihm zu sagen.

»Simur liebt klare und geradlinige Taten, und da beißt die Maus keinen Faden ab. Er würde lieber vor einer Mauer verhungern, als außen herum laufen.«

Nachdenklich runzelte Kurd die Stirn. Offenbar schien er auf ihren Einwand hin seine Ther… Thore… Theorie – sie unterdrückte gerade noch ein stolzes Grinsen, weil ihr das dumme Wort eingefallen war – nochmals zu überdenken.

»Simur ist fürwahr für einfache Lösungen«, bestätigte Kurd. »Aber wie halten es seine Berater? Was ist mit Tangeryn oder Gaya?«

Gaya. Da war sie wieder! Kurds künftige Gemahlin. Schön, mächtig und beim Ränkeschmieden ihrem Verlobten ebenbürtig. Was tat sie eigentlich hier in dieser Kajüte auf diesem Schiff? Sie gehörte in die Schneiderei und nicht in Fürstengemächer. Außer, um Maß zu nehmen, natürlich.

»Was ist?«, fragte Kurd besorgt.

Rommily schrak zusammen und rang sich ein Lächeln ab. »Nichts«, schwindelte sie verlegen. »Ich finde nur all diese Spielchen so deprimierend.«

»Sie sind nur das Beiwerk zu den eigentlichen Vorgängen«, erklärte Kurd betont leichthin. Es sollte vermutlich ein Trost sein.

»Ach?« Rommily schluckte. »Und all die Toten, die dieses Beiwerk fordert?«

»Das gehört zum Leben.« Dann wechselte Kurd das Thema, bevor Rommily eingefallen war, wie sie ihm widersprechen könnte. »Kaska sagt, selbst die Weltentore wären betroffen.«

Sie stutzte irritiert, versagte sich aber die Frage, woher er das wieder wusste. Der Umgang mit Kurd lehrte eindrucksvoll, dass Zurückhaltung beim Fragen ungestörtem Schlaf förderlich ist. Zudem war sie gedanklich bei Gaya, dem verflixten Weib, hängen geblieben. Vorsichtig schloss sie wieder auf: »In der Bibliothek haben wir gelesen, dass Roens Siegel die Barrieren sichern. Die Kette des Kaisers ist nicht nur Zeichen seiner Macht, sondern ein magischer Schlüssel. Als er benutzt wurde, spürte das jeder Kunstfertige Kernlands. Auch Travalor.«

Rommily räusperte sich verlegen. Woher kam jetzt dieser alberne Knoten in ihrem Hals? Dass der Gedanke an den alten Heiler, der wie ein Vater für sie gewesen war, immer noch so schmerzte! »Du sagtest, er sei kunstfertig gewesen. Er hat zudem Kaiser Kito gepflegt.«

»Ja und?«

»Ja, nun denk weiter … Da Travalor sah, wie schlecht es Kito ging, der immerhin sein Leben lang Roens Siegel getragen hat, und wusste, was es mit diesen Siegel auf sich hatte …«

»… hat er Simur zur Rede gestellt, was der mit den Siegeln angestellt hat«, schloss Kurd ihren Satz. »Der Prinz geriet daraufhin in Panik und stieß den alten Mann von der Treppe.«

»Oder seine Freunde. Ich glaube nicht, dass er selbst es getan hat.« Unbehaglich erinnerte sie sich an die gespenstischen Worte, die Simur an Travalors Bahre in der Gruft gesagt hatte.

»Kommt es darauf an, ob man den Dolch führt oder nur den Befehl erteilt?«, fragte Kurd.

Rommily schluckte und blinzelte Tränen fort. Welchen Anteil trug sie selbst an Travalors Tod? Wäre es anders gekommen, hätte sie nicht durch ihr Gerede von Gift überhaupt erst die Krankheit des Kaisers mit Simurs Machthunger verbunden? Ohne das Gift hätte Simur noch lange nicht die Siegelkette in die Finger bekommen. Kito war immer gesund gewesen.

Wenn sie Travalors Tod zu verantworten hatte, war sie dann besser als Simur? Oder nur dümmer? Er hatte wenigstens gewusst, was er anrichtete. Doch hatte er? Sie wusste es nicht und ebenso wenig, welche Antwort schrecklicher wäre.

»In Athon will ich wissen, weshalb Travalor sterben musste«, sagte Rommily leise genug, um sich nicht durch das verräterische Zittern ihrer Stimme auch noch lächerlich zu machen.

»Warum? Das hast du doch gerade erklärt.« Kurd wirkte aufrichtig erstaunt. »Die Siegel wurden gebrochen. Travalor hat es bemerkt und wurde gefährlich.«

»Vielleicht«, sagte sie und ärgerte sich, wie ihre Stimme schwankte. Schon der Gedanke an Travalor machte sie ganz krank und elend. »Aber trotzdem will ich wissen, wer es war. Wer genau. Ich will ihn dafür hassen können, hingebungsvoll hassen! Verstehst du das nicht? Ich brauche das für meinen Frieden, auch wenn es mir peinlich ist. Travalor hat nie jemanden wehgetan, noch nicht einmal dann, wenn sie es verdient hätten. Er hat immer nur still gelächelt und manchmal Geschichten erzählt. Wer könnte so jemanden töten?«

»Es gibt immer Menschen, die andere verletzen, einfach weil sie können. Bedauerlicherweise sind sie es, die dieser Tage am Hof das Sagen haben.«

Dann griff er über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie sacht, fast verlegen. Rommily war sich sonderbar deutlich der Schwertschwielen an seinen Fingern bewusst, ebenso wie der überraschend weichen Stellen dazwischen. Ebenso wie ihrer eigenen Hand, gegen die seine so groß wirkte. Die Stelle, an der er sie berührte, prickelte. Seine Hand war viel wärmer als die ihre, und sie ein dummes Weib, jawohl, und auch da biss die Maus wieder keinen Faden ab.

»Ich verstehe gut, wie du dich fühlst«, sagte Kurd schließlich leise. »Versuch, dich an seine Geschichten zu erinnern; so, wie er sie erzählt hat, an den Klang seiner Stimme. So lange wird ein Teil von ihm immer mit dir weiterleben.«

»Oh, ich werde mich erinnern«, flüsterte Rommily und blinzelte Tränen beiseite. Sie hatte nicht geweint, als er gestorben war. Jetzt war gewiss kein besserer Zeitpunkt für solche Albernheiten!

Die Art, in der Kurd sie anlächelte, machte es nur schlimmer. Seit sie fast ertrunken wäre, heulte sie ständig. Das musste das restliche Wasser sein, das sie so überreich geschluckt hatte!

»Ich habe ihn kaum gekannt«, meinte er schlicht. »aber es tut mir sehr, sehr leid, denn ein Mensch, den du so liebst, wäre es gewiss wert gewesen.«

»Seine Geschichten werden mir fehlen«, lachte Rommily schluchzend. »Ich kannte sie alle, aber das war egal. Wenn er abends bei Lytana in der Küche am Herd saß und wir Tee tranken und er zu erzählen begann, war es jedes Mal, als würde man von einem alten Freund besucht.«

Und immer weiter purzelten Tränen herunter und sie hatte kein Taschentuch und diese furchtbar feinen Kleider, die Vivienne tragen musste, taugten nicht dazu, sich die Nase am Ärmel abzuwischen. Verflixt und zugenäht!

Sie bemerkte erst, dass Kurd aufgestanden war, als er ein Taschentuch in ihre Hand drückte und unerwartet zaghaft die Hand auf ihre Schulter legte. Rommily blinzelte noch einmal und schnäuzte dann lauter als es Vivienne je täte.

Nun, bald wären sie wieder in Athon und dann war der Schneider am Zug und Vivienne, das dumme Weib, würde sich anschauen!

Sie war sich der Stelle, wo Kurd sie vorsichtig drückte, viel zu sehr bewusst. Er war gegangen auf Rhukka, er. Weil in Athon Gaya wartete und es vernünftig war. Aber nicht leicht, doch das war etwas anderes. Schnell erhob sich Rommily. Kurd bemerkte ihren Blick und ging nach kurzem Zögern um den Tisch herum zurück an seinen Platz. Seine Miene war unleserlich.

»So viel zum Sachstand«, sagte er, während er das Buch zu sich heranzog und darin zu blättern begann. »Was wir daraus machen, können wir in Peritai besprechen.« Er sah nicht einmal mehr auf, als sie die Kajüte verließ.

Frustriert warf sie sein dämliches Taschentuch ins Meer.

***

13.                 


Kapitel:   Tiefe Wasser 

Die Kunst ist eine Lüge, die uns die Wahrheit erkennen lässt.

Cyrtris von den Schlangensteinen, Barde am Hofe Kaiser Kito Doreants

Träume scheuen weder Raum noch Zeit…

Punyka erwachte spät und mit dem Wissen, von ihrem Vater geträumt zu haben, der ihr etwas gewiss Wichtiges hatte sagen wollen. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger fiel ihr dazu ein. Es war wie verhext, und sie hätte vor Zorn fast auf ihr Kissen eingeschlagen, wäre das nicht so albern gewesen.

»Lass mich in Ruh und komm wieder, wenn du dich deutlich ausdrücken willst!«, murmelte sie frustriert und rieb sich die Augen. Beim Ankleiden schämte sie sich bereits für diese ungerechten Gedanken, denn nur weil sie unzufrieden mit sich, ihrem Leben, mit einfach Allem war, brauchte sie keinen Groll gegen ihren Vater hegen, von dem ihr wenig genug geblieben war.

Solche Träume waren immerhin besser als jene, die sie mit der Unentrinnbarkeit der Fallkraft zurück in die Besenkammer führten, und sie wieder und wieder die Angst, den Schmerz und die Demütigung erleiden ließen, die ihr untertags den Umgang mit anderen Menschen so unendlich schwer machten. Ihre Gedanken wanderten zu Gar, der sie anzog wie ein Feuer die Motten. Wenn sie den Barden in seinem Kampf gegen den Krieger betrachtete, gab es Grausameres als ihre Vergewaltigung. Sie fröstelte, obwohl sie noch im warmen Bett lag. Jedenfalls hatte sie wohl in der Besenkammer auf alle Zeit die Freude an etwas verloren, dass dem Gerede nach in eine Welt der Wunder führte. Sie erinnerte sich schmerzlich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, Nurimi zu berühren, wie zufrieden sie trotz des um sie herum losbrechenden Wahnsinns gewesen war, als er sie auf Walhal in die Arme genommen hatte. Doch noch bevor sie diesen Empfindungen nachspüren konnte, spülten böse Geister aus Walhal Scham, Schmerz und bittere Erinnerung vollständiger Demütigung über all das hinweg. Was wäre gewesen, wenn sie nicht durch Regen und Sturm vor Hunden und Ninaui geflohen wären, bis sie jenem Warg begegnet waren, der Nurimi zerrissen hatte, wie ein Fuchs ein Huhn. Seufzend schlüpfte sie aus dem Bett, das sie vor der Welt dort draußen nicht schützen würde.

Das Beste am Alltag ist, dass er auch den ungewöhnlichsten Kummer erstickt.

»Wieso gibt es eigentlich in all dem Luxus keine Milch«, fragte Punyka daher später, als sie ihren Blick vergeblich über den ansonsten überreich gedeckten Frühstückstisch schweifen ließ.

»Lara, unsere Amme, verabscheut Milch«, erklärte Shania mit einem Schulterzucken, das verriet, wie oft dieses Thema bereits diskutiert worden sein musste. »Wir sollen bedenken, woher sie kommt. Das sei sehr unappetitlich.« Die Prinzessin grinste ungewohnt boshaft. »Wenn man bedenkt, wie gern sie Eier isst, ist diese Ansicht sehr erstaunlich, nicht wahr?«

Punyka lachte wider Willen und entschied sich statt der Milch für Tee.

»Es freut mich, dass ihr euch gut eingelebt habt«, sagte Shania, während sie Punyka den Honig reichte. »Die Burg ist begeistert von den Edeldamen, die mit mir aus Walhal gekommen sind.«

»Wir sind eben Schauspieler«, sagte Punyka mit einem Mal wieder traurig. »Leute, die vorgeben, etwas ganz anderes zu sein.«

»Aber das tut jeder«, sagte Shania. »Es beginnt damit, dass man sich nicht anmerken lässt, wie man sich fühlt. Jeder gibt ständig vor, etwas anderes zu sein.«

»Vielleicht fällt es Gauklern so leicht, ein anderer zu werden, weil sie so wenig sind. Man nennt uns Diebe, Lügner und Betrüger, faul und ehrlos. Wer wäre da nicht lieber Fürst?«

»Für mich seid ihr Helden«, betonte Shania: »Nicht nur, weil ihr mich hergebracht habt. Ohne euch wäre ich schon auf Walhal von den Zinnen gesprungen.«

»Heute wird nicht getrauert«, erklärte Sam mit vollen Backen, bevor sie noch alle in Tränen ausbrachen. »Heute gehen wir aufs Drachenfest!«

Während Shania gewohnt gründlich ihren Tee mit Honig süßte, versuchte Sam zaghaft, Punyka aufzuheitern. »Das Drachenfest gefällt dir gewiss.«

»Ich habe gestern schon gehört, wie ihr darüber gesprochen habt«, sagte Punyka, die Sam mit ihrem Kummer nicht den Spaß verderben wollte.

Nachdem das gesagt war, wäre eigentlich Zeit für einen Themenwechsel gewesen. Doch der kam nicht. Shania begann stattdessen, mit immer noch gesenktem Blick in ihrem Becher herumzurühren.

»Was ist?«

»Was soll sein?« Shanias Becher schien erbitterten Widerstand zu leisten. »Nichts.« Allerdings befasste sich die Prinzessin selbst für ihre Verhältnisse auffallend intensiv mit Umrühren.

»Schnickschnack«, schnappte Punyka. »Stell dich doch nicht so an! Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, kannst du uns doch vertrauen?«

»Ich denke ständig an Drachen.« Shania lächelte gequält. »Gestern nach dem Abendessen«, tastete sie sich an ihr Anliegen heran, »bist du ja früh gegangen. Aber wir haben uns mit Gar über Musik unterhalten. Wie Vater mit Barrad …«

»Ja?« So begannen keine Geschichten, die Punyka hören wollte.

»Ich hörte, dass es bei den Teichen Ärger gibt«, flüsterte Shania schließlich. »Mit einem Drachen.«

»Da ist es nur vernünftig, wenn der Herzog sich der Hilfe von Barrad, dem Drachenkrieger, versichert.« Vorsichtshalber nahm Punyka einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse und verbrühte sich prompt den Mund. Es war dumm, Unvermeidlichem ausweichen zu wollen[150]. »Was stört’s dich?«

Shanias Augen schimmerten feucht, als sie erst schluckte, bevor sie endlich antwortete. »Abgesehen davon, dass der Albtraum also offenbar hier auf Edehlis weitergeht und einfach kein Ende nimmt? Dass man sich fragen muss, woher der Drache plötzlich kommt. Pünktlich zu Gayas Ankunft hier, nachdem sie sich ja schon in Walhal so für die Biester interessiert hat. Dafür nahm sie es sogar auf sich, mit Dorans Bastardbruder Fallon zu arbeiten, obwohl sie sonst doch alle Priester so meidet wie der Dunkle Roens Siegel.«

»Der dann ermordet wurde.« Punyka nickte zögerlich. So was hatte sie kommen sehen und dann lieber schnell weggeschaut.

»Jetzt treibt sie sich mit ihren Begleitern bei den Teichen herum«, sagte Sam. »Gestern ist sie auch gleich nach dem Essen mit Tar… Santaro fortgegangen.«

Punyka warf ihrer geschwätzigen Schwester einen warnenden Blick zu. Noch wusste keiner, dass sie mit Tarsano, der sich hier Santaro nannte, verwandt waren. Soweit es sie betraf, würde sie das in diesem Zeitalter auch nicht mehr ändern. Und im nächsten auch nicht!

»Ihr wollt mir also sagen, dass ihr nicht an Zufälle glaubt, wenn Gaya und ein Drache zugleich und noch dazu zum Drachenfest in Edehlis eintreffen, ja?«

Sam nickte.

»Warum hat das Drachenfest eigentlich diesen Namen?«

Shania zuckte anmutig die Schultern und begann, sich ein Brot zu schmieren. Eine Tätigkeit, der sie mit noch größerer Gründlichkeit nachging als dem Schälen von Obst oder Süßen von Tee. Ein Elf konnte kaum sorgfältiger arbeiten! Punyka kam sich vor wie eine gierige Wilde.

»Früher wurden an diesen Tagen die Drachen gerufen. Damals hatten die Elfen und mit ihnen die Menschen ein gutes Verhältnis zu diesen Wesen. Die Drachen kamen von Inseln weit draußen im Sturmmeer, wo Thonos’ Wagen das Meer berührt. Heute ruft man sie nicht mehr, die Großen nicht und auch nicht die Meerdrachen, aber das Fest erinnert daran, dass wir einst Freunde waren.«

»Jedenfalls sind viele Gaukler in der Stadt«, grinste Sam und schob sich sehr undamenhaft eine Scheibe Wurst mit den Fingern in den Mund. »Stell dir vor, ich habe gestern Lassa di Tummoi getroffen, das Mädchen, das mir letztes Jahr den Trick mit dem gedrehten Handstand beigebracht hat.«

Sams Freude war nachvollziehbar, obgleich Punyka sie nicht teilen konnte. Die Begegnung mit den Gauklern hatte ihr gezeigt, wie wurzellos sie geworden war. Verloren und zerbrochen wie das Treibgut, dass die Ebbe am Strand zurückließ. Der letzte Hauch ihrer guten Laune war durch Sams arglose Bemerkung jedenfalls wie fortgeblasen. Es war einfach zu albern, wie sie neuerdings jedes noch so harmlose Wort aus der Fassung brachte – oder vielmehr nicht das Wort, sondern damit ausgelöste Gedanken. Sie rang sich ein Lächeln ab und schob ihren Stuhl zurück.

Missmutig folgte sie Sam und Shania aus der Halle.

»Aufs Drachenfest wollt ihr, sagen die Mägde. Das kommt nicht in Frage«, erklärte Lara, als sie an der Tür fast zusammenstießen. »Und ohne Eskorte schon gar nicht, Kind. Als Prinzessin …«

»Ich will wenigstens an diesem Tag einfach ein ganz normales Mädchen sein«, erklärte Shania bestimmt. »Deshalb werde ich mit meinen Freundinnen aufs Drachenfest gehen, wie alle anderen Edehler auch. Und zwar ohne Leibwache!«

Wider Willen beeindruckt sah Punyka Shania nach, die nun hoch erhobenen Hauptes durch die Tür entschwebte. Das hätte sie ihr nicht zugetraut!

Ihre Amme schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin zu alt für das hier. Vierrako sagte, Shania sei auf Walhal eine wahre Prinzessin geworden, aber mir kommt sie gerade vor wie eine ungebändigte, ungemein eigenwillige Salzkatze.«

Punyka konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, während sie sich selbst ausgehfertig machte und dafür ein paar Dolche an diskreten Stellen zurechtrückte. »Ja, ist Shania denn ungehorsam?«

»Nein, aber sie lässt keinen Zweifel daran, dass sie das freiwillig tut. Sie gehorcht, weil sie es will.«

»Das ist meines Erachtens die beste Grund für Gehorsam.«

»Was allerdings nichts daran ändert, dass Shania schon einmal entführt werden sollte und deshalb nicht völlig schutzlos durch die Straßen springen darf!« Damit warf die Alte Punyka einen prüfenden Blick zu. »Passt du auf sie auf?«

»Schnickschnack«, lachte Punyka. »Das ungebändigte, ungemein eigenwillige Tier kann auf sich selbst aufpassen.« Als sie die besorgte Miene von Lara sah, fügte sie hinzu: »Aber sollte es erforderlich sein, helfe ich ihr –versprochen.«

***

Wie man Thonos’ Rösser begrüßt, so begegnet einem der Tag, heißt es, was Barrad immer öfter als Drohung empfand. So auch heute, denn gleich nach dem Frühstück traf er Herzog Thierry, der übellaunig auf Nachrichten seines Magiers wartete, der in den Kanälen weilte[151], in denen es an diesem Morgen nach dem Auftauchen des Drachens ungemein betriebsam war.

»Vierrako will heute mit einem Teil der Flotte auslaufen, um die Küste zu überprüfen«, brummte der Herzog und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher, in dem starker Heißwein dampfte.

»Dein Pirat dagegen ist am Hafen, um die übrigen Schiffe zu inspizieren.« Beim Gedanken an Zaqar schüttelte Thierry den Kopf. »Ich habe im Kampf gegen die Meeressöhne all die Jahre den Fehler begangen, sie für unzivilisierte, blutrünstige und von Natur aus leichtsinnige Barbaren zu halten. Der Gedanke, dass sie begnadete Strategen sein könnten, ist mir nie gekommen.«

Thierrys Eindruck war zutreffend, bemerkte Barrad schmunzelnd, während er rätselte, wie man die offensichtliche nautische Begabung langjähriger Feinde so beharrlich ignorieren konnte. Nun wiederholte er den Fehler in abgewandelter Form. »Ihr sucht Erklärungen, wo Beobachtungen reichen«, sagte Barrad vorsichtig, wissend, wie schwer es war, einem Mann Ratschläge zu erteilen, der ihm das Meiste dessen, was er selbst wusste, beigebracht und obendrein – sehr zum Leidweisen seiner Kinder – nie das Prinzip des Zuhörens verstanden hatte.

»Wer berechnet das Wetter, wenn es reicht, aus dem Fenster zu sehen? Piraten sind Barbaren, gewalttätige Kinder in ihren Reaktionen, aber sie sind auch kluge und besonnene Seeleute. Ihre Kapitäne haben sich in einer Welt durchgesetzt, in der man sofort für Fehler getötet wird. Das eine schließt das andere nicht aus.«

Thierry bedachte Barrad wie erwartet mit einem angewiderten Blick aus kühlen blauen Augen. Doch der befürchtete Wutanfall blieb aus. »Ich bin zu alt für diese Welt«, sagte er statt dessen müde. »Geh und verwirre deine Piraten mit solchen Grübeleien. Piraten auf Edehlis, Drachen an den Teichen, Dunkelelfen im Reich … An solchen Tagen höre ich, wie mich der Schlangenwall ruft[152]. Jetzt seid ihr dran!«

Inzwischen sah Barrad ein, dass ein Besuch an den Teichen unausweichlich war. Trotzdem beschloss er, zunächst bei Zaqar vorbeizuschauen, denn war er zu neugierig, wie der Pirat gedachte, die Westländer am Drachenfest zum Arbeiten zu bewegen. Außerdem hatte er sich noch eine Schonzeit verdient, bevor er dem Drachen erneut begegnen musste.

Die Marinedocks von Edehlis lagen auf einer Seite des Handelshafens, noch innerhalb der großen Wellenbrecher, die ihre Schiffe vor schlimmen Sturmschäden schützten. Es handelte sich um ein künstlich angelegtes Becken mit einem Halbkreis aus flachen, steinernen Schuppen für vierzig Schiffe. Der Boden der Schuppen war zum Wasser hin abschüssig, so dass man ein Schiff bei umgelegten Mast und eingezogenen Rudern an Land ziehen konnte, um den Rumpf abzukratzen, zu teeren und zu streichen oder all die anderen Arbeiten auszuführen, deren Zweck Barrad ein Rätsel blieb. Auf dem Sandstreifen daneben lagen wie gestrandete Wale ein gutes Dutzend weiterer Schiffe.

Zaqar selbst stand vor dem Wachhaus, das die Marinedocks vom Handelshafen trennte und diskutierte angeregt mit einem Mann, dessen wettergegerbtes Gesicht ihn als einen altgedienten Seemann auswies. Die Scherben eines Kruges lagen in einer Lache noch dampfenden Heißweins, während rund um die Schiffe emsiges Treiben herrschte, das immer dann etwas hektischer wurde, wenn Zaqar einen finsteren Blick über seine Schulter in die entsprechende Richtung warf.

»Bei Marushas salzigen Tränen!« Barrad klangen erboste Piratenflüche entgegen. »Was soll das heißen, es gäbe keine Schiffe zum Schutz des Hafens? Was sind dann das für Dinger dort drüben? Größenwahnsinnige Austern?«

»Die Schiffe wurden ausgemustert.«

»Und warum? Gutes Holz kann man reparieren. Ihr behauptet doch immer, segeln zu können wie Susa selbst mit ihrem Haar!«

»Aber das Drachenfest …«

»Das Fest ist für Monsussars schuppigen Arsch! Dann hättet ihr euch eben früher um die Schiffe gekümmert. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich würde auch lieber hübschen Mädchen von meinen Abenteuern erzählen, statt euch Kriechschnecken hier Beine zu machen!«

Zaqar fuhr sich gereizt durchs Haar und band es endlich wie ein Mädchen mit einem Lederband aus der Stirn. »Sehen wir, wie viele Schiffe durch die Nachlässigkeit dieser Süßwasserbarsche zu Feuerholz verkommen sind«, knurrte er.

Mit einem Nicken erwiderte Barrad den erleichterten Gruß des Westländers.

»Herzog!« rief Zaqar, als auch er ihn bemerkte. »Schön, dass du da bist, obgleich ich dich bei deinem feurigen Freund vermutet hätte. Vielleicht kann ein Waldschrat diesen Schiffschändern begreiflich machen, wie man gutes Holz behandelt.« Dann wandte er sich wieder dem immer nervöser werdenden Hafenmeister zu. »Also, worauf warten wir noch?«

»Erwartet euch nicht zu viel«, warnte ihn der Alte.

»Ich bin schon zu lange auf der Welt, um viel zu erwarten«, knurrte Zaqar, »aber ich verlange selbstverständlich das Beste, das ihr zu bieten habt.«

Gehorsam folgte Barrad ihnen zum Strand hinunter.

Die Schiffe waren schon auf einen Sandstrand gezogen worden. Masten, Segel und Ruder lagen ordentlich beieinander auf dem Boden, die Rümpfe waren mit Balken abgestützt, die Matrosen bereits emsig dabei, die Unterseite abzukratzen.

Barrad sah sich neugierig um. Offenbar hatte eines der Schiffe durch Fressmuscheln am Bug deutlich gelitten. Fasziniert beobachtete er, wie sorgfältig und fast liebevoll die Muscheln entfernt, das Holz erneuert und alles schließlich mit einer grausig stinkenden Masse verleimt wurde.

Als er von seinem Rundgang zwischen den Schiffen zurückkam, fand er Zaqar unter einem der Rümpfe hocken und eine Planke begutachten, die nach seiner gewiss nicht fachmännischen Meinung auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.

»Warum benutzt ihr eigentlich nicht die Hafenanlagen«, erkundigte er sich, während er angewidert Sand aus seinem Stiefel schüttelte.

»Die Docks sind für größere Schiffe ausgelegt«, belehrte ihn Zaqar, missmutig aufblickend. »Wenn man ein Schiff mustern will, gibt es nichts Besseres als einen guten Sandstrand, der einem den Kiel nicht aufkratzt, und genug Licht zum Schauen. Die morsche Stelle an dieser Planke hätte ich im Schatten eines Docks nie und nimmer entdeckt. Aber komm mit, wir sehen mal, ob die Jungs vom Kalfatern mehr verstehen als von der übrigen Rumpfpflege.«

»Wir tun unser Bestes«, begehrte der Hafenmeister mit etwas Restwürde auf.

»Was heißt das, ihr tut euer Bestes?«, fauchte Zaqar und fuhr herum, als hätte der Mann etwas Unflätiges gesagt. »Bedarf das einer Erwähnung? Von Vierrako habt ihr das nicht gelernt! Nur Versager behaupten, sie hätten ihr Bestes getan!«

»Was tust du dann?«, erkundigte sich Barrad amüsiert.

»Ganz einfach …« Zaqar grinste so, dass der Mann vor ihm tatsächlich erbleichte. »Das Erforderliche, ebenso wie ihr nun, meine kleinen Seeschnecken!«

Staunend erfuhr Barrad, dass man einen Schiffsrumpf nicht einfach mit Pech einschmiert. Zunächst wird das widerwärtige Zeug in Kesseln erhitzt, wofür man Unmengen von Brennholz braucht. Dann muss es mit Ziegenhaar oder vergleichbaren Fasern vermischt und mit speziellen Spateln vorsichtig zwischen die Spanten geschmiert werden. Danach wird der gesamte Rumpf mit einer weiteren Schicht reinen Pechs kalfatert. Dafür braucht man das Zeug fassweise, und es macht eine Riesenarbeit, die von fürchterlichem Gestank begleitet wird.

»Die Schiffe taugen wahrlich nicht zur Ehrenfahrt«, räumte zwei Stunden später ein arg verschmutzter Pirat ein. »Aber sie können die Küste schützen. Vor allem, wenn man sie mit Waldschratzaubern ausstattet, wie du gestern vorgeschlagen hast. Denn Schutz werden wir bald bitter nötig haben, fürchte ich.«

»Hast du darum die Leute am Feiern gehindert?«, brummte Barrad, an eigene, sträflich vernachlässigte Pflichten erinnert. »Damit sie hier verteidigen können?«

Zaqar wischte sich mit einem nassen Lappen den Schmutz aus dem Gesicht und warf ihm dann einen beunruhigenden Blick zu.

»Nein«, sagte er gedehnt, »nicht direkt. Wir versuchen, genug verständigen Leuten zu erklären, um was es geht, damit dieses Wissen denen, die das hier überstehen, zur Verfügung steht. Vierrako läuft mit der Morgenebbe aus, weil ein großer Verband Ninaui-Schiffe vor Edehlis aufzieht. Die Kaltfressen konnten aber nicht unbemerkt an den Kraken und den Meeressöhnen vorbei. Der Maler ist bei Achtfinger-Tom an Bord, also scheidet auch aus, dass sie sich mit Magie an uns vorbeigemogelt haben.«

»Was soll das heißen? Wie sind sie denn dann hierher gekommen? Geflogen?«

»Die Legenden berichten von Toren auf dem Sturmmeer. Weltentore, ähnlich den kurzen Wegen der Elfen. Jahrhunderte waren sie so fest verschlossen wie die Passagen ins Dunkelreich. Nachdem der Steinwall aber keine unüberwindliche Barriere mehr ist, sondern nur noch ein recht großes Gebirge, sind womöglich die großen Sturmmeer-Tore wieder aktiv. Da kann man auf hoher See durch so ein Loch fallen wie eine Kakerlake durch einen Ledo-Käse.«

»Das bedeutet, dass wir mit einem Angriff auf die Stadt rechnen müssen?«

»Ja, Herzog«, seufzte Zaqar. »Es scheint, als würden sie es nach der Klatsche, die sie sich auf Walhal geholt haben, unverdrossen noch mal versuchen. Ich fürchte nur, dass sie dieses Mal weniger überheblich sind. Der Plan, an einem Festtag anzugreifen, ist gut. Das werden sie wiederholen, gerade, wenn sie wissen, wie ausgelassen es beim Drachenfest sonst zugeht. Alt genug, dass sie es wissen könnten, ist das Fest ja. Damit wir wenigstens eine kleine Überraschung für sie haben, wollte ich die Jungs am Marinehafen sinnvoll beschäftigen. So sind unsere Schiffe bereit und deren Besatzung nüchtern. Wenn sie ums Verrecken nicht lernen wollen, können die Kaltfressen jetzt meinetwegen kommen.«

Auf dem Weg zurück zur Westfeste trafen sie prompt Thierrys Hofmagier, der aufgeregt aus der Halle des Lichts gerannt kam, um sich ihnen anzuschließen.

Er hatte Stunden in den Kanälen verbracht und dort die verschlüsselte Nachricht des Malers empfangen, wonach tatsächlich durch die Seetore eine Ninaui-Flotte Kurs auf Edehlis zuhielt. Der Maler habe zwar angedeutet, dass einige Meerdrachen dem Sturmbund überraschend auf hoher See beigestanden hätten, der Alten Allianz zuliebe, aber da war der Magier ebenso wenig sicher wie bei der Deutung, dass das Haupt-Tor fürs Erste kunstvoll verstopft worden sei.

Zaqar fluchte herzhaft in mehreren Sprachen. Dann aber sah er grübelnd über die Bucht von Edehlis. Dort stand der berühmte Leuchtturm auf dem Schlangenwall, von dem aus man in das Höhlensystem unterhalb der Burg gelangte, in dem auch die berühmten Teiche lagen. Die sagenumwobenen Quellen der Magie, die angeblich Lafkassir belagerte.

Barrad folgte seinem Blick, sprach aber das Unaufschiebbare selbst aus: »Ich denke, es ist an der Zeit, einem lieben alten Freund einen Besuch abzustatten.«

***

Das Neue Viertel von Edehlis hatte sich in den letzten Jahren prächtig entwickelt, stellte Punyka staunend fest, als sie zusammen mit Shania und Sam durch die breiten Straßen schlenderte. Es war zwar nur ein paar Jahre her, seit sie mit ihren Gauklerwagen hier gewesen waren, aber trotzdem war die Veränderung überraschend. Man hatte Sumpfland trockengelegt und am Flussufer waren Lagerhäuser und Anlegestellen entstanden. Das Neue Viertel hatte sich zu einem blühenden Händlerdorf gemausert und war wegen seiner vielen Vergnügungsbetriebe auch abends beliebt – was ganz besonders für diesen Abend galt.

Für das Drachenfest waren wochenlang Masken und Girlanden gebastelt worden, die dem trockenen Winterabend einen Hauch Sommer verliehen. Dicht drängten sich Händler, Träger, Handwerker, Matrosen und Fischer zwischen Tavernen und Lokalen, Theatern, Bordellen und einer unförmigen Rennbahn, über die Gnomen eigens gezüchtete Rennschweine ritten und auf die hoch gewettet wurde. Ausrufer lockten Gäste, Straßenhändler verkauften Süßigkeiten und Spielzeug, bunte Papierfiguren mit gelben und roten Stoffstreifen, die im Wind wie Flammen aus einem Drachenmaul flatterten. Andere bliesen übermütig Papierschläuche auf, als würden sie Feuer speien und manch ernster Edehler trug an diesem Tag eine lustige Drachenmütze.

Dies war die Welt der Gaukler. Doch Punyka gehörte nicht mehr wirklich dazu. Vielleicht lag es an den Kleidern, die ihr Shania geliehen hatte. Wenn man vom Theater absah, fanden Gaukler kaum eine Verwendung für solche Gewänder.

Aber das allein war es nicht. Es ging auch von ihr aus. Sie traf Bekannte aus Raquels Clan und von den Tummoi, doch das alte Gefühl der Zugehörigkeit war weg und über das Wiedersehen kam anders als früher keine rechte Freude auf. Seit der Besenkammer misstraute sie allem und jedem. Zudem aber schien der Schmerz über Nurimis Verlust alles, was ihr selbst einmal lieb und wichtig gewesen war, mit fortgerissen und nur einen Scherbensack zurückgelassen, der darauf wartete, von Lobar abgeholt zu werden. So beließ sie es bei ein paar freundlichen Worten, knappen Erklärungen für ihren seltsamen Aufzug, dann zog sie einsam und noch trauriger als zuvor weiter.

Das Problem beim Traurigsein besteht darin, dass man ihm nicht ausweichen kann. Wenn man so traurig ist, dass man nicht mehr sein will, hält einen nur die uralte Scheu vor dem Nimmermeer vom Freitod ab[153]. Selbst wenn man sterben würde, wäre das keine Lösung, auch wenn einen das auf der anderen Seite des Nimmermeers wohl nicht mehr stören würde. Doch eigentlich will man ja nicht tot sein, sondern Nichtsein. Nicht Hiersein, wobei das wirklich Traurige daran ist, dass es kein Dort gibt, keinen Platz, um anders zu sein, woanders zu sein.

Punyka wusste gar nicht, wo sie sein wollte. Wohin sie gehen konnte, wo sie bleiben sollte. Wäre sie bei Nurimi geblieben, wenn er noch leben würde?

Bei genauerer Betrachtung waren auch die Feiernden nicht wirklich bei der Sache. Obwohl in den Straßen buntes Treiben herrschte, war die Stimmung längst nicht so ausgelassen, wie Punyka es nach den Geschichten erwartet hätte. Eigentlich dürfte zu dieser Stunde kein nüchterner Bürger auf der Straße sein. Das Drachenfest war jedoch in diesem Jahr eher mit einem Dorffest zu vergleichen. Man hatte zwar Spaß, aber es war keine wilde Orgie, weil man am nächsten Tag kein Gerede wollte.

Nun, jeder, der lachte, war hier besser aufgehoben als sie, die gar nicht mehr wusste, wie der Trick mit dem Lachen funktionierte – nicht, dass sie darauf noch Wert gelegt hätte.

Die in den Straßen tanzenden Menschen gingen Punyka gehörig auf die Nerven. Gelächter unterlag gegen tausend verschiedene Weisen der Flöten, Trommeln, Hörner und Schellen. Der Lärm war grässlich und bescherte ihr Kopf- und Magenschmerzen.

»Hoffentlich treffen wir nicht auf Santaro«, brüllte Sam ihr gerade ins Ohr. »Bei so vielen leicht beschürzten Frauen sollte er eigentlich nicht weit sein.«

»Ich hätte mehr Sorge, dass Gaya dabei ist. Würde Santaro denn Ärger machen?« Shania bedachte Sam und Punyka mit diesem glupschäugigen Rehblick, für den Punyka sie ganz gewiss eines Tages erwürgen würde. Wie machte sie das nur, so zu schauen, dass man unwillkürlich den Impuls niederkämpfen musste, sie tröstend in den Arm zu nehmen?

Ihr, Punyka, würde das nie gelingen. Von ihr verlangte immer jeder, dass sie vernünftig und zuverlässig war, dass sie mitten in einem Ninaui-Überfall einem weithin gefürchteten, sturmerprobten Piraten auch noch Glück wünschte.

»Santaro ist ebenso wie Gaya einfach alles zuzutrauen«, bemerkte Sam düster. Punyka schnaubte verächtlich, während sie ihren Schal zurecht zog. »Der Kerl ist gemein, aber absolut unfähig.«

»Das macht es nicht besser.« Seufzend betrachtete Shania die vor ihnen durch die Straße wogende Menschenmenge. »Leute, die zu nichts fähig sind, sind zu allem fähig.« Dann zeigte sie auf zwei aus der Masse ragende Gestalten. »Seht, dort sind Barrad Eoman und Kapitän Zaqar.«

Es war fast unmöglich, durch das Gewühl zu ihnen vorzudringen. Im Wackelschritt schlängelte sich eine Menschenkette hinter einem großnasigen Burschen mit einer Flöte vorbei. Die Letzte der Reihe, eine zierliche Frau, winkte ihnen zu. Doch Punyka musste wohl so grimmig ausgesehen haben, dass ihr Lächeln erstarb und sie sich immer wieder verstört nach ihnen umdrehte, während die Schlange sich entfernte.

Vielleicht lag es auch an Barrad und Zaqar, zu denen sie nun endlich aufschlossen. Die beiden wirkten auch nicht, als sei ihnen zum Feiern zumute.

»Dein Bruder sah aus, als hätte er sich auf einen Seeigel gesetzt, als deine einsame Leibwache petzte, wo du bist, Prinzessin!« Zaqar schien das dagegen lustig zu finden.

Shania errötete erst, zuckte dann aber Gleichgültigkeit heuchelnd die Schultern. »Er wird sich daran gewöhnen, dass ich eine Prinzessin bin, die mit Kriegern und Piraten kämpft, und kein Püppchen, das man hierhin oder dorthin befehlen kann.«

»Das zu sehen, meine kleine Dorndorade«, lachte besagter Pirat, »macht die Aussicht, noch länger an Land bleiben zu müssen, beinahe erträglich!«

Wie gelang es Zaqar nur, alle Menschen absolut gleich zu behandeln? Er sprach mit dem Herzog von Westland wie mit dem Lehrling des Pechsieders unten am Hafen. Oder mit einem Gaukler. Punyka würde das nie verstehen. Vor allem, weil sich bei ihm offensichtlich niemand daran störte. Auch jetzt hakte sich Shania lachend bei Zaqar ein und zog weiter.

Eine Gruppe von Männern und Frauen stießen gegen sie, lachten und zupften an ihrem Schal. Sie ignorierten ihr Kopfschütteln. Solange, bis sie einen der Jungen heftig von sich stieß und wie ein Katze anfauchte. Das Lachen wich einem Moment offenen Erstaunens, aber dann lachten sie erneut und versuchten, ihr Fauchen nachzuahmen, bevor sie die fröhliche Menge wieder verschluckte.

»Salz und Gischt«, johlte Zaqar. »Das war stark! Meinst du, das klappt bei mir auch?«

Punyka grinste. »Hängt von den Krallen ab, die du notfalls zeigen kannst.”

Gemeinsam zogen sie weiter. Barrad ließ sich von Sam zu einem Geschenk für seinen Sohn beraten und spendierte dann an einem Stand glasierte Winteräpfel für alle. Ein paar Bissen lang schien die Welt fast ein freundlicher Ort. Der erste Tag des Drachenfests neigte sich seinem Ende, nun ja, dem Sonnenuntergang, entgegen und Edehlis feierte, wenn auch nicht von Herzen.

Sie hatte die verträumte, grüblerisch-ruhige Stadt stets gemocht, und konnte sie für ihre Menschen, die so entschlossen an diesen beiden Festtagen die Enthaltsamkeit eines ganzen Jahres ausglichen, beinahe lieben. In anderen Jahren war dann, ähnlich wie beim berühmten Wasserfest von Kiblis, für kurze Zeit aller Anstand dahin und jede Barriere zwischen den Ständen. Fischer tanzten mit Hofbediensteten, mit Fürsten und Händlern, Bettlern und Huren.

Tief in Gedanken zog Punyka hinter ihren Freunden durch die Straßen und wünschte, nur für ein paar Stunden Alles vergessen zu können. Walhals Besenkammer und Nurimi …

Zwei Soldaten kamen auf sie zu und zeigten erleichtert auf Shania. Doch noch bevor Punyka die Prinzessin warnen konnte, teilte sich wie durch Magie die Menge vor ihnen und bot Raum für den Erbprinzen von Westland, Lordkommandant Vierrako Farunsthal persönlich.

»Unser Salzrochen sieht aus, als hätte er eine unliebsame Begegnung mit den Sturmhexen gehabt«, bemerkte Zaqar. Jedenfalls wirkte Vierrako nicht, als sei er in Feierlaune. Dafür brauchte er keine albernen Stoffbändchen, um den Eindruck zu erwecken, er könne Feuer speien.

»Ich würde es begrüßen, wenn du mich auf die Westfeste begleitetest«, sagte er, als Shania schließlich vor ihm stand. Trotz der höflichen Worte bestand kein Zweifel, dass es sich um einen Befehl handelte, der entweder einen würdevollen Spaziergang verhieß – oder ein gefesseltes Zurückgetragenwerden.

Shania sah das wohl ähnlich, denn sie lächelte nur hoheitsvoll und hängte sich dann wieder bei Zaqar ein, der darüber einen erstaunten Blick mit Barrad wechselte.

Schweigend zogen sie durch die überfüllten Gassen der Westfeste entgegen. Punyka, die beim Rückzug neben Vierrako gelandet war, bemerkte, dass der sie kritisch beobachtete, und zwang sich, zu lächeln. »Ihr scheint nicht gerade in Feierlaune, Fürst«, versuchte sie, das drückende Schweigen zu überbrücken.

»Damit bin ich wohl der Zeit voraus«, brummte Vierrako. »Ich denke nicht, dass dieses Zeitalter noch viel Grund zum Feiern bieten wird.«

»Ein Grund mehr, die Gelegenheit zu nutzen.«

»Was anderes sollte ein Gaukler auch vorschlagen?« Mit einem halben Lächeln schüttelte Shanias Bruder den Kopf. »Vielleicht irre ich mich ja auch und du bist die Klügere von uns beiden. Obwohl ich Vorbereitungen für die kommenden Stürme vernünftiger fände, sehe ich ein, wie wichtig Vielen gerade in schlechten Zeiten etwas Ablenkung ist. So geh und feiere, Mädchen.«

»Mir ist aus anderen Gründen nicht zum Feiern zumute«, erwiderte Punyka düster. Ihre zart aufkeimende Feststimmung hatte Vierrako gerade erfolgreich wieder zu Boden gestampft.

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich Eurer Schwester die Begleitung bin, die der von Euch gewünschten Leibwache am Nächsten kommt.«

Vierrako stutzte und lächelte dann. »Vermutlich. Mit dem Dolch jedenfalls müsstest du selbst Lanowar nicht fürchten, so wie Barrad und Zaqar von deinen Fertigkeiten schwärmen.«

Geschmeichelt grinste Punyka und ärgerte sich, weil ihr darauf nichts Gescheites einfiel. »Was wird eigentlich beim Drachenfest gefeiert?«, fragte sie also. »Das hat mir niemand so genau erklären können. Bislang weiß ich nur, dass es noch aus der Zeit der Elfen stammt. Ihr seid meine letzte Hoffnung.«

»Das Drachenfest ist eine Erinnerung an die alte Zeit«, sagte Vierrako ernst. »Menschen und Drachen waren nicht immer Feinde. Du bist mit Barrad geritten. Sein Haus ist bis heute eng mit diesen Geschichten verbunden. Ähnliches gilt für Edehlis. Drachen, die hier zu Elfenzeiten häufig zu Gast waren, haben uns viel gelehrt. Sie sind magiegeboren und verstehen viel mehr von der Kunst als wir – was selbst in Edehlis nicht viel heißt. Alte Drachen kamen einst an die Teiche unter der Burg, um sterbend ihre Magie der Welt zurückzugeben. Wir gedenken mit dem Fest der alten Freundschaft und hoffen, dass in neuen Zeitaltern, wie es vorhergesagt wurde, auch wieder ein Platz für Drachen ist.«

»Hat Roen das denn behauptet?«, fragte Punyka interessiert. Ein dummer Gaukler wusste natürlich keine Einzelheiten der berühmten Prophezeiungen, aber um den großen Propheten und Magier der Zeitenwende rankten sich viele Geschichten und die kannten Gaukler, die sich ihr Geld mit dem Geschichtenerzählen verdienten, aus naheliegenden Gründen alle.

Vierrako schüttelte den Kopf. »Roen hat hier nie viel gegolten, Gaukler. Es geht um die Prophezeiung der Inseln, die den Anbruch eines neuen Zeitalters beschreiben, wenn altes Wissen über neue Wege zurückkehrt. Es sind Lieder, die wir mit den Drachen gesungen haben und die auch diese kennen. Denn während der letzten Zeitenwende, als die Elfen sich trennten, gingen auch viele andere mit ihnen und sie nahmen uns Wissen fort[154]«.

Er unterbrach sich, als Barrad ihnen zuwinkte, bevor er am unteren Mauerring entlang zum Drachensteig abbog, einem alten Teil der Westfeste, der zur Drachenbeinkammer und den Tunneln zu den Teichen führte. Zaqar hingegen zog mit Shania und Sam weiter zum Haupttor. Seltsam.

Auch Vierrako sah Barrad nach, wandte sich dann aber wieder Punyka zu: »Die Prophezeiung der Inseln ist eine Gabelprophezeiung, die mehrere Möglichkeiten birgt, Freiheit oder Zwang.« Vierrako sah sie prüfend an. »Bestimmt kennst du einige Lieder, die zu ihr gehören. Dieses etwa:

Nachts, wenn die Träume uns jagen und würgen,

treten die Schatten der Gierigen, Neidigen,

Spiegelgebärden der Heimlichen, Freudigen,

neben gefesselte Magier des Dunklen,

heillos befreit und mit Zauber begabt.«

Damit jedenfalls hatte er genau Punykas Stimmung getroffen. Trotzdem schüttelte sie bedauernd den Kopf. Sie hatte den Vers nie zuvor gehört.

Vierrako lächelte wehmütig. »Osa, meine Gemahlin, sieht in der Zeitenwende mehr eine Chance und einen Grund zur Freude. Es läge an uns, an der Gabelung den richtigen Weg einzuschlagen. Wer weiß, vielleicht behält sie auch hierin Recht? Die Prophezeiung erfüllt sich, die Zeiten wenden und vielleicht kehrt mit den Drachen unser Wissen heim. Ich würde es mir für uns alle so sehr wünschen.«

Am Haupttor wurde Vierrako von einem Hauptmann aufgehalten und Punyka stand plötzlich allein im Getümmel auf dem Burgplatz. Unentschlossen wandte sie sich der Halle zu, um den Tag gemütlich vor dem Kaminfeuer zu verbringen. Ihr war wirklich nicht nach Feiern zumute.

Als sie Gaya mit Tarsano die Burg verlassen sah, drückte sie sich reaktionsschnell in den Schatten. Der Kleidung nach wollten sie hinunter in die Stadt. Jedoch eilten sie zielstrebig in Richtung Schlangenwall. Gaya wirkte selbst mit dem albernen[155] gelben Federpuschel auf ihrem Hut würdevoll, kühl und unnahbar. Tarsano scharwenzelte um sie herum wie ein farbenfroher Schoßhund. Verächtlich verzog Punyka den Mund. Als sie den beiden immer noch nachblickend aus ihrer Deckung hervortrat, wäre sie fast mit Gar zusammengestoßen.

»Punyka!«

»Klar, dass du nicht weit bist, wenn die Seygrat-Hexe und ihr Hofnarr ausziehen!«

Mit einem schmerzlichen Kopfschütteln senkte Gar den Blick.

»Worauf wartest du?« höhnte Punyka. »Nur zu, sonst verlierst du sie am Ende im Gewühl.«

Gar sah auf und packte sie am Arm. »Ich weiß, wohin sie geht. Sie will zu den Teichen. Dieser Tage kann sie große Mächte beschwören. Mächte, die ihren Zielen dienen. Sie will den Drachen bannen, den sie mit Gold hergelockt hat.« Einen Augenblick zögerte der Barde. »An den Teichen könnte ich mich vielleicht befreien …«

Erstaunt sah Punyka auf. Er musste ihr nicht sagen, wovon er sich befreien wollte, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. Seine offenkundige Verzweiflung rührte sie.

»Würdest du mich wollen, wenn ich frei wäre?« Gars Stimme klang so hoffnungsvoll, dass sie schon nickte, um ihm den Glauben an sich selbst zu lassen. Auch, wenn es gelogen war.

»Wenn Gaya zu den Teichen will«, fragte Punyka misstrauisch, »warum steigt sie dann nicht durch die Halle des Lichts[156] nach unten? Das wäre nicht mal ein Drittel der Wegstrecke.«

»Ich verstehe zu wenig, um es zu erklären«, sagte Gar. »Magie benötigt den Weg durch die Höhlen, damit sie wirkt, wenn Gaya dem Drachen begegnet. Sie muss über den Schlangenwall und sie wird für ihren Weg die Nacht verbrauchen.«

»Und da willst du nun auch hin?«

»Ich muss wohl den Drachen reiten, wenn ich nicht gefressen werden will.«

Punyka lächelte schief. »Wann, wenn nicht am Drachenfest soll das gelingen?«

»Wünsch mir Glück«, flüsterte Gar.

»Musik offenbart Artanis’ Seele. Möge die Göttin dir gewogen sein.«

Der Barde nickte, drückte nochmals ihren Arm und wandte sich zum Gehen.

Voll innerer Unruhe sah Punyka ihm nach – und traf eine garantiert falsche Entscheidung …

***

Nun galt es, den Drachen zu reiten, was angesichts seines Vorhabens ein unangenehm passendes Sprichwort war. Zögernd und mit viel zu laut schlagendem Herzen begab sich Barrad ins Innere der Höhle. Er wusste weder, was ihn erwartete, noch, was er erwartete. Aber er bereute den Entschluss, allein gekommen zu sein.

Von Lafkassir war nichts zu sehen und so folgte er wie ein Spürhund dem Drachengeruch. Ledrig und rauchig, leicht metallisch, scharf, aber nicht unangenehm, sondern irgendwie vertraut. Wie ein Geruch aus Kindertagen, was natürlich ausgeschlossen war. Angeblich war es das Erbe seines Hauses, das ihn diesen Geruch ohne Angst ertragen ließ. Vom Blut des Drachen … Seine Schritte hallten auf dem von seit Jahrhunderten von Tausenden von Füßen glatt getretenen Stein und untermalten das Tropfen von Wasser und das ferne Rauschen des Sturmmeers. Geräusche, die der Stille in den Höhlen Tiefe verliehen.

Er wusste, dass Lafkassir ihn hörte, wusste, dass er dort vor ihm in der Dunkelheit hockte, um zu bewachen, was immer ihm am Herzen lag. Fast glaubte Barrad, er könne den monotonen Schlag eines mächtigen Herzens hören. Doch dafür war der Weg zu den Teichen zu lang. Aber sein Herz schien sich diesem Takt anzugleichen, was Barrad – so verstörend es war – seltsam ruhig werden ließ.

Dann betrat er die Höhle, die den ersten und größten der Teiche beherbergte.

Vom Wasser polierte Felsen verliehen dem Raum Macht. Detailverliebte Steinmetzarbeiten verrieten die Hand von Trollen und Elfen. Die Schönheit und Leichtigkeit guter Elfenkunst verband sich mit dem besonderen Verständnis, dass Trolle auszeichnet, denen es irgendwie gelingt, die Steinhaftigkeit eines Steins so zu betonen, dass die ihm innewohnende Schönheit seiner Schöpfung den Betrachter beschämt. In der Mitte des von natürlichen und daher unregelmäßigen Säulen gesäumten Saals befand sich der Teich selbst, geheimnisvoll, sagenumwoben, dunkel schimmernd, ein riesiger Spiegel. Láiyan quanli – Kernlands Quelle der Magie. Ihr Ursprung …

Der Drachengeruch wurde stärker.

Dann blieb Barrad überrascht stehen. Überall glänzte Gold. Schwere Münzen mit der unheilvollen Prägung der Mitternachtssonne, Karmsintris Zeichen, lagen achtlos hingeworfen, neben goldenen Ketten, Pokalen, Statuen, Tellern … Schätzen, die Barrad im Meersaal von Walhal gesehen zu haben glaubte … Nie hatte er so viel Gold auf einem Haufen gesehen und war mit einem Mal froh, dass Zaqar nicht hier war. Angesichts solchen Reichtums wäre es unweigerlich zu hässlichen Szenen gekommen. Er bückte sich nach einer schweren Goldkette, doch etwas hielt ihn ab, sie zu berühren. Ein Jägerinstinkt, der ihn warnte, dass man durch Leichtsinn leicht zur Beute werden konnte. Er fühlte sich beobachtet.

Barrad, dessen Einstellung zu Gold die seiner Meinung nach einzig richtige war – habgierige Abscheu – fielen alte Lieder ein, die jene unheilvolle Faszination besangen, die das glänzende, biegsame Metall auf große Earale ausübt.

Was ein hässlicher Grund dafür sein könnte, dass in dieser Höhle ein Schatz lag, der hier nicht hingehörte! Hier, wo genug Magie verfügbar war, selbst einen Earalen zu bannen …

Mochten die Balladen auch noch so oft lügen, hierin stimmten sie, denn inmitten all der funkelnden Pracht ruhte Lafkassir. Schwarz und mächtig, fast wie seine steinernen Artgenossen, die das Portal von Eisenberg bewachten. Er spürte, wie sich der Drachenblick auf ihn richtete, als es warnend zischte. Heißer Schwefel zog an ihm vorüber und erfüllte ihn mit Angst, älter als er selbst, älter noch als dieser Ort, verwurzelt in einer Zeit, in der seine Vorfahren das Feuer noch nicht gezähmt hatten.

»Was tust du hier?«, fragte er dann und rätselte, ob diese banale Frage wohl seine letzten Worte auf dieser Seite des Nimmermeers sein würden. Er lächelte versonnen. So unspektakulär wie er selbst. Sie wären passend. Die Heldendichter wären herb enttäuscht[157].

Wachsam saß Lafkassir auf dem Gold. Seine Augen glühten bedrohlich. War bei der ersten Begegnung die Weisheit dieses Wesens seine herausragendste Eigenschaft gewesen, so war es nun seine Wildheit. Barrad erkannte die unbesiegbare Bestie, die Lafkassir war, wenn er es wünschte. Der Drache zischte erneut und spreizte seinen Schuppenkamm, dessen äußerste Zacken an der Decke schrammten und etwas Steinmehl herabrieseln ließen. Erkannte ihn der Drache überhaupt wieder?

»Was willst du mit dem Gold?«, fragte Barrad leise. »Was ist an ihm, ich verstehe es nicht. Es hat keinen Nutzen. Es ist kalt. Man kann es nur anschauen und nicht einmal da ist es besonders schön. Es ist zu weich, um mit ihm zu arbeiten und essen kann man es auch nicht.«

Drachenschuppen schabten klirrend über Goldmünzen, als sich Lafkassir etwas bewegte. Dieses Mal fauchte er. »Wer hat dich hergebeten?«, grollte er.

Obwohl ihm der Schweiß über seine Gänsehaut den Rücken hinunterrann, wich Barrad nicht zurück.

»Ich habe dich nicht gerufen und will dich hier nicht haben. Geh! Jetzt, weil ich den Spross alter Freunde nur ungern rösten würde.«

Hinter dem sprichwörtlichen Zorn des Drachen lag kaum maskiert die Sorge, den gerade entdeckten Schatz zu verlieren.

Etwas erwachte, das Barrad nach der Schlacht von Walhal verdrängt hatte, um es nie mehr zu wecken. »Lafkassir, du musst gehen«, drängte er. »Das ist eine Falle, speziell für dich. Gier frisst Klugheit, hat Berogar[158] uns sterbend gesagt und unser gemeinsamer Freund und Feind Karmsintri, hat uns gezeigt, dass auch Sehnsucht eine Sucht und so hässlich wie alle anderen ist. Was willst du hier?«

Der Drache fauchte erneut und stieß dabei schlangengleich mit seinem Kopf nach vorn. »Sprich nicht, wenn dir das Wissen dazu fehlt, sprich nicht, wenn du vergessen hast!«, dröhnte es allen Willen zermalmend durch seinen Kopf bis ihn die Ohren von innen schmerzten. Barrad glaubte, in den riesigen, dunkelrot glühenden Augen zu versinken, doch er hielt stand.

Für einen Moment begegneten sich ihre Seelen und ihre Willen prallten aufeinander wie zwei Widder. Da war Drachenzorn und fremde Gedanken, alte, oft gedachte und nachgeschliffene Drachengedanken, die ihn fortzureißen drohten, und verzweifelt klammerte er sich an die feste Überzeugung, dass auch dieser bizarre Kampf nur ein weiterer Schritt auf seinem langen Weg nach Hause war, zurück zu Madrigal und Garrahad nach Eisenberg, das er auch erreichen würde, sollte diese mutierte Blindschleiche nicht freiwillig aus dem Weg gehen!

»Mutierte Blindschleiche«, brüllte der Drache und sein Zorn fegte über Barrads Inneres hinweg wie ein glühender Sturm. »Das glaubst du wirklich, elender Waldschrat!« Ein Feuerstoß verwandelte die Wasseroberfläche in dampfenden Nebel.

»Geh!« sagte Barrad und erschrak selbst vor dem harten Klang seiner Stimme, die sich selbst in seinen Ohren fremd anhörte. Schmerzhaft schlossen sich seine Finger um Leiters lederumwickeltes Heft. »Geh, um deiner selbst willen und alter Eide wegen.«

Lafkassir sank auf seinen Schatz zurück und irgendwie schien Barrad die Bitterkeit, die der Drache wegen seiner Niederlage in diesem seltsamen Duell empfand, beinahe greifbar.

»Ich dachte, wir ständen auf der gleichen Seite«, flüsterte Barrad erschöpft. »Was ist los mit dir? Als wir uns trennten, sagtest du, beim nächsten Treffen würden wir uns gemeinsam um ein Versprechen kümmern, das ich gegeben habe. Du sprachst davon, gemeinsam neuen Zeiten mit neuen Legenden, Hoffnungen, Ängsten und Göttern entgegenzufliegen.«

»Du hast erstaunlich gut zugehört, doch wie könntest du das verstehen?« Lafkassir hob den Kopf und musterte Barrad gründlich.

»Nachts, wenn die Träume uns jagen und würgen,

treten die Schatten der Gierigen, Neidigen

Spiegelgebärden der Heimlichen, Freudigen.

neben gefesselte Magier des Dunklen,

heillos befreit

und mit Zauber begabt.

Nachts, wenn die Ängste uns fangen und fesseln,

hecheln die Stimmen der Schwächlichen, Kriechenden,

Echogetöse der Nichtigen, Wichtigen,

hinterrücks heimliche, wortreiche Wechsel,

herzlos gemeint

und zu Ketten gewirkt.

Nachts, wenn die Einsamkeit eiskalt uns einholt

legen sich Götter gelebter Legenden,

stählern ins Rad, in die Zeit, in die Klingen,

bringen Gewissheit des toten Jahrtausends

mit unserm Geleit

den grauenden Tag.«

»Ist jetzt die geeignete Zeit, um alte Verse zu zitieren?«, fragte Barrad.

»Sie passen«, grollte der Drache. »Gier, Neid, Zauber, Ketten eines toten Jahrtausends …«

Er zögerte, was für einen Drachen ungewöhnlich war. »Was weißt du schon von Gold?«, brummte er dann und es klang wie entferntes Donnergrollen.

In ihm schwang jene Sehnsucht, die an Besessenheit grenzte und sich krank anfühlte. Sie erinnerte Barrad schmerzlich an den alten Segi, einen Stallknechte auf der Nordfeste, der die Finger nicht vom Schnaps lassen konnte.

»Ich weiß nicht viel von Gold«, sagte er gedehnt. »Aber ich sehe mit Erstaunen, dass Drachen genauso danach gieren wie Menschen.«

»Andersherum«, lachte Lafkassir bitter. »Menschen begreifen nichts. Wie so oft kopieren sie auch hier nur, was sie anderswo gesehen haben. In diesem Fall bei uns.« Lafkassirs Augen erfassten Barrad und dieses Mal wurde er fortgerissen von der Macht der Drachenträume, die mit ihm teilten, was Gold für Drachen war. Das Metall reflektierte ihr Wesen, lenkte es zurück auf den Drachen selbst, umhüllte ihn mit einer harmonischen Melodie, auf der man reiten konnte wie auf einem Frühlingswind. Es war zum Hereinspringen und darin herumwühlen. Gold reflektierte alle schönen Erinnerungen, die ein Drache je gesammelt hatte, verstärkte sie und gab sie ihm zurück. So, wie Eisen Magie ignorierte, wurde sie von Gold reflektiert. Drachen aber waren Wesen reiner Magie … Ein Glück, für das es keinen Namen gab, erfüllte Barrad und mit ihm kam Verständnis. Wer es gefühlt hatte, sehnte sich nach Wiederholungen und dieses Sehnen wurde zur Sucht. Das Verlangen war ungeheuer. Wenn Segi so fühlte, wenn er zur Weinflasche griff, war es großes Unrecht, ihn dafür zu schimpfen.

Im Augenblick hatte Barrad großes Mitleid mit seinem Stallknecht. Drachengold sagte man zu Dingen, von denen man sich wider besseren Wissens nicht trennen wollte und darüber zornig wurde. Überaus treffend, wenn man es mehr auf die Gier statt auf den davon genährten Zorn bezog.

»Was tust du hier?«, wiederholte Barrad nun seine Frage zum dritten Mal, schon weil ihm keine bessere einfallen wollte. »Wer hat dich gerufen?«

»Gerufen?« sagte Lafkassir. »Niemand hat mich gerufen! Ich habe geträumt und da war dieses Gold, das ich spüren konnte. Das mich rief. Ich habe von ihm geträumt …«

»… und über das Träumen das Denken vergessen!« Noch bevor der Drache, der bei dieser respektlosen Äußerung unwillkürlich den Schuppenkamm spreizte, etwas tun oder sagen konnte, fuhr Barrad fort: »Woher stammt das Gold?«

Die Schuppen senkten sich ein wenig.

»Gaya hat dich in deinen Träumen hergelockt«, mutmaßte Barrad, nachdem Lafkassir weiterhin schwieg. »Und sie hat mit dem da einen Köder für dich ausgelegt, dem du nicht widerstehen konntest.« Verächtlich trat er gegen einen goldenen Kerzenleuchter, der scheppernd über die Münzen schlitterte. »Sie hat dich benutzt, um an die Teiche zu gelangen. Um dort ungestört arbeiten zu können, woraus auch immer diese Arbeit bestehen mag. Sie hat dich an eine goldene Leine gelegt, bis sie bessere Ketten findet, um dich vollends zu unterwerfen! Du gehst hier nicht weg, weil an den Teichen dieses Goldlied vielfach verstärkt wird, sodass die alles außerhalb schal und trüb erscheinen wird.« Barrad lachte unlustig. »Welche Ironie, dass du ihr mit deiner Gier noch hilfst, du lässt dich fangen und gibst ihr die Teiche dazu!«

»Niemals!« Der Drache lachte höhnisch und sein Schatz klirrte leise dazu.

Plötzlich erinnerte sich Barrad an etwas, das er irgendwo in dem Wahnsinn aufgefangen hatte, der ihn umgab, seit er Eisenberg verlassen hatte: »Gaya benötigt die Teiche, um jene Macht zu bündeln, die dich ihr letztlich unterwirft. Wo sonst als hier will sie ein so mächtiges Wesen wie dich zwingen?«

Sie schwiegen lange. Lafkassirs Verwirrung war fast greifbar. Doch langsam wich sie Erkenntnis und Verstehen und wurde dann zu zorniger Verlegenheit.

»Dieses abgefeimte Weib! Aber das werden wir ja sehen!«, grollte er endlich. Dann glitt der Drache für seine enorme Größe wundersam geschmeidig an Barrad vorbei beinahe lautlos um den Teich herum zum Ausgang der Höhle.

Völlig erschöpft ließ sich Barrad zu Boden sinken. Nur für einen Augenblick.

***

Das Dorf der Ecsani schälte sich im Licht der tiefstehenden Abendsonne aus den Sümpfen, gerade als wir uns durch einen Kümmergremelhain kämpften. Ein paar hohe Pfahlbauten mit runden Hütten darauf, die man über eine Leiter, die auf die Hauptplattform führte, erreichen konnte. An den tief in den morastigen Boden getriebenen Pfählen hingen schmale Boote, gerade breit genug, darin zu sitzen.

Enten schnatterten im Schilf, ein Hund erschien zwischen den Hütten und begrüßte kläffend die Neuankömmlinge. Frauen, die im hüfthohen Wasser irgendwelches Grünzeug schnitten, sahen erstaunt auf. Zwei Kinder, Knaben soweit sich das bei einem Ecsani sagen ließ, paddelten auf einem offenbar selbst gebauten Floß um ein Gestrüpp herum und beäugten uns neugierig. Einer der Erwachsenen sah sie und rief ihnen streng etwas zu. Mit einem resignierten Zischen verließen die beiden ihren Beobachtungsposten und vertäuten ihr Gefährt, bevor sie mit einer Miene, die ganz genauso auch in Athon bei solchen Anlässen getragen wird, über eine Rampe nach oben kletterten und in einer Hütte verschwanden.

Einer der Wächter, der die Szene ebenfalls beobachtet hatte, grinste und sagte etwas zu unserem Anführer, der lachend mit den Schultern zuckte. Ich schöpfte Mut. Vielleicht waren die Ecsani gar nicht so fremdartig wie sie aussahen?

Wir wurden zur Hauptplattform gebracht, wohl dem Zentrum des Ecsani-Dorfs. Dort sollten wir uns setzen, was wir nach dem langen Marsch gern taten.

Mit dem Forscherdrang, der gute Gelehrte in jeder Lebenslage ziert, sah ich mich um. Die Hütten waren einfacher Bauart, aber sehr gepflegt und gründlich abgedichtet - wohl gegen die Stürme. Die Seitenwände bestanden aus Weidengeflecht, das zwischen die Pfosten gespannt und mit Schlamm verputzt wurde. Da die Wände verschoben werden konnten, bedurfte es keiner Fenster. Man öffnete einfach dort, wo der Wind gerade nicht wehte. Die Türen dagegen hatten feste Rahmen und befanden sich stets an dem Pfosten, der am nächsten zur Hauptplattform stand. Sie waren mit bunten Figuren, Federn oder Wurzeln verziert und mit einem schweren Ledervorhang zu verschließen. Offenbar hatte diese Anordnung eine tiefere Bedeutung, die sich mir jedoch im Augenblick verschloss. Schmale, wackelige Stege führten von der Hauptplattform weg wie Straßen zu den Hütten oder anderen, deutlich kleineren Plattformen, auf denen Ecsani saßen und im milden Sonnenschein dem nachgingen, was Ecsani eben so taten. Bei genauerer Betrachtung unterschied es sich nicht so sehr von dem, was man auch in Athon bei solchen Anlässen trieb: Ausrüstung wurde ausgebessert. Irgendwo hämmerte wer. Weiter hinten fegte ein Ecsani die Bohlen vor seiner Hütte. Unweit von uns wurden Fische auf einen Speer gespießt und in eine Halterung über einem Feuer gesteckt. Mir fiel auf, dass ich Hunger hatte.

Während Izmaban verlegen Kuno kraulte, saß Khasay friedlich neben mir in der Sonne. »Sei nicht zappelhaft, das gibt Verrat von Angst.«

»Ich habe Angst«, bemerkte ich verärgert, weil ich das gerade fast vergessen hätte. »Und Hunger und Durst und wunde Füße.«

»Lass dir das nicht Ansicht sein«, bemerkte der Scharma ungerührt. »Ecsani mögen keine Bettler.«

Bevor ich entschieden hatte, ob ich den Rat beherzigen oder verwerfen wollte, trat ein Ecsani zu uns. Seine Haltung ließ erkennen, dass es sich um einen Offiziellen handelte. Er musterte uns mit wachsamem Interesse.

»Wir hatten andere Vorstellung von euch«, verkündete unser Gegenüber. Der Stimme nach handelte es sich um eine ältere Frau[159]. Ihr Athoni war nicht perfekt, aber besser als mein Ecsani.

»Soll das jetzt die Begründung dafür sein, dass ihr uns verschleppt habt?«, bemerkte Izmaban böse. »Wer das Gastrecht mit Füßen tritt, verärgert die Götter.«

Khasay warf ihr einen warnenden Blick zu, der weitere Vorwürfe unterband.

»Das ist kein Wunder«, sagte er dann mit freundlicher Gelassenheit an die Ecsani gewandt, »denn offenbar war eure Vorstellung, dass wir Gefahr bedeuten, was falsch ist.« Er lächelte und ich also auch. Freundlichkeit schadet nie. Speziell, wenn man in der Minderheit ist.

»Rätsel bleibt mir jedoch, woher eure Vorstellung kam.« Da hörte Khasay wieder auf zu lächeln und musterte die Frau vor ihm mit einem scharmamäßig strengen Blick.

»Das größere Rätsel«, sagte die Ecsani würdevoll und völlig unbeeindruckt von Khasay, »liegt darin, ob nun euer Aufzug oder euer Ruf die Täuschung ist.« Sie maß uns erneut mit einem undefinierbaren Blick und schüttelte resigniert den Kopf. »Wollt ihr euch erklären?«

Izmaban öffnete den Mund, offenbar zu einer scharfen Erwiderung, aber Khasay kam ihr zuvor: »Dies ist Xeroan von Athon, Gesandter des Neureichen-Hopi, gekommen, über dieses Land zu lernen. Er ist ein Mann, der Weisheit und Frieden im Herzen trägt. Ich bin sein Führer und Izmaban hier seine Gefährtin.«

Ich wusste nicht, ob Simur oder Izmaban weniger erfreut über die Vorstellung waren. Während Simur nicht wusste, dass seine allergöttlichste Erhabenheit hierzulande Neureichen-Hopi hieß, ahnte ich in etwa, was Izmaban davon hielt, meine Gefährtin zu sein – vor allem wenn man die Fantasie auf diese Bezeichnung losließ. Um nichts falsch zu machen, hielt ich den Blick gesenkt.

»Wir sind auf einer Reise zum Araitope und von dort nach Süden bis ans Grünwasser.«

»So seid ihr die, vor denen man uns warnte«, erklärte die Ecsani und wirkte aus mir unbegreiflichen Gründen beruhigt dabei.

»Wer hat euch vor uns gewarnt?«, fragte ich äußerlich gelassen, »und warum?«

»Ein Mann, der Kräfte mit den Händen wob, war hier zu Gast. Er suchte kaltes Eisen und warnte zum Abschied vor Xeroan, der diese Zeit beendet und alle Ordnung zu Scherben zerschlägt, so man ihm nicht Einhalt gebietet.«

Ich schluckte an widerstreitenden Gefühlen.

Erstens kenne ich nur Wenige, die harmloser sind als ich[160]. Zweitens bin ich glühender Verfechter jeder Ordnung, und drittens ist mir auch sonst das Zerschlagen von Sachen zutiefst zuwider. Aber das sagte ich so lieber nicht. »Ehrwürdige«, verfolgte ich eine andere Verteidigungslinie, »bedenkt die Warnung in Ruhe und mit Weisheit. Es ist das Wesen der Zeiten, zu fließen. Sie können nicht beendet werden. Keiner vermag das. Zeiten können nur wenden und darin folgen sie Mächten, die so fern unserer Kontrolle sind, dass nicht einmal die Elfen auch nur Namen für sie haben. Sollte ich Teil der Veränderung sein, so liegt sie doch nicht in meiner Macht. Ebenso wie das Wasser Anteil daran hat, dass eure Holzbalken zerfallen, und doch nicht feindselig ist.« Ich wies auf eine Hütte, vor der drei Ecsani im Wasser standen und Balken austauschten.

»Und doch versuchen wir das Wasser wegzuhalten«, sagte die Ecsani.

»Neues Wasser kommt«, erklärte ich ohne Zögern. »Doch ich bin nicht das Wasser im Strom der Zeit, sondern ein Korken, der auf ihm treibt und an dessen Bewegung man sieht, was geschieht, obgleich ich keinen Einfluss darauf habe.«

»Der Magier warnte uns auch vor der Macht deiner Worte …«

Kuno begann zu knurren. Er hatte Recht. So was ist wirklich unfair. Ein Totschlagargument, gegen das man sich kaum verteidigen kann. Ich war ratlos.

Khasay blieb entspannt. »So bemüht Eure Weisheit, so wie Xeroan Bitte gab – Ihr werdet Wahrheit erkennen, die keine andere ist, nur weil sie sich in funkelnde Sprache kleidet.«

Die Ecsani nickte, doch Khasay fuhr fort: »Bedenkt zugleich, welcher Art Sturm gewesen ist, der uns in Eure Heimat trieb und hielt, wo wir doch längst den Jangala begrüßen wollten. Seine Stärke der Ungewöhnlichkeit, seine Wut, seine Kälte und die Richtung der Winde, die ihn trugen. Es waren nicht unsere Hände, die solch uns schädliche Macht verwoben.«

Die Augen der Ecsani waren schmal geworden. War das Zeichen des Nachdenkens oder des Misstrauens? Ein Wächter sagte etwas auf Ecsani, das auf zustimmendes Murmeln traf.

»Unser dritter Jäger hat solche Stürme noch nie erlebt. Stürme, die nach Eisen und Blut schmecken. Stets ein Hinweis auf Zwang durch magische Kräfte. Vielleicht waren wir voreilig, als wir euch aufspürten. Vielleicht wären wir aber noch voreiliger, euch gehen zu lassen.«

Die Ecsani wies auf eine nahe gelegene Hütte. »Ich will nachdenken.«

Unsere Wachen reagierten sofort. Im Gehen wandte ich mich an die Ecsani: »War der Mann, der euch warnte, groß und rothaarig mit nur einem Auge, so grün wie ein Smaragd?«

Sie antwortete nicht, doch ihr Blick verriet deutlich und ohne jeden Zweifel, dass sie einen solchen Mann noch nie gesehen hatte.

***

Gegend Abend folgten sie den Inuini über einen engen Pfad nach Terranna, wo sie den Altjäger treffen würden, dem berühmten Reiter des Rens, einem der einflussreichsten Männer des Nordens. Einer Gestalt aus den Balladen, so was wie der Kaiser der Inuini.

Lyri war furchtbar nervös. Larymya hatte die Alte Allianz beschworen und nun würden Mensch und Elf ihrem Ruf folgen. Sie sollten die Inuini warnen, Sherezan und Raban suchen und gemeinsam mit Madrigal um die Nordmark kämpfen. Klare Aufgaben eigentlich, die trotzdem schwierig waren. Über so was hatte sie früher nie nachgedacht. Weil sich diese Probleme nie gestellt hatten! Schade, dass es unverzeihlich albern war, auf sich selbst neidisch zu sein.

Müde und zerschlagen ritten sie weiter. Zwischen Ninaui, Dämonen, Kriegern und Rebellen, Freund und Feind, Kaisern und Verrätern war sie in die Zeitenwende geraten. Sie hatte so viele Menschen sterben sehen, dass sie das Zählen aufgegeben hatte; selbst so viele Schrecken überlebt. Dennoch hatte sie ausgerechnet von dem toten Bauern am Waldrand geträumt – und von Ratten, die sich in ihr Gesicht verbissen – bis sie schreiend aufgewacht war.

Eine Woge ängstlicher und zugleich neugieriger Erwartung überkam sie. Eine Dame wartet nicht auf ihre Bestimmung, sie folgt ihr. Lyri lächelte beim Gedanken an Semana, die ihr so viele ungeahnt hilfreiche Lehren mit auf den Weg gegeben hatte, dass sie schon überleben und nach Athon zurückkehren musste, nur um ihr für jede einzelne auf Knien zu danken!

Ihre Bestimmung gebot nun zu handeln. Wichtige Dinge zu tun, die anderen halfen. Es war wundervoll. Schrecklich vielleicht, gefährlich und schwierig, aber eben auch wundervoll. Und das war doch immerhin etwas!

Kurz darauf hielten sie an einer Kuppe und Lyri starrte blinzelnd auf das, was vor ihr lag:

Eine Welt aus grauem Nebel, durchtränkt vom Duft von Zedern, Moos und Eis. Nebelschwaden waberten über die dunkle Erde, dort wo Quellen sich ihren Weg aus dem Berg über Geröll und Schotter bahnten. Mit feuchten Augen zählte Lyri die Feuer, die wie rote hoffnungsvolle Sterne in der trüben Tiefe des Tals funkelten. Sie führte ihr Pferd über den Bergrücken und endlich, endlich, nach all den schrecklichen Tagen auf Inkanis Haus[161] wieder hinab, ohne dass Fanfaren ihr Kommen angekündigt hätten. Die Stille wurde nur vom gelegentlichen Poltern eines Steins unterbrochen, den ein Huf losgetreten hatte. Die Feuer verhießen Wärme und Geborgenheit.

Lyri zauste Zama die zottige Mähne und war mit einem Mal froh, in ihrem alten Pferd einen Freund gefunden zu haben. Einen klapprigen Freund zwar, aber darauf kam es nicht an.

Sie hielt sich neben Morgana und versuchte, so unbeeindruckt zu wirken wie die alte Hexe. Haltung ist die Stütze einer Dame. Doch das war nicht gerade einfach zwischen all den Inuini, von denen sie nun wirklich nicht sagen konnte, ob sie Freund oder Feind waren, als sie nun schweigend ihre Ankunft beobachten. Doch konnte man das in diesen Tagen je? Wieder einmal war alles schwierig.

Auch so eine Inuini-Stadt war ein seltsamer Anblick. Nicht verwunderlich, immerhin waren die Inuini, nach allem, was man über sie erzählte, Wilde, die rohes Fleisch fraßen.

Doch das war Lyri gleich. Nach mehreren Tagen im Sattel durch den garstigen Nordmarkwinter hätte sie auch ein Erdloch für einen Palast gehalten, solange es die Kälte abhielt.

Seit wie vielen Tagen schneite es jetzt?

Dennoch war Terranna, die berühmte Marktstadt am Rach, Nukis frostklirrender Heimstatt, der seltsamste Ort, den Lyri je gesehen hatte. Es gab keine Häuser. Vielmehr werden die Räume, in denen die Inuini leben, ins Eis gehauen und mit einigen Steinen abgestützt. Über diesem Raum, den man über ein paar in Eis und Schnee geschlagene Stufen erreicht, kommt statt eines Dachs meist ein Zelt.

Vor fast jedem dieser Kotipaikka befand sich eine Stange, an die Rentiere angebunden waren, Hirsche mit seltsamen Geweihen, manchmal auch Pferde – zottige, kleine Tiere, von denen man nicht glauben konnte, dass sie irgendwie mit einem edlen Shaga wie Askals Stute verwandt sein könnten. Wenngleich auch Askals Pferd inzwischen einen dicken, flauschigen und wenig eleganten Pelz trug, der sich in der feuchten Luft leicht kräuselte. Als hätte Sharya Lyris Blick bemerkt, schnaubte sie verdrossen und schüttelte überraschend heftig den Kopf. Fast hätte sie Askal dabei die Zügel durch die Finger gezogen, doch der fasste rasch nach und tätschelte der Stute, die Sherezan ihm geschenkt hatte, liebevoll den Hals. Sharya hasste Schnee mit all der Kraft, die ein Pferd für solche Dinge erübrigen kann. Wer würde ihr das nach dieser Reise noch verübeln?

Lächelnd widmete Lyri sich wieder der Betrachtung von Terranna, das wirklich ihre volle Aufmerksamkeit verdient hatte. Hunde, Kinder und ein paar Hühner sprangen munter umher, was nicht so schlimm war, weil es keine Straßen gab. Weit außerhalb der Stadt befanden sich dort, wo der Fluss seinen Weg durchs Eis ins Meer freihielt, die Müllgruben, die auf diese Weise gleich mit ausgespült wurden und den Fischen im Eismeer Nahrung versprachen[162].

Langsam ritten sie durch die Stadt auf das einzige Gebäude zu, das wie normales Haus aussah: eine große prächtig bemalte Holzhütte auf Stelzen. Dahinter führte ein langer, von großen, mit Pelzstreifen und bunten Wimpeln verzierten Stangen gesäumter Weg ins Innere einer großen Höhle, in der Lyri den berühmten Eispalast von Terranna vermutete, das Heiligtum Nukis, mit dem berühmten Weißbaum. Dort wohnt der grimme Wintergott – sofern er nicht auf Schloss Frostfang weilt, das irgendwo in den Tiefen des Weißwaldes lag. Ob es stimmte, dass man im Weißbaum, der angeblich ein mächtiger gefrorener Wasserfall sein soll, tatsächlich Nukis Herz[163] sehen kann? Lyri konnte kaum fassen, dass sie tatsächlich all die Wunder bald mit eigenen Augen sehen durfte!

Raiko und Tanodo, zwei der Inuini, mit denen sie hergekommen waren, hatten sie in ihre Kotipaikka eingeladen, was Morgana im Namen aller gerne annahm.

Während Raiko Morgana, Haki und Karya mit sich nahm, folgten Lyri und Askal seinem Vater Tanodo, der sie zu einer Hütte führte, vor der sie ihre Pferde anbanden und mit wachsender Neugier dem stämmigen Mann die Stufen hinunter ins Innere folgten.

Lyri wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte. Jedenfalls überraschte sie der Komfort dieser Kotipaikka. Noch am Eingang, den man über ein paar nach unten führende Stufen erreichte, bat Tanodo sie, Stiefel und Mäntel auszuziehen. Dann zog er einen Ledervorhang beiseite und führte sie in den dick mit Fellen und Webteppichen ausgelegten Hauptraum, in dem sie Tanodos Frau Ao erwartete. Ao war einer der seltenen Menschen, bei denen man sich sofort zu Hause fühlt. Klein, faltig und rund wie ein Winterapfel redete sie in dieser singenden Sprache auf sie ein, während sie Lyris Hände packte und sie vom Eingang weg in die Hütte zog. Es dauerte, etwas bis sie erkannte, dass Lyri weder Inuini noch Elfisch sprach, doch dann rief Ao ihrem Mann etwas in neckendem Ton zu und als der Jäger kopfschüttelnd lachte, umarmte sie erst Lyri und dann Askal, bevor sie mit dem Daumen auf ihre Brust klopfte. »Ao«, sagte sie ernst. »Me Ao, Tanodoi Vaima, Raikoi Ma.”

»Me Askal”, sagte Askal schließlich und imitierte ihr Daumenklopfen. »Sa Lyressal«, er blinzelte Lyri verschmitzt zu. »Lyri.«

»Ah, Lyri«, nickte Ao. »Askali Vaima es?«

»Nein”, erklärten Lyri und Askal prompt und wie aus einem Munde. Während Askal dabei jedoch laut lachte, errötete Lyri bei der Frage.

»Ao liebt es, Heiraten zu arrangieren. Gebt ihr bloß keine Gelegenheit.«

»Ich würde gern heiraten«, sagte Lyri etwas traurig in Erinnerung an das diesbezügliche Gespräch, vor langer Zeit auf den noch sonnenwarmen Zinnen der Mittfeste. »Nur ist der Mann dazu weit weg.«

Askal starrte mit einem Mal verlegen auf seine mit feuchten Flecken verzierten Strümpfe. Auch seine Stiefel hatten einen weiten Weg hinter sich, der nicht spurlos an ihnen vorübergegangen war. Lyri vermutete voll Mitleid mit ihrem so verloren wirkenden Gefährten, dass die Frau, die er liebte, nicht nur in räumlicher Hinsicht unerreichbar war.

Auch Ao schien seinen Kummer zu bemerken, denn mütterlich packte sie seinen Arm und zog ihn in die Mitte des Raums, wo sie sich alle auf den Boden setzen sollten.

Tanodo holte einen hübschen Holztisch mit niedrigen Füßen, den er zwischen sie stellte. Ao kam herbei und stellte Schalen mit dampfender Suppe, Brot, rohem Fleisch und Fisch vor sie.

Als die Inuini den fragenden Blick ihrer Gäste bemerkten, lächelten sie und warfen die feingeschnittenen Stücke in die Suppe, die ihrerseits über eisernen Schalen stand, in denen Öl brannte.

»Wir kochen das Essen am Tisch«, erklärte Tanodo und reichte ihnen ein Tablett, auf dem verschiedene Gewürze in Schalen standen: Salz, Pfeffer aus dem Süden, ein rotes Pulver, das Lyri nicht kannte, eine braune, aufdringlich nach Fisch riechende Sauce, Trockenkräuter und… Zimt?

»Zimt ist bei uns für Nachspeisen. Mit Zucker«, erklärte Askal verwirrt.

»Ach?« Tonada klang bei der Mitteilung etwa so erstaunt wie Lyri bei der umgekehrten Vorstellung. Nun, die Geschmäcker waren offensichtlich verschieden.

»Tief im Winter, während der langen Nächte, essen wir das Fleisch manchmal roh.«

»Nein!« Lyri hatte schon viel getan, von dem sie nie geglaubt hätte, dass es überhaupt möglich war, aber auch da gab es Grenzen. Warum sollte man ohne Not rohes Fleisch essen? Brr!

»Tut man es nicht, wird man krank. Die Zähne bluten und fallen aus. Die Augen brennen. Man wird schwach, wenn man kein rohes Fleisch isst.«

»Ame ne domo« lachte Ao und warf ihrem Fleisch Gewürze hinterher. »Nicht heute Abend!«

Lyri nahm wie Askal von allem zunächst nur wenig. Man kann ja nie wissen. Wider Erwarten war das Fleisch in kurzer Zeit zartgekocht und verströmte aromatischen Duft im Zelt, der jeglichen Zweifel an der Genießbarkeit ausräumte. Außerdem war Lyri hungrig.

Während des Essens unterhielten sie sich über das Leben in Terranna und den Umgang mit Rentieren. Dabei vermieden sie alles, was irgendwie mit den Dunkelelfen zu tun haben könnte. Aus gutem Grund. Mit solchen Gesprächen lud man, das hatte Lyri auf ihrer Reise gelernt, nach dem Glauben der Inuini, die bösen Mächte zu sich ein.

Später am Abend, nachdem Ao ihre Nachtlager hergerichtet hatte und in der Küche werkelte, zog Lyri sich zurück. Askal und Tanodo plauderten über Jagd, vielmehr über Details beim Ausweiden, Gerben und Konservieren, von denen Lyri eigentlich nichts wissen wollte.

Froh, endlich ein paar Stunden Ruhe zu haben, kramte sie ihr Nähzeug aus ihren Satteltaschen und erwiderte Askals verächtlichen Blick mit einem spöttischen Lächeln. »Wenn man so wie wir mit leichtem Gepäck unterwegs ist, verlangen löchrige Socken und lockere Knöpfe sofortige Beachtung«, erklärte sie, ohne sich von ihrer Arbeit abhalten zu lassen.

»Ich habe jedenfalls die Erfahrung gemacht, dass mein Nähzeug, trotz Sherezans Spott, mein wertvollster Besitz auf dieser Reise geworden ist. Semana hatte offenbar ihre Gründe, als sie uns erklärte, wie wichtig es ist, auf Reisen seine Nadeln dabei zu haben.«

»Mag sein«, brummte Askal, »solange nicht ich nähen muss…« Er wackelte mit den Fingern[164]. »Diese Tatzen können einfach nicht mit einer Nadel possierlich kleine Stiche tun.«

»Dann gib mir mal deinen Mantel«, erklärte Lyri[165]. »Im Gegenzug kannst du tags darauf achten, dass ich abends keine größeren Risse flicken muss.«

»Das ist ein Wort.«

In dem Augenblick brachte Ao eine dampfende Kanne. Askal erhob sich, um zu sehen, was ihnen nun angeboten wurde. Kurz darauf kam er mit zwei dampfenden Gefäßen zurück.

»Tee!« Gierig griff Lyri nach der Schale. Lytana hatte in der Küche in Athon immer sehr für Tee plädiert. Und manches Mal war Lyri abends nach der Arbeit des Tages in der Hofküche gesessen und hatte den köstlichen würzigen Duft geatmet, der von den Kräutern im Sud stammte und vom Süden, von fernen Ländern und Sonnenschein träumte. Travalor hatte Geschichten erzählt und Rommily neuesten Klatsch. Gnädige Heria! Wie sie das vermisste.

»Ich hätte nie gedacht …«, begann sie und nahm einen Schluck, den sie sofort wieder hustend ausspuckte. »Was ist das?«, krächzte sie. »Jedenfalls kein Tee!«

Falls Askal grinste, konnte Lyri das nicht sehen, denn er hielt die dampfende Schale dicht vor dem Gesicht und nippte mit gesenkten Augen an dem Gebräu.

»Aber sicher ist es Tee«, sagte er schließlich. »Die Inuini verwenden lediglich andere Kräuter als die Neureichen. Aber das ist doch nicht weiter verwunderlich. Wie viel näher liegt die Khor an unseren Grenzen und wie wenig Ähnlichkeit hat unser Kaffee mit dem dort?«

Die Zubereitung von Kaffee war eines der Themen, über die zu dozieren Sherezan auf ihrer Reise nie müde geworden war. Längst wussten sie alle mehr über Kaffee als selbst die Bohnen.

Lyri wischte sich Tränen aus den Augen und schnüffelte missmutig an ihrer Schale. »Das ist gesalzen!« stellte sie dann fest. Sie sah sich um ihre Freude betrogen und war übellaunig. Ao traf keine Schuld, aber Askal, der gemeine Kerl, hätte sie warnen können!

»Ja, die Inuini tun Salz hinein und Schmalz.«

»Schmalz? Fett?!«

»Warum nicht?«, erwiderte Askal heiter. »Die Welt ist so groß, damit alle Wunder in ihr Platz haben. Sherezan sagt immer, wir seien Reisende, um diese Wunder kennen zu lernen.«

Lyri setzte angewidert ihre Schale ab. »Schmalz! Zimt in der Brühe und Suppe, die sich als Tee tarnt! Heria steh mir bei, wo hat Sherezan uns hier nur wieder hineingetrieben?« Ihrer Meinung nach gab es auf dieser Welt einige Wunder, von denen sie nicht mal hören wollte.

Dann bemerkte sie Askals Blick und mit einem Mal war ihr der Suppentee völlig gleichgültig. »Du vermisst sie sehr, nicht wahr?«

***

Eine Bewegung am Höhleneingang weckte ihn. Offenbar war er eingeschlafen! An den Teichen! Welcher Frevel. Neben einem zornigen Drachen! Welcher Leichtsinn. Panisch und verärgert zugleich sprang er auf. Lafkassir glitt gerade wie stofflich gewordene Nacht zurück zu seinem Lager. Grollend schlug er mit einer riesigen Pranke auf die still vor ihm liegende Wasseroberfläche. Dampf füllte die Höhle, als Drachenfeuer alles Gold in Augenblicken zu einem tropfenden Haufen schmolz, über den vom Drachenschwanz aufgepeitschtes Wasser spritzte. Magie, vom Feuer angezogen, zerstieb an seinem Stiefel, in blaue Funken.

Barrad fragte sich, ob er nun deshalb sterben musste, weil er hier eingeschlafen war, und wartete besorgt ab, was der Drache weiter täte.

Es dauerte, bis das riesige Wesen sich beruhigte und sich seufzend niederließ.

»Was soll das?«, fragte Barrad mit belegter Stimme.

Lafkassir schwieg und senkte schließlich seinen riesigen Kopf so weit, dass sein Auge ungefähr auf der Höhe mit Barrads Gesicht war.

»Die Zeiten wenden sich, fürwahr, und mehr, als ich es mir wünsche.«

Wäre es nicht so abwegig gewesen, könnte man glauben, der Drache suche nach Worten. Doch Verlegenheit war dem mächtigen Wesen gewiss fremd.

»Ich fürchte, ich brauche Hilfe«, sagte er so leise, dass Barrad nicht sicher war, ob der Drache überhaupt gesprochen hatte.

»Verzeih«, sagte Barrad vorsichtig, »aber ich habe wohl nicht richtig gehört.«

»Ich sagte, ich brauche deine Hilfe«, grollte der Drache gereizt. Auch er wirkte erschöpft, allerdings nicht körperlich, sondern eher beschämt … und entmutigt?

»Da ist etwas, das mich gefangen hält. Über dieser Höhle liegt ein Netz, das die Teiche speisen, ihnen aber nicht entstammt. Es lässt mich nicht zur Ruhe kommen, stärker noch als die Träume, die mich in meiner dummen Gier hierher brachten. All mein Wollen konzentriert sich auf die Höhle, auf das Gold, die Teiche. Noch nie habe ich so empfunden. Es schmerzt. Außerhalb der Höhle gibt es keinen Frieden, keine Ruhe, es zerreißt mich. Es ist grässlich!«

Barrad betrachtete nachdenklich den Drachen. »Das ist das, was wir Menschen Sehnsucht nennen. Ein besonders schwerer Fall, wie mir scheint«, sagte er ruhig und wunderte sich, dass ihm noch nie aufgefallen war, wie überaus treffend der Name dieser Krankheit war. Sehn-Sucht.

»Und jetzt?«

»Jetzt versuchen wir, rauszufinden, woher diese Sehnsucht kommt. Man kann nur einen Schritt nach dem anderen tun, wenn man nicht hinfallen will.«

»Das kann ich dir verraten«, fauchte Lafkassir gereizt und begann, wie ein schwarzer Riesenkater ungeduldig mit dem Schwanz zu schlagen, während er mit einer Kralle seiner Vorderpranke direkt vor Barrad auf den Boden trommelte. Vorsichtig brachte Barrad seine Füße in Sicherheit.

»Es sind die Teiche, die mich gefangen halten. Jemand hat einen Bann über sie gelegt, um deren Hüter zu fangen. Sie sind Earale wie wir, aber anders als ein Drache nicht wehrhaft und daher leichte Beute – und mich fangen sie mit, sobald ich herkam, denn ich schwinge wie sie.«

»Ach«, sagte Barrad und imitierte damit, wie er hoffte, erfolgreich Zaqar.

»Auch Drachen sind Wesen aus Magie«, erklärte Lafkassir würdevoll.

»Ihr seid kunstgeboren?«

»Ja. Nein! Mehr als das, wir könnten ohne Magie nicht existieren. Wir wenden Magie nicht an, die uns daher nicht wie Kunst vorkommt, wir leben sie. Erkläre einem Fisch, wie beeindruckend es ist, dass er schwimmen kann. Erkläre einem Menschen, dass er nicht mehr denken soll. Gedanken sind Teil von euch so wie Magie Teil von uns ist.« Der Drache seufzte. »Jedenfalls hänge ich hier fest. Mich mit Gold hierherzulocken, war … ich gebe es zu … genial. Woher ein Elf diese Macht dieses Sehnens versteht, erstaunt mich. Das ist so menschlich.«

Da man einem Drachen schlecht die Tatze tätscheln kann, zuckte Barrad verlegen die Schultern. »Ich gehe jetzt«, verkündete er lahm, und hoffte, dass er nicht womöglich Gaya bei seinem Gespräch über Heimweh erst auf diese Spur gebracht hatte. »Doch wir suchen eine Lösung – oder wenigstens einen Weg, der zu ihr führen kann.«

»Wir?«, fragte der Drache misstrauisch.

»Du, ich und der amüsante Pirat, der mich begleitet. Erinnerst du dich?«

Lafkassir gab ein Brummen von sich, das Barrad aus anderen Mündern auch schon gehört hatte, wenn das Gespräch auf Zaqar kam.

»Klär ihn mal gelegentlich darüber auf, dass mein Feuer aus einer der von ihm vermuteten Körperöffnung entgegengesetzten Stelle stammt. Sonst werde ich es tun und dich anschließend zum Essen einladen. Zu Geröstetem Piraten.«

»Warum hast du Gaya durchgelassen?« wechselte Barrad das Thema.

»Gaya?« Lafkassir wirkte irritiert, was Barrad bei einem Drachen überraschte.

Er spürte, wie das mächtige Wesen sich über sich selbst ärgerte, darüber noch mehr ins Staunen geriet und endlich mit einem einzigen brutalen Schlag seiner Pranke alle Zweifel von sich schleuderte. Sie waren ihm wesensfremd, auch wenn er sie kannte. Zweifel erfordern Gedanken und Gedanken sind menschlich. Ein Drache nicht. Die Welt war ungerecht und Barrad neidisch.

»Das ist Teil des Banns. Sie ist die Spinne dieses feinsinnigen, hinterhältigen Netzes, das mich hält, sonst hätte ich sie bemerkt. Jetzt spüre ich sie ja auch.«

Der Drache tobte innerlich so sehr, dass Barrad wirklich glaubte, die Luft würde sich erhitzen und mit Schwefel verdichten. »Geh, Drachenkrieger, und verteidige die Westfeste. Ich wache hier und übe mich nach Menschenart im Nachdenken, das, weil dabei häufig etwas Neues entsteht, ja eigentlich ein Vordenken ist. Jeder Bann ist zu brechen, wenn man ihn kennt. Unser Band wird mir helfen. Je mehr ich verstehe, desto leichter fällt es, dem Zauber zu entkommen.«

»Information ist eine Überlebensfrage, pflegt ein Freund stets zu betonen.«

»Was aus Menschenmund eine erstaunlich treffende Erkenntnis ist«, brummte Lafkassir und hob seinen Kopf. »Wer kommt denn nun schon wieder? Der Bazar von El Schamra dürfte nicht belebter sein als dieser Ort!«

Barrad verschwand im Schatten der Gänge, um an dem Besucher vorbei vor die Höhlen zu gelangen – oder um sich ihm notfalls von hinten zu nähern.

***

Punyka wusste nicht genau, was Gar in dieser Höhle wollte und eigentlich wollte sie es auch nicht wissen. Dies war kein Ort, an dem sie dem bösen Gar begegnen wollte. Doch Gar lächelte gerade in dem Augenblick so aufmunternd und bittend zugleich. Dies war auch kein Ort, dem der gute Gar allein begegnen sollte. Vor allem, weil dieser Ort sich gar nicht so allein anfühlte.

»Gut. Du gehst da hinein, tust, was immer du tun musst, und kommst, wenn du fertig bist. Glaub nicht, dass ich hinterherkomme, also pass selbst auf dich auf.«

»Das erwarte ich nicht, Punyka«, sagte Gar leise. »Ich hatte nicht gehofft, dass du mich auch nur bis hierher begleitest. Aber ich bin bei Gott dankbar dafür.«

»Dann geh und tu, was immer Gaya von dir verlangt.« Längst bereute sie, dass sie überhaupt mit zum Schlangenwall gekommen war. Ihre Neugier trieb sie eines Tages noch ins Verderben. Hier war auf schwer zu fassende Weise mehr als da sein sollte, wo offenbar nichts war.

»Was auch geschieht – geh da nicht hinein.« Gars Stimme klang so besorgt wie eindringlich. »Ich könnte dort Dämonen begegnen, die du nicht kennen willst.«

Gar wartete, bis Punyka genickt hatte, dann schritt er auf die Portal genannte Öffnung zu. Punyka beobachtete, wie er zwischen die seltsam unruhig glitzernden Felsen trat. In diesem sich ständig ändernden Gleißen verschwand er beinahe augenblicklich. Als hätte der Fels ihn verschluckt. Oder die Schwärze dahinter. »Schnickschnack«, murmelte Punyka verwirrt. »Eine Täuschung, das ist alles. Eine schlichte Täuschung. Damit legt man eine di Tarsanoi nicht rein.«

Sie trat näher an den Eingang und versuchte noch einen Blick auf Gar zu erhaschen. »Pass auf dich auf«, rief sie in die Dunkelheit, die seltsamerweise kein Echo warf.

»Alles, was ich dir geben kann, ist ein Grund, den Kampf aufzunehmen«, flüsterte sie und kam sich schäbig dabei vor. Doch so war es eben und etwas anderes zu behaupten, gelogen. Andererseits hatte ihre Patentante gesagt, beim Kämpfen entscheide nicht das Können, sondern der Wille.

Punyka setzte sich unter eine verkrüppelte Eiche. Gars Geständnis und das in seinen Worten liegende Grauen, hatten sie härter getroffen als sie es für möglich gehalten hätte. Von ihrer Mutter kannte sie ein Märchen, in dem es darum gegangen war, dass es immer schwieriger wurde, jemanden zu hassen, je besser man ihn versteht. Oder war es ihre Tante Nian gewesen? Sie wusste es nicht mehr.

»Er spinnt, da überhaupt hineinzugehen«, murrte sie. Nach all dem Elend, das mit Nurimis Tod gekommen war, wirkte ihr Zorn belebend und so ergab sie sich ihm willig. »Allein Dämonen zu fordern, die mit Gaya befreundet sind. Geht’s noch dümmer? Also, ich bin nicht diejenige, die ihm das Netz aufspannt. Wer den Kopf in Löcher steckt, die vor so langer Zeit versiegelt wurden, soll seinen Hals allein retten.«

Müßig begann sie mit ihren Dolchen zu jonglieren. Seit sie den Clan verlassen hatte, kamen sie viel zu selten zum Üben. Seit sie fort war, kam sie viel zu selten zur Ruhe. Sie würde Gar eine Stunde geben, entschied sie. Eine Stunde, dann würde sie gehen, ob er nun zurück war oder nicht. Sie würde sich einfach umdrehen und gehen. So würde sie es machen. Sicher.

Während sie sich durch ihre Routine arbeitete, schielte sie immer wieder mal zum Portal. So wie die Glitzersplitter am Eingang das Licht reflektierten, genügte es, angestrengt hinzusehen, um Kopfschmerzen zu bekommen. Bei Flut lag die Höhle unter dem Wasserspiegel. Doch die kam erst in einigen Stunden und da wäre sie längst auf der Westfeste in ihrem warmen Bett. Ob Gar schwimmen konnte?

Sie steckte ihre Dolche ein und musterte die Höhle. Der Eingang wirkte wie ein hoher Rahmen aus glänzendem Stein, unheimlich verdreht, so, als wolle er sich nicht betrachten lassen. Eine Bewegung unweit des Portals ließ sie aufschrecken.

Ein Schatten hatte sich aus der Dunkelheit hinter dem Fels gelöst. Er war offenbar auf anderen Wegen hierher gelangt. Vielleicht durch die Höhlen? Abwartend stand sie im Schatten der Felsen und spähte in die Nacht.

Als sie Barrads breitschultrige Gestalt erkannte, blinzelte sie erstaunt. Und erleichtert, wie sie sich eingestand. Er hob grüßend die Hand und kam auf sie zu. Dabei erkannte sie verärgerte Sorge in seinem müden Gesicht und wappnete sich für eine Strafpredigt. Beim Gedanken daran wuchs ein Grollknoten in ihrem Bauch. War sie seine Gefangene?

»Das ist in diesen Zeiten kein guter Ort für romantische Treffen«, sagte Barrad. »Gerade, wenn man Männer trifft, von denen ich jedenfalls nicht sagen kann, welcher Seite sie angehören.«

»Ich bin Gaukler«, sagte Punyka kühl, »und denen ist es gleich, auf welcher Seite andere stehen. Wir nehmen und wir geben nichts.«

Barrad studierte ruhig ihr Gesicht. »Belüg dich nicht selbst, nur weil du unglücklich bist.«

Punyka blinzelte verblüfft und wollte schon zu einer heftigen Bemerkung ansetzen, als ihr eingefallen war, wer der Mann war, der hier vor ihr stand. Eo-Mans Erbe. Das schien hier bedeutsamer zu sein als sonst, wo es auch noch respekteinflößend genug war.

»Nun, vermutlich geht mich das nichts an«, sagte Barrad nach einem Augenblick in das Schweigen hinein und nahm so Punyka das Stichwort.

»Ach? Was tut Ihr eigentlich hier?« Wohl weil ihr Grollknoten nicht mehr da war, ärgerte sie sich nun nicht mehr über Barrad, sondern über den kleinlichen Unterton in ihrer eigenen Stimme.

»Freunde besuchen«, sagte der Regent der Nordmark schlicht. Dann lächelte er amüsiert über ihr dummes Gesicht. »Wobei ich mehr in meiner Schlinge fand, als ich erwartet hatte.«

»Ach?« Wen oder was suchte Barrad hier? Wer außer Gar, Gaya und ihrem lieben Onkel trieb sich noch hier herum? An diesem vermeintlich so einsamen Ort?

»Du klingst fast wie Zaqar«, bemerkte Barrad, obwohl sie doch gar nichts gesagt hatte. Hinter dem Portal regte sich ein gigantischer schwarzer Schatten. Ein Hauch trockenen Schwefels wehte herüber, als ein seltsames Geräusch erklang. Wie Schuppen einer großen Schlange.

Zwei Kohlen glühten über ihr. Dampf quoll aus der Dunkelheit. Ohne sagen zu können, warum, spürte Punyka, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, als sei sie eine Katze. Die Erde bebte.

»Fünf sind auf dem Weg zu den Teichen.« Die Stimme klang nach Alter, Macht und Feuer.

»Fünf?« plapperte Punyka verwirrt. »Ich dachte, drei …«

Ein gigantischer Kopf schob sich durchs Portal. Schildgroße, pechschwarze Schuppen funkelten in dem seltsamen Licht, das die Steine des Tors zurückwarfen. Wie Obsidian-Klingen ragten gefährlich wirkende Zähne aus dem Drachenmaul. Drachenzähne waren also wirklich schwarz …

Punyka bemerkte das Ausmaß ihrer eigenen Fassungslosigkeit und klappte energisch den Mund zu. Wie groß das Wesen war! Das Portal wirkte mit einem Mal wie ein kleines Guckloch. Sie hatte natürlich die Drachenkammer der Westfeste besichtigt, aber mit Schuppen darüber, Muskeln dazwischen und Feuer dahinter, war ein Drache ungleich beeindruckender.

»Drei sind gegangen«, bestätigte der Drache und in seinen Nüstern schimmerte rote Glut. »Fünf sind gekommen. Mancher lässt sich tragen.«

Manchmal braucht man eben etwas länger, um zu verstehen. Doch Punyka fand das angesichts eines Großdrachen, eines Wesen, das sie nur aus Mas Geschichten kannte, verzeihlich.

»Kämpfe, Drachen-Krieger«, grollte das Ungeheuer. »Westland braucht dich wie zuvor Walhal.«

»Die Ninaui greifen an«, sagte Barrad. »Der Maler sandte Nachricht über die Kanäle.«

»Der Maler?« Der Drache gab etwas von sich, das ein Lachen sein könnte.

Punyka konnte den Blick nicht von dem gigantischen Wesen lösen. Die beherrschte Kraft hinter den Schuppen, die Stacheln längs des Rückgrats, mächtige Schwingen – todbringendes Feuer, das in wagenradgroßen Nüstern glühte. Sie kam sich mit einem Mal in ihrem albernen Kleidchen ungemein verletzlich vor. Wer wusste schon, wie viel Wahrheit hinter den Gerüchten von der seltsamen Beziehung zwischen Drachen und Edelfräuleins steckte. Wie Drachen reagierten, wenn man sie mit einem Kostüm foppte?

»Zur Zeitenwende trifft man sich. Ich habe Jahrzehnte nicht von ihm gehört«, knurrte der Drache. »Aber ich kannte den Maler einst als besonnenen Kopf. Er hat deinen lieben Freund vor mancher Dummheit bewahrt, als er noch nicht verlernt hatte, anderen zuzuhören.«

»Er ist kein Freund, Lafkassir«, fuhr Barrad zornig herum.

Der Drache schnalzte missbilligend.

Punyka staunte. Lafkassir, der Älteste. Mas Geschichten wurden wirklich wahr!

»Freund kann man auch sein, wenn es nicht erwidert wird. Das ist kein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Karmsintri ist dir jedenfalls außerordentlich wohl gesonnen. Dass du hier stehst, beweist das unwiderlegbar«, erklärte das Ungeheuer würdevoll aber mit einem warnenden Unterton. Offenbar mochte es nicht, wenn ihm widersprochen wurde.

Der Name war wie eine Ohrfeige. Wie konnte ein so ehrenhafter Mann wie Barrad Eoman mit dem Herrn der Ratten befreundet sein? War der Dunkle denn zu Freundschaft fähig? Hilfesuchend fingerte Punyka nach ihrem Dolch. Sie fühlte sich besser, wenn sie Stahl in Händen hielt.

»Halt dich bereit, wenn sie angreifen«, sagte Barrad nach einer Weile leise. Dann wandte er sich an Punyka: »Willst du Lafkassir Gesellschaft leisten oder begleitest du mich zur Burg?«

»Ich …«, stammelte Punyka. Was sollte sie tun? Gar war noch nicht zurück und es klang nicht, als könnte der Drache ihn und seine Freunde leiden.

»Wer ist die Dame?« Ein rotes Drachenauge senkte sich zu ihr herab. Punyka hatte das unangenehme Gefühl, als würde dieser Blick mehrere Schichten ihrer selbst durchdringen, mühelos alle Geheimnisse ans Tageslicht zerren und mit beiläufigem Interesse betrachten.

»Punyka di Tarsanoi«, erklärte Barrad. »Eine Königin der Gaukler und begnadete Mimin, die mit Dolchen zaubert.«

»Dämonenblut mit Zeitschuld. Sie ist gezeichnet und erkannt, Wendekrieger wie du«, sagte der Drache. Dann wandte er sich an Punyka. »Im Schmerz bist du verletzlich. Achte auf dich.« Er streckte sich im fahlen Licht aus Mandaras Schale wie eine riesige Katze. »Di Tarsanoi…«, murmelte er. »Ja, das passt.«

Punyka, die mit sich, Sorgen, Ängsten und Neugier kämpfte, sah erstaunt auf. »Was passt?«, fragte sie gereizt, weil offenkundig war, dass sie nur dummer Gaukler war. »Verzeiht, ich verfüge nicht über die Weisheit eines Drachen!«

»Das erkennt man an deinem Ton!« Der Drache lachte, als Punyka daraufhin prompt erschrak. »Doch so einfach ist es nicht. Drachen sind nicht weiser als Menschen. Es wirkt nur so, weil Außenstehende klarer sehen und wir mehr Zeit haben, das Gesehene zu bedenken.«

Was keine Antwort war, wie Punyka bemerkte, doch Barrad unterbrach drängend: »Kommst du mit, oder willst du bleiben und auf deinen Barden warten?«

»Gar ist so wenig mein Barde, wie Karmsintri Euer Freund!«

»Chakka! Doch ich muss nun zurück, um zu sehen, was in Edehlis passiert!«

Unter dem schwefeldampfigen Gelächter des Drachen drehte sich Punyka um und stürmte an Barrad vorbei, den Pfad hinauf, der Westfeste entgegen.

***

In der Luft lag der aromatische Duft herbstlicher Feuer, der warm all das verhieß, was auf einem leicht entzündlichen Schiff schlechterdings verboten war.

Korleon empfing sie am abendlich ruhigen Dock, wo er erst der Edlen Vivienne formvollendet die Hand küsste und dann Rommily herzlich umarmte. Eine Geste, die sie trotz der fragenden Blicke der Schaulustigen gern erwiderte. Erstens mochte sie Korleon wirklich, zweitens half es ihm vielleicht in seiner verwickelten Position, wenn eine Dame mit ihm etwas vertrauter als unbedingt erforderlich verkehrte, und drittens lenkte es sie von Kurd ab.

Ein guter Plan verfolgt drei Ziele, hatte Kito stets betont. Und daran wollte sie sich gern erinnern.

Kurd wurde von Korleon formvollendet empfangen. »Sei gegrüßt, Ostrakar, Hüter von Rhukka, Beschützer des Kaisers und was sonst du an neuen Titeln auf deinem kleinen Ausflug erworben haben magst.«

»Für dich genügt nach wie vor Kurd«, grinste Kurd, »oder Herr und Gebieter, falls dir nach noch mehr Spott zumute ist.«

Korleon lachte, während Kurd Fink anwies, auf ihr Gepäck zu warten. Hoheitsvoll stiegen sie zu dritt in die wartende Kutsche, die ihnen auf dem Weg zur Ostfeste unbelauschte Gespräche ermöglichte.

»Faras Verschwörung sorgte in gewissen Kreisen für Empörung, doch sonst ist es ruhig, seit ich den Mahner bewachen lasse. Kein Weltenzauber mehr.«

Kurd lächelte bei dieser Erwähnung.

»Simur hingegen hat auffallend lang gebraucht, um Worte des Danks zu finden«, fuhr Korleon fort, während er Kurd und Rommily Nüsse aus seiner unvermeidlichen Tüte anbot[166]. »Vermutlich war das Kalb einfach entsetzt. Das erste Attentat ist bekanntlich besonders schlimm. Man muss sich an den Gedanken, selbst auch Ziel bei diesem Sport zu sein, eben erst gewöhnen.«

»So wird‘s sein«, sagte Kurd und schob sich Nüsse in den Mund. »Wie nahm Kernland auf, dass der Dunkle wieder einen Platz auf Rhukka hat?«

»Tuschelnd, würde ich sagen« meinte Korleon nach einem Moment nachdenklichen Zögerns. »Nach Simurs Ankündigung im Rat war der Schock nicht mehr ganz so groß, aber trotzdem weiß keiner recht, was man davon halten soll, und wie viel man von seiner Meinung auch verkünden darf. Die Leute wissen nicht, was von ihnen erwartet wird. Sie wissen vermutlich noch nicht mal, was sie denken dürfen. Was ich ihnen nicht vorwerfen will, geht es mir doch ähnlich.«

Kurd ignorierte die unausgesprochene Frage seines Bruders. Offenbar war er mit seinen Gedanken einmal mehr ein paar Meilen vorausgeeilt. »Was sagen die Priester der Orden?«

»Wenig«, seufzte Korleon und gab resigniert die Hoffnung auf eine Antwort, die auch Rommily interessiert hätte, auf. »Auch sie warten ab. Wobei ich natürlich nichts über das gesagt haben will, was hinter den Tempelmauern geplant, geredet oder befohlen wird.«

Feiges Gesindel, dachte Rommily, schwieg aber, solange die zwei Chefintriganten sprachen.

»Das heißt, die Leute haben Angst vor Simur?« Kurds Stimme klang eine Spur zu beiläufig, um die dahinter verborgene Sorge ganz zu verheimlichen.

»Jaein. Einerseits ist er Kitos Sohn und anfangs sah er ja ganz brauchbar aus. Auch Kito selbst hatte einen schwierigen Start in sein Amt. Derzeit kann ihn keiner einschätzen und das ist mehr, als man von seinem Stab sagen kann. Er hat Parras zum Kanzler gemacht! Auch sein Berater Tangeryn ist nicht gerade der Umgang, den man sich für seinen Kaiser wünscht. Und nun holt er auch noch den Dunklen heim.«

»Tja«, seufzte Kurd, »dank dieses Geniestreichs gibt es viel zu tun.«

»Stadtgespräch ist neben der Kaiserkrönung natürlich deine Verlobung«, erklärte Korleon, als sie durchs Tor der Ostfeste fuhren. Betont gleichgültig starrte Rommily aus dem Fenster.

»Wenig überraschend«, brummte Kurd, dessen Blick sie förmlich auf ihrem Ohr brennen spürte. »Skandale ziehen immer. Gaya dürfte die Nachricht in Dorans Bett überrascht haben.«

»Darüber schweigen die Berichte – jedenfalls die mir zugänglichen.« Korleon musterte seinen Bruder fragend, doch als der nicht reagierte, fuhr er fort: »Nach der Verkündung eurer Verlobung verlies Gaya Walhal, deinem Ruf zuliebe. Simur, der zu der Zeit bekanntlich dort war, bot ihr an, ihn nach Athon zu begleiten. Doch nutzte Gaya die letzten Tage ihrer Freiheit, um Edehlis’ Drachenfest zu besuchen.«

Rommily nickte. »Wie überaus taktvoll und vorausschauend. Was für ein Glück, dass sie beim Übersetzen aufs Festland den angreifenden Ninaui nicht direkt vor die Schiffe gelaufen ist.«

Brav kletterte sie hinter Korleon aus der Kutsche und strich sittsam Viviennes Röcke glatt.

»Kurd hätte es schlechter treffen können«, plauderte Korleon weiter. »Gaya ist eine Schönheit. Elegant und so zart, dass man sie schützend in die Arme schließen will. Wie diese Tassen, die Semana sammelt.«

Rommily studierte unglücklich ihre viel zu großen Füße, die unter dem Saum hervorlugten.

Nach einer Weile fiel auch Korleon das Schweigen auf. »Was ist denn?«

»Nichts, ich rätselte nur, ob ich je mit edlem Porzellan verglichen würde[167].«

Kurd, der inzwischen gleichfalls ausgestiegen war, lachte leise und stupste sie kameradschaftlich. »Elegant ist nicht gerade das erste Wort, das einem bei deiner Beschreibung einfällt«, gab er zu, nahm ihre Hand und führte sie formvollendet an seine Lippen, »aber mit dir kann man sprechen wie sonst allenfalls mit seinem Spiegel, und in deinen Augen finde ich mein Herz und meine Seele.«

Rommily schluckte. Es verging eine Weile, bis sich ihre Blicke wieder voneinander trennten. Korleon scheuchte Diener und Stallknechte herum, und gab vor, nichts zu bemerken.

Mit einem scheuen Lächeln zwang sich Rommily einen Schritt zurück. »Solche Worte verführen dazu, einen so wundervollen und klugen Mann zu küssen«, sagte sie in dem neckenden Ton, der die Wahrheit verbarg, »wäre er nicht einer anderen versprochen. Der Mantel unterstreicht übrigens deine Statur bestens.«

Kurds versteifte sich. »Das war wohl die aus deinem Munde größtmögliche Annäherung an ein Kompliment«, griff er scheinbar ihren Scherz auf, obwohl ihn seine Augen Lügen straften. Abrupt wandte er sich ab und ging über den Hof davon.

Rommily wandte sich mit einem fragenden Blick an Korleon. Warum bitte stöhnte der alberne Kerl denn so dämlich?

***

Vom Rad zum Wasser 

Aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 

… 

Herrschten einst auch die mächtigen Earalen über ganz Kernland, so war Lafkassir, der Älteste jenes legendären Geschlechts, gleichwohl in Westland keineswegs gelitten und so mancher fragte sich nicht nur seiner Pfründe wegen bangen Herzens, was den gewaltigen Drachen nach so langer Zeit erneut hier umtrieb. 

Andere zeihten den Drachen ungestillter Goldgier und munkelten von einem unermesslichen Hort in den Grotten unter der Westfeste an den Teichen. Zweifler höhnten, dass Schätze nicht vom Himmel fielen und schon gar nicht in Höhlen, doch an den Teichen, seit jeher Herz der Magie des Reichs, waren vordem ganz andere Mirakel verzeichnet worden. 

Dunkel zogen Wolken über Edehlis auf, dumpf grollend und Blitzesträchtig, ein gar ungewöhnlich Omen so spät im Jahr. Und wieder zeigt sich der Wert von Gelehrsamkeit und weiser Ratschläge, denn um einer Gefahr gewappnet zu begegnen, muss man um ihren Ursprung wie um ihr Wesen wissen. 


14.              Kapitel:   Feind und Freund

Es geht nicht darum, der Bessere zu sein,

sondern allein darum, am Ende noch zu stehen.

4. Regel der Kampfkunst;

Schwertakademie, El Schamra

Rauchschwaden kündeten vom plötzlichen und endgültigen Ende des Drachenfests. Barrad und Punyka sahen sich entsetzt an, dann begannen sie gleichzeitig zu laufen[168].

Als sie durchs geschwärzte Tor in die Stadt stürzten[169], trafen sie Zaqar, der ihnen fluchend mit blutigem Säbel entgegenkam. »So ein von den Sturmhexen persönlich aufgewirbelter Dreck«, schrie er zornig. »Sie haben mit Magie das Stadttor gesprengt! Salz und Sterne! Wo bleibt die Ehre, wenn man sich mit solchen Mitteln Zutritt verschafft? Kunst? Pah!«

»Ehre?«, rief Barrad. »Ich dachte, an die glaubst du nicht?«

»Na und? Was hat, bei Monsussars schuppigen Arsch noch mal, das eine mit dem anderen zu tun? Das berechtigt niemand, es mir nachzumachen! So ist mein schöner Vorteil dahin!«

»Was haben wir sonst zu erwarten?« fragte Punyka, während sie sich bückte, um einer Leiche deren Schwert aus den Fingern zu winden und dabei herzhaft, laut und fantasievoll ihre damenhafte und daher für die bevorstehenden Aufgaben denkbar ungeeignete Kleidung verfluchte. Punyka raffte ihre diversen Röcke, verknotete sie und schnitt entschlossen mit einem Dolch, die Schleppen ihrer Ärmel ab.

Barrad setzte zu einer Bemerkung an, doch dazu kam er nicht mehr.

Angesichts der aus einem Kelleraufgang hervorbrechenden Flut von widerwärtigen, übergroßen Ratten, versagte ihm die Stimme. Hilflos wies er auf das, was ihnen nun auf abertausend Pfoten entgegenstürmte. Alte Schrecken erwachten. So hatte seine Irrfahrt begonnen …

»Gnädige Götter«, rief selbst Zaqar schreckensbleich. »Das sind ja Tausende!«

Barrad lehnte sich haltsuchend gegen seine Schulter und nickte.

»Kaltfressen greifen an«, rief jemand von hinten.

Punyka schüttelte sich und schwang prüfend das fremde Schwert über ihren Kopf. Der Rufer hatte einen Sinn fürs Offensichtliche.

»Verfluchte Haifischflosse! Woher nehmen sie nur ihre Leute?« knurrte Zaqar. »So viele sind nie und nimmer an der Sturmbundflotte vorbeigekommen!«

»Denk an den Ledo-Käse«, rief Barrad und wappnete sich für das Bevorstehende. Dann wandte er sich den Bogenschützen zu, die sich verwirrt aber entschlossen zwischenzeitlich auf dem Wehrgang eingefunden hatten.

»Spannt die Bogen«, brüllte er zu ihnen hinauf, während er selbst durch das zerstörte Tor starrte. »Haltet, haltet, haltet …«

Dann konnte er ein Ziel erkennen. »Schießt!«

»Das sind unsere Leute«, rief eine der Wachen voll ungläubiger Panik. »Westländer …« Doch seine Worte gingen in dem Sirren der Pfeile unter, die bereits von den Sehnen flogen.

»Bei Monsussars schuppigen Arsch! Seht doch selbst! Das waren eure Leute«, brüllte Zaqar, der nun das erste Mal, seit Barrad ihn kannte, selbst so etwas wie Sorge ausstrahlte. Nur Augenblicke später erkannten sie alle das wahre Ausmaß ihrer Schwierigkeiten.

»Wir können sie nicht aufhalten!«, schrie hinter ihm jemand voll Verzweiflung.

Barrad blinzelte verblüfft. Jetzt verstand er die wahre Bedeutung der düsteren Legenden. Untote, Wiedergänger kamen von ihren Pfeilen unbeirrt, langsam, aber unaufhaltsam die Straße zum Tor hinauf; Tote der geplünderten Dörfer, von den Ninaui Lobar aus dem Schnabel geraubt. Wegen des Wissens um diese Magie war der Steinwall versiegelt worden. Barrad war plötzlich kalt, so kalt, als er Zaqars Blick suchte. Die Erinnerung an Walhal, den grauenhaften Kampf ums nackte Überleben – da war sie wieder und drohte ihn zu besiegen.

»Ihr solltet den Drachen rufen«, schlug Punyka vor, doch Barrad schüttelte den Kopf. Er fürchtete die dunkle Seite seiner Träume.

»Ich denke nicht!«

»Und sei es nur, damit Gaya ihn nicht zwingen kann!«

Barrads Blick zwang sie einen Schritt zurück. Sie hatte Recht und lag trotzdem völlig falsch. Drachenmacht? Zum Dunklen damit! Oder vielmehr nicht. Barrad hielt auf die Westfeste zu, die sicherlich das Ziel des Angriffs war.

»Und nun?«, rief ihm Punyka hinterher.

»Entzündet die Pfeile. Feuer macht sie fertig«, rief der Pirat ungerührt von solchen Zusatzproblemen den Wachen zu.

Richtig, im Tod hört das Blut auf zu fließen und zerfällt. Entsprechend trocken sind auch alle Wiedergänger, entsann sich verspätet auch Barrad. Zaqar hatte schneller reagiert und widmete sich dem Erforderlichen. Seine Zuversicht färbte ab und erst zaghaft, dann entschlossener, kamen die Männer seinem Befehl nach. In Augenblicken wie diesen verstand Barrad, warum sich die Meeressöhne freiwillig auf Gedeih und Verderb diesem Irren auslieferten.

Barrad starrte bitter über die Mauer. Einem Wesen, das Tote rekrutierte, war mit Kriegen nicht beizukommen. Im Gegenteil. War das der Grund, warum plötzlich überall in Kernland Streit und Kämpfe entflammten? Und warum Kurd so vehement auf Frieden drängte …?

Punyka zog ihn am Arm. »Mit Brandpfeilen können die Wachen auch ohne Euch kämpfen. Wir müssen zur Westfeste und sehen, was wir dort tun können!«

»Wer will da widersprechen?«, brüllte Zaqar, der über ein paar Ratten hinweg auf eine Sackkarre und von dort auf ein Dach sprang. »Kommt ihr oder muss ich dem alten Salzrochen sagen, er soll schon mal allein anfangen?«

Drei Wargs bogen um die Ecke. Ein Hund begann wütend zu kläffen, zog sich aber dabei unter den Sackkarren zurück. Offenbar handelte es sich um ein kluges Tier, das seine Kräfte und Möglichkeiten realistisch einschätzte.

Schnell kletterte Punyka dem Piraten hinterher.

Barrad folgte ihr Augenblicke später. »So vorsichtig, Pirat? Das überrascht mich.«

Zaqar lächelte düster. »Ich habe oft gekämpft, das ist wahr«, sagte er. »Und eines gelernt: Es gibt entweder alte Piraten oder mutige. Aber so sicher, wie die Sonne abends im Meer versinkt, gibt es keine alten, mutigen Piraten.«

Über die Dächer sprangen sie an Kämpfen vorbei und eilten so schnell sie konnten zur Westfeste, die scheinbar unberührt auf ihrem Felsen hockte.

»Wir kämpfen!«, rief Thierry wenig später im Hof der Westfeste, und zog die Riemen des Kettenhemds fest. »Die Garde soll die Halle des Lichts schützen. Es ist eine Schande, dass der Rat in Athon immer noch so tut, als ginge es hier um einen Haufen zerlumpter Piraten, mit denen die Westflotte gefälligst selbst fertig werden soll.«

»Ich denke nicht, dass der Rat diese Haltung vertritt«, sagte Barrad.

»Noch trägt Simur weder Mantel noch Siegel und doch springen und ducken sich schon alle nach seinem Willen? Auch Feigheit muss man verantworten!« Thierry seufzte. »Du weißt, auch ich dachte, wir bräuchten einen unangefochtenen Kaiser an der Spitze, um unsere Kräfte zu bündeln, doch mittlerweile frage ich mich, ob es Kurd gelingen wird, diese Kräfte unter Simur an ihm vorbei zu lenken. Andernfalls nämlich wird Simur in seiner unbegreiflichen Dummheit unseren Feind so etabliert haben, dass wir auch vereint nichts mehr ausrichten können. Vierrako sagt nicht unberechtigt, dass der beste Segler nichts hilft, wenn man die Flut verpasst. Wo steckt er eigentlich?«

»Der alte Salzrochen … ich meine natürlich, Euer Sohn und Lordkommandant, lief mit der Flotte aus, um zu verhindern, dass der Ring um Edehlis geschlossen wird. So wie er uns immer zusetzt, sollte er das hinkriegen. Wir haben ihn gut trainiert.«

Thierry warf Zaqar einen bösen Blick zu, rang sich aber ein Lächeln ab. Ein Wunder, dachte Barrad, dass er dabei nicht mit den Zähnen knirschte. »Die Stimmung in Edehlis macht mir Sorge. Das verflixte Fest hat den Leuten mit Wein und Schnaps die Kampfmoral gestohlen. Sie sind zu entsetzt, um sich zu wehren. Ich habe ein Kopfgeld auf jeden Dunkelelfen gesetzt!«

»Ihr verlangt viel«, warf Barrad ein. »Sie sollen gegen Dämonen und Untote kämpfen, gegen Leute, die sie einst kannten. Wollen wir, dass sie für unsere Sache oder für Geld ihr Leben wagen? Sind wir dann noch besser als der Dunkle?«

»Das kommt darauf an, ob wir gewinnen«, sagte Zaqar unbekümmert.

»Genau!«, rief Thierry. »Deshalb gehe ich jetzt. Vierrako sagte, ihr hättet Pläne zur Verteidigung der Westfeste? Ich verlasse mich darauf, dass ihr sie umsetzt!«

»Was willst du damit sagen, Pirat?«, fragte Barrad, ohne den Herzog zu beachten, der waffenklirrend aus der Halle eilte. »Es gibt Preise, die sind so hoch, dass sie den Sieg entwerten.«

»Ach, Herzog! Du hast mit deinen Bedenken in jedem einzelnen Punkt recht, gewiss. Aber trotzdem wird dich die Summe auf ein Riff führen.«

»Ich will lieber selbst dienen als versklaven«, schnappte Barrad.

»Du solltest lernen, bevor du lehrst! Glaub mir, wer ein Deck geschrubbt hat, läuft anders drüber als zuvor. Ich war Bettler. Ich war Sklave! Heute bin ich Pirat. Du warst nichts von alledem.« Er sah Barrad zu einer Erwiderung ansetzen und grinste düster. »Du warst ein paar Tage Galeerensklave, und dein Rücken hat sich‘s gemerkt. Glaub mir, du hast weder als Sklave noch als Bettler gelebt, dich nie selbst so gesehen, keinen einzigen verfluchten Moment lang.«

Barrad hörte den gequälten Unterton in der Stimme seines Freundes und ließ ab. Hatte es Sinn, zu ihren aktuellen Sorgen Zaqars alte Dämonen zu wecken?

»Welches Riff steuere ich denn an?«, fragte er deshalb sanft.

Da trat Punyka ein. Sie hatte sich umgezogen, trug ihre bunte, aber zweckmäßige Gauklerkluft und mehrere Dutzend Dolche sowie einen Schwertgurt, in dem kühl und unnahbar Grimm steckte. Die Schwesterklinge seiner Waffe.

Die Offiziere sahen sie abschätzend an und runzelten die Stirn, mancher Blick blieb an ihrem Ausschnitt hängen. Barrad lächelte grimmig. Die Menschen neigten gerne dazu, sich in der Gauklerin zu täuschen und Punyka gab sich anscheinend alle Mühe, sie darin zu ermutigen. Einer dieser Irrtümer war, dass Punyka nicht weiter dachte als ihr Ausschnitt reichte.

Er wandte sich Zaqar zu. »Was mache ich deiner Meinung nach falsch?«

»Pflicht und Ehre, dein Banner, Herzog. Du tust, als sei das ein und dasselbe, doch du irrst. Erst kommt die Pflicht, aus der Ehre wächst. Doch wenn’s dick kommt, kann’s sein, dass du was über Bord werfen musst. Das sollte Ehre sein, denn die kann man verlieren, was heißt, du kannst sie wiederfinden. Die Pflicht hingegen … Sie bleibt, und wo du ihr nicht entsprichst, entsteht Schuld.«

Nachdenklich starrte Barrad aus dem Fenster. So hatte er es noch nie gesehen.

»Pflicht und Ehre, Barrad, und du dazwischen. Wäge ab und handle.«

»Was soll ich tun?«

»Entscheiden, was du tun willst! Du kannst ehrenvoll kämpfen, mit Überzeugten. Du kannst so stolz kämpfen wie Leandros am Beina[170]. Er war ein genialer Feldherr, ein überragender Krieger, er war viel ehrenvoller als Lanowar, er war zu gut. Er ist gestorben. Er hat verloren. Barrad, denk darüber nach, er hat verloren und wer fragt, was dann geschah? Er hat am Beina verloren, er hat seine Armee verloren, er hat den Elfenkrieg verloren, er muss froh sein, dass er tot war, weil sie ihn beschimpft hätten. Wofür all das? Für Ehre?«

Barrad nickte. Lafkassirs Worte hallten ihm in den Ohren. Nimm diese Welt, mahle sie fein und siebe sie durch das beste Sieb, das du findest. Und wenn du mir auch nur ein Korn Gerechtigkeit zeigen kannst … Wie war es mit der Ehre?

Zaqar besprach mit den Offizieren bereits die gerade erteilten Befehle. Bei dem zusammengewürfeltem Haufen zahlte es sich aus, nichts selbstverständlich zu finden.

»Schlachten sind menschgemachte Kerkerdimensionen«, flüsterte er mit einer gegen die kühle Scheibe gelehnten Wange. »Zweifeln wir daran, dass die Gerechtigkeit im Jenseits siegen wird, wenn wir hier schon ein strafendes Umfeld schaffen, um beschleunigt an den Fernen Gestaden zu landen?« In Edehlis würde sich die Schlacht um Walhal wiederholen. Er fürchtete, was im Kampf aus ihm werden würde, fürchtete in mehr als einer Hinsicht, Madrigal, seine Kinder zu verlieren. »Gute Götter«, flüsterte er und schloss müde die Augen.

Die haben dir bisher nicht geholfen und ich bin skeptisch, dass sie ausgerechnet jetzt mit dieser Tradition brechen, erklang die Stimme des Drachen in seinem Kopf, als hätte der Gedanke an ihn das riesige Wesen beschworen. Aber die Schaffenden haben dir das Rüstzeug gegeben, Dir selbst zu helfen.

»Lafkassir? Wo bist du?«

Ich bin ein Drache, Junge. Vom Blut des Drachen, bist du Teil von mir. Wenn du mich suchst, wirst du mich finden. So wie ich dich auch.

»Kannst du nichts tun? Kannst du nicht helfen? Es ist so schrecklich …«

Das mag sein. Doch es ist vor allem Vergangenheit. Nichts kann sie verändern. Wir könnten aber, auf die Zukunft erzieherisch einzuwirken. Wenn du mich rufst, bricht unser alter Pakt den Bann dieses Hexenweibs. Wir sehen uns.

***

Qualm zog durchs Fenster herein und mahnte zur Eile. Shania saß abseits auf einem Hocker und wartete bangen Herzens, dass Barrad oder Zaqar endlich sagten, was zu tun sei. Sie durften nicht darauf beschränken, den Ninaui die Eroberung schwer zu machen! So verhandelten sie mit gutem Blut über eine Niederlage. Dann würden sie alle lebenslang Gefangene grausamer Schatten sein. Sie schüttelte sich beim Gedanken. Wenn Punyka diese Schatten so fürchtete, mussten sie garstig sein. Ihre Freundin fürchtete sich sonst nie. Das überließ sie ihr …

»Der Herzog hat Recht«, sagte Zaqar mit düsterem Blick auf die Karte der Festung. »Wir greifen an«, erklärte er schlicht. »Mit allem, was wir haben. Und zwar noch bevor diese Seepest sich endgültig festsetzt.«

Die ratlose Stille wich schockiertem Schweigen, als alle entsetzt auf den Piraten starrten, der ihren Blicken gelassen begegnete. Widerspruch öffnete die Münder, doch keiner fand Worte, diesem ungeheuren Vorschlag zu begegnen.

Es war Nacht und alle fürchteten den Dunklen, Wargs und Verbliebene. Angst, der Schlimmste ihrer Gegner, war längst in der Stadt und wütete in ihren Reihen.

Barrad wirkte seltsam nachdenklich, in Gedanken anderswo, wo es allerdings auch nicht besser schien.

»Ich bin Käpt’n Krake«, erklärte Zaqar. »Unmögliches ist meine Spezialität! Ich hab alles Gold dieser Küste gestohlen und bin bis hintern Horizont gesegelt. Ich bin in Monsussars Rachen gefahren und er hat mich wieder ausgekotzt. Ich hab die Sturmhexen gefordert und sie sind mir verfallen, ich habe mit einer Handvoll Landratten die Ninaui-Flotte im Hafen von Walhal mit glühenden Ketten und zwei brennenden Schiffen geschlagen. Und ihr dürft jetzt mit mir Edehlis retten! Heut Abend weben wir den Stoff für die Balladen dieser Zeitenwende. Immerhin haben wir mit dem Herzog einen Drachenfürsten.«

So traurig es war, war es faszinierend. Keiner wollte feige sein, jeder wollte zustimmen, doch kein Wort kam an den Knoten im Hals vorbei. Momente verstrichen und mit ihnen Gelegenheiten. Davor hatte Shania noch mehr Angst.

»Ein Ausfall ist das Letzte, was sie erwarten«, sagte sie also, obwohl sie sonst immer schwieg. Immerhin war sie die einzige anwesende Angehörige des Hauses Farunsthal.

Als alle sich nun überrascht zu ihr umdrehten, lächelte sie betont gelassen und kam an den Stabstisch. Sie hätte nicht geglaubt, dass ihre Meinung etwas bewirken würde. »Da Kapitäns Zaqars Vorschlag der Einzige ist, ist er unweigerlich der Beste, nicht wahr?«

»Keiner würde in dieser Lage mit einem Ausfall rechnen, Herrin«, bestätigte Zaqar fein lächelnd, führte ihre Hand formvollendet an die Lippen und wies dann auf den vor ihm liegenden Plan der Westfeste. »Erst recht nicht bei Nacht. Wir brauchen Fackeln und Teertücher und am besten Eomans Drachen. Ein rascher, gezielter Streich gegen ihre Flanken, mit guten Leuten, die vor allem wissen, wann sie aufhören müssen, wird sie verwirren. Wenn wir es schlau anstellen, entsteht im Schutz der Dunkelheit der Eindruck, als würde eine viel größere Zahl von Angreifern nachdrängen. Auch Wenige können viel Lärm machen, wenn sie sich bemühen. Verwundet, statt zu töten, damit das Wehklagen groß ist. Warg heulen furchtbar laut. Sie werden sich zurückziehen und für neue Angriffe sammeln. So gewinnen wir eine Stunde.«

»Es ist nicht mein Drache!« Barrad, der minutenlang aus dem Fenster gestarrt hatte, schüttelte nun nachdenklich den Kopf. »Selbst eine Stunde genügt nicht, um ein paar hundert Leute aus der Burg zu bringen. Die Ninaui werden uns jagen, sobald sie das bemerken.«

»Wir wollen ja nicht von vornherein fliehen«, widersprach Zaqar erstaunt. »Wie sieht das denn aus? Wie klingt eine Ballade, deren Helden davonrennen?«

»Wir siegen«, sagte Shania. Die Männer nickten, denn wenn selbst die ängstliche Prinzessin das glaubte, musste es möglich sein. »Was steht auf unserem Wappen?«

Beiläufig wies sie auf das Banner mit der Schlange von Edehlis, das golden und grün übergroß die Wand zierte. »Tod vor Schande! Sollen die Ninaui kommen. Sie bekommen kein einziges Haus widerstandslos.«

»Eis und Schnee!« fuhr Barrad auf. »Wisst ihr überhaupt, wovon ihr sprecht? Das ist Massenmord mit Worten! Habt ihr eine Ahnung, wie unser Gegner mit seinen Besiegten umgeht? Wie wollt ihr denn später noch in aller Eile durch eine besetzte Stadt hindurch eine Burg voller Flüchtlinge evakuieren? Das wird selbst dann schwierig, wenn Lafkassir meinem Wunsch folgen und uns beistehen sollte!«

»So werden die tapferen Westländer auch nicht gehen«, grinste Zaqar haifischgleich. »Durch die Stadt? Also wirklich! Und da wundert sich Vierrako, dass die Meeressöhne keinen Respekt vor seinen müden Schaluppen haben? Wir fliehen aufs Sturmmeer. Von der Drachenkammer führt ein Steig in den Rinne genannten Tunnel, der am Leuchtturm vorbei ans hintere Ende der Bucht von Edehlis führt. Dort unten liegen genug Boote, Barken und Flöße, das muss reichen und wenn nicht, lasst Türen aushängen und baut weitere. So können wir Edehlis verlassen und zwischen den Inseln hindurch nach Süden segeln, bis wir eine geeignete Stelle zum Anlegen finden. Meinetwegen bis ins Schöne Land, falls es sein muss. Wenn uns in dieser Stunde Monsussar nicht gewogen ist, hat er es, verflucht noch mal, sich selbst zuzuschreiben, wenn er nicht länger verehrt wird!«

»Dazu wären wir dann auch nicht mehr fähig«, bemerkte Barrad kopfschüttelnd.

»Herzog, du irrst«, rief Zaqar. »Salzgetaufte wissen, was man alles überlebt.«

»Dennoch muss eine Garnison Freiwilliger bleiben«, wandte Barrad mit ihn selbst überraschender Sicherheit ein. »Die Ninaui dürfen die Teiche von Edehlis nicht erreichen. Wir müssen den Schlangenwall halten! Dringender noch als die Burg.«

Zaqar und Shania nickten und mit ihnen der Rest des Stabs. Alle erkannten die Stimme des Drachen, wenn Barrad solche Dinge forderte. Legenden erwachten. Nun mussten sie sehen, dass sie ein gutes Ende fanden.

»Vielleicht sollte einer von uns zu den Teichen gehen«, sagte Shania. »Damit wir wissen, was dort geschieht. Ein Freigeborener, den die Wachzauber nicht bemerken.« Sie wäre gern selbst gegangen, doch gewiss würde sie schon unterwegs vor Angst sterben. Die Teiche waren ihr auch in besseren Tagen stets unheimlich gewesen.

»Ein guter Gedanke, aber leider unausführbar. Die Halle des Lichts dürfte das erste Ziel der Ninaui gewesen sein«, erklärte Barrad düster. »Das Portal hingegen ist nur zu erreichen, wenn man sich zuerst durch die ganze Stadt schlägt.«

»Es gibt einen Weg«, widersprach Shania. »Einen alten Gang, den Kaska und ich vor Jahren entdeckt haben, als wir uns vor Lara versteckten. Er führt zum Tunnel zwischen dem Portal und den Teichen …«

»Ich gehe«, sagte Punyka bestimmt. Obwohl sie bislang viele nur als seltsame Hofdame kannten, zwang etwas in ihrem Blick alle, widerwillig zu nicken. »Ich bin freigeboren und mit mir rechnet keiner.«

Der Kampf um Edehlis hatte die Westfeste erreicht.

***

Als Shania und Punyka fort waren, fühlte Barrad sich noch schlechter. Es war nicht recht, schon wieder dem Mädchen, das längst viel zu viel gegeben hatte, solche Last aufzubürden. Es war auch nicht richtig, denn er wusste immer noch nicht, was von ihrem Umgang zu Gayas Barden zu halten war. Da aber nur sie gehen wollte, gab es keine Wahl. Seufzend schnappte er sich seinen Schwertgurt. Zaqar hielt ihn am Ärmel zurück, als ein Soldat hereinkam.

»Fürst …«, stammelte er. »Die Männer … Es ist wegen dem Drachen«, raunte er nervös. »Sie haben Angst. Da muss Magie im Spiel sein.«

»Was für ein Drache?«, fragte Zaqar neugierig.

»Der … Drache … der … gerade auf dem Burghof gelandet ist«, flüsterte der Soldat und rollte bedeutungsvoll mit den Augen.

Barrad amüsierte die Heimlichkeit. Der Mann fürchtete, Lafkassir könne ihn hören, was er natürlich konnte. Doch er irrte, dass er den Drachen interessierte.

»Ich bin Barrad Eoman«, sagte er, um den Kerl zu beruhigen – und sich selbst auch! Genügt es, wenn man Drachen erwähnt, um sie zu rufen? Der Gedanke missfiel ihm. Und doch beugte er sich dem Druck der Erwartung. »Der Drache ist auf meinen Wunsch hier, um bei der Befreiung zu helfen.«

»Aber … das ist … doch … Magie?«

»Natürlich«, spottete Zaqar. »In was für‘ner Reuse hast du dich denn vor der Schule verkrochen? Drachen sind elementare Magie. Was denkst du denn? Demnächst wirst du uns erzählen, dass bei der Flut Wasser im Spiel ist.«

»Es wird Zeit, dass ihr euch an die Wirklichkeit gewöhnt«, erklärte Barrad. »Der Drache ist hier, und dafür solltet ihr den Göttern danken, denn seine Hilfe wird bitter nötig sein.«

Zaqar grinste auf eine Weise, die den Soldaten erbleichen ließ. »Und wenn wir erst den Dunkelelfen begegnen, werdet ihr noch verflucht viel froher um ihn sein.«

Barrad eilte zum Burghof, um ernste Zusammenstöße der Hilfstruppen zu verhindern.

Der Drache hockte wie eine deutlich zu groß geratene Krähe auf der Mauer, mächtige Krallen umfassten die Steine. Putz bröckelte unter verhaltener Kraft.

Lafkassir wölbte anmutig den Hals und balancierte sich so mühelos aus. Als Barrad die Treppe hinunter kam, wandte er sich um und legte den Kopf schief.

»Du hast länger hierher gebraucht als ich«, bemerkte der Drache mit einem Hauch von Unmut und Schwefel in der Stimme. Natürlich war der Älteste nicht gewohnt, auf andere zu warten. Barrad fiel auf, wie allein er plötzlich auf dem auffallend leeren Burghof war.

»Ich wurde aufgehalten.« Er straffte trotzig die Schultern »Weißt du, wo die gute Gaya steckt?«

Der Drache grinste, was ein schrecklicher Anblick war. »Böses sehen und es gut nennen, heißt die Schöpfung verhöhnen. Es entwertet das Gute. Worte ohne Bedeutung sind Schrecken eigener Art, denn was nicht verstanden wird, verschwindet aus der Welt, und mit ihm, wofür es stand. So werden wir ärmer, wo wir es nicht mehr zurückrufen können.«

»Mag sein, und bei Gelegenheit können wir dieses Thema gern auch vertiefen«, bemerkte Barrad geduldig. Ironie war offenbar nichts, das Platz im Wesen eines Drachen hatte. »Trotzdem wüsste ich gern, was unsere Gegner treiben.«

»Gaya ist mit ihren Helfern bei den Teichen, um die Hüter der Wasser zu beschwören. Nachdem selbst ich ihr dort unten nur entkommen konnte, weil ich von einem Eoman wenn auch mit schändlich wenig Begeisterung gerufen wurde, gilt es das zu verhindern! Das aber kann nur Jemand, der frei geboren ist – frei, zu widerstehen. Die Hüter der Wasser sind der Quell von Kernlands Magie. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, wenn Gaya sie ihren Wünschen unterwirft.«

Lafkassir warf den Kopf in den Nacken und schreckte mit einem Feuerstoß die Tauben im Gebälk des Turms auf. »Es ist arg, gebannt zu sein«, fauchte er, Drachengeifer zischend auf dem Pflaster verteilend.

»Reicht denn Willenskraft, um Magie zu überwinden?«, fragte Barrad in Gedanken bei Punyka besorgt das Ungeheuer.

»Heilige Makrele!«, rief Zaqar, der gerade auf den Hof kam. »Habt ihr zwei genug geplaudert? Ich will ja nicht drängen, aber Ninaui sind grässlich ungemütliche Zeitgenossen, die mit der Schlacht nicht warten, bis ihr …«

Rot glühende Drachenaugen bohrten sich in Zaqars. »Du bist so ungeduldig wie der Dunkle selbst, aber nur halb so schlau«, grollte er schließlich.

»Mag sein«, lachte Zaqar bemerkenswert ungerührt. »Aber schlau genug, um die Uhr zu lesen. Wenn wir nicht jetzt loslegen, gibt’s nichts mehr, worum wir kämpfen könnten. Sie haben in der Stadt schon mal ohne uns angefangen.« Drachen brachten den Piraten offenbar nicht aus der Fassung. »Sonst geht’s uns wie abends in der Taverne. Wer zu spät kommt, kriegt den Rest – schlechtes Essen und hässliche Huren.«

»Man muss bei Zeitenwenden reiflich überlegen, auf welcher Seite man steht«, erklärte der Drache. »Anders als so schlechtes Essen wie eine hässliche Hure kann man eine Zeitenwende nämlich nicht zurückgeben oder wieder auskotzen.«

Barrad war nicht sicher, ob der Drache wusste, dass Zaqars nicht so schöne Dame nicht mit dem minderwertigen Essen gleichzusetzen war, versagte sich aber, aufklärend nachzuhaken. Kam es gegenwärtig auf solche Feinheiten an?

***

Wasser tropfte und zerschnitt die muffige Finsternis in kleine Stückchen.

Zu Punykas Erstaunen führte der Gang über eine Treppe in den Keller, an deren Wänden verblasste Fresken wehmütig von altem Glanz kündeten. Nicht verwunderlich, denn immerhin war fast jedes Haus hier mit einem Keller versehen, der irgendwann ein erster oder zweiter Stock gewesen war. Dann war das Hochwasser gekommen, mit Salz und Schlamm, und man hatte die Mauern höher gezogen. Genau genommen ruhte Edehlis auf Edehlis.

Eine in den Fels geschlagene Stiege führte zu den Lagern der Westfeste unter dem Meeresspiegel und weiter zu den Teichen, die man erstmals seit Menschengedenken[171] nicht mehr durch die Halle des Lichts betreten konnte, weil dort Ninaui waren, die den Tempel belagerten. Doch sie würde den Elfen zuvorkommen!

Der Gedanke führte zu Nurimi und das war schmerzlich. Seufzend tastete sie sich weiter die Gänge entlang. Nurimi sollte nicht umsonst gestorben sein. Umsonst nicht, höhnte eine Stimme, denn es hat sein Leben gekostet. Aber vergebens.

Ihr Zorn erwachte.

Die Teiche … Jene Spiegel zu anderen Welten, in der Magier mit ihresgleichen über weite Entfernungen hinweg sprechen konnten, gab es in allen großen Burgen in den Hainen und anderswo wohl auch. Doch die Teiche von Edehlis waren noch mehr, darin waren sich alle einig, wenngleich niemand ihr je gesagt hätte, worin dieses Mehr bestand.

Die Halle des Lichts war das Zentrum von Kernlands Magie, geschützt durch mächtige Schilde. Doch nach allem, was sie gehört hatte, wirkten die Schilde sehr direkt. Sie befanden sich immer unmittelbar vor den Dingen, die sie schützen sollten. Kunstgeborenen Wesen wie die Ninaui es als Elfen wohl waren, bereiteten die Schilde, die doch nur ahnungslose Besucher schützen wollten, keine Schwierigkeiten. Doch was war mit ihr, freigeboren wie sie war? Könnte sie die Schilde überlisten? Da zu bestimmten Zeiten auch Freigeborene die Teiche aufsuchten, musste es Wege geben, die nicht magisch versperrt waren. Es war an ihr, sie zu finden. Obwohl sie einen guten Orientierungssinn besaß, fand sie große Gebäude unheimlich und die Keller und Gänge unter Edehlis waren gewiss das Größte, das sie je durchstreift hatte. Der Umstand, dass sie nahtlos in das Gewirr von Tunneln mündeten, die Westlands Fels durchzogen wie einen Schwamm, machte es nicht besser. Um sie herum tropfte es und gelegentliches Platschen verriet, dass Leben die dunklen Wasser bevölkerte. Edehlis lebte mit seinen Inseln und Kanälen auf einzigartige Weise ebenso im wie am Wasser[172] und es war keine Stadt, die Menschen für sich allein hatten.

Zaghaft ging sie weiter und verfluchte einmal mehr diesen Drang, ständig bei der Lösung fremder Probleme zu helfen. Edehlis und seine Bürger gingen sie so wenig an wie Gar. Für alle war er nur ein weiterer Soldat des Dunklen, Träger jenes Schattens, der ihn besetzt hielt. Doch damit tat man dem Menschen Unrecht und das hatte er nicht verdient. Er war feige und verblendet. Aber wenn sie seine Freundlichkeit vergaß, ging sie auch ihm selbst verloren, und er würde verbittern. Und davor hatte ihre Mutter, die in diesen Kampf schon mit Herzoginnen, Hexen und Kaiserinnen gezogen war, sie stets eindringlich gewarnt. Und ihr Tarsano als Beispiel gezeigt.

Punyka schluckte. Diese Gänge waren ein Labyrinth aus Dunkelheit, in denen sich jedwedes Leben so verirren konnte, dass es einem lebendigen Tode glich. Lobon war der Herr der Nacht und Nacht verhieß Finsternis und Enge …

Schlimmer noch als enge Räume sind dunkle enge Räume. So wie sie sich der Tonnen von Gestein um sie herum bewusst war, spürte sie auch den ständig wachsenden Knoten alles überwältigender Furcht, während sie sich zaghaft ihren Weg zum Quell der Magie suchte, dessen Hüter gewiss keinen vorlauten Gaukler mit einem kalten Schwert, das er nicht führen konnte, brauchten, um sich zu schützen.

Verbissen zwang sie sich weiter, tastete sich durch Dunkelheit, schwärzer als eine mondlose Nacht. Im Geiste sagte sie immer wieder ihres Vaters Mahnsprüche auf. Doch während sie sonst Zuversicht und Selbstvertrauen brachten, boten sie heute kein Mittel gegen ihre aufkeimende Panik. Über ihr kämpften tapfere Menschen um ihr Leben und verließen sich darauf, dass kein Kunstfertiger die Kraft der Teiche anzapfte. Wenn sie jetzt aufgab, konnte sie gleich unten bleiben, denn nie wieder würde sie sich oder einem anderen in die Augen sehen können. Selbst Shania verfügte über mehr Selbstbeherrschung als sie.

Man muss stets das Gute an einer Sache sehen, hatte ihr Vater immer gesagt, wenn das Leben wieder einmal garstig und gemein gewesen war. Wo es Schatten gab, musste auch Licht sein. Man muss es nur finden. Also stapfte sie weiter.

Wie sollte sie die Seygrat-Hexe und die Mächte, derer sie sich bediente, aufhalten? Freche Worte oder ein gut gezielter Dolch würden nicht reichen. Ihr herausragendstes Talent war, dass sie freigeboren war. So überzeugend das in der Halle geklungen hatte, wuchs ihr Zweifel, ob Unfähigkeit wirklich genügte.

Eine Tunnelkreuzung? Man hatte ihr gesagt, sie solle auf Gabelungen achten. Von Kreuzungen war nie die Rede gewesen. Sie blieb stehen und drehte sich ratlos im Kreis. Wasser tropfte ihr auf die Nase. Sie hatte sich verlaufen.

Mit jedem Schritt wuchs die verzweifelte Hoffnung auf den rettenden Hinweis, doch sie fand nur neue Gabelungen. Sie versuchte hinabzusteigen, denn ihr Ziel waren ja die Teiche in der Tiefe, Rannahais Herz. Einmal spürte sie einen Windhauch, der Hoffnung mit sich trug, aber als sie ihm folgte, gewann sie schnell den Eindruck, als hätte sich auch die Luft verirrt. Punyka begriff dies hier als Prüfung, damit nicht jeder die Teiche störte. Man musste wie im Leben seinen Weg wählen. Ständig. Keiner sagte, was richtig war. Dafür gab’s genug, die einem nachträglich sagen würden, was richtig gewesen wäre.

Feuchtigkeit nagte an ihr. Sie bildete sich ein, zu spüren, wie sie rostete. Die Luft war zu fest, jeder Atemzug Arbeit. Ihr Kopf wurde immer träger, ihre Beine schwer und wenn sie anhielt, würde sie einschlafen und nie wieder aufstehen.

Offenbar war sie gegen die Wand gelehnt, eingenickt, denn wie sonst hätte sie von dem Geräusch sich nähernder Schritte erwachen können?

Da die Schritte gewiss niemanden brachten, der ihr wohlgesonnen war, begrüßte Punyka fast den Umstand, dass ihre hier unten nur traurig glimmende Lampe vollends verloschen war. Den Fremden quälten keine Sorgen um sein Licht; das grünliche Schimmern verriet, dass es nicht von Öl und Holz gespeist wurde, sondern von kunstvoll eingesetzter Magie.

Sie duckte sich hinter steinerne Zapfen, die mit jahrhundertelanger Geduld zum Boden wuchsen, und hoffte, dass ihr Herz nicht zu laut schlug. Gegen ihren Willen übernahm Neugier die Stelle der Vernunft, als sie sich langsam zur Seite lehnte, bis sie aus ihrem Versteck sehen konnte.

Die Hexe und ihr Onkel stiegen hinab in die Tiefen Westlands. Immer tiefer hinunter, endlose Gänge hinab bis unters Meer, durch die ihnen Punyka nun folgte. Die Wände waren glitschig von Algen und Nässe und rochen nach Salz und Tod. Das Licht vor ihr war das einzige Zeichen von Leben in einer Welt, die sie nicht wollte, in der sie nichts zu suchen hatte, die sie verlassen sollte …

Schnickschnack, schimpfte sie. Die Redensart, Gaukler seien zu abergläubisch, um mutig zu sein, barg schon Wahrheit. Andererseits kamen Gaukler viel herum. Wer sagte, dass der viel belächelte Aberglaube nicht gute Gründe hatte? Außerdem hatte sie ja wissen können, auf wen sie sich einließ. Wozu dann jetzt erschrecken? Die Höhle bekam ihr nicht.

Sie zog die Schultern zusammen und beschleunigte ihre Schritte, um im Gewirr der Gänge nicht auch noch Gaya zu verlieren. Das Licht vor ihr durfte sie nicht aus den Augen lassen, sollte sich die blödsinnige Aktion überhaupt lohnen.

»Warum laufen wir hier wie Gelichter rum? Wir sind seit Stunden unterwegs!«

Tarsanos Stimme, quengelig und übellaunig, hallte durch die Stille der Tunnel. Der Misston darin erschreckte Punyka. Offenbar waren Tarsano und sein Schatten im Augenblick einig.

»Der Weg ist Teil des Rituals«, sagte eine sanfte Frauenstimme geduldig. Eine warme, wunderbare, den Raum füllende Stimme, rauchig und weich. Sie verzauberte, was kein Wunder war, den sie troff vor Magie, die Gaya erfüllte.

Punyka fragte sich, warum ein so schönes Wesen wie die Seygrat-Hexe so verkommen war. Doch sie hatte Gaya auf Walhal belauscht, als sie Tangeryn ihre Hilflosigkeit, Verzweiflung und Hoffnung geklagt hatte. Wo auf dem Strom der Zeit hätte Gaya anders abbiegen können?

Es ist faszinierend, wie schlecht man auf der Fahrt das Ufer erkennt, an dem alle Chancen liegen, die zu wählen, das Leben gestaltet. Es ist traurig, dass man erst erkennt, was man hätte tun können, wenn man müde zurückblickt. Manchmal nicht mal dann, und das war besonders deprimierend.

Plötzlich blieb Gaya stehen. Punyka näherte sich langsam. Sie waren an einen großen unterirdischen See gelangt, über dem steinerne Zapfen im Licht glitzerten. Tief in den Schatten des Gangs gedrückt, legte Punyka erst Grimm ab. Sie wollte nicht riskieren, dass Gaya sie irgendwie zur Herausgabe des Schwertes zwingen würde. Dann rückte Punyka bis auf einige Schritt an die Hexe heran, die nun niederkniete und die Hände beschwörend hob. Goldklumpen schimmerten im grünen Licht und es roch nach Rauch und Drache. Immerhin war das Ungeheuer selbst nicht zu sehen.

Tarsano stand neben dem Tunnel. Gelassene Erwartung. Ein erfahrener Wächter, bereit, seinen Schützling zu verteidigen, war er Punyka, die ihn doch ihr ganzes Leben kannte, so fremd, als sei er ein anderer. Der Gedanke ließ sie frösteln.

»Höret, Hüter der Wasser«, intonierte Gaya und tatsächlich schluckte der See vor ihr diesmal die Worte, sodass kein Echo zurückgeworfen wurde. »Eurem Ruf folgte ich, um Weisheit zu finden, derer ich bedarf. Weisheit zu suchen, die Rettung verheißt, und Weisheit zu bringen, die allein den Herrn zurückzubringen vermag. Drei Kreise wurden gezogen, drei Mal durchwanderte ich die dunkle Welt. Der Zauber ist gewoben, die Zeit gekommen.«

Der See schien zu antworten. Dumpf erklangen mächtige Stimmen und füllten die Grotte bis auf den letzten Winkel aus, hätten noch mehr gefüllt, hätte nicht Punyka jenen Platz besetzt, der eigentlich den Stimmen gebührte. Stimmen, die durch Punykas Kopf hallten, obwohl ihre Ohren schworen, nichts gehört zu haben: »Eurer Wünsche Zeit ist reif. Doch gilt das auch für eure Ziele?«

Gaya klang empört. »Ihr seid beschworen, zu antworten! Andere mögen richten, wenn der Herr gekommen ist.«

»Der Welten Macht steckt in der Dinge Namen. Verloren ist das Wissen um Namen und mit ihm schwindet Macht. Wer wüsste das besser als jener, dem es am eigenen Leibe widerfahren ist? Schafft Neues, schafft Namen, das ist die Gabe der Menschen, weder Elfen noch Drachen eigen. Durch euch wird Sprache ohne Ende. Kein Ding kann wahrhaft zwei Namen tragen und Dinge, die aus vielen bestehen, sind nur dann zu beherrschen, so man alle Namen kennt. Darum braucht dieser Herr Menschen, ihrer Gabe wegen, ihm zu folgen, ihn zu fürchten, ihn zu rufen. Ein Name wurde vor langer Zeit vergessen. Andere wollen ihn ersetzen. Kennt ihr alle? Sonst könnt ihr ihn rufen, doch nicht bannen. Jahrhunderte lang habt ihr vergessen. Jahrhunderte verändern die Erinnerung selbst. Wollt ihr seiner Gnade vertrauen? Der Gnade eines Wesens, das nur Rache lebt? Ohne Grenzen jenseits des Wollens, hätte die Gier des Mächtigen oder die Einfalt des Weisen längst versucht, zu ändern, was anzunehmen ist. Die Zeit mag reif sein, gereift in steter Veränderung. Der Zauber ist gewoben, doch verstehst du, Hexe, die Forderung? Altes Wissen keimt neu und Hoffnung schwemmt in Riesenwogen übers Land. Doch sie tragen, Mädchen, auch Finsternis und Neid, Rache und Bosheit. Wo alles möglich ist, ist Wünschen schwer, denn wann je ward alles erfasst? Seid wachsam. Gewiss ist allein, dass euer Morgen anders sein wird.«

»Warum sprecht ihr in Mehrzahl? Ich habe euch gerufen, ich kenne die Risiken und bedarf keiner Warnung, sondern der Schlüssel!« In Gayas Tonfall stritt aufkeimende Unsicherheit mit beherrschtem, von Enttäuschung gespeistem Zorn.

Die Stimme der Hüter flutete die Halle, umströmte und umfing sie, war nirgends und überall zugleich; war das Wesen selbst, Wissen allein. In Worte gegossene Ewigkeit. »Hier am Heiligtum des Meeres beginnen die Wellen, hier enden sie. Ewig unablässig flüstern sie die Namen, die ihr sucht. Nur ihr habt das Hören verlernt. Ungeduld ist das Erbe jenes Herrn. Wer verstehen will, muss lernen. Wer lernen will, muss hören. Wer hören will, muss lauschen. Wer lauschen will, muss ruhen. Hier teilt sich dein Weg, kleines Mädchen, doch die Ziele liegen im Nebel der Zeit. Wir kennen dich nicht und du bist freigeboren, sodass wir dich auch nicht erkennen. Denke nicht, wenn du wählst, denn Gedanken streifen frei umher und könnten eingefangen und verwirrt werden. Das Dunkle hat dich erkannt und berührt. Folge deinem Herzen, auf dass es dem deiner Mutter gleicht, obwohl du sie kaum kanntest.«

Punyka hätte fast geschrien, als die Stimme sie ansprach, als sei sie erwartet worden.

Die Hexe sah sich unruhig um. »Ist da jemand?«, fragte sie gedehnt. Langsam erhob sie sich und ließ die Arme sinken. Die fremde Präsenz verschwand. Verwirrt stellte Punyka fest, dass sie die Anwesenheit erst durch die Abwesenheit bemerkte. Doch die Macht blieb, bereit für jeden, der sie zu ergreifen wagte.

Mit einem Mal erfasste sie das Bedürfnis, sich zu zeigen. Mächtiger als jeder Wunsch, den sie bislang gekannt hatte. Mächtig wie der Wunsch zu atmen. Unwiderstehlich, selbst wenn es den Tod bedeuten sollte. Punyka wehrte sich gegen den Zwang. Versuchte, sich zu sagen, dass dies ein Zauber sein musste, dass man sie nicht zwingen konnte, dass sie frei war. Frei!

Dann trat sie aus dem Schatten und lächelte schüchtern. »Ich bin eben neugierig«, flüsterte sie und wunderte sich, warum sie plötzlich weinte.

»Offenbar«, erwiderte Gaya und musterte sie flüchtig. »Dein kaltes Schwert hast du dabei? Wie überaus erfreulich.« Sie zögerte kurz und lächelte. Es war eine Geste ohne jede Wärme und als solche keineswegs beruhigend. »Du kannst es nicht behalten, doch du wirst reichlich Gelegenheit bekommen, dich anderweitig nützlich zu machen.«

»Ich werde dir das Schwert nicht geben«, sagte Punyka.

»Das musst du auch nicht.« Gaya lächelte. »Weil wir es uns nehmen werden, obwohl dein neuer Herr es uns anders als du nicht missgönnen wird.«

Mit eisiger Gewissheit erkannte Punyka, dass jemand hinter ihr stand und sie beobachtete. Sie erstarrte und hielt den Atem an. Verzweifelt redete sie sich ein, es sei nur Einbildung und nichts weiter. Dennoch richteten sich die Härchen unter ihrem Zopf im Nacken auf. Angestrengt lauschte sie in die Stille. Langsam, ganz vorsichtig, atmete sie aus und noch langsamer wieder ein. Dann straffte sie sich und drehte sich um. Sie befahl sich, nicht zu schreien, egal was käme …

Sie schrie wirklich nicht, doch es war schwerer als erwartet, denn hinter ihr stand Gar. Der Krieger, der dem Barden, gerade genug gelassen hatte, um erkennen zu lassen, wie groß dessen Verzweiflung war. Dann fegte der Krieger Sorge und Mitleid beiseite und zurück blieben Zorn und grausame Vorfreude.

Mit bangem Herzen fragte sich Punyka, was ein solches Wesen erfreuen würde und da war sie wieder, die Erinnerung an Walhals Besenkammer, und reduzierte sie auf ein verzweifeltes, hilfloses, schwaches Etwas, voller Selbsthass …

»Die Macht allen Lebens beruht auf Blut und Samen, Gauklerin«, erklärte Gaya, als Gar sie herumriss, von hinten packte und hielt. »Die Vermählung mit dem Meer war einst ein Ritual, bei dem sich eine Frau opferte, um Monsussar freundlich zu stimmen. Die Quellen am Schiff von Walhal entfalten zur rechten Zeit mächtige Strömungen und wirken auch hier[173]. Stell dir vor, wie Wasserbläschen deine Haut liebkosen, während die Flut kraftvoll in dich dringt wie der Samen eines Gottes? Wie es ist, fortgetragen, ganz und gar erfüllt, den Kuss erwidernd, Salz und Begierde, bereit, zu nehmen, was das Meer dir gibt.«

Punyka konnte sich Gars Griff nicht entziehen, so sehr sie sich auch wehrte.

»Du hast das Ritual gestört und meine Antworten verdorben. Weißt du, welche Kraft es kostet, die Hüter zu wecken und herzuholen, damit sie überhaupt sprechen?« Gayas Mund verzog sich zur Andeutung eines Schmollens. »Doch erleichterst du mir den Kampf mit dem Drachen, denn während er sich dem Zauber meines Goldes entzog, muss er dem Ruf des Blutes folgen. Gerade hier, gerade heute, an der Quelle mit Blut, das zwei Welten vereint …«

»Was?« schrie Punyka, die ihre Panik kaum beherrschen konnte. »Was sprichst du da? Ich bin doch keine Dämonin!«

»Du bist ähnlich der Teiche, Verbindung zweier Welten. Die Teiche von Edehlis sind Weltentore. Sie nähren das Nimmermeer und berühren die Fernen Gestade.«

»Aber … das Nimmermeer gibt es doch nicht wirklich. Wie kann Wasser, das völlig im Hier und Jetzt vor sich hinplätschert, Teil davon sein? Oder ich?«

»Die Teiche sind Teil dieser Welt wie auch des Totenreichs. Sie finden in beiden Dimensionen Platz. Zugleich. Du vereinst in deinem Blut andere Welten …«

»Schnickschnack! Das ist doch unmöglich?« Solange sie Fragen stellte und Antworten bekam, über die sie nachdenken konnte, würde sie vielleicht nicht völlig wahnsinnig.

»Ach? Wie erklärst du dir einen Baum, dessen Wurzeln tief in der Erde stecken und dessen Krone sich weit in den Himmel erhebt? Ist er ein Wesen des Himmels oder der Erde? Sind ihm die Vögel oder die Würmer näher? Entlang solcher Fragen entsteht Magie.«

Das war keine Antwort, die Punyka gefiel.

Gaya lächelte spöttisch. »Deine Eltern gehörten in verschiedene Welten, und so passt du so ganz weder in die eine noch die andere. Du weißt wirklich nichts. Zu dumm!«

Der Krieger gluckste, während er langsam einen ihrer Dolche aus seinem Versteck zog. Eine schauerlich obszöne Geste, wie Punyka fand, die nicht zu fragen wagte, woher Gaya ihre Eltern kannte. Oder vielmehr, was Tarsano ihr berichtet hatte – und Punyka nicht!

»Zeig sie dem Herrn, bevor wir sie für den Drachen opfern«, befahl Gaya. »Er hat Interesse und will sie als Pfand nach ihrem Einsatz auf dieser Seite halten.«

Voll Grauen sah Punyka zu der Elfe. Mit jäh aufsteigender Übelkeit kämpfend, bemerkte sie nur am Rande, wie der Krieger langsam, fast zärtlich, ihren Dolch über ihren Arm zog, Stoff und Haut zerschnitt und die Klinge in ihrem Blut tränkte.

»Geh zum Wasser!« Gayas Stimme war wie ein Seil, das sie genau dorthin zog, wo sie sein sollte. Da war kein Raum für eigenen Willen. Das Bedürfnis, zu gehorchen, war übermächtig.

Der See lag still vor ihr, im schwachen Schein der magischen Fackel ihr Gesicht spiegelnd, bevor er sich trübte. Nebel stieg aus seinen Tiefen herauf und sie konnte den Blick nicht mehr von dem uralten Brunnen lösen. Sie schwankte und ihr wurde schwindlig, als falle sie durch den wabernden Dunst ins Wasser.

Blut trübte das Wasser, ihr Blut.

Die Welt um sie versank mit ihr im Nebel, umhüllte sie und trank das Licht.

Es schien, als würde der Dunst das Wasser in Spiralen durchziehen und mit langen Fingern nach ihr greifen. Dann klärte sich das Wasser und unversehens starrte Punyka auf ein Gesicht vor ihr im Wasser, das nicht ihr eigenes war. Es gehörte einem Mann, der sie aus schmalen Augen anstarrte, einem schönen Mann, zugleich alt und jung. Die Linien seines Gesichts zerflossen als schaue er durch fließendes Wasser zu ihr auf. Nur sein Blick brannte wie geschmolzenes Eisen. Wie alt mochte dieses Wesen sein, fragte sich Punyka und ahnte, dass die Antwort ihre Vorstellung sprengen würde. Augen voller Leid und gefangener Erinnerungen; so voller Zorn und Hass, der alles Gute verbrannte, das einst in ihm gewesen war, bis da nur noch Asche war und der Hass sich selbst verzehrte. Sie wandte sich ab. Da begann das Wesen zu sprechen. Es war, als spräche es direkt mit dem Wasser selbst. Oder dem Geist des Wassers.

Stimmen antworteten und murmelten wie ein Bach, der zwischen Steinen plätschert, doch in ihnen schwangen Melodien, die einen zu hören zwangen. Sie wollte sterben für diese Worte, und als sie des Gedankens Bedeutung erfasste, erschrak sie über den Ernst, mit dem er gefasst worden war.

»Dieser Schatten liegt über allem Leben seit dem Anbeginn der Welt. Dieses Sehnen. Mehr – was man auch hat, immer will man mehr. Das Zeichen des Lebens ist zugleich sein Ende. Mehr ist Veränderung. Doch das ist stets zwiespältig. Was von einer Seite im Schatten liegt, muss von einer anderen herrlich leuchten. Was der Schatten heute bedeckt, liegt morgen im grellen Schein der Sonne, und die Welt verliert, wenn der Schatten schwindet.«

»Nicht alles, was im Schatten gedeiht, ist schlecht. Es war die Sonne, in der die Khor verbrannte.« Diese Worte kannte Punyka schon von Gar. Doch die Erscheinung im Wasser lächelte dabei so traurig, das Punyka die Tränen in die Augen stiegen.

»Mag auch nicht alles, was im Schatten liegt, schlecht sein«, erwiderte die Wasserstimme, »so verbirgt sich doch Vieles deshalb in der Dunkelheit, weil es seine üblen Eigenschaften vor anderen Augen verstecken will. Lang hast du deine Pläne unter einem Mantel aus Schatten verborgen. Jahre vergingen, bevor wir ahnten, dass du nicht im Jenseits warst, sondern noch am Leben, so man dieses Dasein, das du wähltest, Leben nennen mag. Wie lange hocktest du rachsüchtig im Dunkeln und bemitleidetest dich selbst, weil dich doch alle verraten hatten? Deine Verwandten, deine Freunde, deine Liebe. Wann lernst du, dass es nicht reicht, es gut zu meinen? So wenig wie der Zweck die Mittel heiligt, tilgt dein Motiv deine Schuld. Lange hast du gebrütet und bist dabei erkaltet. Hast deinen Zorn genährt und alles für ihn verbrannt, sodass du nun nur noch mit Hass allein die Leere füllst, die unter der Asche lauert. Schmiedetest dunkle, kalte, unvorstellbar zielstrebige Rache. Wir können deine Gedanken nicht fassen. Wir wollen auch nicht.«

»Ihr verkennt ihn, wie ihn alle verkannten«, sprach Gaya für den Dunklen mit kaltem, eiskaltem Zorn und vertrieb die Wasserstimme, füllte die Welt mit seinem Toben, gab seinem Geist eine Stimme, die er hier sonst nicht hätte. »Er will nur Gerechtigkeit! Er hat alles gegeben und nichts erhalten. Keiner hat verstanden. Er hat sie geachtet und sie haben nicht gehört! Er wollte ihr Bestes und sie haben ihn verraten! Nicht einmal sie, die er liebte, hat verstanden.«

Punyka trat näher, ohne sich entsinnen zu können, sich bewegt zu haben. So viel Leid brach ihr das Herz. Um ihn zu trösten, ging sie willig ins Wasser, gab sie gern ihr Blut für einen widerspenstigen Drachen.

»Bald wird man hören und erkennen, welch Unrecht ihm widerfuhr und sie werden verstehen und sie werden bedauern.«

»Komm, Schönheit, komm …«

Punyka zögerte. Sie wusste selbst nicht warum. Aus jahrelanger Gewohnheit griff sie nach einem ihrer Dolche, spürte kühles Eisen und blinzelte. Etwas störte. Das Lächeln im Wasser war freundlich, warm und angenehm, aber dieser Blick war … zu verzweifelt, zu dringlich, zu hungrig.

Schreiend riss sie sich los und taumelte zurück.

Gaya zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Du bist stärker als es scheint«, bemerkte sie leichthin, etwa in dem Ton, in dem man feststellt, dass es draußen kälter als erwartet ist.

»Umso mehr Magie kann sie kanalisieren«, schnarrte Gars Schatten.

»Denkst du, das habe ich nötig?«, fuhr Gaya auf. »Dir bekommt wohl der Barde nicht!«

»Wasser gibt und nimmt. Ebbe und Flut. Kraft für Kraft. Für die Beschwörung einer so mächtigen Essenz wie der eines Großdrachen, eines der Ältesten, wird die Essenz eines Kanals gewiss völlig aufgesaugt, noch dazu, wo du die Essenz noch mit so viel Gold geladen hast.«

»Ihr wollt mich aussaugen?« Punyka fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.

»Aber nein«, beschwichtigte Gaya. »Du bist die Lunte, die Magie von da nach dort bringt.«

»Ich will aber nicht!«, erklärte Punyka bestimmt.

Ein Blitz aus blankem Hass zuckte durch das Gewölbe. Punyka duckte sich und fürchtete, von der Wut der Hexe zerrissen zu werden. Magie lag auf ihr wie ein schweres Gewicht und drohte sie zu ersticken. Immer neue Wellen schwappten über sie hinweg und spülten fort, was Punyka an Widerstand zu bieten hatte. Magie versengte den Saum ihrer Jacke. Sie fühlte, wie etwas in ihr zerbrach und schmeckte Blut am Gaumen. Kopfschmerz sprengte ihre Schläfen und verbrannte ihr Gehirn. Alle Luft der Welt reichte nicht aus, ihre Lungen zu füllen, während Magie auf sie einhämmerte wie ein Schmied auf seinen Amboss.

Kraft floss aus dem Teich, in dem die Hüter des Wassers ihren Protest brüllten, durch ihren gequälten Körper und von dort geläutert und handlich geworden zu Gaya, die mit in den Nacken gelegtem Kopf und geschlossenen Augen den steten Strom genoss wie einen warmen Sommerregen.

Punyka fühlte sich mit jedem Atemzug kleiner und hässlicher. Mit jedem Ausatmen schwand ihr Selbstwertgefühl, ihr Selbst, und zurück blieb eine leere Hülle. Sie hatte in allem versagt, hatte die Mutter zum Verrat getrieben, den Vater verjagt und den Clan gefährdet, weil ihr Onkel und Clanherr büßen musste, dass sie ihm ihre Hilfe versagte, als er sie gebraucht hätte. Sie brachte Tod und Verderben allen, die sie mochten. Sie trug ihren Teil an der Zerstörung Walhals, die ohne ihren Widerstand nicht erforderlich gewesen wäre, und nun würde Edehlis brennen. All die Toten ihretwegen! Wie konnte sie da Gaya trotzen, die schöner war, klüger, mächtiger. Ihr Widerstand erlahmte. Warum gab sie das Schwert nicht einfach her?

Der Gedanke an Grimm war wie ein kühler Umschlag für ihre Qual. Der kalte Zorn der Klinge, so fremd er war, hatte tief in ihrem Selbst ein Zuhause gefunden und regte sich nun. Brach auf wie eine Samenkapsel und ergoss sich in sie wie schon auf Walhal. Gleich einem Eisregen in einer kalten Nordmarknacht löschte er die Feuer ihres Selbsthasses und gab ihr etwas zurück, womit sie dem Zauber widerstehen konnte: Ihre Wahrheit war vielschichtiger als Gaya sie wirken ließ, und so war auch dieser Zauber nichts als ein gelungener Betrug.

Punyka sah mit tränenden Augen auf und sah in das Gesicht der Hexe, betrachtete das Glühen in ihren Augen. Magie ließ ihre Konturen flimmern wie in großer Hitze, sie schien schwer beschreibbar körperlos in diesem Augenblick. Mehr Luft als Fleisch …

»Der Drache wehrt sich«, knirschte Gaya. »Doch das hilft nichts. Die Macht ist stärker als er, selbst wenn sich dieser lästige Eoman einmischt. Er hat mein Gold genommen, er ist mein!«

Mühsam richtete Punyka sich auf.

Gaya gab Gar, der immer noch hinter ihr stand, ein Zeichen. Daraufhin packte er Punykas Zopf und riss sie brutal zurück. Gnadenlos schlug er ihr mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht. Punyka schrie auf. Verzweifelt wollte sie die Schwertmagie wieder fassen, doch sie war zu gering, zu klein, zu unwürdig …

Sie wand sich, versuchte, nicht zu glauben, dass alles, was sie getan hatte, nur schlecht gewesen war, doch ihr fiel nichts ein, um zu widersprechen. Da war nichts als endloses Versagen.

Sie dachte an Gar und wie sie ihm geholfen hatte, wenigstens kurze Zeit er selbst zu sein. Sie schluchzte verzweifelt. »Ich habe dich hier gehalten!«, rief sie gequält. »Das war nicht schlecht.«

»Aber erfolglos«, höhnte der Krieger. »Und nur das zählt.«

»Ich brauche Blut«, summte Gaya verträumt. »Etwas Blut, damit die Macht sich setzt. Und ein wenig mehr, um den Drachen zu bannen. Gold und Blut. Die Ingredienzien der Magie.«

Gar griff nach dem Dolch, den er Punyka gerade entwendet hatte.

Mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen sah Punyka ihre eigene Klinge langsam auf sich zukommen und schlug panisch um sich. »Gar«, schrie sie und meinte den Barden. »Gar, zum Henker, tu was! Um der Götter und der Liebe willen, tu was!«

Gar handelte. Der Dolch senkte sich ihrem Hals entgegen. Sie schluckte. Von ihrem eigenen Dolch zu sterben, war so ziemlich das Gemeinste, was sich Lobon einfallen lassen konnte, um sie zu rufen. Hilflos schloss sie die Augen. Sie spürte, wie Gar sie an sich presste und heiser schluchzend einatmete. Offenbar wehrte sich der entmachtete Barde und wenn das so schmerzhaft war wie ihr Widerstand, bedauerte sie, dass er für nichts so leiden musste, denn der Krieger war stärker als der Barde und sie zusammen.

»Ich hätte dich so gern geliebt!« hauchte der Barde, ganz und gar er selbst in allem Leid und aller Hoffnung in ihr Ohr; da spürte sie etwas Heißes und Klebriges in ihrem Nacken. Die Umklammerung ließ nach und mit einem Schrei riss Punyka sich los und wirbelte herum. Bereit sich mit allem gegen alles zu verteidigen, sah sie, wie Gar, über und über mit Blut besudelt, wegsackte.

Punykas Dolch ragte aus seinem Hals.

»Er hat sich getötet, um dich zu entmachten!«, kreischte Gaya, während sie zurücktaumelte. Offenbar meinte sie den Dämonen, dem Gar so sein Heim genommen hatte. »Doch Blut ist Blut …«

Sie straffte sich wieder. Dann begann sie, durchsichtig zu werden!

Punyka schüttelte einen weiteren Dolch in ihre zitternde Hand und ohne groß zu überlegen, schleuderte sie ihn der Hexe entgegen. Gaya versuchte, ihn mit einem kurzen Blitzen abzuwehren, aber gutes Eisen lässt sich nicht verzaubern und so konnte sie sich ihm letzten Moment gerade noch wegducken. Punyka hatte inzwischen noch einen Dolch in der Hand. Gutes, gepflegtes Eisen, einen kleinen Schutzschild gegen die Magie der Hexe.

»Wie viele von den Dingern hast du denn noch?«, höhnte Gaya verärgert.

»Genug«, flüsterte Punyka und versuchte, nicht zu Gar zu sehen, der für sie gestorben war.

»Wir sehen uns!« Gaya musterte sie abschätzend, drehte um und verschwand, löste sich einfach auf. Es sah für Punyka nicht aus, als würde sie fliehen.

Auch Tarsano war nirgends zu sehen und so blieb sie allein mit Gar zurück.

Punyka betrachtete die reglose Gestalt. So anders, so fremd …

Im Leben hatte Gar sie oft beeindruckt, seine Musik, die leidenschaftliche Hingabe. Sie dachte an den Strand von Walhal. Für die Musik hatte er sich verausgabt, als müsse er sich jeden Ton einzeln entreißen. Doch welche Töne! Von Artanis’ Tochter geküsst entstand Musik, ein Meer von Musik, in der Götter ertrinken könnten. Doch jetzt, tot in seinem Blut, hatte alles Göttliche ihn verlassen, und nur die Maske des Dämons war geblieben.

Langsam kniete sie neben ihm nieder. Sie war so erschöpft. Ihr Körper schmerzte von den Zehen bis in die Haarwurzeln und auch ihre Seele war wund und zerschlagen.

Zaghaft griff sie nach Gars Hand und drückte sie.

»Danke«, flüsterte sie. »Danke, wie soll ich dir nur sagen, wie dankbar ich dir bin?« Irgendwie musste sie sicherstellen, dass er sicher die Fernen Gestade erreichte, wo er seine Freiheit wiederfinden würde. Dabei sollte sie zugleich seinen hässlichen Begleiter aus dieser Welt bannen. Aber wie sollte sie ihn hier verbrennen? Und was geschah dann mit seinem Schatten?

Grimm lag unweit von ihr und wirkte unzufrieden. Hatte sie wieder etwas übersehen? Einer verzweifelten Eingebung folgend, rutschte sie auf den Knien an den Rand des dunklen Wassers. Schwarz und unergründlich lag der Teich vor ihr, verbarg die Quellen jener Macht, für die sie Gaya hätte sterben lassen. Dort waren Wesen, die ihr gewiss helfen konnten. Irgendwie.

»Hallo?« rief sie leise. »Hallo? Ich weiß, dass ich kein Magier bin und darum kann ich Euch wohl nicht hören. Aber vielleicht hört ihr ja mich. Ich weiß, dass Ihr das, was die Hexe getan hat, nicht wolltet. Ich habe Euren Widerstand gefühlt. Gar hier ist gestorben, um das zu verhindern. Und doch verwendet sie jetzt sein Blut. Das ist nicht gerecht.« Ihre Stimme brach und verkam zu einem heiseren Krächzen. »Bitte helft ihm.«

Die Teiche waren ein Teil des Nimmermeers, und auch wenn sie nicht verstand, wie das gehen sollte, könnten ihre Hüter vielleicht eine verlorene Seele führen – oder auch zwei?

Tatsächlich kräuselte sich unmerklich das Wasser und begann in langen ruhigen Ringen zu zirkeln. Das Gefühl, hier nicht völlig allein in der Dunkelheit zu sitzen, war äußerst tröstlich. Seit Gaya fort war, verlor die magische Fackel rasch an Leuchtkraft.

»Ich übergebe ihn Euch.« Punyka richtete sich mühevoll auf. Stöhnend zerrte sie dann den Toten an den Rand des Wassers und ließ ihn sacht hineingleiten.

»Zieh in Frieden, der Dunkelheit entgegen.«

Gar versank sofort, doch das Wasser begann zu glühen, als flösse die Magie wieder zurück, und dieses Licht umfing die hinabsinkende Gestalt und in diesem Schimmern verschwanden alle Umrisse der menschlichen Gestalt und schließlich auch das Licht selbst. Es wirkte sehr friedlich, als würde sich hinter einem Wanderer eine gastliche Tür schließen.

Ein leises Gluckern schien Punyka wie ein freundlicher Abschiedsgruß.

»Zieh in Frieden, keine Nacht währt ewig«, flüsterte sie. Dann tauchte sie ihre Finger in das angenehm warme, seltsam samtige Wasser. »Vielen Dank. Lebt wohl.«

Sie ahnte, dass sie sich von nun an Brunnen mit Respekt und einem Gefühl freundlicher Verbundenheit nähern würde. Dann tastete sie sich unsicheren Schrittes durch die Dunkelheit davon, in jene Richtung, in der sie hoffte, die Tunnelgänge zurück zum Portal zu finden.

***

Die Kämpfe hatten sich in die Gassen rund um die Halle des Lichts verlagert. Überall klirrten Waffen, stöhnten Menschen, taumelten brennende Wiedergänger durch die Gassen. Ein Warg griff nach einem Pagen, doch eine alte Frau rammte dem Wesen entschlossen von hinten eine Lanze in den Leib, die sie einer toten Wache entrissen hatte. Barrad schauderte.

Eine Flamme schoss jäh aus dem Turm, der die Halle des Lichts überragte und leckte in den mit dicken Wolken ausgepolsterten Himmel, aus dem sich eine gigantische Bö schälte[174]. Der Rauch aller über Edehlis verteilten Feuer wurde von ihr angezogen wie Eisen von einem Nordstein. Brodelnd verdichtete der Rauch sich zu einer den Himmel ausfüllenden Bedrohung, deren wabernde Gestalt ihn an die Züge der Seygrat-Hexe erinnerte.

Zhang mofa - Kampfzauber, erinnerte sich Barrad an Dinge, die er in diesem Leben gewiss nie gehört hatte. Von der Bö, die Gaya überwältigt haben musste, war nicht mehr viel übrig. Sie war erfüllt von einem Zauber, der dem Willen des sie besetzenden Magiers Gestalt verlieh. Ein Zauber der seine Kraft aus der Reibung zwischen den Elementen zog. Überraschend mächtig und vielfach verstärkt, offenbar. Doch Barrad entsann sich leider nicht, wie man im begegnen sollte[175] - und das Wissen um solche Zauber war verloren.

»Ich brauche dein Schwert!«, grollte Lafkassir und spreizte die Flügel.

Gehorsam riss Barrad Leiter aus der Scheide, doch der Drache senkte gereizt den Kopf und brachte so ein zu großes Drachenauge direkt vor Barrads Nase.

»Ich bin ein Wesen der Magie. Leiter hier ist mehr als jede gewöhnliche Waffe Eisen, Eisenessenz. Ich kann dieses Schwert nicht führen. Dazu habe ich dich, Eoman!«

»Mich?« Beschämt bemerkte Barrad, wie dünn und verletzlich seine Stimme klang.

»Wer sonst hat Drachenreiter in der Familie und Götterschwerter am Gürtel?«

Barrad warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Hatten Drachen doch ironisches Talent?

Graziös landete Lafkassir neben ihm und senkte seinen Hals. Barrads Wissen über Drachen-Reiten beschränkte sich auf ein Bildchen, das in einem Buch über die Zeitenwende die Geschichte seines Urahns zierte. Demnach ritt man Groß-Drachen zwischen den Schulterblättern sitzend. Der einzigen Stelle auf einem Drachenrücken übrigens, die nicht mit messerscharfen Dornen besetzt war. Entsprechend vorsichtig kletterte er über Vorderpranke und Ellbogen an besagte Stelle.

»Gibt es etwas zu beachten?« fragte er betont beiläufig. »Wo kann man sich festhalten?«

Doch statt einer Antwort warf sich Lafkassir in di[176]e Luft und so flog das erste Mal seit Jahrhunderten wieder ein Eo-Man mit einem großen Drachen.

Hinter den Wolken grollte Donner. Blitze zuckten vom Himmel, während Barrad versuchte, zwischen den Dornen Halt zu finden. Flammen explodierten unter ihm und er sah mit vom Luftzug tränenden Augen wie verzweifelt einige Wachen von einem der großen Katapulte sprangen. Anders als in Walhal zögerten die Ninaui beim Angriff auf Edehlis nicht, reichlich Magie einzusetzen.

Mit vagem Entsetzen bemerkte Barrad, dass er trotz seiner ausgedehnten Ausflüge mit Zarga kein Drachenreiter war. Ihm war schon der Umgang mit Flugdrachen suspekt. Das Fliegen mit einem Großdrachen aber erforderte andere Qualitäten. Schnell schloss er die Augen und klammerte sich fest an die Schuppen vor ihm. Wieder grollte Donner. Blitze irrlichterten über den nächtlichen Himmel. Barrad, der nie mit so einem Gewitter um diese Jahreszeit gerechnet hätte, vermutete, dass es von Gaya beschworen worden war[177].

***

»Ihr solltet hier nicht sein, Prinzessin!«, bemerkte der Gardist und wies auf die Tür, die vom Wehrgang in die Burg und ihre fadenscheinige Sicherheit führte, die Shania zu ersticken drohte.

Wie aufmerksam von Vater, bevor er in seiner Rüstung davon geklappert war, um sich höchst heldenhaft erschlagen zu lassen, noch einem seiner Offiziere seine nutzlose Tochter anzuvertrauen. Wie selbstlos, wo sie doch jeden Mann dringend zur Verteidigung benötigten.

Sie wusste beim besten Willen nicht, ob sie gerührt sein oder sich ärgern sollte.

»Euch könnte etwas geschehen, Prinzessin. Ein verirrter Pfeil zum Beispiel …«

Ärgern. Definitiv war Ärger der Situation angemessener als Rührung. Wofür hielt man sie denn? Konnte sie sich je aus all der Watte, in die man sie gepackt hatte, befreien?

Shania, die sich aus alter Gewohnheit fast dem Wunsch des Wächters gefügt hätte, drehte sich nun um und maß den Mann mit einem verächtlichen Blick. Natürlich musste es ein verirrter Pfeil sein, der ihr gefährlich werden könnte. Welcher vernünftige Mann – oder Elf – würde gute Pfeile für die heulsusige Prinzessin vergeuden?

Eine boshafte Stimme sagte ihr, dass der Mann nur enttäuscht war, weil er Barrads Drachenkampf nicht verfolgen konnte. Es war ja auch tragisch, wenn man die Ereignisse der neuen Balladen zwar überlebte, aber dann nicht damit angegeben konnte, weil man nichts gesehen hatte.

Der arme Kerl war unauffällig ans äußerste Ende des Wehrgangs geschlendert und verrenkte sich nun den Hals, in der Hoffnung, um den gedrungenen Treppenbau herum etwas vom Spektakel sehen zu können. Beinahe hatte sie Mitleid mit dem Mann, der auf Zehenspitzen um sein Gleichgewicht kämpfte und sich mit einem resignierten Seufzen wieder ihr zuwandte.

War die Sicht durch das Unwetter schon schlecht genug, versperrte sie ihm von hier aus auch noch ein Turm. Doch das war nicht ihr Problem und sie würde es nicht dazu werden lassen. Sie hatte wahrlich genug eigene. So viele, dass sie sich sogar zum ersten Mal seit Tagen nicht mehr vor Doran, ihrem sogenannten Gemahl, fürchtete, der sicher bei Kaiser Simur in Athon weilte.

Andererseits könnte sie auch den Kämpfern auf der anderen Seite des Bergfrieds zusehen. Aber hier focht Vierrako und es war doch verständlich, dass ihre Sorge ihrem Bruder und nicht diesem schwarz geschuppten Ungeheuer galt, das die letzten Jahrhunderte hindurch gut auf sich selbst aufgepasst hatte.

»Ihr könntet Euch in diesem Wetter erkälten, Prinzessin.«

Shania versteifte sich. Ein Püppchen mochte sie sein, oft glaubte sie das selbst, doch war sie aus Zucker? Einem Westländer schadete etwas Regen nicht. Wie konnte man sich wegen einer Erkältung sorgen, wenn noch in Hörweite gestorben, verstümmelt, gebrandschatzt und vernichtet wurde? Als ob man seinen Schnupfen an die Fernen Gestade mitnähme!

»Früher oder später findet Lobar jeden«, sagte sie sanft. »Wärst du in einer Kemenate, während dein Vater in der Stadt, deine Gefährtin bei den Teichen und dein Bruder hier«, sie wies über die Zinnen auf die Bucht von Edehlis oder vielmehr deren Einfahrt, in der zwei Flotten entschlossen aufeinander zuhielten, »versuchen, dein Land, dein Heim und natürlich deine wertvolle Person zu retten? Das will ich wenigstens sehen, wenn ich schon nichts tun kann.«

»Aber …«

Shania hob nur die Hand. »Ich denke, du überschreitest gerade deine Kompetenzen.« Irgendwas schien anders zu klingen als sonst, denn selbst Tara hob fragend den Kopf.

»Aber Euer Vater hat befohlen …«

Zum ersten Mal war sie froh, verheiratet zu sein. »Mein Vater hat über mich nicht zu bestimmen. Seit meiner Vermählung schulde ich allein Doran und Herzog Bandor Gehorsam.« Dann wandte sie sich demonstrativ wieder dem Meer zu und trat an die Zinnen, um das Geschehen zu verfolgen. Sam, die bislang schüchtern neben ihr gestanden hatte, lächelte verhalten und kraulte Tara.

Für den Augenblick war Shania zufrieden mit sich. Sie würde nie so stolz und stark wie Punyka sein, aber sie war nicht dazu verurteilt, als Püppchen zu enden.

Schreie und Befehle hallten aus der Stadt in ihrem Rücken zu ihnen auf die Zinnen. Schreie, Lärm und das Lied der Schwerter. Das grässliche Klirren und Kreischen von Stahl auf Stahl.

Vor ihren Augen schälten sich nun die Ninaui-Schiffe wie ein hölzerner Wall aus dem Nebel, als sie Wind und Strömung unaufhaltsam auf Edehlis zuschoben. Ihre dunkle, regennass schwarz glänzende Masse schien unüberwindbar wie der Steinwall selbst, unausweichlich wie der Tod.

Die Flotte ihres Bruders hielt auf sie zu und fächerte auf, so präzise, als hätte sie das seit Jahren geübt. Kaum zu glauben, dass ein guter Teil der Kapitäne vor kurzem nicht einmal daran gedacht hatte, je mit Vierrako zu kämpfen. Also, nicht auf derselben Seite. Shania bewunderte das nautische Geschick der Piraten und ihren Mut, der Vierrakos nicht nachstand[178].

Die Sonne hing rotglühend tief hinter den Ninaui-Schiffen und färbte den Nebel, das Meer und die Segel wie im Vorgriff auf das kommende Blutvergießen.

Vom Deck des Flaggschiffs der Ninaui flog eine erste Salve der schrecklichen Feuerbälle, vor denen Barrad gewarnt hatte. Das vorderste der Westlandschiffe versuchte beizudrehen, doch zu spät. Zwei flackernde Kugeln trafen Planken und Takelage. Shanias Hals zog sich schmerzhaft zu.

Augenblicklich umhüllten Flammen das Schiff. Brennende Männer sprangen ins Wasser. Brennende Männer schossen Pfeile auf die Ninaui, brennende Männer stürzten tot aus den Wanten. Tränen, die nichts löschen konnten, stiegen Shania in die Augen. Wollte sie das wirklich sehen?

Diese Menschen sterben auch für dich, sagte sie sich leise. Du schuldest ihnen Respekt und Dankbarkeit. Leide mit ihnen, wenn du sonst schon nichts tun kannst! Und sie litt.

Die brennenden Männer starben, doch das brennende Schiff, die Zorn Monsussars, wenn sie sich nicht verschaut hatte, fuhr weiter. Offenbar hatte jemand das Steuer festgezurrt, bevor die Überlebenden eilends vor den Flammen ins kalte Wasser geflohen waren.

Die Zorn Monsussars machte ihrem Namen alle Ehre, als sich ihr mit einem mächtigen Rammsporn versehener Bug krachend in das Flaggschiff der Ninaui bohrte, das unter dem Anstoß bedrohlich kränkte. Lose gelassene Segel stürzten wie eine Flammenwand durch die Segel eines anderen Schiffes und setzten fast augenblicklich das Deck in Brand, auf dem die Zauberer standen. Sie waren es, die diese grausigen Feuerkugeln losschickten, gegen die Wasser nichts half. Ein Kessel voll der sie nährenden Masse stürzte um, und schon eilten wie kleine schwarze Ameisen die Dunkelelfen herbei und versuchten verzweifelt, die Flammen zu bändigen. Auch Ninaui-Holz brannte.

Hatte Vierrako ihr Schiff absichtlich in Brand schießen lassen?

So jedenfalls war die vorderste Front der eng beieinander segelnden Ninaui beschäftigt, das Feuer unter Kontrolle zu bringen, während die westländischen Schiffe längsseits kamen, Enterhaken warfen und diese Planken in Stellung brachten, für die ihr Bruder von den Piraten so hingebungsvoll verachtet wurde.

Shania lächelte zaghaft. Man mochte über die Eleganz trefflich streiten, aber praktisch waren die Dinger. Die Haken an den Spitzen der vom längsseits anlegenden Schiff herabstürzenden Planken bohrten sich durch das Gewicht der schweren Holzbalken tief genug in die Reling des Ninaui-Schiffes, um nur noch mit Werkzeug weggestoßen werden zu können. Shania, die einer Fahrlässigkeit Kaskas wegen als Kind fast ertrunken wäre, als eine Planke vom Landesteg rutschte, wusste die Genialität der simplen Vorrichtung zu schätzen.

Monsussars Zorn versank in den Fluten, doch dort, wo das Holz das Wasser berührt hatte, brannte selbst das Sturmmeer. Es war ein gespenstischer Anblick. Gespenstisch und traurig zugleich, denn viele der kleinen Flammen, die nun die Bucht von Edehlis zierten wie beim Lichterfest, waren Menschen gewesen, die gelacht, geliebt und gehofft hatten.

»Habt Ihr ein Feuerglas?«, fragte Shania. Ihr Leibwächter nickte resigniert und zog eines aus der Tasche. Hoch über ihnen umkreiste der Drache ein Dämonenwesen aus waberndem Rauch. Offenbar hatte der Mann das Interesse daran verloren, denn sonst hätte er sein Feuerglas selbst benutzt. Shania dankte ihm dennoch, während sie das dicke Glas auf seine Halterung steckte und dann durch die Lederröhre sah.

Die Wellentänzerin hatte am brennenden Flaggschiff der Dunkelelfen festgemacht. Gerade sah sie Kapitän Regan mit einem riesigen Schwert auf zwei Ninaui zuspringen. Bizarre Klingen wehrten ihn ab. Shania meinte fast, das Scheppern zu hören. Doch Regan hieb zurück, traf einen Elf am Arm und trat dem anderen unfein, aber wirkungsvoll in den Magen.

Dann zog schwarzer Qualm von einem brennenden Schiff vorüber und Shania konnte für mehrere Augenblicke nichts erkennen. Als die Sicht aufklarte, sprang Regan gerade zurück, stolperte und stürzte. Ein Ninaui hob sein Schwert, um den Piraten zu töten, doch dessen eigene Klinge fuhr wie ein Krakenarm aus dem Meer nach oben und ließ den Elf mitten in der Bewegung erstarren.

Shania ließ das Feuerglas sinken. Wie die Kriegsgöttin Harma an solchen Szenen Vergnügen finden konnte, blieb ihr auf ewig ein Rätsel. Entsetzt wandte sie sich ab. Wollte sie um diesen Blutpreis ihre Freiheit? War es das wert? Soviel Leid …

»Shania!« Sams Stimme erreichte sie über all den Lärm irgendwie verzerrt.

Mit brennenden Augen sah sie zu ihrer Freundin und rang sich ein Lächeln ab, das inmitten all des Elends schrecklich falsch wirkte.

»Sieh doch! Die Sturmhexe hat den Gürtel im Kielwasser des brennenden Schiffs durchbrochen und wendet. Gleich rammt sie die Ninaui von hinten in Grund und Boden!«

Shania drehte brav wieder um und bestaunte die Schrecken neuer Heldentaten.

Donner grollte und herabprasselnder Regen durchnässte sie binnen zwölf Herzschlägen bis auf die Haut. Jäh zuckte ein Blitz von einem der schwarzen Schiffe, ritt durch Rauch und Regen direkt auf die Sturmhexe zu. Dann war die Silhouette von Vierrakos stolzem Schiff in weißglühendes Licht getaucht. Trotzig stand ihr Bruder auf dem Achterdeck und brüllte seine Wut dem Wind entgegen, als der mächtige, auf allen Meeren gefürchtete Rammsporn der Sturmhexe sich mit aller Gewalt in splitterndes Holz bohrte und das Ninaui-Schiff samt seiner Besatzung Monsussars Gnade empfahl. Geblendet schloss sie die Augen und wartete auf das Unvermeidliche.

Doch die von Shania befürchteten Flammen blieben aus. Dann schien wieder alles wie zuvor und das weiße Licht nur ein schlechter Traum, längst verblasst, bevor man ihn verstanden hatte. Sam und der Soldat atmeten beiden hörbar aus. Allein Shania war, als hätte der Blitz auch sie ins Herz getroffen und jene lähmende, aus dem Bauch stammende Gewissheit geweckt, dass etwas ganz Schreckliches geschehen war. Verzweifelt riss sie das Feuerglas hoch.

»Was ist mit Euch?«, fragte ihr Leibwächter mit pflichtbewusster Sorge.

»Shania!« rief auch Sam.

Als sie das Feuerglas sinken ließ, war Shania, als habe sie selbst in dieser Schlacht gefochten. Sie fühlte sich alt, zerschlagen und unendlich müde.

»Habt ihr irgendwo Vierrako gesehen?« Sie erschrak, wie schrill ihre Stimme war. Fast wie eine der Sturmhexen, die hoch über den Zinnen durch Sturm und Regen den Drachenritt beheulten. »Bei den barmherzigen Göttern, schaut hin! Sieht irgendwer meinen Bruder?«

***

Nach all dem, was ihr in der Höhle wie ein ganzes Leben vorgekommen war, schien Mandaras elfenbeinerne Schale nur ein weiteres Loch im ungewöhnlich finsteren Himmel zu sein, dass an irgendeinen – womöglich freundlicheren – Ort hinter dieser Welt führte.

Sie schwankte und war für einen Augenblick glücklich, dass sie lebte. Da dafür andere gestorben waren, war das auch das Mindeste. Punyka war nie zuvor ernsthaft krank oder verletzt gewesen, nie wirklich hilflos. So … benutzt … hatte sie sich nicht mal in der Besenkammer von Walhal gefühlt. Sie hasste den Zustand und sich selbst, wenn sie nicht mal die einfachsten Dinge erledigen konnte. Sie war völlig hilflos in Gayas Fängen gewesen, bevor ihr Schwert irgendwie eingegriffen hatte und Gar für sie gestorben war. Sie selbst war absolut nutzlos!

Punyka schüttelte sich. Behutsam und gründlich strich sie ihre Kleider glatt, wollte alles abstreifen, die Bilder aus den Höhlen, die unfassbar greifbare Angst und Gayas seltsamen Bann.

Die Erkenntnis, wie zerbrechlich das Leben, ihr Leben war, hatte sie erschüttert. Wie oft hatte sie willig ihr Leben riskiert und war keiner Gefahr gewichen? Sie hatte nie erwartet, dass ihr etwas passieren könnte. Die Möglichkeit, nicht zu sterben, sondern so zu leben, hatte sie nicht bedacht. Sie hatte wohl auch nie ernsthaft damit gerechnet, zu sterben. Nicht wirklich. Auch wenn man natürlich wusste, dass das mal passieren würde. Sie schüttelte über ihren Leichtsinn den Kopf und fluchte, als Schmerz mahnte, dass es zum Sterben zu früh war.

Sie hätte so leicht fliegen können, sehen, was die Fernen Gestade ihr boten. Diese Nacht war ein Teil von ihr gestorben. Nie wieder würde sie so vertrauen. Nie wieder den Wert des Lebens so missachten.

Wie im Traum schleppte sie sich durch die Höhle zur Halle des Lichts, neuen Kämpfen entgegen. Als sie Grimm berührte, fühlte sie sich besser. Irgendwie gehörte das Schwert ihr immer mehr. Oder sie dem Schwert? Nein, das Gefühl verblasste. Ob das an Laras Kettchen lag, das sie um den Hals trug, oder an der Übung, die stets Gewöhnung mit sich bringt?

Sie traf Zaqar, der mit verbissener Entschlossenheit einen Warg erledigte. Der Pirat war der mutigste Mensch, den Punyka je kennen gelernt hatte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, was sie alles gemeinsam überstanden hatten. Situationen, die mit hoffnungslos auch nicht ansatzweise beschrieben waren. Oft schien er ihr wie ein Irrer. Andererseits – brauchte man jenen kleinen Schubs Verrücktheit, um jenseits vom Mut nicht aufzugeben.

Der Anblick dieser Wargs war Punyka immer noch unerträglich, doch sie hatte jetzt keine Gelegenheit, um Nurimi zu trauern. Wo waren Sam und Shania?

»Gute Götter«, keuchend und hustend rannte sie eilends eine Gasse hinauf zur Burg, »bitte lasst die beiden leben!« Am Tor der Westfeste kam sie schlitternd zum Stehen. Vor ihr setzte ein Ninaui zwei Kindern nach, die sich tränenüberströmt mit einem Knüppel verteidigen wollten.

Da trat Tarsano aus dem Schatten, gefolgt von einem Warg. Er war wohl mit Gaya von den Teichen zurück zur Burg geeilt. War Tarsano auch allein schon ein Scheusal, doch im Griff der Schattenkreatur war er entsetzlicher als alle Ninaui und Wargs zusammen.

»Das lasse ich nicht zu!«, rief Punyka. Es klang selbst in ihren Ohren furchtsam.

»Du kannst uns nicht aufhalten, du kleine Schlampe«, sagte ihr Onkel mit einer ihm im Grunde völlig fremden Gelassenheit und kam langsam auf sie zu. »Du kannst nur beim Versuch sterben. Und dabei will ich dir nicht länger im Wege stehen. Eine wie du lernt erst im Tode Gehorsam.«

Zwei Wachen bemerkten sie und eilten herbei, um ihr – oder den kleinen Mädchen – beizustehen, und das lenkte ihren Onkel, oder das grausige Wesen, das er trug, von ihr ab.

Punyka wusste aus langjähriger Erfahrung, dass man in jedem Kampf einen minimalen Zeitraum benötigte, um sich zu sammeln, zu entscheiden, zu reagieren, zu denken.

Das Tarsano-Wesen brauchte keine Zeit und nutzte das. Inmitten des Entsetzens verstand sie nicht, wie es den Schild aufheben und schwingen konnte. Am Ende der Bewegung lagen zwei Wachen bewusstlos am Boden, wobei die eine sich wohl den Arm gebrochen hatte, während der Kehlkopf der anderen zertrümmert Atmen unmöglich machte. Ein Speer federte in der Wand.

Grimm flog ihr wie von selbst in die Hand. All das, was sie seit der Flucht aus Athon wie eine Bugwelle vor sich herschob, sie lähmte, in Gedanken wie Taten, im Wachen und im Traum, brach nun hervor: Der Kerker der Mittfeste, der Brand in Walstadt, die Grauen von Walhal, die Flucht … und all die Toten, die auf Rache warteten. Die Wachen im Kerker, Tom, Jini, die namenlose Hure, Nurimi und nun auch Gar… Rache!

Der Gedanke verbrannte alles Weiche und Schwache zu ewigem Eis. Rache nährte Grimms Kräfte und führte Punyka. Zum Guten! Kalt wie ein Wintersturm fuhr Nukis Schwert dem Ninaui tief in die Schulter, bevor der die Kinder töten konnte. Punyka war sich der Gewalt ihres Hiebs gar nicht bewusst gewesen. Rotummantelt schwang Grimm zurück und spaltete dabei dem herumfahrenden Elf den Schädel, den sein alberner Käferhelm nicht schützte.

Tarsano riss gleichgültig den Speer aus der Wand und rammte ihn dem am Boden röchelnden Mann beiläufig in den Schädel, bevor er sich mit dessen Schwert dem anderen zuwandte. Ein zorniger Hieb öffneten den Rumpf. Blut vermengte sich dampfend mit dem Straßenschlamm. Hätte Punyka die Szene seitdem nicht wieder und wieder geträumt, hätte sie nicht beschreiben können, wie sich zwei tapfere Männer binnen Augenblicken in eine blutige Masse verwandelten – Futter für Lobons Raben. Sie blieb allein zurück. Doch das war einerlei.

Der Warg eilte herbei und teilte das Schicksal seines Herrn, denn sein Ansturm endete am Heft von Punykas Schwert, das vom Gewicht des Gegners getrieben sich tief in die empfindliche Stelle unter der Brust grub. Lederschwingen spreizten sich, als das Wesen vor Punyka in die Knie ging und das eiskalte Schwert nur tiefer in seine Lunge trieb. Pfeifend spuckte es schaumiges Blut und verendete. Unter dem Reif schimmerte Grimm rosig. Nicht einmal Eisen durfte so kalt sein!

Schluchzend taumelte Punyka zurück, gefangen in Grimms Macht, war sie sich selbst fremd.

In den Augen der Mädchen stand weniger Erleichterung als blankes Entsetzen. Sie fürchteten ihre Retterin mehr als den Warg.

»Du gehörst mir, Schlampe!«, zischte Tarsano, der nicht mal außer Atem war, als er näher kam. »Mir und der Angst. Ficken ist wie Töten. Es ist nur schwer beim ersten Mal. Mord ist eine große Sache. Das beschäftigt dich. Doch ein weiterer Toter schon weniger. Vielleicht die Hälfte. Genauso ist es, wenn ein Weib auf dem Rücken liegt und seine Pflicht tut. Es wird von Mal zu Mal unwichtiger. Man muss sich was einfallen lassen, damit sie’s überhaupt merkt. Vielleicht töte ich dich währenddessen? Da wäre die Niederlage vollkommen, ja?« Kalte Augen brannten, als das Wesen näher kam.

Punyka konnte nicht fliehen. Es war grauenvoll und faszinierend zugleich, wie ihr Onkel so ganz und gar er selbst war und doch völlig anders. Wie allein der Blick Menschen veränderte.

Ein harter Mund verzog sich höhnisch. »Bliebe in der Familie, nicht wahr?«

Er schlug unvermittelt zu. Mit aller Kraft und ohne Vorbehalte. Sein Schwert fuhr zischend durch die Luft, sang von Tod und Verderben. Grimm zuckte zwar, doch Punyka folgte im Griff uralter, tief sitzender Kinderängste einen Lidschlag zu spät. Das Ninaui-Schwert schnitt in ihre rechte Schulter. Nur eine hastige Drehung zur Seite bewahrte sie vor dem folgenden Stich, der auf ihre Brust zielte. Sie beherrschte Grimm zu wenig, konnte nicht verhindern, getötet zu werden.

Für einen Moment raubte lodernder Schmerz ihr den Atem. Ihr Gegenangriff lief leer, als Tarsano sich lässig duckte. Ihr Onkel, der noch nie in seinem Leben ein Schwert neben einer Theaterbühne geführt hatte! Punyka spürte wie Blut warm über ihre Haut rann. Leben, das aus ihrem Körper strömte. Furcht lockt Lobar an, reiß dich zusammen! Sie wich dem nächsten Hieb aus. Das Schwert sirrte in einem Halbkreis vorbei. Knapp. Ihre Haut brannte. Mit der Linken zog sie einen ihrer schweren Dolche. Die Bewegung verstärkte den Schmerz in ihrer Schulter und ihr wurde übel. Ich darf jetzt nicht in Ohnmacht fallen!

Immer wieder fuhr Tarsanos Klinge auf sie zu. Er war unmenschlich schnell. Für eine Attacke von ihr kassierte sie zwei von ihm. Einer tödlichen Verletzung entging sie nur, weil sie weiter zurückwich. Verfluchter Mist. Der Schattenkrieger ihres Onkels ließ sich nicht ablenken. Sein lodernder Blick sah nicht sie, sondern Ruhm. Ihre Angst gewann neue Qualitäten.

»Du bist ein elender Feigling«, keuchte Punyka, während sie sich unter einem Hieb duckte. Grimm in ihrer Hand war so kalt, dass sie fürchtete, ihre Finger würden taub. Rache sang das Schwert, doch da war kein Echo in ihrer Seele.

Den Schlag, der ihr das Schwert aus der Hand prellte, sah sie nicht kommen. Instinktiv packte sie den Dolch fester und wich sich hastig umsehend zurück. Wo war Grimm?

»Bist des Winterschwerts nicht würdig, Schlampe!« Tarsano setzte nach. Seine Miene war verzerrt von wilder Entschlossenheit. Er schwang seine Waffe mit unmenschlicher Wucht.

Zu spät bemerkte Punyka die Leiche eines Wächters. Sie stolperte und stürzte über den Toten. Da sah sie Grimm. Sie streckte sich nach dem Schwert, doch vergebens. Eine Handbreite trennte sie unwiderruflich. Es war zu tragisch!

Dann stand Tarsano mit hassverzerrtem Gesicht über ihr. »Du bist lästig. So lästig.«

Sie streckte sich, hoffend, er würde denken, sie wolle ihm entgehen, und tastete nach Grimm.

Mit absichtlicher Langsamkeit hob er das Schwert hoch über den Kopf. Das sah Tarsano ähnlich, den Augenblick seines Triumphs über die Ewigkeit hinaus auszukosten!

Punyka sah den Tod auf der schimmernden Klinge.

Gerade als sie den tödlichen Schlag erwartete, spürte sie den vertrauten Druck eines ihrer Dolche am Unterarm. Die Waffe hatte sich gelöst und war ihren linken Ärmel hinabgerutscht.

Punyka schloss die Augen und öffnete sie wieder. Plötzlich war sie jenseits aller Angst, hatte sie vor Lobons Blick überwunden und kam zurück in eine Welt, in der sie frei von Tarsano sein könnte. Sie hatte einen Dolch und allen Grund, auf ein gutes Ende zu hoffen.

Mit einem Schrei ließ Tarsano sein Schwert in einem weiten diagonalen Bogen niedersausen. Im gleichen Augenblick riss Punyka den schweren Dolch in ihrer rechten Hand schräg vor ihren Körper, hoffend ihr Handgelenk wäre stark genug, dem Schlag standzuhalten.

Die Klingen trafen mit so viel Wucht aufeinander, dass Punyka vor Schmerz schrie. Kurz vor ihrem Gesicht blockte sie die Klinge. Punyka riss die Waffe zur Seite, nutzte den Schwung und die Überraschung ihres Gegners, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Tarsano kam ins Wanken und Punyka warf ihren Dolch. Sie traf an der Schulter. Mit einem garstigen Geräusch fuhr der Dolch oberhalb der Achsel tief ins Fleisch. Punyka lächelte grimmig. Soviel zu den Schwüngen.

Sie stieß sich vom Schienbein ihres Onkels ab und rutschte auf ihr Schwert zu. Ihre Hand schloss sich um Grimms Heft. Zuversicht stellte sich ein. Sie sprang auf, ließ einen ihrer leichten Dolche in ihre freie Hand gleiten, und hob Grimm. Kalt und unbesiegbar. Es gab nur die Wahl zwischen Nuki und Tarsano. Bei der Alternative hätte sie mit Karmsintri selbst gekuschelt! Tarsano – oder vielmehr sein Schatten – starrte sie mit unvermindertem Hass an. Dann riss er seine Klinge hoch und sprang erneut vor.

Punykas rechter Arm war nutzlos und der andere wurde unter der Wucht der Schläge ihres Gegners immer schwerer.

Die Welt versank in Eis und Rache, scharf konturiert wie ein Scherenschnitt, schwarz oder weiß. Ganz oder gar nicht. Ihre Gedanken erstarrten, doch ihre Sinne waren von kalter Klarheit. Alles um sie herum schien eingefroren. In der Bewegung wie erstarrt und von quälender Langsamkeit. Der Schmerz in ihrer Schulter war vergessen. Kälte brannte in ihren Lungen und ihre Augen schmerzten, doch sie hatte Zeit. Tarsano gehörte ihrer Rache.

Ruhig parierte sie die Hiebe ihres Gegners, dessen Bewegungen Grimm stets kannte. Oder sie, jetzt, wo sie sich konzentrieren konnte. Obwohl ihre Aufmerksamkeit allein dem Krieger vor ihr galt, spürte sie doch wie sich Zorn in ihr regte und Grimm nährte. Grenzenlose Wut, die sie für Tarsano hegte, kalter Zorn, der Tangeryn galt, Verachtung für Gaya. Sie hasste die Ninaui für alles, was sie ihr angetan hatten – und ihren Gott der enttäuschten Erwartungen.

War der letzte Gedanke wirklich von ihr gewesen?

Endlich erkannte sie ihren Vorteil – Beweglichkeit. Immer wieder glitt sie nah heran – um blitzschnell zurückzuweichen. Den Trick hatte ihr Zaqar gezeigt, doch erst mit Grimm verstand sie. So zwang sie den Gegner, ihr zu folgen, wobei sie ihm immer wieder die Spitze ihres Dolches gegen den Oberkörper stieß. Sie bezahlte dafür mit weiteren Schnittwunden, was ihren Zorn nur steigerte, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Grimms Kälte ließ ihre Knochen knirschen und kochte kalte Wut auf, die schlafende Fähigkeiten weckte.

Da verstand sie das Wesen dieses Kampfes, jedes Kampfes. So unbedingt Tarsano sie töten wollte, so musste sie leben wollen. Zwei Wünsche hielten das Gleichgewicht, auf der sie ihr Handeln aufbauen konnte. Sie ließ ihren Dolch fallen und umfasste Grimms Heft mit beiden Händen. Längst fürchtete sie, ihre Haut würde am kaltglühenden Schwert verbrennen. Fest entschlossen, dieses elende, von Neid und Hass zerfressene, von Dämonen besessene Scheusal ein für alle Mal über das Nimmermeer zu schicken, damit er hier keinen Schaden mehr anrichten konnte, nie mehr, hob sie die Klinge zum Schlag. Für alles, was du mir angetan hast!

Tarsano drehte ab, und so traf Punyka ihn nur am Bein. Gleichwohl ging er in die Knie.

Wieder schlug Tarsano zu, doch Punyka parierte, stieß die Klinge von sich, zog ihre eigene Waffe zurück und holte aus. Ihre verletzte Schulter protestierte mit stechendem Feuer, dass durch das Eis, das sie beherrschte, seinen Weg zu ihrer Aufmerksamkeit fand. Es war ihr egal. Mit aller Kraft ließ sie das Schwert auf den Kopf ihres Onkels niedersausen. Doch der wich nach hinten und so spaltete das Winterschwert Knochen und Fleisch auf Höhe des Beckens und fuhr tief, ungefähr auf Höhe des Schritts in Tarsanos Leib.

Der Schrei, den Tarsano von sich gab, war nicht mehr menschlich.

Für Augenblicke stand Punyka reglos da, die Hände um ihr Schwert geklammert. Die eisige Gewissheit, der kalte Zorn, all ihr Hass loderten nochmals kurz auf und verebbten. Ihr Inneres war ausgebrannt, taub und leer, es wurde nicht leichter, auch hierin hatte Tarsano gelogen. Es wurde schlimmer, kälter und leerer. Sie konnte den Anblick von Blut, Knochen und Fleisch nicht ertragen und schloss die Augen. Zitternd riss sie Grimm an sich und taumelte zurück. Wenn sie jetzt los ließ, würde sie in Tränen ausbrechen und einfach auslaufen, dessen war sie sicher. Ich habe mich gefunden, dachte sie. Ich habe mich dem Schwert ergeben und mich nicht verloren. Im Gegenteil. Ihre Angst war fort. Doch für wie lange?

Ihr war kalt, so kalt, diese Begegnung war zu viel für sie. Langsam sank sie zu Boden. Erst jetzt bemerkte sie, dass es regnete; stark regnete. Durch eine Wolke aus Müdigkeit kamen Gestalten auf sie zu. Die Zeit, die sie vorhin im Kampf gewonnen hatte, holte sie nun ein.

»Puni, du dampfst ja!«

Sam und Shania standen vor ihr und starrten sie mit großen Augen an. Neben ihnen stand ein Mann, der über und über mit befremdlichen Kringeln tätowiert war. Er sah aus, wie eine lebende Landkarte, so wild wie ein Mensch nur aussehen konnte, doch seine Augen hatten dieses zeitlose Funkeln, das den Elfen verriet. Zaghaft wich Punyka einen Schritt zurück.

Tarsano, der unter normalen Umständen gar nicht mehr leben dürfte, fauchte sie hasserfüllt an wie eine verwundete Katze und stand auf. Punyka fuhr erschrocken herum und starrte auf ihn in seinem Blut.

»Ralar vai Punyka!«, kreischte Tarsano. Unbezähmbarer Hass durchbrach allen Schmerz: »Ich, Tarsano di Tarsanoi, verhänge über dich Ralar! Tot ohne zu sterben, weniger als nichts. Ralar vai Punyka! Kein Gaukler wird dich sprechen. Dein Name ist vergessen wie der des Herrn, doch du wirst nie wiederkehren; du bist tot, bevor du gegangen bist, tot und vergessen. Ralar vai Punyka.«

Die Wachen, Shania, Sam und zwei Piraten starrten auf das dampfende Mädchen mit dem frostüberzogenen Schwert, das schluchzend auf dem vom Blut glitschigen Pflaster zusammenbrach. Niemand beachtete dagegen den blutenden Gaukler, den zwei Ninaui fortschleppten.

***

Vom Rad zum Wasser 
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Bangen Herzens waren noch die Augen aller auf die dunklen Wolken über Walhal gerichtet, wo sich der Qualm der Scheiterhaufen mit dem aus den Ruinen aufsteigenden Rauch vermengte und Thonos’ Feuerrössern ihr angestammt Wegrecht verwehrte. Doch neues Ungemach dräute bereits von Westen her. Mochte das Drachenfest zu Edehlis auch bislang Inbegriff Heiterer Lustbarkeiten gewesen sein, steht es fürderhin untrennbar für Leid und Tod und schmerzliche Opfer. 

Nächtens kamen verhohlen die düsteren Elfen heran, schlichen sich in die Mauern der Westfeste und auf die fröhlichen Märkte der Stadt, während des Dunklen unselige Heerscharen am Anger vor der Stadt aufzogen und mit den Wiedergängern in ihren Reihen der Schaffenden  Werke selbst verhöhnten. Vom Schlangenwall ward der Elfen Flotte gesichtet und tapferen Herzens befahl der treffliche Vierrako, Westlands Schild und Erbe, unter günstigem Winde dem Sturmbund, dem dreisten Angriff zu begegnen. Armar traf den Meergott und alsbald schien das Sturmmeer im Sund von Edehlis zu brennen. Harma war den ihren hold und so konnten die Elfensegler nicht mit Blut noch mit der Kunst den Wegzoll zahlen und drehten bei. Da fuhr im Augenblick des Triumphs ein weißer Blitz vom düsteren, regenschwärenden Himmel und packte keinen Geringeren als Vierrako selbst an Herz und Seele und riss ihn hinfort von den seinen, sodass der Sieg mit einem bitteren Verlust erkauft ward. 

Derweil begab es sich, dass aus der Halle des Lichts ein Zauberwesen aufstieg, die Stadt und die Burg und alles Leben darinnen zu bedrohen. Aus purer Nacht und dunklem Rauch geformt und mit Klauen und Zähnen so lang wie ein Schiffsmast fuhr es mitten hinein in die wackeren Recken, die den Wiedergängern trotzten. Ihm folgte Grauen und Entsetzen und mit dem Feuer von Mut und Hoffnung erloschen auch die Brandpfeile und die Westfeste schien dem Fall in den Schlund des Nachtdämons geweiht. So trug es sich aber zu, dass Lafkassir, der Älteste der Drachen von Barrad Eoman in der Stunde größter Not beschworen, sich alsbald mit diesem derselbst in die Lüfte erhob, das Ungeheuer zu fordern. Mithülfe der Sturmhexen, die kühn auf ihren Winden mit den Tapferen ritten, obsiegte Barrad mit Drachenfeuer und Monsussars Klinge gegen die Ausgeburt der Kerkerdimension. Der Heldenmut des kühnen Recken und seines Reittiers beflügelt bis heut die Herzen aller, die in dunkelster Zeit die Hoffnung nicht fahren lassen und die der Nacht und ihren Dämonen ihr eigen Licht ins Antlitz halten. 

… 



15.                 Kapitel:   Scherben

Einen sicheren Freund

erkennt man in

unsicherer Sache

Redensart der Roja

In stillen Momenten, wenn es nichts Dringenderes zu erledigen gibt und jedermann noch schläfrig ist, scheint der Strom der Zeit selbst zu stocken.

Unter der großen Kümmergremel saß ich auf einer verdreht aus dem Wasser ragenden Wurzel. Es war ein feuchter Sitz und ein einsamer Ort. Nur gelegentlich paddelten einige Enten vorbei, um zu sehen, was der seltsame Neureiche hier trieb. Es war ein wunderbarer Platz, der einem erlaubte, nachzudenken.

Hier konnte ich endlich die Dinge begrübeln, die im alltäglichen Einerlei so leicht übersehen oder beiseite geschoben werden. Das Ecsani-Dorf mitten in den Sümpfen war Teil einer Welt, die ich nicht verstand. Das Angenehme war, dass es so fremd war, dass ich auch gar nichts verstehen musste. Man behandelte uns nicht wie Gefangene, solange wir uns umgekehrt nicht wie Fluchtwillige benahmen. Wir wurden beobachtet, durften uns aber ansonsten frei im Dorf bewegen.

Es hat auch Vorteile, nicht dazuzugehören, dachte ich, da sieht man mehr. Man sieht die Dinge etwas eher so wie sie sind, weil man gar nicht gefragt wird, wie man möchte, dass sie sein sollen.

Meine Welt hingegen verstand ich gar nicht mehr. Ich ahnte, dass ich nicht einer Karte wegen losgeschickt worden war, und fühlte mich betrogen. Beim Gedanken an die skeptischen Blicke, die ich unterwegs geerntet hatte, wann immer ich von der Karte sprach, kam ich mir auch noch dumm vor. Begriff ich denn gar nichts? Offenbar, denn warum wir sonst am Ende der zivilisierten Welt im Sumpf saßen, wusste ich immer noch nicht. Wenn der seltsame Rotbart nicht doch hinter dieser neuerlichen Katastrophe steckte, hatten wir mehrere Gegner. Oder einen, der auf mehrere Handlanger zurückgreifen konnte. Ich wusste nicht, welche Variante ich grässlicher fand. Und dann waren da noch die Träume! Seltsame Träume von Umbruch und Veränderung und immer wieder Schwertern. Denen vor allem. Warum sollte sich Kurd Karolan auch für Karten interessieren? Warum hatte Kito dann mich weggeschickt?

Unweit von meinem Platz lag Kuno flach auf den von der Wintersonne erwärmten Planken und hielt hingebungsvoll Mittagsschlaf. Seine Hundegestalt störte ihn offenbar gerade gar nicht. Beneidenswert, wenn man sich mit einfach allen Gegebenheiten anfreunden konnte. Kuno würden einige miese Träume gewiss nicht so aus der Ruhe bringen.

Nachdenklich besah ich mein Mittagessen, das uns der Ecsani-Wächter gegeben hatte. Pupu, scharf angebratener Körnerbrei, gewürzt mit einer salzigen Sauce, die in einem komplizierten Verfahren aus Fischen gewonnen wurde. Fremd, aber durchaus wohlschmeckend.

Ich hielt in meinen Überlegungen inne, denn ich erreichte nun jenen Punkt, an dem sich Gedanken wiederholen und unweigerlich zu einem Kreis schließen, dem man nicht entkommt, bis einem schwindlig ist. Zudem war Zeit, meinen Pupu zu essen, denn erst einmal erkaltet, würde er sich in eine unansehnlich kleistrige Masse verwandeln. Das war es letztlich, was die Probleme der Welt lehrten. Man kann denken und denken und denken, aber am Ende muss man eben seinen Brei auslöffeln. Das bringt einen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Ich grinste mit vollen Backen. Es gab schlechtere Philosophien als Pupu.

»Iiep!«

Gerade noch rechtzeitig brachte ich meine Schüssel in Sicherheit, als sich ein glitschiger Drachenhals über meine Schulter herumwand.

»Sag mal, spinnst du«, fuhr ich unseren Drachen ungnädig an. »Erst tauchst du ab, wenn wir deine Hilfe bräuchten, dann lässt du dich tagelang nicht sehen und kommst endlich daher als sei nichts gewesen und willst gefüttert werden. Du bist groß genug, such‘ dir selbst was.«

Insgeheim war ich allerdings froh, dass Bonk sich nicht mit den Ecsani angelegt hatte. Unabhängig davon, dass es unsere Position gewiss nicht verbessert hätte, wenn er die Hälfte von ihnen angesengt hätte, wuchs ein junger Drache an seinen Aufgaben. Und zwar im eigentlichen Wortsinne. Wann immer er seine beeindruckenden Fähigkeiten einsetzte, war er anschließend ein bisschen größer, ein bisschen mehr ein echter Drache. Und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie man mit Ungeheuern umging, wenn sie in ihre Flegeljahre kamen.

»Heyo! Dedala!« schallte es da so unvermittelt von der Plattform herüber, dass nicht nur ich vor Schreck meinen Pupu fallen ließ, sondern sich auch Bonk verschluckte und schwefellastig hustend ins Wasser zurückplumpste.

Drei Ecsani standen wild gestikulierend an der Plattform und riefen etwas, das ich nicht verstand. Bonk auch nicht, denn in seinem Bauch rumpelte es.

»Brav!« Manchmal überrascht mich die Wirkung meiner Lehrer-Stimme selbst. Wenn ich besorgt genug bin, funktioniert sie sogar bei einem Drachen. Bonk sah mich jedenfalls erstaunt an und entspannte sich. Auch die Ecsani ließen ihre Speere sinken und warteten ab.

Ich wagte wieder zu atmen und kletterte ich so schnell es ging zurück auf die Plattform zu den Ecsani. Kuno begrüßte wedelnd Bonk, der darauf bestand, mich zu begleiten. Da ich kein Bedürfnis hätte, vor den Augen unserer Wächter mit meinem Drachen zu streiten, ignorierte ich die zwei und sah mich stattdessen nach Hilfe um. Izmaban, die beim Fischsauce-Brauen zugesehen hatte, bemerkte mich und nickte, bevor sie zwischen Fischernetzen verschwand. Hoffentlich würde sie Khasay holen, der noch am besten mit den Ecsani zurechtkam.

»Dedala!« riefen nun auch andere Ecsani und näherten sich mit sehr seltsamen Mienen. »Dedala!« klang es bald im Dorf zwischen den Hütten, auf Stegen und Booten, unterbrochen nur vom ärgerlichen Schnattern aufgeschreckter Enten.

In Situationen wie diesen erwies sich eine von Kunos Weisheiten als unerwartet wertvoller Ratschlag: Wenn du nicht weißt, was du tust, mach’s mit Eleganz. Nachdem Kuno gerade nicht in der Lage war, mich hierbei nennenswert zu behindern, versuchte ich also eine passend zuversichtliche Miene aufzusetzen, während ich unser Drachenkind beruhigend zwischen seinen Stilohren kraulte. Inzwischen musste ich dazu hinaufgreifen.

Als Khasay endlich mit Izmaban und der Chef-Ecsani ankam, war eine beachtliche Gruppe um uns herum versammelt. Sämtliche Ecsani des Dorfes vermutete ich, bis auf jene, die gerade auf Lobar warteten, und jene, die auf Jagd- oder Fischzug in den Sümpfen unterwegs waren.

»Was tut er hier?«, fragte Khasay streng und betrachtete unser nun artig zu meinen Füßen liegendes Drachenkind, das bei seinem Anblick freudig mit den Ohren wackelte.

»Liegen«, erwiderte ich lässig. »Was hast du erwartet? War doch klar, dass er früher oder später wieder aufkreuzt. Immerhin gehört er zur Truppe. Irgendwie. Weißt du, was Dedala heißt?«

»Dedala bedeutet so viel wie Drachensohn«, erwiderte an seiner Stelle die alte Ecsani, die heute ihre Überlegenheit irgendwo zurückgelassen hatte, vielleicht im Waschzuber, denn sie hatte noch Seife an den Händen. Im Augenblick jedenfalls wirkte sie auf mich genau wie einer meiner Schüler, den ich zufällig dabei erwischt habe, nicht aufzupassen, und der nun hofft, dass es glimpflich ausgeht.

Leider wusste ich überhaupt nicht, um was es eigentlich ging.

»Drachensohn?«, sagte ich so gedehnt, dass der Sohn fragend verhallte. Manchmal klappt’s und der Schüler spricht weiter.

»Drachensohn.« Leider war die Ecsani keiner meiner Schüler, sondern die Oberste einer großen Ecsani-Siedlung und so endete die erbauliche kleine Unterhaltung an dieser Stelle.

»Der Drachensohn ist Wissen vom Weg der Ecsani durch die Wende.«

Khasay lächelte unschuldig, als sich nun alle Blicke auf ihn richteten.

»Woher kennst du unsere Worte des Wissens und wer sagt dir, dass dieses Vieh«, beiläufig wies die Ecsani auf Bonk, »der Dedala ist?«

»Niemand« sagte ich nach einer Weile in das gespannte Schweigen hinein. Wie immer überließ Khasay mir den schwierigen Part. »Aber sagt mir, Ehrwürdige, wie viele kleine Große Drachen kommen hier im Jahr vorbei? Oder meinetwegen auch große Drachen, denn sie hören ja nicht auf, Söhne anderer Drachen zu sein. So sagt jedenfalls Farulan in seiner vielbeachteten Abhandlung, die jeder, der sich für Earale interessiert, lesen …«

Izmaban räusperte sich diskret und ich brach gehorsam ab[179].

Die Ecsani starrte nachdenklich über die weite, mückenverseuchte Wasserfläche, in der Hoffnung, dass irgendwo da draußen ein passenderer Dedala sei.

»Ich habe noch nie einen der Großen gesehen«, sagte die Ecsani schließlich. »Doch das muss nichts heißen. Wir wurden gewarnt, ihr würdet die Zeiten trüben. Das könntet ihr, indem ihr den Dedala in die Irre führt, oder uns mit einem falschen Dedala irrleitet.«

»Kirissin! Aber warum sollten wir das?«, brauste Izmaban auf. »Wir kannten euch nicht einmal, bevor wir hierher verschleppt wurden! Lasst uns gehen!«

»Die Ankunft des Dedala zeigt mir, wie wichtig es ist, die richtige Entscheidung zu treffen. Ich brauche Zeit, um Sicherheit zu finden.«

Ich wusste, wann es nur einen Gesichtsverlust bedeutet, wenn man nachfasst. Darum neigte ich nur mit einem Lächeln den Kopf. »Nehmt Euch die Zeit, mit der Ihr das Wohl der Ecsani verdienen wollt, und lasst mich wissen, wenn ich Euch bei Eurer Suche unterstützen kann.«

»Ich müsste weniger die Honigstimme hören als die unseres Warners«, seufzte die Oberste und musterte kritisch Bonk, der fragend den Kopf schief legte. Er wusste offenbar auch nicht, was er von dem Interesse der Ecsani halten sollte.

»Ihr solltet auf beide Stimmen hören«, seufzte ich, mit meiner Weisheit endgültig am Ende. Wie überzeugte Kaska nur immer alle von seiner Meinung?

Das Dedala-Gemurmel durchschnitt Khasays Bemerkung wie ein Messer: »Sei Bedacht, dass ich, Khasay su quarim Zheruanor, jenem Mann als Führer diene.«

Die Ecsani sah ihn an, wie ein Opferstier, dem man gerade mit dem Hammer auf die Stirn geschlagen hat. »Zheruanor?«

Das Gemurmel wechselte Stimmlage und Hauptwort.

»Xeri, verstehst Du das?«

»Was soll das bedeuten?«, fragte ich laut über Izmabans leise Frage hinweg.

Die Ecsani blinzelte irritiert und setzte dann zu einer Erklärung an.

»Kein Wort!«, befahl Khasay, der doch nie befahl. »Bedenkt, aber besprecht nicht.«

Nachdenklich sah ich dem über einen Steg entschwindenden Scharma nach. Khasay war stets sehr auf seine Würde bedacht und würde nie einen Rückzug anders als gemessenen Schrittes antreten – aber ein Rückzug blieb es. Fast eine Flucht, vor den Antworten, die meine arglose Frage herbeigelockt hatte.

Genügte das Verbot? Ich bezweifelte es. Schon um unsere schwierige Lage nicht noch schwieriger zu machen, wollte ich nicht gegen Khasays Wunsch weiterfragen und mangelnde Einheit beweisen. Allerdings würde ich zuhören!

Es ist sonderbar. Da befassen wir uns so intensiv mit Lüge, Irrtum und Wahrheit – obwohl es der Wahrheit völlig einerlei ist, was wir aus ihr machen. Sie vertraut darauf, dass sie wie jede andere Naturgewalt auch mit hartnäckiger Beharrlichkeit am Ende alle einholt. Ganz nach dem Vorbild der Fallkraft.

***

Überall in Kernland schwärmt man von dem Schauspiel, mit dem Thonos Nuki an der Eissee allmorgendlich für sich gewinnen will[180]. Es war typisch für Lyri, das zu verpassen. Aber nach einer Nacht, in der sie ausgiebig und gut geschlafen hatte und einem Morgen, an dem sie sich gründlich reinigen durfte, war ihr ein Wunder, das sich täglich wiederholte, einerlei. Von der Natur hatte sie bis auf Weiteres genug. Zudem kam Besuch in Gestalt von Raiko mit Morgana, Haki und Karya.

»Der Altjäger hat von unseren Gästen erfahren und möchte sie sprechen«, erklärte Raiko, während er sich an der Tür den Schnee von den Stiefeln klopfte und Lyri mit einem fröhlichen Zwinkern grüßte. »So schnell, das ist eine Ehre.«

»Oh ja!« Haki hüpfte von Karyas auf Lyris Schulter. »Der Altjäger ist sonst nämlich immer sehr beschäftigt. Im Hafen und am Rach.«

»Sand und Sterne«, brummte Morgana. »So sehr wir eure Gastfreundschaft genießen, haben wir doch dieses Gesprächs wegen in solchen Tagen die beschwerliche Reise in den Norden unternommen.«

Haki lachte. »Vielleicht will der Altjäger auch nur schnell wieder seine Ruhe!«

»Wir sind nicht zum Spaß hier, Knilch!«

»Kobold, Hexe!« Haki schien kurz zu überlegen, ob er einen kleinen Feuerfunken oder etwas dergleichen zaubern wollte, womit er etwa Askals Frechheiten zu ahnden pflegte, entschied sich dann aber offenbar dagegen. Morgana war ein anderes Kaliber.

»Ungeduld verzehrt wie Hitze.« Tonada nickte amüsiert. »Etwas anderes hätten wir von der Feuerhexe aber auch nicht erwartet. Stimmt es, dass ihr in der Khor die Hitze so schätzt wie unser Volk im Norden Nukis kalten Hauch?«

»Die Khoryn verbindet eine Hassliebe mit ihrer Heimat, die ich allerdings jetzt, wo ich den Norden kenne, mehr zu schätzen weiß. Aber trotzdem würde kein Khoryn je von Illallachs heißen Atem sprechen …« Morgana hob eine Augenbraue. »Für Vergleiche bemühen wir, wenn überhaupt, andere Körperwinde.«

»Dann stimmt es also. Im Norden rügt man gern mit der Redensart Respektlos wie ein Khoryn!«

Unter lautem Gelächter und albernen Scherzen führten Raiko und sein Vater sie dann nach einem herzhaften Mahl aus Suppe, Tee[181] und einem zwergsüßen Fruchtgelee, das hervorragend zu Butterbrot schmeckte, durch das belebte Terranna zu der Hütte des Oberhaupts der Inuini.

Lyri, die ihre Erziehung unter Semanas strenger Aufsicht erhalten hatte, war ebenso wie Karya davon ausgegangen, der legendäre Altjäger, der Reiter des Rens, würde eine Delegation des Neuen Reichs in einem angemessen förmlichen Rahmen empfangen.

Stattdessen trafen sie ihn in einem niedrigen Schuppen an, in dem er offenbar neben ein paar Hühnern auch Schweine hielt. Jedenfalls wäre Askal fast von einem laut quiekenden, grauborstigen Ungetüm umgerannt worden, hätte er sich nicht reaktionsschnell in Sicherheit gebracht. Aus dem Stall klangen lästerliche Flüche, bei denen Lyri gar nicht bedauerte, dass sie nichts von Viehhaltung verstand. Es ging dabei um Dinge, die einem garstigen Schwein auf dieser Seite des Nimmermeers zustoßen könnten um schneller an die andere zu gelangen.

Raiko lief mit Askal und ein paar herbeigeeilten Inuini los, um unter großem Gejohle das flüchtige Borstentier zu fangen, während Tanodo mit ihnen gelassen wartete, bis sein Herrscher Gäste empfing. Vor dem Schweinestall.

Da bewegte sich etwas im Halbdunkel der Scheune und ein untersetzter Mann kam schimpfend durch die Tür und klopfte sich Schmutz von der Kleidung.

Lyri blinzelte erstaunt. Irgendwie hatte sie sich einen so mächtigen Mann anders vorgestellt. Mindestens so würdevoll wie einen Grafen[182].

Der Altjäger der Inuini war anders, aber dennoch beeindruckend. Eine dicke Masse langen Haars umrahmte ein strenges Gesicht mit einer Raubvogelnase. Über Lederhosen, die wie bei allen Inuini in dicken Fellstiefeln steckten, trug er ein etwa knielanges Hemd, an dessen Nähten dicht an dicht unzählige bunte Stoffstücke, Lederbändchen und Federn festgenäht waren. Lyri hatte von solchen Forbonskjorta, Gebetshemden, bereits gehört. Jedes Bändchen stellte eine Bitte dar, die der Altjäger als geistlicher Vertreter seines Volkes mit Nuki besprechen sollte.

Bunte Bänder sollen Nukis Herz erfreuen und davor bewahren, zu Eis zu erstarren. Es stimmt den Gott milde, wenn er seinen Priester erblickt, und bewegt ihn vielleicht dazu, die mit dem Farbklecks verbundene Bitte zu gewähren. Zudem hofft man, dass Nuki derart motiviert seinem Priester nicht nachstehen will und den Frühling mit seinen Farben einlässt[183].

»Hallo Haki«, grüßte der Inuini den kleinen Kobold, der sich sehr förmlich vor ihm verneigte.

»Altjäger, wie großzügig, uns sogleich zu empfangen.«

»Ach was! Wenn ein Krieger mit einem mächtigen Schwert, eine Hexe aus dem Süden, eine Verbundene mit dem Hohen Haus von Yssra und Dehls Liebchen den Weg in den Norden wagen, um nach Sonnenkriegern und Dunkelelfen zu suchen, sind die Zeiten wahrlich reif für eine Wende. Eine so bunte Versammlung hatte ich jedenfalls nicht mehr im Haus seit …« Sinnierend legte er den Kopf in den Nacken. »… seit Aos Mutter auf die verrückte Idee gekommen ist, diesen gestrandeten Walhaler zu heiraten, der nicht einmal halb so alt war wie sie selbst.«

Mit einer Geste forderte er sie auf, ihm ins Haus zu folgen, was Lyri gerne tat, kalt wie es war. Dem Lärm nach schien die Schweinejagd in vollem Gange zu sein und fast beneidete sie Askal um diese gewiss wärmende Aufgabe.

»Ehrwürdiger Reiter …«, begann Karya, die sichtlich so wenig wie Lyri wusste, warum der Mann sie Dehls Liebchen genannt hatte.

»Mein Name ist Todo«, unterbrach der Altjäger, während er sie die Treppe zu seiner Terrasse hinaufführte. »Mein Titel gilt allein unter freiem Himmel oder im Eispalast selbst. In meinem Haus bin ich nur euer bescheidener Gastgeber.«

»Ich sehe dich, Todo«, sagte Morgana förmlich. »Mein Name ist Morgana saba al Re und das sind meine Begleiterinnen Lyressal und Karya.«

»Zwei viel versprechende junge Damen«, lobte Todo, während er ihre Stiefel ordentlich auf ein kleines Gerüst neben der Haustür stellte. »Wer ist der verdrießliche Krieger mit dem Schwert?«

»Askal«, sagte Lyri. »Er ist Leibgarde einer Dame, die wir in Yssra vermuten.«

»Du meinst den Elfenstahl, die Larymya, möge Lobar sie sicher durchs Eis des Nimmermeers gebracht haben, erkannt hat. Und in der Zwischenzeit gibt er auf euch Acht, ja? Damit hat er schon mal bewiesen, dass ihn auch anspruchsvolle Aufgaben nicht schrecken.«

Todo zwinkerte ihnen kopfschüttelnd zu und bat sie dann hinein.

Das Haus des mächtigsten Menschen im hohen Norden, unterschied sich kaum von dem Tanodos, der ein einfacher Jäger war. Überall lagen Felle und Webteppiche herum. An den Wänden hingen Waffen und – das war der einzige Unterschied, den Lyri entdecken konnte – fein gezeichnete Jagdszenen auf Leder, das auf Holzrahmen gespannt war.

Offenbar liebte auch Todo Zimt im Essen, denn dessen Duft hing zusammen mit Tabak und irgendeinem Öl in dem Raum wie eine gefangene Wolke. Nach dem Empfang am Schweinestall waren die Aromen Lyri hochwillkommen, verhießen sie zudem auf schwer zu beschreibende Art Wärme und Geborgenheit. Mit geschlossenen Augen konnte sie fast glauben, in Athon in der Palastküche zu sein. Sie bräuchte nur noch Lytanas mürrischem Geplauder zu lauschen.

Im hinteren Teil des Raumes loderte unter einem großen Kamin ein kräftiges Feuer, das den Raum in ein kleines Stück Khor verwandelte. Mit einem Seufzen entspannte sich Morgana das erste Mal seit Tagen, während alle anderen eilig aus ihren Mänteln schlüpften und die Krägen lockerten, um keinem Hitzschlag zu erliegen. Dann nahmen sie gehorsam auf dem Fellboden Platz.

»Schwere Erschütterungen haben für Verwerfungen in den magischen Strömen gesorgt«, erklärte Todo, nachdem er umständlich und in aller Ruhe die Felle unter sich zurechtgezupft hatte. Seine Augen wirkten, als seien sie in einem Netz aus Falten gefangen worden. Doch sie waren höchst lebendig und ihnen entging sicherlich nichts, woran sie Interesse hatten.

Morgana nickte. »Der junge Kaiser hat die Siegel gebrochen.«

»Wem sagst du das?« Todo schnaubte verächtlich. Dabei blieb offen, ob er damit der Welt im Allgemeinen, Simur im Besonderen oder dem Siegelbruch im Speziellen einen Tadel erteilte. »Was ist das für ein Kaiser, der solche Berater hat? Ihr verlacht die Inuini, weil sie einem Schweinehirten folgen? Aber lieber den als einem Schwein, womit ich kein anständiges Schwein beleidigen will. Auch eurem Volk ist das Lachen vergangen. Die Menschen verlassen ihre Höfe und ziehen in die Täler auf der Flucht vor Jenen, denen sie nie mehr dienen wollten. Jäger, Bauern, Holzarbeiter. Je weiter sie nach Süden ziehen, desto fruchtbarer erweist sich die Angst, die sie begleitet. Wenn das so weiter geht, werden die Flüchtlinge einer Sturmwelle gleich über Eisenberg und seine kluge Herrin hereinbrechen. In ihrer Unberechenbarkeit ebenso zahlreich wie unaufhaltbar. Schlimm, dass Angst immer zuerst die Vernunft frisst.«

»Dann sollten wir den aufhalten, der sie in Bewegung setzt«, warf Karya ein.

»So klug spricht Dehls Liebchen«, lobte Todo. »Doch die Dunkelelfen sind entschlossen und höchst unnachgiebig in ihrer Kriegsführung. Auf ihre Elfenart sind sie sturer als ein Troll.« Er zögerte, besann sich eines anderen, und zuckte dann die Schultern. »Oder jedenfalls genauso stur.«

»Darum wollen wir ja eigentlich den stoppen, der die Ninaui treibt«, piepste Lyri angesichts der damit verbundenen ungebetenen Erinnerungen.

»Gut gedacht, Elfenfreundin. Aber der ist auch nicht leicht zu überzeugen. Weder im Guten noch im Argen. Keinem ist’s je gelungen: Elf, Mensch, Feind, Freund, Geliebte – nicht mal ihm selbst. Und dafür leidet eine ganze Welt.«

»Darum, Altjäger«, sagte Morgana förmlich, »suchen wir Mittel, um der Überzeugung Nachdruck zu geben, Kunst, Wissen oder Waffen. Ich sah in den Teichen Drachen. Sie fliegen wieder. Tore öffnen sich. Die Zeitenwende hat begonnen. Suchen wir die 12 Schwerter. Sie könnten Karmsintri erneut bannen.«

»Sprich nicht Namen, deren Träger ich nicht in mein Haus geladen habe«, forderte Todo streng. Dann verlagerte er sein Gewicht und zupfte versonnen an einigen der zahllosen bunten Bändchen an seinem Hemd. »Ihr sucht nach der richtigen Sache aus dem falschen Grund«, verkündete er.

»Meint ihr?«

»Glaubt einem alten Mann, dessen Verstand sich in der Kälte gehalten hat.«

Morgana lachte über den Scherz, aber Lyri flüsterte unwillkürlich: »Ich habe Angst vor der Suche, Angst vor unseren Gegnern und Angst vor dem Ende. Und vor den Ninaui natürlich auch. Ich will nicht sterben.«

Der Altjäger der Inuini lächelte freudlos. »Du fürchtest den Tod«, stellte er fest. »Mit Recht, denn der Tod ist furchtbar und will gefürchtet werden.«

Wieder verfiel er in Schweigen und Lyri dachte bereits, er hätte sie vergessen, als er überraschend doch fortfuhr: »Doch das Leben ist auch furchtbar«, brummte er in die Flammen des Herdfeuers. »Aber es will gepriesen sein, jeden Tag, den der Sonnenwagen übers Eismeer zieht.«

Lyri sah zu Karya, die wie sie selbst bei diesen Worten zu frösteln schien.

»Der Weg, den ihr vor uns seht, führt in den Krieg gegen die Dunkelelfen. Das wird nicht leicht. Ganz und gar nicht.« Der Altjäger räusperte sich. »Wisst ihr, wie die Ninaui einst waren, vor der Zeitenwende? Wir haben sie glühend beneidet. Und dann haben wir sie erlebt. Doch haben Manche im Süden vergessen, was es mit den Ninaui auf sich hatte.« Er lachte leise wie über einen besonderen Witz, den nur er verstand. »Erinnerungen schmelzen. Sie verlieren an Kontur.«

Lyri hing gebannt an seinen Lippen und wagte nicht, ihn zu unterbrechen.

»Damals war das Leben gewiss interessanter, vor allem, weil es kürzer war. Und es hatte mehr Farbe; meist blutrot. Bald wagten wir nicht, ihren Namen zu nennen, um nicht ihr Interesse zu wecken. Feige fanden wir andere, schmeichelnde Namen: Die Schönen etwa. Dazu schützten wir uns mit Eisen, das ihrem Zauber widerstand.«

Wieder schwieg er lange. »Heute ist das mit dem Eisen vergessen und man weiß auch nicht mehr, woher diese Namen stammen, was an Dunkelelfen dunkel ist. Geblieben ist die Schönheit ihrer Dinge, kunstvoll, elegant. Die Ninaui selbst aber waren gefährlich und gemein. Sie hielten uns für Vieh und so behandelten sie uns auch. Man erwähnt gern, wie nahe gerade wir ihnen waren, doch wir haben nicht vergessen. Die, die ihr heute Elfen nennt, kämpften zuletzt für unsere und eure Freiheit, obgleich sie ihre Entscheidung damals und seither vermutlich immer wieder bereuten. Sie sind geblieben. Die Ninaui aber zogen fort und brachen alle Brücken zur alten Heimat ab. Mächtige Magier schlossen die Pässe im Steinwall, damit sie nie zurückkehren. Umsonst. Sie haben Magie gefunden, der unsere nicht gewachsen ist. Und sie verändern unsere Erinnerung.«

Er stand auf und ging schwerfällig zu einem der Fenster, die einen weiten Blick über das halb gefrorene Nordmeer boten. »Und jetzt helfen sie dem Westen, sich wieder zu erinnern. Das ist nicht freundlich.«

»Wie …« Karya räusperte sich, bevor sie dann weniger krächzend weitersprach, »wie meint ihr das?«

»Seht nur die Zwerge und Trolle«, fuhr Todo fort. »Mit Trollen ist alles in Ordnung, solange man sie nicht aus den Augen lässt, und manche scheinen richtig nett zu sein. Aber meine Leute wissen, dass Trolle im Grunde verschlagen, stur und dumm sind. Zwerge halten sie für habgierige, humorlose, kleine Mistkerle. Auch da mag es im Einzelfall geglücktere Exemplare geben, aber im Prinzip sind sie wie Trolle. Wir haben uns gegenseitig oft geärgert und genauso oft verhauen. Mit Ecsani und Roja ist es wie mit allen Dualen nicht anders, sie verstehen wir gut, denn sie sind wie wir, was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, was sie sind.«

Er zwinkerte Haki zu, der ihm mit schiefgelegten Kopf zugehört hatte. »Sogar mit Kobolden kann man sich arrangieren, wenn man geduldig ist und keine zu hohen Erwartungen hegt. Wir alle können uns mögen oder es lassen. Aber nie haben wir aus Angst voreinander nicht schlafen können.«

Gelächter von draußen verriet, dass die Schweinejagd zu einem glücklichen Ende gekommen war, obwohl das Schwein anderer Ansicht sein könnte.

Lyri hörte Schritte über den Schnee knirschen, aber vor der Treppe verharren. Sie überlegte, was Askal aufhielt, entschied dann aber, dass sie umgekehrt an seiner Stelle auch nicht mit der Tür ins Haus gefallen wäre. Immerhin ging es bei dem fraglichen Haus um das einer bedeutenden Persönlichkeit, eines Magiers. Mehrere Wochen mit Morgana lehrten auch schwer zu beeindruckende Menschen wie Askal Respekt. Allerdings keine Geduld, so energisch wie er an den Glöckchen rüttelte, die an einem Lederband vor der Hütte herabhingen.

»Ihr solltet euch beeilen«, sagte Todo und bedachte Lyri mit einem recht zahnlosen Grinsen. »Damit dein besorgter junger Freund nicht wütend wird[184].«

»Askal beißt nicht!«, versicherte Karya, obwohl sie hastig in ihre Stiefel fuhr. Lyri fluchte still. Musste sich gerade jetzt das Innenfutter der ihren verschieben!

»Es waren nicht seine Zähne, die mir Sorge bereiten.«

Morgana lachte im Hintergrund amüsiert über eine leise Bemerkung des Altjägers, als Karya sich unter dem Ledervorhang hindurch in den Wintertag duckte.

»Da seid ihr ja«, stellte Askal mit schiefem Kopf fest. »Muss ich tätig werden, um die Ehre der Hofdamen der Kaiserin zu retten, oder gibt es für euren unziemlich offenherzigen Aufzug eine Erklärung, die kein Blutvergießen erfordert?«

Karya bedachte ihn mit einem strengen Blick und knöpfte aufreizend langsam ihren Mantel zu. »Kamin«, sagte sie mit bedeutungsschwerer Stimme.

Todo, der ihnen zur Tür gefolgt war, maß Askal mit einer Mischung aus Ärger und Belustigung.

»Außerdem haben wir viele neue Dinge erfahren«, erklärte Lyri hastig und klopfte sich ihre Röcke aus. »Du solltest dich beim Altjäger bedanken.«

Askal hob fragend eine Augenbraue und nahm unwillig die Hand vom Dolch.

Todo wandte sich kopfschüttelnd an Lyri. »Dieser Kerl ist also euer Freund?«, erkundigte er sich im Tonfall eines Menschen, der insgeheim ein Nein erhofft[185].

»Besprechen wir vor Nukis Herz im Eispalast eure Pläne, betreffen sie doch den Gott des Nordens ebenso wie sein Volk.« Auf dem Weg in die Hütte murmelte er: »Außerdem mag ich keine Barbaren unter meinem Dach erschlagen.«

***

Rasuli war typisch für die Städte im Süden. Polierte Lehmmauern schützten vor dem Wind. Sie zierten geometrische Muster, die bei ihrer Errichtung in den noch feuchten Lehm gedrückt worden waren – überwiegend Wassersymbole.

Diese Mauern waren eine Kampfansage an die Khor und bedurften stetiger Pflege. Selbst kleinste Risse wurden mit frischen Klumpen lehmigen Morasts verschmiert, deren richtige Stelle genau erfühlt werden musste, wollte man dem hier unablässig tastenden Wind nicht erlauben, ins Innere einzudringen.

Zelte und Stände kauerten sich wie zufällig rund um die Mauern, wie Küken um die Henne. Alle hier ignorierten den Staub, mit dem die Khor begehrlich ihre Finger auch nach ihnen streckte, und Pferde, Kamele, Ziegen sowie Menschen, Ecsani und einige Zwerge mit einem feinen Film überzog.

Kaska musste sich beim Anblick der Stadt zwingen, sein Pferd nicht an Fezar vorbei und auf das große, einladend geöffnete Tor zuzutreiben. Wie gern wäre er jetzt in Edehlis, wo dieser Tage das Drachenfest gefeiert wurde. Akasha bemerkte seinen Blick und lächelte. Khoryn oder nicht – auch die Prinzessin schien sich auf ein Bett zu freuen. Vielleicht war sie aber auch nur erleichtert, dass der Löwe bisher niemand gefressen hatte. Der Großwesir hatte sehr ungehalten auf das Tier reagiert. Akasha blieb hingegen beharrlich. Weder Hexen noch Prinzessinnen ließen sich üblicherweise bevormunden. Eine Mischung aus beiden sei jedenfalls darin frei, sich ihren Vertrauten nach Belieben zu wählen. Kaska kannte Fezars Antwort nicht. Er jedenfalls hatte nie gehört, dass eine Hexe einen ausgewachsenen Löwen zum Vertrauten gehabt hätte – und ein Prinz von Edehlis sollte so was eigentlich wissen. Üblicherweise hatten Hexen Katzen, Kröten oder Raben. Andererseits war ein Löwe auch nur eine Katze[186] und Akasha hatte zugleich betont, dass sie als in Lykamenor erkannte Hexe vom Geblüt des Hauses Salassar nur eine königliche Katze erwählte.

Sei es wie es wolle, die Stimmung war seitdem, nun, etwas angespannt.

Diese und andere unangenehme Gedanken schob Kaska am Stadttor beiseite und freute sich an der dahinter liegenden Menschenwelt. Er hatte das verrückte Gefühl, heimzukommen[187].

In Rasuli rasten die großen Karawanen, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen oder um davor noch Kraft zu schöpfen. Man sieht seltsame Gestalten und exotische Tiere aus den Weiten der Kleinen Khor, wo der Sand das Gras an der tief ins Landesinnere reichenden Bucht, dem Dolch des Südens, nicht ganz verdrängt. Streifenpferde, mächtige Büffel, borstige Rennschweine und Rehe mit bizarren Hörnern – die Tiere waren so bunt wie die Menschen. Reiche, arme, saubere, verdreckte, üble und ehrliche Gestalten wimmelten durcheinander. Sie sahen sogar drei Trolle, die in der Hitze gar nicht mehr behäbig waren. Am Brunnen wartete ein Trupp Rojas, die im Süden oft als Eskorte angeheuert wurden. Sie beäugten ein paar Ecsani mit Schuppenpanzern, die wirkten, als seien sie ihnen angewachsen. Sal warnte ihn, als zwei Zwerghändler Bagas Weg kreuzten … Kurz – Rasuli war überfüllt, lebendig und lärmend.

Vor allem lärmend.

Aber vielleicht wirkte es auch nur so, weil Kaska solange mit schweigsamen Menschen durch die Khor geritten war. Da wäre ihm auch das Selbstgespräch eines Eremiten laut erschienen.

Baga, der in der Wüste groß geworden war, hasste Städte und machte seinem Missfallen dadurch Luft, dass er sich wie üblich gegen die Zügel wehrte und ohne Rücksicht auf die Auslagen der Straßenhändler aufgeregt herumtänzelte.

»Ich will nicht wissen, wie mein Gaul sich benimmt, wenn er in eine echte Stadt kommt«, stöhnte Kaska wenig später im Hof der von Fezar angemieteten Herberge, während er die Füße auf den Boden stemmte, um von Baga nicht umgestoßen zu werden, der sich an seiner Schulter schrubbte. Schweiß und Sand unter dem Zaumzeug mussten grausam jucken.

Liv lachte. »Man wird sehen, würde Chandala sagen. Das wie vieles andere. Nach den Abenteuern, die du selbst in Dörfern wie Kiblis und Lyka anziehst, bringt mir mein Entschluss, den verrückten Maurer nach El Schamra zu begleiten, gewiss unsterblichen Ruhm.«

Livs Spott entlockte Kaska ein schiefes Grinsen. Ob er nach der Begegnung mit Kurd noch wissen wollte, was während seiner Reise durch die Zentral-Khor im restlichen Kernland geschehen war, konnte er nicht sagen. Allein der Gedanke, auf den kurzen Wegen mit einem Freund vom anderen Ende Kernlands geplaudert zu haben, wurde ihm von Tag zu Tag unheimlicher; unwirklich wie ein wirrer, von der Sonne verbrannter Traum.

Baga rieb sich noch stärker und brachte Kaska fast aus dem Gleichgewicht. »Genug«, brummte er streng und schob den aufdringlichen Pferdeschädel beiseite. Wo blieb eigentlich Sal, der Nichtsnutz? Ein anständiger Sklave wäre – so wie ein freier Diener übrigens auch – längst hier, ihm sein Ross abzunehmen.

Seufzend betrachtete er durch das Herbergstor die dahinter lauernde Stadt. Sei es wie es wolle, manchen Dingen kann man entgehen, wenn man sie ignoriert, anderen nicht. In Rasuli musste Kaska Neuigkeiten erfragen. Er musste prüfen, was er von der Begegnung mit Kurd halten sollte. Auf einmal hatte er Angst, dass Edehlis vielleicht gar kein Drachenfest feierte. Der Gedanke war, so albern er auch war, schlimmer als der Umstand, dass er nicht dabei war.

Seufzend hinderte Kaska Baga daran, seiner Schulter als Scheuerstelle beraubt, sich nun an seinem über einer Stange hängenden Sattel zu schrubben und diesen so unweigerlich in den Schmutz zu werfen. Er würde sich in der Stadt umhören müssen.

Sobald er sein quengelndes Pferd abgezäumt hatte.

Später, Sal war doch noch erschienen und bürstete nun brav Baga, saß Kaska allein im Schatten der Markise vor ihrem Gasthaus. Das Gespräch mit dem Karawanenführer aus Fez hatte ihn zutiefst besorgt. Nichts, was der Mann gesagt hatte, gefiel ihm. Aber alles, was er berichtet hatte, passte zu Kurds Bericht.

Es war also wahr und nicht nur ein wirrer Traum, wie er in der Hitze der Khor gelegentlich vorkam. Die kurzen Wege standen so weit offen, dass sie Freigeborene wie er betreten konnten. Also waren die Siegel zerbrochen und kein Schutz mehr für jene Ordnung, die er für unantastbar gehalten hatte. Der Steinwall war für ihn so unverrückbar versiegelt gewesen, wie Thonos’ Rösser mit dem Sonnenwagen täglich ihren Weg von Ost nach West beschritten.

Wie leicht doch die Welt zu einer anderen wurde, wie zerbrechlich alles war, worauf sie alle ihr Leben, ihre Hoffnung, ihren Glauben stützten. Nachdenklich starrte er in die Sonne, die sich wenigstens ordnungsgemäß nach Westen neigte.

Im Augenblick kam er sich vor wie einer, der versehentlich ins Elfenreich geraten war. Wer von dort am nächsten Tag weiterzog, musste erleben, dass in dieser Welt Jahrzehnte verstrichen waren und nichts mehr, wie man es gekannt hatte. Ob die Khor auch eine Art Elfenreich war, die ungastliche Variante vielleicht? Was in Eisenberg, Walhal oder Athon geschehen sein sollte, hätte in der Welt, die er verlassen hatte, gar nicht passieren können.

Auf einmal fühlte er sich heimatlos. Natürlich mussten auch Kaiser die Reise übers Nimmermeer antreten und Kito war so lang auf dem Kaiserthron gesessen. Konnte es sein, dass nichts von dem, was er geschaffen hatte, auch nur bis zum Amtsantritt seines Sohns und Erben überdauerte? Simur hatte die Götter mehr oder minder hinausgeworfen und dafür ihre Erbfeinde ein paar schaler Versprechen wegen zu sich geladen. Sie waren es wohl, die nun mit Magie und Entschlossenheit die Nordmark verwüsteten und vom Kaiser, der doch das Reich hätte schützen sollen, durch Dulden und Leugnen und schale Beschuldigungen der üblichen Verdächtigen noch unterstützt wurden. Walhal brannte und auf die Westküste, sein Zuhause, hielt offenbar gleichfalls auf eine Sturmfront zu.

Simur, oh Simur, was hast du nur getan?

»Hier seid Ihr ja«, rief Akasha. »Chandala sucht Euch überall.« Als Kaska aufsah, setzte sie sich schüchtern zu ihm an den Tisch. »Vorhin strahltet Ihr über das ganze Gesicht und nun wirkt Ihr, als sei Eure Welt zusammengebrochen und hätte alle Hoffnung unter sich begraben. Was ist denn passiert?«

»Meine Welt ist zusammengebrochen«, sagte Kaska leise. »Denn der Kaiser, der sie stützte, ist tot und sein Sohn nicht in der Lage, seine Erblast zu tragen.«

»Ach«, tat Akasha die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Grämt Euch nicht wegen solcher Dinge! Ich habe noch keinen Unterschied zwischen euren Kaisern feststellen können. Da ist der eine doch so unerfreulich wie der andere.«

»Was ist denn am Kaiserhaus des Neuen Reichs so schlimm?« fragte Kaska in einer Mischung aus Ärger und Neugierde, froh um etwas Ablenkung.

»Eure Kaiser denken, nur weil etwas gut ist, muss es auch richtig sein. Doch das ist es nicht, und noch lange nicht gerecht. Von der Möglichkeit, dass sich der Kaiser täuschen könnte, ganz abgesehen«, antwortete Akasha prompt. »Das geht nur, weil sich eure Kaiser für etwas Besseres halten … Großartiger als normale Leute. Und die Maurer-Fürsten sind genauso. Ihr schubst eure Leute herum. Es genügt bei Euch nicht, etwas zu tun. Ihr verlangt von euren Leuten, etwas zu sein. Das ist übel.«

»Das sagt mir die Tochter des Sultans, dessen Prunk auf Sklaverei gründet?«

Akasha warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich denke wirklich, ein guter Teil unserer Sklaven ist freier als Eure Bauern. Zugegeben, wir fordern Gehorsam. Wir verweigern ihnen Freiheit. Aber wir zwingen keinen, unserer Meinung zu sein. Wir halten sie nicht dumm, damit sie fügsam sind. Wir bilden sie meist allein für jene Aufgaben aus, für die wir sie benötigen. Ein Stallknecht muss nicht lesen und ein Schreiber nicht reiten. Aber es ist nicht verboten, es zu erlernen. Wir kleiden die Gewalt, der sie sich zu beugen haben, nicht in schöne Worte. Wir sind die Stärkeren und deshalb die Herren. Es hätte auch umgekehrt sein können und so kann es jederzeit kommen. Wir sind nicht besser, nur mächtiger! Es führt, wer fähig ist. Wir erwarten nur Gehorsam – keine Liebe. Unsere Legitimation ist das Schwert und die Hand, die es führt. Wir nötigen Illallach nicht, uns eine Rechtfertigung zu geben, zu herrschen, oder unseren Sklaven einen Grund, zu dienen.«

»Ist das nicht zu einfach, Akasha?«, fragte Kaska mehr amüsiert als verärgert.

»Gewiss nicht. Aber ich bin eben kein Philosoph und eine Düne ist kein Berg. Es geht ja auch nicht darum, was wir in der Khor falsch machen oder verbessern könnten. Wir sprachen darüber, welchen Weg die Feuchtländer nehmen, und vor allem, wer ihn vorgegangen ist.«

»Wie meint Ihr das?«

»Erinnert Euch an die Nacht beim Troll und was er über die Ninaui erzählte!«

»Gewiss«, sagte Kaska, der das meiste davon gerne vergessen hätte.

»Entsinnt Euch der Worte! Die Ninaui sehen eine Welt, in der alles andere ganz unten ist. Sie nehmen, was sie wollen und sie wollen alles. Sie können das, und darum dürfen sie, denn könnten sie es sonst? Ninaui sind Elfen, kunstfertig geboren. Sie sehen, was man denkt. Darüber habe ich lang nachgedacht. Wenn sie hören, was uns durch den Kopf geht, zwingt uns reine Notwehr, zu denken, was sie hören wollen. So verschiebt sich zwar nicht die Wahrheit, aber doch unsere Wahrnehmung und mit ihr die Wirklichkeit, also das, was für und auf uns wirkt. Wie der Troll sagte, glauben viele wie Euer neuer Kaiser den Ninaui, weil es Vorteile verspricht, wenn man ihnen folgt. Und so wähnen sich auch ihre Gefolgsleute besser und geben jene Angst weiter, die sie tief in ihrem Herzen unter Gier vergraben haben.«

Kaska staunte, wie präzise die Prinzessin die Worte des Trolls fortführte. »Ja?«

»Seht doch das Muster - wer anders denkt als Euer Kaiser ist verdächtig!«, rief Akasha. »Wer Abstand will, muss was zu verbergen haben. Wer diese Meinung nicht anerkennt, ist intolerant. Ein Maßstab, dem man selbst nicht entsprechen muss, denn natürlich gilt es, der Intoleranz gegenüber nicht tolerant zu sein. Mein Vater war sehr beeindruckt vom Wahren Platz und den Rednern dort. Er würde so was in Kiblis nie erlauben.«

»Kein Wunder«, scherzte Kaska gezwungen. »Am Kamelmarkt ist es auch so laut genug.«

»Er würde es verbieten, weil die Leute wirklich sagen würden, was sie denken, und ihm reicht schon, was er in der Reunaio zu hören bekommt. Simur muss das nicht, denn wer wagt noch etwas zu sagen, was er nicht hören wollen könnte?«

»Die Redner sind für das, was sie vor Thonos Ohr sagen, unantastbar«, erklärte Kaska.

»Natürlich.« Akashas Stimme war etwas zu neutral. »Aber man darf zuhören und sich das Gesagte merken, nicht wahr? Man darf genauer hinsehen. Wachen fragen in der Nachbarschaft, man bekommt Besuch im Laden, die Leute halten nervös Abstand. Man steht zum Schluss allein mit der Erkenntnis, dass man lieber freiwillig nichts gesagt hätte.«

Schritte kamen aus dem Schankraum. Liv stand an der Tür und deutete ein Lächeln an. »Störe ich?« fragte er. Sonderbar, dachte Kaska, bei Liv klang es, als würde er die Frage ernst meinen. Er schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten.

Akasha lächelte unterdessen und winkte ihn heran. »Nein, natürlich nicht.«

»Chandala sucht dich.« Obwohl Liv noch wund wirkte, hatten Akashas und Maleks vereinte Bemühungen sichtlich gewirkt. Magie und Wissen.

»Mag sein«, brummte Kaska, streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Offenbar sucht er mich nicht an der richtigen Stelle.«

»Man sucht immer zuletzt da, wo man fündig wird, Maurer«, bemerkte Liv gleichmütig.

»Warum sucht er überhaupt nach mir?«

»Während du mit dem Karawanenführer geplaudert hast, war einer seiner Leute bei Chandala – einer der bei dem Angriff auf Lyka entführt worden ist.«

Kaska nickte und schloss die Augen. Vielleicht wäre es an der Zeit, umgekehrt Chandala zu suchen? »Wie konnte der Mann sich befreien?«, fragte er.

Was der Elfenkrieger hinter dem Dimensionstor auf Azkjamar erzählt hatte, verhieß wenig Gutes für alle, die je in die Gefangenschaft der Dunkelelfen geraten sollten.

»Beim Angriff auf Lyka waren nicht alle in der Stadt. Den hier hat ein Jäger gefunden und hergebracht.«

»Ist Chandalas Mann noch derselbe und der Elf, was er zu sein behauptet?«

»Siehst du, Maurer«, bemerkte Liv, ohne dabei eigens die Augen zu öffnen, die er nun in der Pose völliger Entspannung geschlossen hielt, »so was weiß man Fezar zufolge in Edehlis, und deshalb sucht Chandala einen Edehler!«

***

Nachdem sie am Morgen das eine Naturschauspiel verschmäht hatte, stand sie nun vor dem nächsten. Typisch, wäre sie doch viel lieber in einer warmen Hütte geblieben. Seit sie Athon verlassen hatte, verhielten sich ihre Wünsche und die Wirklichkeit, als könnten sie einander nicht leiden!

Statt vorm Kamin zu sitzen, schritt sie also fröstelnd durch Nukis Wunderwelt. Wände aus Eis ragten in die Höhe und verloren sich in eisiger Dunkelheit. Sie kamen Lyri fast lebendig vor. Die Farbe des Eises wechselte mit jeder Änderung des Lichts, das durch die Kamine fiel, die irgendwo hoch über ihnen in die weit entfernte Decke der riesigen Höhle gebrochen waren. Im einen Augenblick zeigte sich das kalte Blau gefrorener Flüsse, weiter hinten schimmerte es im schmutzigen Weiß alten Schnees und als sich eine Wolke vor die Sonne schob, wirkte es einen Moment lang wie solider Granit. Dies also war der legendäre Eispalast, Nukis Heiligtum im Rach. Hallenden Schrittes führte Todo in seinem bunten Gebetshemd durch lange Gänge und weite Hallen, durch zu Eis erstarrte Wälder aus schlanken, grotesk in sich gedrehten Säulen. Mit ihren Freunden folgte Lyri seiner hüpfenden Laterne, die glitzernde Schatten an die Wände malte, durch eine Welt der Kälte und schimmernder Farben, einer frosterstarrten Ewigkeit.

Endlich standen sie vor einer massiven Tür aus weißem Holz. Feierlich wandte sich Todo um. Der brummige Schweinehirt war zurückgeblieben. Hier war er ganz und gar der Altjäger und Reiter des Rens, Herr der Inuini und mächtigster Mann der Eismeerküste.

»Nuki ist kein Gott, der sich von Priestern pflegen lässt. Nuki ist. Der Herr von Frost und Eis, Eisen und Rache, Gebieter des Nordwinds, weilt der Legende nach in diesen Hallen, wann immer er unsere Nähe wünscht. Wenn ihr gleich den wahren Eispalast betretet und den Weißbaum erblickt, werdet ihr verstehen, warum. Unter all denen, die mit ihm umgehen, bin ich derjenige, der ihm mit dem Dienst in diesen Hallen am Nächsten steht. Darum hört man gelegentlich auch fälschlich, der Altjäger sei der Hohe Priester des Wintergottes.«

Feierlich öffnete er die Tür. Die beiden riesigen Flügel schwangen lautlos auf.

»Bittet Inkani um Fürsprache, denn Ihr tretet vor das Angesicht der Kälte, Ihr begebt Euch in das Herz des Winters.«

Zaghaft folgten ihm nach einem Augenblick erst Lyri und Morgana, dann auch Karya und Askal. Lyri versuchte, Semanas Rat zu befolgen und hielt sich aufrecht, bemüht, angesichts der blendenden Pracht glitzernder Eiskristalle und einem riesigen, durchscheinenden Eisbild in schillernden Farben über dem größten der fünf Kamine nicht wie ein Bauer staunend zu verharren.

Das bunt gefärbte Licht gab dem Raum etwas Entrücktes, Fremdartiges, durch den ihr Atem in kleinen weißen Wölkchen flatterte. Doch das minderte den überwältigenden Anblick des in der Mitte der hinteren Wand stehenden Weißbaums nicht. Ein riesiger Baum, erstarrt in hunderttausend kleinen, großen, geraden, wirren, stahlblauen, glasklaren, weißen, hellgrauen Linien.

Nie hatte Lyri etwas Schöneres, Bizarreres, Mächtigeres gesehen. Dies war das Herz des Winters. Hier hatte Nuki zugeschlagen und schneller als ein Lidschlag einen riesigen Wasserfall für alle Zeiten erstarren lassen. Man glaubte zu erkennen, wie einzelne Spritzer in der Bewegung gefroren waren, als der befehlende Finger des Gottes ihn traf. Sie ahnte, wie Inkanis Mutter sich gefühlt haben musste, auf diese ehrfurchtgebietende Weise vom Wintergott vor dem Ertrinken gerettet worden zu sein. Nur konnte sie sich trotzdem nicht vorstellen, ein so kaltes, so hartes Wesen lieben zu können. Dass es möglich war, war allerdings sehr tröstlich, zeigte es doch, dass selbst ein Wesen wie Nuki der Liebe erlag.

Eine Bewegung ließ sie aufsehen. Erst jetzt bemerkte Lyri, dass sie erwartet worden waren. Während Todo sich auf einen Thron aus glasklarem Eis setzte, trat eine Inuini in einem weiten Mantel aus Eisbärenfell an Haki vorbei zu Lyri. Sie unterdrückte den Impuls vor der Frau zurückzuweichen und erwiderte tapfer deren Blick.

Mit einem sanften Lächeln zog die Frau weiter. »Der Bursche hier trägt ein Schwert aus anderen Zeiten. Es ist eine der Mutterklingen, doch nicht Nukis.«

Diese Worte erzielten eine Wirkung, als wäre der Dunkle selbst angekündigt worden. Plötzlich hing eine furchtsame Spannung im Raum. Lyri sah zum Eisthron. Todo musterte Lyri nachdenklich. Aus dem Rat, oder wie immer sich die nun um Todo versammelten fünf Männer nannten[188], erhob sich ein in prächtige Pelze gehüllter Jäger und musterte Askal abschätzig.

»Er ist zu jung, um solch eine Klinge zu verdienen. Das ist die Waffe eines Führers. Der Bursche kann nicht älter als meine Enkelkinder sein.«

»Es ist seins«, sagte der Altjäger bedächtig. »Das Schwert gehört ihm. Seht seine Augen. Seht, wie er steht, wie das Schwert ihn ergänzt und er diese Klinge. Er ist jung, keine Frage, aber dieses Schwert will ihn.«

Morgana, die gelassen in der Mitte des Raumes stehen geblieben war, räusperte sich nicht. Aber sie deutete irgendwie an, dass es ihr missfallen würde, wenn sie es müsste, nur damit man ihr zuhört, was ohnehin nur ratsam wäre.

»Dieser Krieger ist für dieses Schwert durch die Tore gegangen. Osatras Klinge ist ihm zurück in diese Welt gefolgt. Pflug ist sein Schwert.«

»Wollt Ihr sagen, Hexe, die Göttin sandte dies Schwert als Kinderspielzeug?«

»Nein«, wandte sich Morgana dem verärgerten Jäger zu und wirkte dabei selbst in dieser Umgebung noch kalt. »Ich sagte, Askal hat die Klinge aus einer anderen Welt zurückgebracht, als sie verloren war. Dehls Liebchen, wie ihr Karya nennt, trotzte sie für diesen Krieger einem Erzdämon des Dunklen ab.«

Alle Blicke wandten sich zu Karya, die angesichts der unerwarteten Aufmerksamkeit prompt errötete und verlegen den Blick senkte.

»Die Feuerhexe spricht wahr«, verkündete die Frau im Bärenfell, von der Lyri annahm, sie müsse die berühmte Eishexe, Todos vielbesungene Geliebte, sein. Alle nickten. Jedenfalls war es ausgeschlossen, ihr zu widersprechen. Lyri kam sie vor wie eine furchteinflößende Mischung aus Semana und Morgana.

Todo nickte bedächtig. »Berichte, me Mula, was man über diese Klinge weiß.«

Die Eishexe strich bedächtig eine schlohweiße Haarsträhne aus ihrer hohen Stirn auf der seltsame Zeichen wie eine dünne Krone tätowiert waren. Sie war alt, aber auf eine so zeitlose Weise, dass Lyri nun doch glaubte, manche Inuini hätten Ninaui-Blut in ihren Adern.

»Mit Glaubenskraft und Magie zogen einst die Feuergeister Eisen und andere Metalle aus der Erde, schmolzen und formten und schmiedeten. Wo wir heute mit Gewalt der Erde den Stoff rauben, um ihn in die uns genehme Form zu quälen, war das einst anders. Respekt und Demut statt Gier. Das Erz der Schwerter gab die Erde willig heraus, damit das Feuer sie schaffen konnte. Diese Klingen sind, wie sie die Elemente wollten, weil sie die Elemente wollten. Der Nordwind selbst hat sie gekühlt. Die Schwerter sind älter als die Zwölf. So sollten wir die Alten Götter bemühen, die gesichtslosen Kräfte, denen einst die Elfen lauschten; Rhukka, die Erdriesin vielleicht, ihre Liebhaber und die Kinder, die sie ihnen gebar. Die Schwerter brechen nicht und nutzen sich nicht ab. Sie dienen ihren eigenen Zwecken, folgen ihrer eigenen Prophezeiung, einem Schicksal, das keiner kennt, und zu dem das Schicksalsrad gehören mag, aber nicht muss. Sicher ist, dass der Schwerttanz mit dem Rad nicht enden wird.«

»Pflug ist Osatras Schwert, das Schwert des Feldes«, sagte Askal leise. »Es ist eine eigenwillige Waffe – erdig, stark, ruhig, geduldig, mal wie ein Ochse, dem heiligen Tier der Osatra. Dann aber furchterregend wie ein Stier, wenn man es im Zorn führt.« Mit einem verlegenen Schulterzucken verstummte Askal und zog dann in einer geschmeidigen Bewegung Pflug aus seiner Scheide.

»Zum Schutz der Scholle schmählich schlecht,

brich’ die Befestigung böser Brut.

Pflug, du bedarfst deiner Brüder!«

Langsam ließ Askal die mächtige Klinge im Licht baden. »So besingt man Pflug in des Kaisers Hallen. Sagt mir, was das zu bedeuten hat, und ich will der Bestimmung dieser Klinge dienen.«

»Osatra kämpft nicht in blutiger Lache,

Durch ihre Arbeit Felder blühen.

Schneide mit Pflug Acker und Brache,

Und Steine für Stufen anderer Mühen.«

Lyri schluckte, als sie die Strophe des Lieds der Schwerter beendet hatte. »So singt man in Athons Straßen. Mit diesem Schwert schlugen wir uns den Weg durch die Trümmer in der alten Tempelstadt, durch tonnenschwere Steine, wie mit einer Hacke! Und die Klinge trägt nicht einmal den kleinsten Kratzer.«

»Für dieses Schwert sind gute Männer grausam gestorben«, rief der Jäger erbost. »Wie kann der Altjäger zulassen, dass es nicht dem Volk der Inuini dient?«

»Die Waffen sind Symbole eines Kampfes«, erwiderte Todo bedächtig, »der Menschen, Elfen, Zwerge und Trolle Kernlands betrifft. Der Kampf gegen ein Wesen, das sich ganz und gar dem Hass verschrieben hat. Das für Rache allein noch lebt und ihr alles andere geopfert hat, was es je besaß, besitzt oder besitzen wird. Nicht jeder, der sich auf Rache beruft, findet Nukis Ohr! Es ist meine Pflicht, in diesem Kampf mehrere Stimmen zu hören. Gerade, wenn die Redner sich dies Recht durch Tapferkeit erwerben haben. Alles Blut färbt Schnee rot[189].«

Der Jäger blieb fest. »Es war der Wunsch der Toten, dies Schwert in Terranna zu sehen!«

»Erstens ist das Schwert in Terranna«, erklärte die Eishexe eine Spur zu kühl. »Zweitens war es weniger der Wunsch der Toten als mein Befehl. Ich erläuterte ihnen meine Beweggründe nicht und das will ich dir gegenüber genauso halten, der du für den Erhalt dieses Wissen noch nicht einmal ein Risiko übernimmst.«

Dies bezweifelte Lyri allerdings mit einem Blick auf Todo. Sie vermutete im Gegenteil, dass der Jäger sich gerade beträchtliche Probleme eingehandelt hatte.

»Drittens aber«, fuhr die Eishexe fort: »weiß keiner in der Asen auf welches Recht du dein Verhalten stützt. Wem ist der Altjäger Rechenschaft schuldig? Seit wann vertrittst du die Interessen der Toten? Wo sind ihre Geister? Wo ihre Vertrauten? Wozek, was hattest du mit ihnen zu tun?«

Wozek senkte kurz den Blick, straffte sich dann aber und sah trotzig zu Todo »Was haben wir mit Kernland-Elfen zu schaffen, oder mit Neureichen? Sie alle haben uns seit jeher Gutes mit Schlechtem verdankt. Sie neiden uns das, was wir besitzen und geben dafür weniger als nichts! Ich bin unsicher, ob ihre Interessen wirklich auch unsere sind.«

Todo lauschte mit unbewegter Miene, als Wozek ausführlich von all dem Unrecht berichtete, dass den Inuini im Laufe dieses Zeitalters widerfahren war. Er berichtete, wie die Bauern der Nordmark ihnen den wenigen Grund streitig gemacht hatten, der nicht vom Schmelzwasser des Eismeers regelmäßig überschwemmt wurde, wie das Wild vertrieben worden war, damit Schafe und Rinder, die nicht für die Inuini bestimmt waren, Futter fanden. Wie die Fischgründe der Inuini Walhals Flotten plünderten …

Je länger Lyri ihm zuhörte, desto schlechter fühlte sie sich. Und das, obwohl sie noch nie ein Schaf besessen hatte und sich auch aus Fisch nichts machte. Aber Wozeks Rede klang tatsächlich, als sollte sie sich für ihr Volk schämen, das so rücksichtslos den Inuini den Raum zum Leben nahm.

»Mag sein, dass uns nicht immer Recht geschehen ist«, stimmte Todo über das Nicken der Mitglieder des Rates hinweg zu, »doch haben wir eine Wahl? Gibt es andere Gewichte[190]?«

»Aber natürlich!« Wozek sprang erneut auf. »In unseren Adern fließt das Blut der Dunkelelfen, die nicht etwa so heißen, weil sie böse sind, sondern weil sie ins Dunkelreich gezogen sind. Sie haben uns kein Unrecht getan. Die Rückkehr in ihre angestammte Heimat ist ihr Recht. Sie sind uns näher als ein Kaiser, der nie auch nur seinen Fuß ins Eisland gesetzt hat.«

»Aber holla …«, setzte Haki erbost zu Widerworten an, doch verstummte dann auf Morganas Blick.

»Da war ein Fischer, der hatte ein Boot«, begann da die Eishexe scheinbar zusammenhanglos zu erzählen. »Das Leben am Eismeer ist hart und alsbald war sein Boot beschädigt. Der Fischer war des entbehrungsreichen Daseins müde und zog in den Süden, um sich als Bauer zu versuchen. Ein armer Junge, der kein eigenes Boot hatte und deshalb darauf angewiesen war, dass andere ihn mit hinaus nahmen, entdeckte das verlassene Boot und reparierte es. Er zog neue Planken ein und bastelte Netze, schnitzte Ruder und sogar einen kleinen Mast mit einem Segel. Dann, eines Tages kam der andere Fischer zurück, dem es im Süden nicht besser ergangen war, denn das Leben als Bauer ist auch nicht leichter und das Unwetter eines einzigen Tages kann die Arbeit eines Jahres vernichten. Er sah den Jungen mit seinem Boot und wurde zornig. Er sagte, dies sei sein Boot und verlangte es zurück. Der Jüngere weigerte sich und sagte, er habe ein Boot genommen, das keiner wollte, er habe es repariert und über Jahre genutzt und gepflegt. Es sei sein, hatte der Ältere es doch achtlos am Strand zurückgelassen. Das geschah vor vielen Jahren, als ich noch ein ganz kleines Mädchen war. Die Asen hatte darüber zu entscheiden und das ist ihr nicht leicht gefallen.«

Die Eishexe sah auf und musterte alle in der Halle. Erst jetzt bemerkte Lyri, dass ihre Augen eisblau waren, ganz anders als die dunklen Knopfaugen der meisten Inuini. »So ist es heute. Die Ninaui beanspruchen ein Land, das sie freiwillig aufgegeben haben. Keiner hat befohlen, dass sie über den Steinwall ziehen. Sie haben uns tatsächlich nichts getan, denn seither bot sich keine Gelegenheit. Sie waren aber ein Teil jener Elfen, die vor langer Zeit uns Menschen Einiges erdulden ließen. Keiner weiß, wie das Ninaui-Blut in unsere Adern gelangt ist, aber wenn es stimmt, dass die Götter einst Elfen waren, dann mag in Inkanis Legende eine Spur zu unseren Ursprüngen liegen. Doch das darf nicht darüber hinweg täuschen, dass die Ninaui nicht entscheiden werden, wie die Zukunft Kernlands aussehen wird. Das tut ein anderer. Einer, der immer schon viel gewollt, noch mehr versprochen und doch so wenig gehalten hat.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bezweifle, dass dieses Wesen uns freundlicher gesonnen ist als irgendeinem anderen. Wir werden kämpfen müssen, um zu bleiben, was wir sind. Jedes Wesen Rannahais hat zu entscheiden, ob es künftig ein Nebeneinander, vielleicht ein Miteinander geben soll – oder aber ein Untereinander.«

Schweigen folgte diesen Worten und Lyri fiel erstaunt auf, wie völlig geräuschlos es in einem Raum sein konnte, in dem sich jedes einzelne Wort so ehrfurchtgebietend entfaltet hatte.

»So vernehmt die Entscheidung des Altjägers«, sagte endlich Todo mit lauter Stimme und erhob sich von seinem Sitz.

Als er vor den Weißbaum trat, in dessen Innerem unter uraltem Eis begraben ein Schatten lag, der Nukis kaltes Herz sein sollte, und die Arme hob, ahnte Lyri, dass sie nun Zeuge einer jener Entscheidungen werden würde, von denen sie bislang nur in Büchern gelesen hatte[191].

***

»Liv sagte, du würdest mich suchen. Wie bist du bloß früher ohne mich ausgekommen?«, scherzte Kaska, als er den Raum betrat.

Chandalas Augen wurden schmal und Kaska erkannte, dass er wieder einmal einen Fehler begangen hatte. Ironie war bei Chandala stets riskant und nach einer erfolglosen Suche ganz besonders[192]. Plötzlich hatte er das Gefühl, neben einem Fremden zu stehen. Im Schankraum klirrten Gläser und brachen den Bann. Chandala zwang sich zu einem matten Lächeln.

»Um deine Hilfe geht es mir nicht«, erklärte er kühl, »sondern um deinen Rat.«

Kaska nickte. Man muss Khoryn sein, um solche Unterschiede zu bemerken. In weiten Teilen Kernlands gilt ein Rat als Hilfe.

Chandala widmete sich dem Mann vor ihm. »Du sagtest, Gefangene würden gefoltert?«

»Ja«, sagte der Khorfuchs. Seine breiten Schultern bebten. »Illallach sei ihnen gnädig! Das werde ich nie mehr vergessen. Das kann ich nicht!«

»Wer hat das getan?!«

Chandala sah bei der Heftigkeit von Kaskas Frage überrascht auf.

»Die Trockenländer, zu denen uns die dunklen Elfen brachten«, flüsterte der Mann vor ihnen tonlos. »Sie, die aus Azkjamars Schatten kamen. Siramars Verbündete, obwohl ich, wie gesagt, nicht glaube, dass Siramars Männer bekamen, was sie wollten. Zuletzt waren sie fast so verängstigt wie wir Gefangenen.«

»Aber sie waren es, die euch folterten«, hakte Kaska nach. »Was taten derweil die Ninaui?«

Während der Mann überlegte, studierte Kaska dessen vor der Zeit gealtertes Gesicht. Obwohl Kaska bislang von Schattenreitern nur gelesen hatte, glaubte er, dass sein Gegenüber ganz bei sich war. Unwillkürlich griff er nach Täuscher, das willig erwachte und mit ihm die Gewissheit, nicht getäuscht zu werden. Kaska zwang sich, das Heft loszulassen. So wie stets, wenn er nach der Schwertmacht griff und von dem allumfassenden Farbwirbel ergriffen wurde, fühlte er sich ohne sie orientierungslos und farbenblind.

»Nun«, murmelte Chandalas Mann. »Die Elfen waren einfach da. Farblose Gesichter, kalte Augen, tödliche Anmut, dunkle Mäntel, die in die Verliese kamen und wieder gingen. Sie suchten etwas. Wir interessierten sie etwa so wie das Ungeziefer am Boden. Dafür waren wir dankbar. Selbst ihre Schatten sind kalt.«

Kurz darauf hatte Chandala den Mann fortgeschickt. Eine Weile saßen sie schweigend und jeder in eigene Gedanken versunken beieinander.

Es war Chandala, der zuerst das Schweigen brach: »Isa, dieser Wächter aus El Kazar, hat berichtet, dass die Ninaui mit Siramars Trockenländern die Oasen besetzen. Hättest du Bauch und Rücken unseres Mannes hier gesehen, wüsstest du, dass wir diese Brut dringend aus meiner Khor vertreiben müssen.«

Kaska dachte an die Nachrichten, die er aus seiner Heimat erhalten hatte, und nickte müde. »Nicht nötig. Das, was ich bis jetzt weiß, genügt völlig.«

Sie verfielen wieder in Schweigen, das – obwohl sich keiner von ihnen bewegt hatte – dieses Mal nicht mehr der Distanz, sondern eher der Nähe zwischen den beiden entsprang.

Liv kam in Begleitung eines schlanken Mannes herein. Es bedurfte einer eingehenden Musterung, um zu erkennen, dass sein Begleiter, der gleichfalls einen dieser für die Khor typischen weiten Kapuzenmäntel trug, kein Mensch war.

»Dies sind Chandala ben Re und der Feuchtländerkrieger Kaska ben Thierry.«

»Mein Name ist Fydeatè. Sei gegrüßt, Sonnensohn, möge Lykamenors Licht deine Tage erhellen.«

Obwohl nicht direkt angesprochen, verneigte sich auch Kaska höflich. Der Haltung und den offeneren Gesichtszügen nach war Livs Begleiter Karneji, ein Kernlandelf. Doch Kaska war kein Experte und so ersetzte Vertrauen wieder mal Wissen. Unbewusst fuhr seine Hand schon wieder zu Täuscher.

»Schlechte Nachrichten bringt Ihr uns«, sagte Chandala, »doch das schmälert den Dank für die Überbringung nicht. Wo habt Ihr meinen Krieger aufgelesen?«

»Ich ritt von einem Jagdausflug nach Lykamenor, als ich diesen Menschen begegnete, die im Süden leben, in der Gegend, die Ihr Trockenland nennt. Lykamenor entsandte mich, das fehlende Schwert zu suchen.«

»Die alte Legende aus dem Süden?« Chandala lachte. »Wofür ihr Elfen Zeit verschwendet.«

Der Elf lächelte schmal. »Es ist eine Waffe, die den Dunklen schlagen könnte. Sein eigenes Schwert.«

»Ein weiteres Schwert?«, fragte Kaska neugierig. »Auch wir im Neuen Reich erzählen manchmal, das zwölfte Schwert sei nicht das letzte gewesen.«

»Geschmiedet im Zorn, gekühlt in kalter Rache – eine Waffe, die nur der Beste führen, aber kein Mensch je beherrschen kann.«

»Das sollten wir mit Liv besprechen. Wer Draqanaq wie er beherrscht, wird sich vor einem Feuchtländerschwert nicht fürchten. Selbst auf Azkjamar musste man sich vor seinem Tanz verneigen.«

Diese Information schien den Elfen tatsächlich zu beeindrucken, doch dann musterte er besorgt Kaska: »Die Bannkraft um den Felsendom ist geschwächt, Erwählter. Tore, für Jahrhunderte verschlossen, wurden gewaltsam geöffnet und auch die Quelle der Magie wird hart umkämpft. Drachen überfliegen nicht nur die Khor.« Ein bitterer Schatten huschte über die Elfenzüge. »Das Kraftnetz verwirft sich. Es tötet jeden, der sich in seiner Nähe der Kunst bedient.«

Obwohl Kaska nicht verstand, was der Elf damit mitteilte, war ihm bewusst, dass er von massiven Veränderungen der Magie Kernlands sprach. »Um Edehlis wird gekämpft?« fragte er viel ruhiger als er fühlte, da sich dort die Quelle der Magie befand.

Vielsagend hob Fydeaté die Hände. »Ich war im Toruschawall und habe selbst den Kampf um Lykamenor nur gespürt. Kaum weiß ich mehr als jeder nicht ganz Freigeborene. Doch es gibt Hoffnung, denn es scheint, als würde wie in alter Zeit Edehlis von Lafkassir und Eo-Man bewacht.« Er lächelte mitfühlend. »Mutige Menschen halten Eure Burg, vertraut ihnen.«

Kaska nickte. Das war leichter gesagt als getan, immerhin ging es hier um seine Heimat. Was war aus Barrad geworden? Was trieb den Retter von Walhal nach Edehlis? Wie gern würde er sich mit seinem alten Freund unterhalten, der seit Athon offenbar ähnlich turbulente Zeiten durchlebt hatte. Zeitenwende war ein viel zu schwacher Ausdruck für all das, was um sie herum und mit ihnen geschah. Zeitenbeben wäre besser, oder Zeitenchaos, Zeitenunwetter, Wahnsinnszeit …

»Man wird sehen, was in Edehlis geschieht«, sagte Chandala äußerlich unbeeindruckt. »Gerade würde mich mehr interessieren, was Ihr selbst erlebt habt.«

Fydeaté hob in einer seltsam menschlich wirkenden Geste der Ratlosigkeit die Hände. »Die mit den Narben im Gesicht wurden begleitet von meinen Vettern, die nie wieder kommen wollten, und doch hier sind. Sie führten Euren Krieger mit sich, dem großes Leid zugefügt worden war. Ich nahm ihn zu mir.«

»Wisst Ihr, weshalb sie ihn und die anderen gefoltert haben?«, fragte Chandala.

Langsam zog Fydeatè einen Stein aus der Tasche, in dessen Innerem Licht pulsierte und legte ihn behutsam auf den Tisch. »Sie brauchen Träger. Sie besuchen, ohne geladen zu sein. Sie rauben dem Gastgeber seine Essenz.« Kaska fröstelte bei dem Anblick. Ungebeten fielen ihm alte Schauermärchen über die Schattenreiter ein, die er dieser Tage lieber vergessen würde.

Fydeaté lächelte grimmig. »Dort drin ist einer, der so gern hier wäre. Mächtige Zauber bannen seinen Körper in anderen Dimensionen, doch er kann sich tragen lassen, sobald er auch nur kurz willkommen geheißen wird.« Der Elf zögerte unmerklich, bevor er fortfuhr: »Und sei es auch nur, um dem Schmerz ein Ende zu bereiten. Euer Mann hat große Qual überstanden, um dem zu entgehen. Erstaunlich, denn er begriff nicht, um was es ging.« Fasziniert schüttelte der Elf den Kopf, während er auf den Stein starrte. »Er hat seinem Stolz zuliebe allem getrotzt, was Dämonen ersinnen konnten, um diese Welt zu erreichen.«

Chandala starrte mit brennenden Augen auf den vor ihnen auf dem Tisch liegenden Stein. Dann zog er mit einer fließenden Bewegung seinen Dolch, als wolle er den Stein zerschlagen.

Der Elf packte ihn grob am Arm.

Liv riss Draqanaq aus der Scheide. »Niemand berührt ungefragt Chandala ben Re.« Livs Worte verhießen Tod und Verderben. »Niemand. Niemals.«

Kaska blockte mit Täuscher Livs Klinge, bevor er auch nur bemerkte, das Schwert gezogen zu haben. »Ihr seht den Sonnensohn und den Khorsairar mit sehr schlechter Laune. Gebt ihnen keinen Grund, die Beherrschung zu verlieren, denn vielleicht finden sie die in diesem Leben nicht wieder.« Er lächelte und drückte langsam Livs Schwert herab. »Sei es wie es wolle«, sagte er, »wir dürfen nicht vergessen, dass wir letztlich alle auf derselben Seite stehen.«

Chandalas Blick verriet, was er hiervon hielt, aber dankenswerterweise schwieg er dazu.

Wieder lächelte Fydeatè. »Wenn der Sohn der Sonne für seine Bestimmung so beherzt eintritt wie seine Freunde für ihn, könnte die Blume wahrlich wieder blühen[193]. Doch ich musste Euch davor bewahren, einen großen Fehler zu begehen.« Er wies auf Liv. »In seinen Händen liegt der Zorn dessen, dem dieser dort«, er deutete auf den Stein, »folgte. Hätte Chandala ben Res Wut den Stein zerstört, würden Kräfte entfesselt, die wir nach der Schlacht von Brangeia unter großen Opfern bannten.«

Kaska nickte. »Hat mein Volk auch viel vergessen, so sind die Schrecken vom Blutfeld doch noch lebendig.« Lebendiger denn je, dachte er bitter, doch ließ dies unausgesprochen. »Ich bedaure unser unbedachtes Handeln und danke dir, dass du uns vor Schaden bewahrt hast.«

Mit einer höflichen Verneigung griff Fydeatè nach dem Stein. »Ich handelte nicht selbstlos. Da ich Euch nicht warnte, konntet Ihr nicht wissen, was es mit diesem Stein auf sich hat. Teilen wir die Schuld und freuen uns daran, dass sie keinen Schaden forderte.« Dann wandte er sich nochmals an Chandala. »Lykamenor hält den Pakt. Kunst für Stahl. Die Ninaui werden wenig Freude an ihren Drachen haben. Befreit die Oasen.«

»Erst zwingt mich mein Schicksal nach El Schamra«, erwiderte Chandala förmlich. »Doch seid versichert, ich will nicht ruhen, bis die Khor ihr Wasser wieder selbst behütet.«

***

Toriu hatte Madrigals Befehl erstaunlich schnell umgesetzt. Kein Wunder, seit Parras’ Ankunft befanden sich die Mitglieder der Nordmarktruppen in ständiger Alarmbereitschaft, auch wenn man alles tat, sich das nicht anmerken zu lassen.

Und nun war es soweit, die Ersten würden marschieren. Madrigal war so ehrlich, ihre Angst wenigstens vor sich selbst zuzugeben. Was, wenn sie irrte?

Parras hatte es einfach nicht glauben wollen, dass eine Frau so was wagte. Erstaunlich nach all den Jahren an Semanas Hof, an dem die Kaiserin bestimmte, wer was wann wagen durfte.

Er hatte es noch nicht einmal zu verbieten versucht. Vermutlich war ihm das inmitten all seiner anderen mehr oder weniger verhohlenen Drohungen schlicht entfallen. Doch weil er inzwischen gelernt hatte, dass Madrigal bei aller nie endenden Höflichkeit eben doch tat, was sie wollte, hatte er seinen Kurier gebeten, seinen lieben Gast sicher zur Nordfeste zurück zu geleiten.

Da er nicht verlangte, dies auf direkten Weg zu tun, war es Madrigal einerlei. Die nächsten Schritte waren kein Geheimnis. Im Gegenteil – sie waren auf Öffentlichkeit ausgelegt. So gesehen war es gut, dass sie begleitet wurde, denn für das Volk sah es dann nach einer Billigung durch den fernen Kaiser und die Hoffnung auf Versöhnung aus.

Daher verfolgte Darian als geschätzter Offizier der Prinzengarde, gern gesehener Gast und Beobachter an ihrer Seite die Zeremonie mit versteinerter Miene und salutierte so, wie man es von ihm erwarten durfte. Der Junge hatte fraglos mehr Rückgrat als Parras je besitzen würde. Und Erziehung, was für sich noch kein Lob war, auch wenn er es verdiente.

Madrigal verstärkte den Druck auf ihren Zügel und Magalar kaute ungeduldig auf dem Gebiss, statt wie geplant zu tänzeln. Sie hatte diese Diskussion mit ihrem Ross zu oft geführt, um sie hier in aller Öffentlichkeit noch einmal zu wiederholen. Das schien auch ihr Hengst zu ahnen, jedenfalls benahm er sich trotz aller Ungeduld vorbildlich. Solange sie ihn nicht aus den Augen ließ …

»Es geht nicht nur darum, das Nordgeschwader zu Barrad nach Westen zu schicken. Ihr wollt Nordtruppen in den Steinwall entsenden?«, fragte Darian. Der Ton verriet, welch widersprüchliche Gedanken ihm zugleich durch den Kopf gingen.

»Das Nordgeschwader ist in der Lage, unsere Küste vor den schwarzen Schiffen zu schützen, derer sich dem Vernehmen nach die Piraten neuerdings bedienen. Das ist in Barrads Sinne, der alles tut, um den Westen zu befrieden. Ich will derweil den Irrsinn zwischen Rebellen und Kaiserlichen beenden. Im Norden kennt man sich. Es fällt den Rebellen leichter gegen Fremde zu kämpfen als gegen Freunde und Verwandte«, erklärte Madrigal ruhig, was so unwiderlegbar logisch klang, dass Parras es hinnehmen musste. Damit aber sandte sie ausgebildete Männer mit guter Ausrüstung und hatte, sollten Ninaui den Norden fordern, Truppen vor Ort.

Darian nickte. »Denkt Ihr, so die Kämpfe zu beenden?«

Etwas Bittendes schwang in seiner Stimme, das Madrigal aufsehen ließ. »Ich denke, ihnen eine Richtung zu geben, die den Interessen der Nordmark ebenso entspricht wie den Wünschen der Bürger des Reichs«, sagte sie sanft. Wenn Darian mit der Frage ausgedrückt hatte, was sie vermutete, würde er verstehen – und wenn nicht, nichts in der Hand halten, was Parras verwenden könnte. Simurs Verbot, von einer Invasion zu sprechen, weil so die Lügen der Rebellen verbreitet würden, machte jede weitere Warnung nach Recht und Gesetz zum Verrat. Ob Thonos, der Gerechtigkeit im Recht suchte, solche Vokabeltänze wirklich wollte?

»Ich verstehe nicht, weshalb Ihr Euch solche Mühe mit einem Land gebt, in das Ihr nur durch eine arrangierte Heirat gelangt seid. Warum Ihr nicht zufrieden seid, die Nordfeste für die Rückkehr Eures Gemahls wohnlich zu halten.«

»Barrad«, sagte Madrigal ruhig, »benötigt mehr als eine Burg für sein Zuhause. Er lebt für die Nordmark und alles, was ihr widerfährt, erleidet auch er. Es ist meine Pflicht, dies Land wie ihn und für ihn zu schützen. Es ist das Land meines Sohnes, das ich ihm erhalten will, weniger als sein Erbe, als vielmehr als sein Zuhause. Im Steinwall geschehen seltsame Dinge. Rebellen vertreiben die Bergbauern. Reichstruppen lagern vor der Burg der vom Kaiser selbst ernannten Burgherrin, statt dem Herzogtum den Frieden zu geben, dessentwegen sie gekommen sind. Ich kann nicht mehr warten. Von Osten ziehen Stürme auf, ganz Kernland zu verwüsten. Dafür müssen wir bereit sein, die Nordfeste, die Nordmark, jeder einzelne.« Sie lächelte gezwungen. »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es so sein wird. Für Garrahad und Barrad, für die Nordmark, für unsere Leute – und für Kernland.«

Darian senkte den Kopf und kraulte nachdenklich seinem Wallach die Mähne. »Ich denke, dass ich von Euch viel lernen könnte«, sagte er leise.

Zu Madrigals größtem Erstaunen errötete sie über diesen schlichten Worten. Schweigend trieb sie Magalar zu den Truppen, um sie zu verabschieden.

Rufe folgten ihr. »Eoman! Eoman!« und »Pflicht und Ehre!«.

Doch Madrigal sah auch eine Frau am Straßenrand, die an der Schulter ihres Mannes weinte, der selbst mit den Tränen zu kämpfen hatte. Ein paar Schritte weiter stand eine Frau mit dem Rücken zu ihr und starrte trotzig eine Hauswand an, während ihre beiden kleinen Söhne aufgeregt ihrem größeren Bruder bei den Truppen zuwinkten. Sie selbst schien den Anblick nicht zu ertragen. Madrigal, die auch Mutter war, brach das Herz bei dem Gedanken, eines Tages auch Garrahad so verabschieden zu müssen. Sie betete zu Harma, dass sie die Jungen alle wohlbehalten zurückbringen würde. Es würde zu Kämpfen kommen und Menschen würden sterben. Im Kampf gegen Rebellen, die keine waren, unter den Ninaui und ihren grauenvollen Ungeheuern, diesen Hunden, die Barrad so entsetzt hatten, und den Wargs der düsteren Legenden[194]. Die Nordmark gab ihre Söhne für … ja, wofür bloß? Sie schluckte und krampfte ihre Finger um das kalte Leder ihrer Zügel.

Blut und Tränen, welch ein Fluch!

Doch sie würde, verflixt aber auch, nicht weinen!

***

Auf den ersten Blick hatten weder Bonks Ankunft noch Khasays Name etwas an unserer Situation zu ändern vermocht. Auf den zweiten Blick allerdings liebäugelte Hoffnung mit ein paar kleinen Szenen. Wir wurden nach wie vor beobachtet, doch auf subtile Weise war Argwohn Neugier gewichen und die auf uns ruhenden Blicke waren etwas freundlicher[195]. Anders als in den Dörfern, in denen wir bislang mit Bonk gewesen waren, war ein Earale hier eher Attraktion als Bedrohung. Als einige Ecsani über einen Sumpfpfad unsere nassen aber offenbar unversehrten Pferde brachten und zu einigen Schafen in einen Pferch sperrten, rief mir einer der Jäger lächelnd etwas freundlich Klingendes zu. Es klang weniger wie Danke für die fette Beute, sondern mehr wie Alles halb so schlimm.

Hätte ich nun noch gewusst, wo Khasay hingegangen war, hätte ich fast Gefallen an unserer erholsamen Gefangenschaft gefunden. So aber …

Der Scharma war verschwunden und auch Izmaban, die nach ihm gesucht hatte, kehrte unverrichteter Dinge zurück, um mir unter dem Sumpfbaum Gesellschaft zu leisten.

»Er ist wie vom Erdboden verschluckt«, verkündete sie missmutig und setzte sich auf eine einigermaßen trockene Wurzel. »Und ich will nicht nach ihm fragen, denn dann würden die Ecsani wissen, wie wenig wir von dem, was vorgeht, verstehen. Wie ich es auch angefangen habe, keiner spricht über das, was auf der Plattform vorgefallen ist. Und darum würde ich jetzt zu gern Khasay befragen.«

»Er ist in der Hütte der Ältesten«, klärte ich sie auf, ohne dafür eigens die Augen zu öffnen. Ich hatte seit Athon keine Gelegenheit gehabt, mir müßig die Sonne aufs Gesicht scheinen zu lassen und wenn ich einmal wenigstens zur Untätigkeit verurteilt war, ohne in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben, wollte ich Thonos’ Freundlichkeit genießen.

»Woher weißt du das?«

»Von Kuno. Hunde sind viel unauffälliger als eine noch so diskrete Harusat.«

»Ah. Und wie hat er dir das mitgeteilt?«

Ich zuckte die Schultern. »Auch mit ja und nein kann man viel erzählen, wenn man die richtigen Fragen gestellt bekommt.«

Izmaban nickte und grinste. »Schlaues Kerlchen. Hast du auch rausbekommen, warum die Ecsani Khasays Name so beeindruckt hat?«

Ich seufzte. »Nein. Des Rätsels Lösung blieb auch Kunos neuen Hundesinnen verwehrt. Doch sei es wie es wolle, würde jetzt einer meiner Freunde sagen, den du unbedingt kennen lernen musst, es hat unsere Situation doch erheblich verbessert.«

»Findest du?«, schnaubte Izmaban, die offenbar anderer Meinung war. »Ich kann dieser Gefangenschaft nichts Gutes abgewinnen.«

»Wenn ich die Wahl habe, finde ich eine Haft, die mir erlaubt, im Sonnenschein unter einem Baum zu sitzen und aufs Abendessen zu warten, deutlich angenehmer als die Standardform, die man in modrigen Kellerlöchern verbringt.«

Izmaban schwieg, aber in ihrem Schweigen schwang deutlich mit, dass ein Khoryn hier keine Unterscheidung anstellte.

»Was glaubst du«, fragte ich, weil ich wusste, wie hilfreich es war, wenn man seine Unruhe wenigstens mit jemandem teilen konnte, »wie es weitergeht?«

»Man wird sehen, würde Kalmadins Bastard jetzt sagen«, seufzte Izmaban. »Ich jedenfalls habe keine Ahnung. Mir ist aber aufgefallen, dass wir überhaupt recht wenig von Khasay wissen. Eigentlich nichts.«

»Wenn du das schon findest. Dabei kennst du ihn doch am Längsten.«

»Sklaven kennt man nicht«, sagte Izmaban und wickelte nachdenklich eine Haarsträhne um ihren Finger. »Sie sind zwar irgendwie immer da, aber irgendwie auch nicht. Es ist, wenn man es genau bedenkt, eigentlich traurig.«

Das ließ ich lieber unkommentiert, weil ich schon das Sklavendasein als solches traurig fand.

»Jedenfalls ist mehr an ihm dran, als man sieht. Ich hatte schon öfter den Eindruck, als wäre er erheblich bewanderter in der Kunst als er zugibt.«

»Und das geht über natürliche Bescheidenheit hinaus, meinst du?«

»Wie sonst erklärst du die Reaktion der Ecsani auf die bloße Erwähnung seines Namens?«

»Frag ihn«, schlug Izmaban vor. »Da kommt unser Verschollener nämlich.«

»Wir haben dich schon vermisst«, rief sie Khasay zu, der gerade auf einer schwankenden Planke über einen Fischtümpel zu unserem Rastplatz balancierte.

»Dann erfahrt ihr jetzt Linderung«, sagte unser Scharma. »Hier bin ich.«

»Und wo warst du?«

»Bei der Ältesten. Sie hat zugesagt, dass uns ein Trupp ihrer Krieger bis Loch Hardroen Begleitung geben wird.«

»So, wie sie uns herschleppten? Verdammter Sand, was bildet die sich ein?«

»Nein, es ist Geleit zu unserer, nicht ihrer Sicherheit.«

»Ach? Ist es zu viel verlangt, zu erfahren, woher der Sinneswandel kommt?«

»Xeroans Worte brachten wohl Überzeugung«, sagte Khasay gleichmütig.

»Khasay«, meldete ich mich zu Wort, »wenn du uns schon anschwindelst, dann gib dir wenigstens Mühe. Meine Worte waren der Ecsani ungefähr so wichtig wie die Frage, was Äpfel am Markt von Athon kosten. Das erste Mal so was wie vorsichtiges Interesse hat Bonk geweckt. Aber wirklich, wahrlich richtig beeindruckt waren sie erst, als du dich vorgestellt hast. Warum?«

Khasay sah erst mich, dann Izmaban an und schüttelte den Kopf. »Eine uns günstige Verwechslung vielleicht. Nicht ich gab Eindruck, sondern Name meines Lehrers Zherua. Haltet es wie Kuno, der jetzt sagen würde, dass man Wundern mit Gelassenheit begegnen soll, jedenfalls wenn sie uns günstig sind.«

Hätte er uns bei diesen Worten auch noch in die Augen gesehen, hätte ich sie ihm fast geglaubt, so glatt gingen sie dem Scharma von den Lippen.

Zweifel sind wie Unkraut. Einmal ausgebracht, sind sie kaum auszurotten und wenn man aufeinander angewiesen ist, zeigen sie sich besonders fruchtbar.

***

Als Barrad zu sich kam, begrüßte ihn ein jubelnder Pirat, dessen Erscheinungsbild durch einen hässlichen Schnitt an der Schläfe allerdings nicht gerade verbessert worden war.

»Bei Marushas Titten! Herzog, wir haben gewonnen, ich fasse es nicht!«

»Ach?«, brummte Barrad und rettete sich damit in gut geübte Verhaltensmuster.

»Aber ja! Nachdem ihr zwei Hübschen das Rauchungeheuer erlegt habt, haben sich die Leute ein Herz gefasst und die dämlichen Ratten aus der Stadt gefegt.«

Barrad wischte sich müde Staub und Dreck aus den Augen. »Warte mit dem Jubeln bis zur Rechnung. Wer viel erhält, von dem wird auch viel verlangt. Ich fürchte, wir haben mehr bekommen, als wir zahlen können. Wunder sind teuer!«

»Und Waldschrate elende Miesmacher«, unterbrach Zaqar barsch. »Süße Sura, statt froh zu sein, dass wir gewonnen haben, jammerst du! Wir hätten zum gleichen Preis verlieren können, falls das deiner fürstlichen Aufmerksamkeit entgangen ist.«

»Mag sein«, räumte Barrad ein, dem zu elend zum Streiten war. »Zu welchem Preis haben wir denn gewonnen? Ich habe von der Schlacht ja nichts gesehen.«

Zaqar musterte ihn nachdenklich. »Das glaubst du wirklich, nicht wahr?«

»Was?«

»Gütige Makrele! Dass du an der eigentlichen Schlacht nicht beteiligt warst.«

»Ja, ich habe nämlich mit Lafkassir …«

»Das, Holzkopf, war die Schlacht. Deinen Luftkampf werden die Dichter besingen. Wie Eoman angesichts des Nachtdämons sein Schwert gezogen und wie in alter Zeit seinen Drachen gerufen hat, um das Scheusal zu vertreiben. Jammerschade, dass sich auf Dämonen nur wohnen und thronen reimt. Das wird zu der einen oder anderen Verzögerung führen.«

»Das ist gut so«, entfuhr es Barrad, dem alles zu schnell ging. Auf Dämon reimt sich übrigens auch Sohn oder Mohn[196]. »Was tat denn mein Luftkampf zur Sache? Gestorben wurde auf den Straßen!«

»Ach was! Das ist doch alltäglich und wirklich keine Ballade wert!«

»Hm«, müde schloss Barrad die Augen. Lohn ginge auch … »Kein Krieg ist eine Ballade wert.«

»Dieses Endloslied von Ristan und Soldea taugt auch nur dort, wo Soldea zum Schwert greift, um sich den Weg zum Geliebten freizukämpfen. Da tut sich wenigstens was, anders als bei dem strophenlangen Gewinsel, wie das Herz schmerzt und Tränen fließen. Allein die befremdlichen Vergleiche für weibliche Körperteile – die gehören nicht besungen, sondern geküsst.«

»Lafkassir kam aus eigenem Antrieb und ich habe das Schwert auf seine Anweisung gezogen und nicht etwa anders herum. Seit wann werden schlichte Befehlsempfänger bestaunt?«

»Das glaubt dir keiner. Du hast selbst gesagt, du hättest den Drachen gerufen.«

»Aber doch nur um die Wache zu beruhigen!«

»Das ist gelungen. Deshalb wird es jetzt auch so besungen, Pech gehabt.«

»Sei es wie es wolle, würde ein Freund meiner Frau jetzt sagen«, seufzte Barrad. »Erzählst du jetzt endlich, was sonst noch passiert ist, oder muss ich auf Thierry und seinen Bericht warten?«

»Der ist bei Vierrako«, sagte Zaqar gedehnt. »Da wird er auch vorerst bleiben.«

»Warum?«

»Vierrako, der alte Narrwal hat die Zorn Monsussars von den Ninaui in Brand schießen lassen und mit dem brennenden Schiff deren Barriere durchbrochen. Mein Trick hat ihm auf Walhal wohl gefallen. Magisches Feuer hin oder her – Kaltfressenkähne brennen wie unsere. Regan und der Maler brachten durch Vierrakos Bresche die nötige Verstärkung, um den Rest der Brut rauszuwerfen. Wir haben sogar zwei Elfenkähne gekapert. Interessante Schiffe. Sobald ich Zeit habe, schau ich mir die genau an. Immerhin hat Vierrako teuer für sie bezahlt.«

»Ach?« Barrad legte sich wieder zurück. Schlecht wie ihm war, sollte er das Aufstehen überdenken. Wo ihn das Ungeheuer berührt hatte, brannte Feuer.

»Ja, die Ninaui versuchten, die im Kielwasser des brennenden Schiffes segelnde Sturmhexe mit Magie aufzuhalten. Vierrako bekam volle Breitseite einen Bannzauber ab und ging über Bord. Vier weitere Schiffe flogen im magischem Feuer mehr oder minder in die Luft.«

»Aber er lebt?« erkundigte sich Barrad vorsichtig.

»Was heißt schon leben?« brummte Zaqar. »Wer so stur ist wie Vierrako, folgt auch Lobon nicht aufs erste Mal. Aber man hört Lobars Schwingen rauschen.«

Übelkeit und Schwäche ignorierend kroch Barrad aus dem Bett. »Bring mich zu ihm!« Zaqar setzte zu einem Widerspruch an, sah Barrads Miene und überlegte es sich anders.

»Lafkassir hockt übrigens auf dem Bergfried«, bemerkte er unterwegs beiläufig, während er halb erfolgreich darüber hinwegsah, wie quälend langsam Barrad auf seinen weichen und zerschundenen Knien vorwärts kam. »Im Burghof ging sein Schwanz ständig im Weg um.«

»Geht es ihm gut?«

»Na, das nehme ich an. Nachdem er dich abgesetzt hat, hat er die halbe Totenarmee niedergebrannt, zehn oder zwölf Wargs gefressen und sich dann zurückgezogen. Aber wie bekömmlich so ein Warg ist, entzieht sich meiner Kenntnis.«

Vierrakos Krankenbett sah tatsächlich verdächtig nach Sterbelager aus. Barrad war schockiert, wie sehr man sich in einigen Stunden verändern kann. Sein Freund lag blass und zerbrechlich zwischen den Laken. Sein Vater, der am Bett saß, wirkte nur unwesentlich besser. Er hatte sich seit der Schlacht nicht umgezogen und so konnte man überall dort, wo nicht der Schuppenpanzer gewesen war, Blut und Schmutz an seinem verschwitzten und zerrissenem Hemd sehen.

»Soll es das gewesen sein?«. fragte der Herzog von Westland bitter, als er Barrad sah. »Habe ich meinen einen Sohn in der Wüste und den anderen auf See diesen Ungeheuern geopfert?«

»Dass Kaska beim Angriff auf Lykamenor unter den Verteidigern war, heißt nicht, dass er gefallen ist«, sagte Barrad leise. »Und Vierrako ist nicht tot.«

»Du siehst ja, was diese seelenfressenden Dunkelelfen einem so harten Mann wie Vierrako antun. Wie kannst du glauben, dass ein verweichlichter, in jede Art von Luxus verliebter Taugenichts wie Kaska solche Schlachten übersteht?«

»Ist ein Schwert stumpfer, weil man es in Seide statt in Leder wickelt?« bemerkte Zaqar ungewöhnlich sanft. »Seit der Nachricht von der Drachenschlacht kam keine Nachricht mehr aus dem Süden. Immerhin hat Kaska sich auch von Liv ben Kar nicht töten lassen, was meiner Meinung nach doch was heißen will. Weint nicht um einen Mann, dessen Raben ihr nicht gesehen habt.«

Thierry nickte seufzend. »Vierrako wird stetig schwächer, doch wo ist die Wunde dazu?«

»Er wurde von einem Zauber getroffen, der sein Schiff abwehren sollte«, sagte Zaqar mit einem sorgenvollen Blick auf seinen Lieblingsfeind. »Ich habe ihm wohl ein paar hundert Mal jeden nur erdenklichen Tod an den Hals gewünscht, aber das hier gefällt mir überhaupt nicht.«

»Dann tu was, Pirat!« fauchte Thierry. »Sonst geh und lass mich mit meinem Schmerz allein! Wenn man ihm in der Halle des Lichts nicht helfen kann, gibt’s keine Hoffnung.«

An der Tür holte Shania die beiden ein. Barrad hatte die stille Prinzessin tatsächlich übersehen. »Wenn es ein Zauber ist, der Vierrako aufzehrt, könnte Lafkassir doch wissen, wie man helfen kann«, sagte sie schüchtern. »Drachen kennen sich in solchen Dingen gewiss aus.«

Spontan umarmte Zaqar das verdutzte Mädchen. »Das ist doch ein guter Vorschlag, meine kleine Möwe«, rief er. »Warum hast du noch nicht selbst gefragt?«

Beschämt schlug Shania die Augen nieder. »Das trau ich mich nicht«, flüsterte sie. »Außerdem ist es mir erst eingefallen, als ihr den Zauber erwähntet. Dabei habe ich doch selbst gesehen, wie es passiert ist. Das ist unverzeihlich dumm.«

»Gütige Götter, wenn man die Flut verpasst hat, ist sie weg, aber gerade dann sollten wir nicht länger warten und gleich mal die Segel auf Bergfried setzen!«

Beide sahen zu Barrad, der sich so an eine Säule gelehnt, arg ertappt vorkam.

»Du aber, Waldschrat, solltest noch ein bisschen schlafen. Du wirkst nicht gerade, als könntest du da selbst hinaufklettern und ich werde dich nicht tragen.«

»Ob du es glaubst oder nicht, Pirat«, stöhnte Barrad, »das habe ich mir gerade auch gedacht.«

***

»Wer in Frieden kommt und unsere Freundschaft sucht, ist willkommen. Unsere Welt ist groß genug. Wer in Frieden kommt, um an einer gemeinsamen Zukunft zu arbeiten, ist willkommen. Es ist genug Zukunft für alle da. Wer jedoch kommt, uns das Erreichte zu neiden, wer kommt, die Vergangenheit neu zu beleben, wer kommt, ohne Freundschaft anzubieten, den werden wir nicht dulden.«

Die Worte des Altjägers hatten Bestürzung ausgelöst. Sowohl bei denen, denen die Ninaui willkommen waren, als auch bei jenen, die sie schnellstmöglich auf die andere Seite des Steinwalls zurückschicken wollten. Lyri hingegen fand sie tröstlich – obgleich sie mit der Einschätzung offenbar völlig allein war[197]. Sie boten Hoffnung, wo es zuvor nur Krieg gegeben hatte.

Es war lang gesprochen worden. Jeder wollte etwas sagen und es war nicht leicht gewesen, alle zu verstehen. Das hatte viele Gründe: Zunächst die Sprache. Todo hatte den Gästen zuliebe die Sitzung in Athoni geführt, was viele der Asen als Beleidigung auffassten. Vor allem jene, die nur schlecht Athoni sprachen und deshalb immer wieder in Inuini verfielen. Zudem sagten viele natürlich nicht, was sie dachten, sondern wovon sie annahmen, dass es ihren Wünschen dienlich wäre. Schließlich wusste mancher nicht einmal selbst, was er wollte. Schwierig war das alles gewesen, unendlich schwierig und äußerst verwirrend.

Am Ende schien alles gesagt gewesen zu sein, und zwar von jedem wie Haki resigniert bemerkt hatte!

Jedenfalls war Lyri völlig erschöpft, als sie in Raikos Haus ankamen, der sie alle anlässlich des Drachenfestes noch zu einem Gastmahl eingeladen hatte.

»Mich hat vor allem das Gerede um die Magie, die so schädlich sein soll, verwirrt«, sagte Karya, als sie bei Tisch nochmals die Ereignisse im Eispalast besprachen. »Das ist unlogisch[198].«

»Wenn, gibt’s zu wenig Magier«, erklärte Raiko mit vollem Mund. »Wie sollen wir sonst den Ninaui widerstehen?« Er grinste. »Ich meine, falls sie das Angebot des Altjägers nicht annehmen?« Raiko gehörte zu jenen, die vehement gegen ein Bündnis mit den Elfen waren.

Morgana schüttelte lächelnd den Kopf. »Was heißt schon zu wenig? Die Welt wird’s auch ohne Magie geben, und immer mehr behaupten, dass sie dann besser wäre.«

»Wäre sie das?«, fragte Haki und musterte trübe die winzige Schale, die Ao ihm statt einer Tasse gegeben hatte. »Was wird dann aus mir? Ich bin nicht nur kunstfertig, sondern auch das Ergebnis eines Zaubers.« »Ja, und zwar ein ganz zauberhaftes!«, scherzte Morgana die Sorge hinweg, dass es nicht Haki nicht helfen dürfte, dass seine Eltern unfreiwillige Opfer jener Zauber waren, deretwegen man die Kunst verbannen wollte. »Sicher ist, dass es heute viel weniger magiebegabte Menschen als früher gibt. Der Strom der Zeit spült sie fort. Immer weniger wissen immer weniger von der Kunst, ihren Grenzen und Möglichkeiten.«

»Vielleicht, weil der Preis, den die Kunst verlangt, so hoch ist«, grübelte Lyri, die entsetzt gewesen war, was Magie kosten konnte.

Manchmal träumte sie immer noch von den Ereignissen an den Teichen von Walhal, als Morgana mit Gaya um Lykamenor gekämpft hatte.

»Ich glaube nicht. Ich kenne viele, die lieber sterben als die Finger von der Kunst zu lassen. Wer das Gefühl in den Strömen der Magie kennt, meint, nur dann lebendig zu sein. Aber Magie hat die Menschen wohl zu sehr gesiebt. Wie in einer Herde, wo man ausschließt, was unerwünschte Eigenschaften zeigt.«

Lyri nickte ungeduldig. Ein wenig hatte sie auch gelernt. Niemand wurde zur Führung eines fürstlichen Haushalts erzogen und wusste nichts von Auswahlverfahren. »Wir züchten doch keine Magier.«

»Nein, das tun wir gerade nicht. Wer heiratet schon Magier? Freie spüren, dass stets die Kunst zwischen ihnen und ihrem Partner steht. Kunstfertige kümmern sich selten um Nachwuchs. Und so züchten wir langsam unser magisches Talent zurück. Zudem suchen wir längst nicht mehr danach. Wo die Magie sich nicht aufdrängt – und das tut sie nicht oft – bleibt sie unbemerkt. Dein Xeroan hat zum Beispiel viel Potential, das er schlicht leugnet. Bei ihm allerdings fürchte ich, wird sich das Talent eines Tages seine Bahn brechen.«

»Was weißt du von Xeri?! Geht es ihm gut?«

Morgana lächelte. »Den Umständen entsprechend, Kind. Er ist dieser Tage schwer zu finden. Zuletzt sah ich ihn, wie er nachts in eine Schlucht geklettert ist, um Waffen zu stehlen.«

»Xeri? Ein Dieb?« rief Lyri. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Er und seine Freunde gewiss auch nicht. Doch es kommt, wie es das Schicksal wünscht, und auf deinen Freund wirken starke Kräfte. Immerhin sind sie gesund, wenngleich mir nicht ganz klar ist, welche Mächte sie zu den Abenteuern treiben, die sie ständig bestehen. Es ist gewiss nicht Zufall, der sie lenkt, doch wer auch immer dahinter stehen mag, ist sehr vorsichtig und hält sich den Strömen weitestgehend fern. Zu geschickt, um sie nicht zu beherrschen.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Tanodo. »Lest ihr die Zukunft aus Teeblättern?«

»Erstens sprechen wir hier nicht von Zukunft, sondern von Gegenwart, die sich anderswo ereignet«, bemerkte Morgana missbilligend. »Und zweitens kann man aus Teeblättern nicht die Zukunft lesen. Jeder vernünftige Mensch weiß das.«

»Wissen es auch die Teeblätter?«, fragte Karya hintergründig lächelnd.

Die Hexe lachte und verschüttete dabei etwas Tee aus ihrer Tasse.

Auch Askal, der bislang geschwiegen hatte, sah mit einem breiten Grinsen auf. »Nun, wer soll so blöd sein, und ausgerechnet Teeblättern etwas erzählen?«

Raiko runzelte die Stirn. »Die Eishexe sagt, auch und gerade kleine Dinge wären für die Ströme des Zeitenflusses sehr empfänglich. Daran, wie sie sich verhalten, könne man die großen Wirbel und auch die kleineren Ströme erkennen. Einerlei, ob es nun Würfel, Knochen oder Teeblätter sind, die man treiben lässt.« Der Abend schritt fort und wie sie traut beisammen saßen, öffnete Tanodo eine Flasche, aus der er eine scharf riechende, farblose Flüssigkeit in ihren Tee goss.

Da im Austausch dafür auf Salz und Butter verzichtet wurde, war Lyri begeistert. Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

Morgana schenkte der Runde eines ihrer freundlicheren Lächeln und erzählte Geschichten. Alte, halb vergessene Balladen wie Rhukkas Kinder und bekannte wie Lanowars Kampf. Morgana erzählte so gut, dass die Rösser vor Lyris Augen tänzelten und Trompeten in der Hütte erklangen. Männer und Frauen kämpften vor ihren Augen, liebten, stritten und starben.

Bis spät in die Nacht erzählte sie und schwieg nur dann und wann, um einen Schluck Tee zu nehmen. Da hatte dann Haki übernommen und alte Lieder aus dem Steinwall gesungen, von Zwergen und Elfen und von Nuki. Es war einen Abend lang, als könne es in dieser Welt auch ein Zuhause geben. Schließlich, es war mitten in der Nacht, verbeugte sich Morgana und zog sich mit Haki unter dem Beifall aller zurück.

Auch Lyri wollte sich erheben, rutschte aber aus und landete hart auf dem Hinterteil. Aus irgendeinem Grund war ihr schwindlig. Sie musterte finster ihren Becher. Er war voll. Aber sie hatte gewiss ein wenig getrunken? Ja. Raiko mit den braunen Augen, die sie so an Xeri erinnerten, hatte ihren Becher aufgefüllt – aber wie oft? Nicht, dass es wichtig war. Sie trank nie zu viel, auch nicht mit Tee. Niemals. Semana verabscheute Trunkenheit, das sei mit der Würde einer Dame unvereinbar. Ihr Schwanken kam von ihrer Müdigkeit. Wer tagelang im Sattel sitzt, kämpft und ständig schwierige, aber wichtige Dinge erlebt, beginnt zu schwanken. Unter der Last der Verantwortung! Genau! Das weiß jeder.

Sie stand vorsichtig auf, wobei sie die rücksichtsvolle Hilfe eines Mannes ablehnte, der ihr bekannt vorkam. Ach, Askal, genau. Es gelang ihr, das kurze Stück von Raikos Hütte zu Tanodos Haus zu gehen und dort in die Ecke auf ihre Felldecken zu fallen, obwohl sie schwankten wie ein Schiff im Sturm.

Askal war ihr gefolgt und beäugte sie kritisch. Das ärgerte sie.

»Schau nicht so! Du siehst in mir ohnehin nur ein Hindernis zwischen dir und Sherezan.«

»Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen«, sagte Askal unverbindlich.

Lyri setzte sich auf und musterte den Soldaten, der ihr ausweichen wollte, aufmerksam. Das war auch bitter nötig, denn der Kerl schien beängstigend konturlos an diesem Abend. »Du liebst Sherezan weit mehr und anders, als es sich für ihren Leibwächter schickt, nicht wahr?«

»Du solltest jetzt schlafen«, empfahl Askal ruhig. »Morgen fühlst du dich wieder besser.«

Trotzig wollte Lyri, aufstehen. Leider war das vom Boden aus nicht so einfach. Sie vermisste Bettpfosten. Wenn sie sich festhalten könnte, würde das Zimmer vielleicht mit der Schaukelei aufhören. »Ich will wissen, was zwischen dir und Sherezan ist«, rief sie lauter als beabsichtigt.

»Geh jetzt ins Bett, Lyri.«

Dabei hatte sie sich doch gerade erst wieder hochgekämpft.

Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf und wäre fast gestürzt. Der Boden war näher als es schien. »Ich bin doch kein Kind und du bist es auch nicht.«

»Dann benimm dich nicht wie eins«, erwiderte Askal müde. »Ich bin, was ich bin und damit nicht sehr glücklich. Glaubst du, mir gefällt mein Leben? Aber ich will das jetzt nicht …«

»Du machst Sherezan zur Hure! Wie kannst du nur?«

Ihr Gesichtsfeld wankte und ihr Kopf schmerzte plötzlich. Es dauerte einen Augenblick bis sie begriff, dass Askal sie geohrfeigt hatte. Sie geschlagen hatte! Sie blinzelte vorwurfsvoll. Dabei wünschte sie, er würde nicht so schwanken. »Wie kannst du das wagen? Ich bin …«

»Ein Kind, das zu viel Schnaps getrunken hat. Und jetzt hat es einen Wutanfall bekommen und muss die Folgen dafür tragen. Es ist alles in Ordnung«, sagte Tanodo kühl und gelassen. »Lyri, komm mal her. Ich möchte dir was zeigen.«

Gehorsam ging Lyri langsam und vorsichtig zu dem Inuini und versuchte, an ihm vorbei aus dem Fenster zu spähen.

»Nein, dort.« Er deutete auf den Waschtisch.

Lyri beugte sich gehorsam darüber, aber außer ihrem Spiegelbild war nichts zu sehen. Dann spürte sie seine Hand in ihrem Nacken und plötzlich war ihr Kopf im Wasser. Sie fuchtelte mit den Händen und versuchte, sich aufzurichten, aber der Arm, der sie hielt, war wie aus Eisen. Man sollte unter Wasser tunlichst die Luft anhalten. Das wusste Lyri. Sie hatte es nur vergessen. Alles, was sie fertig brachte, war, herumzufuchteln, zu gurgeln und röcheln und zu ersticken.

Ihr Gastgeber zog sie hoch. Wasser strömte ihr übers Gesicht und sie holte Luft. »Wie kannst… wagen«, keuchte sie, dann klatschte sie wieder ins Wasser. Sie packte die Schüssel mit beiden Händen, um sie wegzuschieben, doch das half nichts. Sie würde sterben, jämmerlich ersaufen. Dieser ekelhafte Mensch würde sie umbringen!

Nach Ewigkeiten bekam sie wieder Luft. Nasses Haar hing ihr ins Gesicht. »Ich glaube«, sagte sie mit ihrer festesten Stimme, »ich muss mich übergeben.«

Ao konnte ihr gerade noch lachend eine Holzschüssel vor die Nase stellen, dann würgte Lyri alles heraus, was sie je in ihrem Leben gegessen hatte.

Stunden später – so kam es ihr vor – reichte Askal ihr einen Becher Wasser. In seinem Ton lag wenig Wärme. »Wie konntest du dich so benehmen? Semanas erwählte Anstandsdame für die künftige Kaiserin? Und das an diesem Abend?«

»Ich hatte nur einen Becher«, murmelte Lyri. Auch wenn Raiko nachgefüllt hatte, konnten es bestimmt nicht mehr als zwei Becher gewesen sein.

»Krüge meinst du wohl«, schnaubte Askal und half ihr auf die Beine. Vielmehr zerrte sie hoch.

»Weiß nicht«, sagte Lyri. »Aber es tut mir leid. Die Ohrfeige war verdient.«

»Entschuldigung akzeptiert«, brummte Askal und bugsierte sie zu den Decken.

»Jetzt schlaf. Wenn morgen das Kopfweh nachlässt, bist du wieder die Alte.«

Er zögerte kurz. »Bitte wirf mir nicht vor, dass ich Sherezan liebe. Glaub mir, ich würde nie etwas tun, was ihre Ehre gefährden könnte. Auch, wenn sie mich deshalb möglicherweise eines Tages wegen Befehlsverweigerung töten wird.«

Lyri blinzelte. Sie brauchte so dringend Schlaf, dass ihre Gedanken bereits verschwammen. »Versprich nicht, was du halten kannst.« Ihre Worte schienen nicht viel Sinn zu geben, aber besser brachte sie es gerade nicht heraus. »Nicht halten kannst, mein ich. Kenn Sherezan besser, du. Sie wird dich nicht töten, sondern schlicht und greifend deine Meinung inieren…gnoren… weißt-schon.«

Lyri war froh, dass Askal sie zudeckte. Morgen würde die Hütte vielleicht aufhören um das Bett zu kreisen. Morgen würde alles wieder besser …

***

Als Kaska angesichts des Ruhetags vor dem Zubettgehen noch im Stall prüfte, ob die Pferde ordnungsgemäß versorgt worden waren, traf er auf Liv, der wohl die gleiche Idee gehabt hatte.

»Was ist los?«, fragte Kaska besorgt, als er Livs düstere Miene sah.

»Nichts«, sagte Liv und wollte an Kaska vorbei.

Doch der versperrte ihm mit einem Schritt den Weg. »Wenn du nicht reden willst, sag es. Aber sag nie nichts, wenn du mit dieser Miene herumläufst. Das hab ich von meiner Schwester oft genug gehört und hasste das schon damals.«

»Ich habe wahrlich verdient, mit kleinen Mädchen verglichen zu werden«, bemerkte Liv bitter und schob sich an ihm vorbei, um die Box seines Pferdes auszumisten.

»Warum?«, fragte Kaska daher vorsichtig noch einmal.

»Das verstehst du nicht, Maurer.« Mit Schwung landete schmutziger Sand auf der Sackkarre neben Kaska.

»Natürlich nicht«, räumte Kaska sofort ein. »Aber dafür habe ich ja Freunde, die mir den Süden immer so willig erklären, nicht wahr?«

Statt einer Antwort landete nur neuer Mist auf dem Karren, aber Kaska war bereit, auf die Flut zu warten.

»Du hast mich geschlagen und ich schulde dir was.« Die Mistschaufel schabte über den Boden. »Ich konnte dich vor der Khor nicht schützen und im Felsendom von Azkjamar musstest du mir helfen. Heute hielt ich den Elfen für einen Feind und habe mich zum Trottel gemacht.«

Kaska wich einer weiteren Ladung Pferdedung aus.

»Maurer verlachen mich und Bazardi halten mich für den Hund eines Maurers, der bellt, wenn man ihm es befiehlt.«

»Du hast Angst um deine Ehre …«

»Sprich nicht von Angst«, sagte Liv aus dem Halbdunkel. »Doch so gewinne ich nie meine Ehre zurück. Ich lenke den Tanz nicht mehr. Draqanaq habe ich nicht verdient, denn ich überziehe es mit Schmach und mit ihm alle Krieger der Khor. Auch deiner Freundschaft bin ich nicht würdig.«

Kaska schloss die Augen. Nie, nie würde er die Khoryn verstehen. Dass ein ganzer Menschenschlag so seltsam sein konnte. »Hast du zu viel Sand geschluckt? Nichts, was du je getan hast, hat mich beschämt und mit nichts, was du je tun wirst, könntest du mich blamieren!«

Liv sah zweifelnd auf. »Es heißt, Sand im Kopf oder Wüstenflöhe geschluckt, Maurer.«

Kaska befand, dass Liv schon ein besonders seltsamer Khoryn war, und fuhr fort: »Du bist etwa so verweichlicht wie ein Fels im Toruschawall. Und ich bin auch kein zartes Bazardi-Mädchen, das man ständig beschützen muss, sondern in meiner Heimat ein nicht ganz unbekannter Krieger. Auch wenn das für einen Draq keinen Unterschied macht.«

Damit nahm er die Karre und fuhr sie zum Misthaufen hinter dem Stall.

Kurz darauf schlenderten sie gemeinsam über den Hof und verharrten schweigend in die Sonne blinzelnd an der Tränke, von der aus man ungehinderten Blick über die abendliche Khor hatte.

Sonnenuntergänge in der Wüste sind prächtig. Kaska war kein Mann, der Bilder mit Worten malen konnte, aber oft, wenn er wie jetzt das Ende des Tages beobachtete, wünschte er sich Xeroans Talent. Es macht seltsam ruhig und zufrieden, wenn die Sonne unter die strahlende Schneide des Horizonts gleitet und die weiß-gelb-beige Wüste mit dem Leuchten kräftigerer Farben überzieht. Die Wüste wird zum bunten Paradies, ein hingemalter, feuriger Regenbogen.

Sonnenuntergang. Das Bild berührt etwas, das an ruhigen inneren Orten die Weltordnung bewacht, heute und morgen, damals und jetzt und in alle Ewigkeit.

Gemeinsam sahen sie der Sonne im Westen beim Untergehen zu.

Diese Pracht war Ausgleich für die Grausamkeit der Khor. Kaska hatte Mauern gesehen, die dem Verfall preisgegeben worden waren und binnen Tagen hatte der ewig zehrende Wind die darin befindlichen Wohnungen zerstört. Er war an blanken Skeletten vorüber geritten, die bis auf den letzten Rest vom Wind sauber abgenagt worden waren. In der Khor gibt es keine Gnade, nicht von Menschen, nicht von Tieren und am Allerwenigsten von der Khor selbst. Es gibt nur die Dinge wie sie sind und wie sie immer waren, unaufhörlich, unveränderlich, von keinen Bitten um Schonung je bewegt. Wenn es in der Khor wirklich einen Gott für solche Bitten gab, so verbrachte er seine Zeit damit, wegzuhören.

Er dachte an Kurd und Barrad, an Xeroan und wieder an Izmaban. Was würde die Zeitenwende für ganz Kernland bringen? Während er in die Wüste starrte, erinnerte er sich wieder an die unliebsamen Worte der Hexe in Kiblis: In der Glut wirst du dein Herz verlieren und deine Bestimmung finden. Du musst Herz und Schwert der Khor vereinen. Du bist der Geist der Sonne, der Feind des Nachtelfen, Krieger der Wasserhexe.

Die Khor hatte ihn berührt und verändert. Was war von dem Feuchtländer geblieben? Unwillkürlich fuhr seine Hand zur Kette an seinem Hals, an der neben dem Medaillon der Hexe auch der Stein hing, der ihm Izmabans Befindlichkeit verriet. Blau wie er war, ging es ihr gut und er dankte den Göttern und Akasha, deren Geschenk ihm dieses Wissen, diesen täglichen Trost ermöglichte.

Es war ihr letzter Abend in der Khor. Sie würden über die südlichen Ausläufer des Toruschawalls das Sonnenreich verlassen. »Was denkst du, was uns in El Schamra erwartet?«

»Ärger, Maurer«, sagte Liv nachdenklich. »Immerhin kommst du in die Stadt.«

»Ich bin ein friedliebender Mensch, auch wenn man das meiner Begleitung nicht ansieht[199].«

»Dennoch ziehst du Ärger an. Seit ich mit dir reite, haben wir gegen Elfen, Hexen, Dämonen, Drachen und die Khor selbst gekämpft. Was soll uns in El Schamra gefährlich werden?«

»Sei es wie es wolle«, lachte Kaska, einmal im Leben um eine Antwort verlegen. »Dennoch wüsste ich gern, was auf uns zukommt.«

»Der Großwesir wird versuchen, Khobans Pläne in Erfahrung zu bringen. Die Gilden werden versuchen, Kalmadins Absichten zu erraten. Alle werden wissen wollen, was du über die Lage in Athon zu sagen hast. Die Tage in El Schamra werden ein Worttanz, der mich nicht betrifft.«

»Du wirst wahrscheinlich fett und träge werden.«

»Nein!« Liv sah aus, als hätte er dabei am Liebsten vor lauter Vorfreude wie ein Fischerbub in die Hände geklatscht, »ich besuche die Schwertakademie.«

»Du? Kernlands bester Krieger, der Khorsairar, ein Schwertschüler?«

»Dumm bist du Maurer, dumm und eingebildet. In der Schwertakademie von El Schamra treffen sich die Besten. Keiner, der den Tanz pflegt und nicht einfach nur mit einem scharfen Gegenstand auf seine Gegner eindrischt, würde wagen, nicht in die Akademie zu kommen. Dort kann ich Draqanaqs Anmut polieren. Dort könnte ich auch meine Kraft wiederfinden.«

»Kaum«, widersprach Kaska gutgelaunt und ging mit Liv zurück zum Gasthof. »Dazu müsstest du sie erst einmal verloren haben.«

Liv lachte und legte dann eine Hand auf Kaskas Arm.

»Bevor wir morgen Abend weiterreiten, sollten wir noch etwas für dich besorgen. Aus Kiblis sind wir zu schnell nach dem Wasserfest aufgebrochen, aber hier könnte die Zeit reichen.«

»Was?«, fragte Kaska neugierig und mit einer Spur Misstrauen. Bei einem Draq konnte man nie wissen. Allein der Stimmungswechsel war bereits verdächtig.

»Lass dich überraschen, Maurer.«

So duckte sich Kaska wenig später also hinter Liv unter einer niedrigen Tür hindurch. Der Laden, von tropfenden Kerzen nur unzureichend erhellt, war klein, vollgestopft mit flachen Körben voller Häute, Holzgestellen, Regalen mit Drähten, Seilen, Lederbändern, Riemen und Werkzeug.

Der Händler war ein typischer Bazardi, verbrannte Bronze in leichten Stoffen. Er verneigte sich respektvoll vor Liv, dessen Mantel ihn als Draq auswies. Liv musterte den Mann ernst. »Mein Freund hat ein besonderes Schwert.«

Der Händler lächelte. Zweifellos hatte er solche Worte schon oft gehört. Er betrachtete Kaska eingehender, der nun vortrat und Täuscher auf den Tisch legte.

»Diese Klinge ist besonders«, betonte Liv nochmals. »Berührt sie nicht.«

Wieder lächelte der Händler. Er war zu höflich – oder geschäftstüchtig – um seine Meinung offen zu zeigen. Kaska verübelte es ihm nicht. In seiner Lederscheide wirkte Dehls Schwert wirklich harmlos. Eine schlichte, zweischneidige Klinge mit gut geformtem Stahlheft, das ein Griffband zierte. Ein Schwert eben.

»Diese Klinge hat Draqanaq besiegt, den Blutkrieger berührt, Drachenblut getrunken und wurde zweifach sandgeboren.«

Den Mund bereits zum Widerspruch geöffnet, wurden die Augen des Händlers groß, als Liv kurz Draqanaq aus seiner Scheide zog und geschmeidig wieder in das Futteral gleiten ließ.

»Ich stehe in der Schuld dieses Mannes. Er will einen Harnisch, würdig eines Khorsaren, zugeschnitten auf seine Größe mit einer schräglaufenden Scheide. Eine geschlitzte Scheide, damit die Klinge frei hängt, wenn man sie von außen einhakt; innen exakt angepasst, damit nichts klappert, das Schwert aber leicht herausgleitet, ohne zu verhaken.«

»Herr, Euer Wunsch soll erfüllt werden«, sagte der Händler mit einer leichten Verneigung. »Südlärchenholz ist leicht, aber stabil. Innen aufgerautes Ziegenleder, außen Kamelleder, wie auch für den Harnisch selbst. Ich werde sie schnüren und mit Lederriemen umwickeln.« Er hielt inne und wies auf einige neben der Tür hängende Muster. »Wollt Ihr Verzierungen?«

Liv schüttelte den Kopf, doch Kaska unterbrach. »Bitte arbeitet das ins Leder ein.« Er nahm Griffel und Schiefertafel vom Tisch und zeichnete ein Auge auf, so wie es Täuschers Heft zierte, und Wellenmuster, wie Westland-Waffen sie trugen. »Die Linie soll die Scheide umwindend den Stahl schützen. Geht das?«

Der Händler runzelte die Stirn. Einem Südbewohner musste eine Wellenbeschwörung seltsam vorkommen. Dann warf er Liv einen fragenden Blick zu. Der Khorsairar nickte gnädig.

Achselzuckend griff der Händler nach seinen Lederbändern. »Ich muss Euch messen«, sagte er. »Euch und Euer Schwert, das ich nicht berühren darf.«

»Dann sollten wir beginnen«, erwiderte Liv gleichmütig und schob Kaska vor.

Schnell und geübt wickelte der Händler Lederriemen erst in der einen und dann in der anderen Richtung um Kaska herum und verknotete sie an den Markierungspunkten. Für Kaska waren es nur drei Lederriemen voller Knoten, aber Rommily würde vermutlich genau wissen, was sie erzählten. Beim Gedanken an den eigenwilligen Schneider grinste er. Wie gerne würde er sich mit ihr über die unglaublichen Gerüchte aus Athon unterhalten. Was sie zu Simurs neuem Regierungsstil sagte? Und warum war Kurd so verlegen gewesen, als die Rede auf sie gekommen war?

Ein Räuspern ließ ihn aufsehen. Auffordernd wies der Händler auf das Schwert auf seinem Tisch. Kaska trat vor und zog Täuscher aus der Scheide. Stahl glänzte im Dämmerlicht. Plötzliches Begehren verdunkelte die Augen des Händlers.

»Ein besonderes Schwert«, sagte Liv. »Dachtest du, der Khorsairar lügt?«

Rasch senkte der Mann den Blick und ordnete seine Bänder. Liv wollte nicht angeben, obwohl natürlich ein Ruf gepflegt werden muss, aber für eine lebende Legende zu arbeiten, kann sehr gut fürs Geschäft sein. Wenn man nicht gut arbeitet, kann es allerdings auch das andere Ende aller Sorgen bedeuten.

»Ich hole den Harnisch mittags«, erklärte Liv. Der Händler zuckte entsetzt.

Kaska rang sich ein Lächeln ab. Obwohl er wusste, dass man so was niemals zu einem Bazardi sagen sollte, sagte er: »Wir werden deinen aus der Eile geborenen Fleiß angemessen vergüten.«

Liv warf ihm einen strengen Blick zu und verließ wortlos den Laden. Kaska folgte ihm und unterdrückte den albernen Wunsch, voll Vorfreude in die Hände zu klatschen. Seit seiner Schwertweihe hatte er sich nicht mehr so auf ein Geschenk gefreut. Wenn Liv zu seiner Ausrüstung beitrug, glich das mindestens der Eintragung in die Kriegerliste im Harma-Tempel von Brangeia.

***

Wenn es etwas Schlimmeres als schmerzhafte Verzweiflung gibt, ist das die Qual der Hoffnung. Verzweiflung zeichnet sich durch eine gewisse Ruhe aus, denn sie ist endgültig. Dem Zustand kann man sich ergeben und irgendwann an ihn gewöhnen. So aber hatte Punyka das Gefühl, jeder Augenblick würde unerträglicher. Hoffnung raubte ihre letzte Kraft, verführte sie zum Kampf, zu sinnlosem Aufbegehren und brachte noch nicht einmal die Erlösung, die der Endgültigkeit einer völligen Niederlage innewohnen müsste.

»Ich kann nicht bleiben«, sagte sie. »Nicht bevor ich gelernt habe, mit Ralar zu leben.« Während Punyka bei der Erwähnung des Banns keine Miene verzog, brach Sam wieder in Tränen aus.

»Es ist deine Entscheidung«, sagte Shania und ergriff ihre Hände. »Doch hier bist du stets willkommen. Wir sind Freunde. Freunde fürs Leben und dreißig Schritt darüber hinaus.«

Die Prinzessin fing ihren überraschten Blick auf. »Das hat mein Bruder Kaska immer mit seinen Freunden geschworen[200] und ganz wichtig dabei getan.« Sie lächelte verlegen. »Ich habe immer gehofft, eines Tages auch Freunde zu haben, die einen solchen Schwur verdienen.«

Für die schlichten Worte war Punyka bereit, Shania einiges zu verzeihen, aber ihre Entscheidung stand fest. Sie musste erst wieder selbst mit sich zurechtkommen. Hier würde sie nie Frieden finden. Die Angst vor Tarsano, der verschwunden blieb, die Ungewissheit, was Grimm von ihr verlangte, Erinnerungen an Nurimi und Gar … Sie musste gehen, wenn sie nicht verrückt werden wollte.

So zog sie eine Kette aus ihrem Bündel und drückte sie Shania in die Hand.

»Das ist ja meine«, staunte die Prinzessin, doch dann sah sie auf und schob das Geschmeide wieder zu Punyka. »Doran hat sie dir geschenkt. Als Lohn für deine Arbeit.« Shanias Augen schimmerten feucht. »Du hast sie dir verdient.«

»Sam sagt, dass dir viel an der Kette liegt.«

»Ich bin nicht geizig, wenn du das denkst«, flüsterte Shania verlegen. »Aber die Kette stammt von meiner Mutter … Halte sie in Ehren.«

»Ich schenke sie dir. Ich habe sie ehrlich verdient und kann sie ehrlich verschenken. Die Kette sollte Lohn für Heldentaten sein. An jenem Abend war ich nur der Werfer. Der Held warst du. Nimm sie und denke, wenn du sie trägst, vielleicht auch kurz an mich.«

Shania nickte. »Es hat wohl keinen Sinn, dich zu bitten, doch zu bleiben.«

»Eines Tages komme ich zurück«, erwiderte Punyka sanft. »Das verspreche ich. Ich bin so froh, dass Sam hier in Edehlis ein Zuhause gefunden hat …«

»Ich auch«, lachte Shania. »Es ist so wunderschön, Freunde zu haben.«

»Ja«, flüsterte Punyka. »Das ist es.«

Sie alle hatten mit ihr gesprochen. Zaqar und sein Piratenfreund, dieser Maler. Shania, Sam und Shanias Kinderfrau. Sogar Lafkassir. Der wenigstens hatte verstanden, warum sie nicht blieb. Er hatte ihr von den kurzen Wegen erzählt, die ihr Shania Farunsthal oder der Maler zeigen konnten. Die eine, weil sie eben Herrin des kunstverliebten Edehlis war und der Kunst so nah, wie ein Freigeborener nur durfte. Der Elf, weil sein Volk die Wege einst erbaut hatte.

Doch das hatte Zeit. Punykas Blick suchte Zaqar. »Ich habe die Prinzessin wie gewünscht heil hier abgeliefert«, sagte sie ernst. »Dafür schuldest du mir was.«

Zaqar nickte unbehaglich.

»Versprich mir, dass du auf Sam aufpassen wirst«, erklärte Punyka eindringlich ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Versprich es, bei allem, was dem Bastard Monsussars heilig ist.«

»Und was soll das sein, meine kleine Möwe?«, grinste der Pirat etwas spöttisch.

Punyka griff nach seiner Hand und drückte sie. »Freiheit und Hoffnung.«

Unmerklich zuckte der Pirat zurück, doch dann entspannte er sich und nickte. »Ich will auf deine Schwester achtgeben wie auf meine Gischt[201]. Versprochen!«

»Nimm dir nie einen Ort zur Heimat«, zitierte die Prinzessin mit tränenfeuchten Augen die Worte eines weisen Mannes, der einmal nicht Roen hieß. »Such deine Heimat in deinen Träumen, da hast du all das, das gegen Heimweh hilft, immer bei dir. Erinnerungen, Gefühle, Wünsche, Hoffnungen, Erfahrung und Fantasie. Dann wird dich Heimat begleiten und du bist überall Zuhause.«

»Solange du deinen Kopf behältst, meine kleine Schlauschmerle.«

Nachdem die anderen endlich gegangen waren, um zu tun, was immer zu tun war, wenn eine Schlacht zwar gewonnen, aber noch nicht beendet war, zog Punyka sich ein anständiges Kleid an, ein schlichtes Gewand aus guter grauer Wolle mit einfachem Schnitt, das über ungefärbten Lederhosen nirgends auffallen würde. Vom Tisch räumte sie ihre wenigen Wertsachen in ihren Rucksack.

Plunder, dachte sie bitter. Das Medaillon ihrer Mutter, den Ring, den Nurimi getragen hatte und den Seidenschal, den Gar ihr in Walhal gekauft hatte. Den Beutel voller Münzen, den ihr Gar gegeben hatte, und einige in Leinen eingewickelte Kräuter, die auf Reisen nie schaden. Shanias mit wichtig wirkenden Siegeln versehenen Brief, der sie als Freundin des Hauses Farunsthal auswies, steckte sie zusammen mit Gastpfandmünzen der Farunsthals und des Hauses Eoman auch ein. Nach kurzem Zögern stopfte sie den geschmacklosen Ring, den ihr Doran in Walstadt geschenkt hatte, dazu. Und auch das Doka-Spiel, mit dem der Söldner – möge Lobar ihn trotz allem sicher an die Fernen Gestade geleitet und dort nach Möglichkeit gut verstaut haben – sie auf ihrer Verfolgungsjagd hereingelegt hatte. Wer wusste schon, wozu sie nütze sein würden? Soviel Grauen, das sie mit Walhal und Edehlis verband, wollte vergessen werden. Götterschwerter, Mord und Verrat. Das war nichts für Gaukler. Sie hätte wieder heulen können. Das schien derzeit immer zu passen. Sie musste vergessen. Vergessen. Vergeben und vergessen. Auch sich selbst. Sie zögerte.

Schnickschnack, sagte sie sich. Nimm dir nicht zu viel vor. Aber vergessen. Vergessen sollte möglich sein. Die Kleidung, die sie mitnehmen wollte, füllten rasch ihre Satteltaschen und sie bereute jedes Stück, das zurückbleiben musste.

Was hatte Lafkassir gesagt? Auf der Suche nach dir wirst du unsere verlorenen Söhne finden und Freunde, die dich brauchen. Zieh mit ihnen.

Seufzend trat sie durch die Tür auf den Gang, wo der Maler bereits wartete.

»In deinem Gauklergewand hast du ganz anders ausgesehen«, sagte er erstaunt.

»Das war mal«, erklärte Punyka schroff. »Jetzt bin ich … weiß nicht … Jedenfalls kein Gaukler.«

»Du bist, was immer du sein willst, was immer du selbst in dir siehst. Wahr ist das, woran man glaubt. Aber ich verstehe gut, wie dir zumute ist.«

»Schnickschnack!« Punyka schwankte zwischen Tränen und Toben. »Woher willst du schon wissen, wie ich mich fühle?«

»Besser als du denkst.« Der Maler lächelte, was bei all den Tätowierungen sehr interessant wirkte. »Nach der Totenschlacht weiterzuleben, war schwer. Von denen, die es vom Blutfeld schafften, wussten die meisten nichts mit ihrem Leben anzufangen. Das Scheitern, die Schrecken der Schlacht, das Wissen, dass der Tod längst nicht das Ende war, durch Roens Fluch die eigene Verdammnis vor Augen, der Verfall hehrer Träume zu gierigen Wünschen. Nicht allen ging es um Gerechtigkeit, viele dachten nur an unermessliche Reichtümer, an Ruhm und Ehre. Sie alle wurden enttäuscht und wer nicht starb, fühlte sich betrogen. Ich habe gekämpft, verloren, überlebt. Ich bin entkommen, geflohen und habe neu begonnen. Ich weiß, wie du dich fühlst, Wendekriegerin, denn mein Volk hat meinen Namen vergessen ebenso wie der, dem ich einst folgte.«

Beschämt senkte Punyka unter dem brennenden Blick aus diesen zeitlosen Augen den Kopf. Roens Bann war wirklich schlimmer als Ralar. Doch der Maler war nicht böse, sondern nahm sie kameradschaftlich in den Arm. »Der Drache sagt, ich soll dir kurze Wege in den Süden zeigen, damit sich deine Spur verliert. Da wird es eilig, denn sie unterliegen den Gezeiten wie das Meer.«

Der Weg durch das verwüstete Edehlis war bedrückend und betonte den Fluchtcharakter ihres Abschieds. Über die Stadtmauer quoll schwarzer Qualm gen Himmel, doch immerhin folgte er allein dem sanften Hauch vom Meer, bevor er sich in winterlich farbloser Unendlichkeit verlor. Auf den Straßen war es ruhig. Glasscherben aus zerschlagenen Fenstern knirschten unter ihren Stiefeln und Jalliscos Hufen, doch das war das einzige Geräusch, abgesehen von einem fernen Summen, das klang, als flögen Riesenschwärme Wespen durch die Stadt. Auf den Pflastersteinen lagen Trümmer, zerstörte Karren, Kleidungsstücke, zerbrochenes Geschirr. Es war nicht festzustellen, ob Plünderer oder Flüchtlinge das Chaos angerichtet hatten. Die Aufräumtrupps würden noch Tage beschäftigt sein. Punyka schämte sich. Aus einem Fenster hing die Leiche eines Mannes im Nachthemd halb heraus, schlaff und bewegungslos. In Seitengassen lagen verlorene Bündel im Schlamm, doch Punyka wusste, dass es keine waren.

Ich sollte nicht gehen, dachte sie düster. Sam ist alles, was ich habe … Shania wird das allein nicht schaffen, der Herzog muss kämpfen und Vierrako ist verletzt. Doch konnte sie helfen? Hatte sie genug Kraft zum Durchhalten?

Der Drache hatte sie bestärkt. Ihre Bestimmung läge woanders. Sie war nicht vorbereitet, einem Großen Drachen, einer Gestalt aus Mas Geschichten, zu widersprechen. Ebenso wenig wie ihrem eigenen Herzen, das sie fortzog, so mächtig wie Mandara am Himmel die Wasser ihres Vaters.

Ralar …

Ein Wort konnte Welten verrücken. Tarsano war an allem schuld und das war tröstlich. Es tut gut, einen Menschen zu haben, den man mit ganzer Inbrunst hassen kann.

An einem Tor hing die Tür schief in einem einzigen Scharnier und dahinter glomm eine verkohlte Holztreppe. Punyka drehte den Kopf hin und her, ständig bemüht, nach allen Seiten Ausschau zu halten. Niemand konnte es mit einem Dolch mit ihr aufnehmen, niemand. Sie musste sich nicht fürchten.

Unbeirrt schritt der Maler vor ihr durch die Stadt, dem Hafentor entgegen.

Noch könnte ich umkehren, dachte sie. Doch wäre nicht auch ihr Bleiben eine Ausrede?

Nein, sie hatte entschieden. Sie würde gehen und Lafkassirs Drachensohn suchen. Sie würde weit nach Süden, bis El Schamra reiten. Ihre Eltern waren ihrer Bestimmung gefolgt und sie würde nun der ihren begegnen. Vater wäre vielleicht stolz auf sie. Ralar hin oder her!

***


16.                 Kapitel:   Gier und Salz

Was man vergisst,

hat man im Grunde

nicht erlebt

Semana Nerez, Worte an den Wendekaiser; ZAR 1750,

Protokolle, 89/8 VIII 13

Am Morgen wollte Lyri sterben. Der Sonnenwagen war kaum losgefahren, schon war es zu hell. Sie stützte den Kopf auf ihre Hände und starrte auf die Tasse Tee, die vor ihr dampfte. Jeder Atemzug roch nach Tee und ihr Magen krampfte erneut. Ihr Kopf fühlte sich … unbeschreiblich.

Sollte ihr wer den Kopf abreißen wollen, würde sie das Angebot gerade dankend annehmen. Das lag nicht nur an dem Zeug, das Raiko in den Tee geschüttet hatte. Vage erinnerte sie sich, sich gestern arg daneben benommen zu haben.

»Geht es dir gut?«

Beim Klang von Askals Stimme zuckte sie zusammen und unterdrückte gerade noch ein Wimmern. »Mir ging’s schon schlechter, danke.« Beim Lügen pulsierte ihr ganzer Kopf im Takt der Worte. Askal grinste mitleidig aber ohne Wärme.

»Morganas Geschichten gestern waren wunderbar«, sagte sie in das verlegene Schweigen hinein. »Jedenfalls der Teil an den ich mich erinnern kann.« Sie brachte ein schuldbewusstes Lachen zustande. »Ich habe gestern Abend wohl was Verdorbenes gegessen.«

Sie würde niemals zugeben, zu viel getrunken zu haben. Wie auch, wenn sie schon gar nicht wusste, wie viel es gewesen war? Noch weniger wollte sie zugegeben, sich zum Narren gemacht zu haben. Das niemals. Nie!

Askal schien ihr zum Glück zu glauben, denn er wirkte erleichtert, als er sich schließlich neben sie setzte und ihr neuen Tee in ihre Tasse schenkte.

Mit geschlossenen Augen versuchte sich Lyri einzureden, dass ihre Kopfschmerzen nicht so schlimm waren. Schlimm, aber nicht so schlimm. Schlimm, aber erträglich. Nichts, woran man starb. Nichts, worauf man wirklich Rücksicht nehmen musste. Nichts, das zu Jammern lohnte.

Tatsächlich schien der Kopfschmerz zu gehorchen.

Später kam Morgana und drückte ihr ein feuchtes Tuch in die Hand, dass Lyri brav gegen die Stirn presste. »Askal sagt, du hättest kaum vom Tee getrunken?«

Lyri war zu schwach, um zu leugnen. Unter strengen Hexenblicken führte sie also mit der anderen Hand die Tasse an ihre Lippen und zwang sich, das Gebräu zu schlucken. Es schmeckte noch grässlicher als es roch. Als es im Bauch ankam, fühlte sie sich wie ein wehender Vorhang im Sturm, so schwankte alles. Aber sie fing sich, und dann ging’s besser. Noch lang nicht gut, aber besser.

»Du hast Talent für die Kunst, Mädchen«, erklärte Morgana mit einem nachdenklichen Ausdruck in den Augen, der Lyri gar nicht gefiel. Er erinnerte an den eines Raubtiers aus der Perspektive möglicher Beute.

»Bloß weil ich einen harten Schädel habe, muss ich noch lang keine Hexe sein«, maulte sie und steckte sich verlegen ihr Haar hinter die Ohren.

»Aber wenn du weiße Bären und Eiskrieger deiner Fantasie herbeirufen kannst und tagelang durch die Nordmark irrst, ohne dir Erfrierungen zu holen, darf ich misstrauisch sein.« Morgana setzte sich. »Man beginnt eine Hexe zu sein, wenn man Teil seiner Umwelt wird«, erklärte sie. »Das hat nichts mit Seelen, Kräutern, Beherrschung, Besuchen und Magie zu tun. Es beginnt damit, dass du für alles, für die ganze Welt offen bist und jedem noch so kleinen Teil darin die ihm zustehende Beachtung schenkst. So entdeckst du die Möglichkeiten, die sich dir bieten und kannst sie nutzen. Du findest deinen Platz, oft unbewusst. So, als würde umgekehrt deine Umgebung Wert darauf legen, dir zu gefallen. Der Respekt, mit dem du allem begegnest, macht die Begegnung mit dir wertvoll.«

Weil Lyri weiter schwieg, erhob sich Morgana mit einem belustigten Brummen wieder. »Du wärst begabt, mein Kind. Denk mal in Ruhe darüber nach.«

Morgana begann, in der Hütte einige Dinge zu ordnen und entließ dann Askal mit einem Nicken in den kalten, klaren Wintertag. Offenbar erwartete sie, dass Lyri sich ankleidete.

»Du hast nachts geweint«, teilte ihr die Hexe dann mit. »Kannst du dich an den Traum erinnern?«

Lyri schloss die Augen und holte Luft. Warum konnte man sich gerade jene Träume so gut merken, die besonders vergessenswert gewesen wären? »Ich habe ein Schwert gesehen, in einem Raum aus Stein. Gefangen in einem mächtigen Amboss – vielleicht war es auch ein Quader, in den es bis zum Heft getrieben wurde… Vielleicht ist es auch eher im Fels zum Schwert gewachsen. Der Quader war mehr als ein Stein, der Stein ein Sinnbild von Härte … Ich weiß nicht … Aber das Schwert, es war wie Askals und doch anders, ganz anders, irgendwie lebendiger. Nur der Beste kann es führen. Doch niemand konnte es aus dem Stein befreien. Es balanciert und fordert die Macht der 12 Schwerter. An dieser Klinge schied sich die Zeit. Darum müssen wir zusehen, dass der Rechte das Schwert befreit, ihm Treue schwören und seinem Herzen folgen.«

Askal, der gerade mit Karya hereingekommen war, schüttelte den Kopf. »Was soll daran so besonders sein, das Schwert aus dem Stein zu ziehen? Warum soll man so einem Kerl folgen? Der, der es im Stein hat wachsen lassen oder meinetwegen auch hineingetrieben hat, der ist beeindruckend.«

Wie üblich ignorierte Morgana Askals Einwand und musterte Lyri nachdenklich. »Das ist die Legende vom fehlenden Schwert. Eine Geschichte, die man im Süden erzählt, von der Klinge, die nicht fertig wurde, sodass der Blutkrieger ohne Schwert in den Krieg zog. Vielleicht ist er der Dunkle, der in der Sage als einziger der Erwählten kein Schwert bekam.«

»Irgendwann hat er selbst es vollendet«, Lyri unterdrückte ein Schaudern. »Der Blutkrieger hat es in heißer Wut geschmiedet und in kalter Rache gekühlt. Gier, seine Waffe, ist das Schwert des Zorns und muss die schrecklichste Klinge sein, die je die Welt erblickt hat.«

Haki, der mit Askal hereingekommen war und seine Hände gerade an der Feuerschale wärmte, seufzte: »Das fehlende Schwert, eine Klinge, die ihren Träger frisst. Ich verstehe nichts von Eisen, aber es heißt, diese Klinge könne nur der Beste führen, doch keiner weiß, ob er sie je beherrschen kann … Sie ist damals wie heute der Beginn und das Ende.«

Wie so oft, war es Karya, die schlicht zusammenfasste, um was es ging. »Wir brauchen also die 12 Schwerter, um am Wendetag dieser Klinge zu begegnen.«

Gerade weil Lyri sich so elend fühlte, wagte sie nicht, Askals Aufforderung, mit ihm und Karya zu trainieren, zu ignorieren. Angeblich ließ sich Übelkeit ausschwitzen. Lyri blieb skeptisch, doch der ihr andernfalls drohende Spott war mehr als sie verkraften konnte. Sie wollte kein Drückeberger sein, stand doch nach allem, was sie gehört und erfahren hatten, außer Frage, dass ihre nähere Zukunft kriegerisch sein würde und sie somit Übung dringend nötig hatten. Zudem war ein Schwert so wundervoll unmagisch, so ganz und gar freigeboren. Morganas Rede hatte Lyri, so ungern sie es zugab, tief beunruhigt. Daher folgte sie brav Karya und Askal ins Freie. Immerhin blieb Pflug in der Hütte. Auch ohne Götterschwert war Askal als Gegner unangenehm genug.

Während sie kurz darauf kämpften – oder vielmehr zu kämpfen übten, dachte Lyri an Oasen, das schwierige Spiel, das ihr Sherezan so beharrlich beibringen wollte. Ob Finten nicht auch im Kampf taugten? So ließ sie zu, dass sie Askals nächste Attacke zurückdrängte. Dann, als ihr Lehrer unter einer ihrer zu weit geführten Paraden auf ihren ungeschützten Rumpf vorstieß, ließ sie sich von ihrem Schwung nach vorn reißen und kugelte schräg über Askals vorgeneigte Schulter. Sein Schlag ging ins Leere. Sofort richtete sie sich auf und versetzte Askal seitlich einen kräftigen Hieb gegen das Schienbein. Er jaulte, warf zum Glück ungezielt sein Holzschwert nach ihr und begann, auf einem Bein herumzuhüpfen.

Raiko nickte ihr Beifall grinsend zu. »Au, das hat gesessen.«

Askal hörte auf zu hüpfen und rieb sich sein geschändetes Bein. »Gute Idee.«

Lyri strahlte von einem Ohr zum anderen. Lob war so selten in diesen schwierigen Tagen.

»In Rüstung hättest du Schwierigkeiten mit solchen Kunststücken!« Zwischen zusammengebissenen Zähnen dämpfte Askal schon wieder ihre Hochstimmung.

»Du würdest zu lang brauchen, bis du dich mit dem schweren Zeug wieder hocharbeitest.« Er maß sie trotzdem mit etwas, das Respekt ziemlich nah kam. »Sei entweder sehr sicher oder sehr verzweifelt, bevor du in einem Kampf freiwillig fällst. Sonst bist du am Ende mehr tot als schlau – und das wäre schade.« Askal reckte sich und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Vielleicht lernt ihr am Ende beim Üben doch was. Sherezan wäre gewiss stolz auf dich.«

Lyri hätte am liebsten gejubelt. Die abendlichen Übungseinheiten zwischen der Prinzessin und ihrem Leibwächter waren gut genug, um von Zuschauern Eintritt zu verlangen. Seit Lyri selbst übte, wusste sie erst, wie gut. Motiviert nahm Lyri ihre Waffe wieder auf.

Nachdem sie sich beim normalen Schwerttraining, dem monotonen Wechsel von Attacken und Paraden mit Karya so verausgabt hatte, dass sie sich am Liebsten zum Sterben in den Schnee geworfen hätte, stapften sie müde, aber zufrieden mit Ao zu einem von Terrannas Badehäusern. Da Terranna die meiste Zeit des Jahres in Nukis eisiger Umklammerung liegt, ist warmes Wasser, das man zum Waschen benötigt, tatsächlich ein Problem. Daher gibt es Badehäuser. Es handelt sich hier nicht etwa um Häuser mit großen Wasserbecken wie man sie in Athon kennt, sondern um fensterlose Holzhütten, in die man einen Ofen packt, der mit Schnee oder Wasser bespritzt wird. Dabei entsteht heißer Dampf.

So heiß, dass man schwitzt wie Lyri es nie für möglich gehalten hätte. Binnen Augenblicken war sie von Dampf und Schweiß so durchnässt, als wäre sie in eine Wasserwanne gehüpft. Kurz bevor sie schmolzen, öffnete Ao die Tür. Dann winkte sie, ihr zu folgen, sprang splitternackt hinaus und wälzte sich im Schnee!

Lyri und Karya sahen sich an, als hätte Ao den Verstand verloren. Doch während Lyri weiterstaunte, war Karya ganz in Semanas Sinne, jene Dame, die sich nicht scheut, auch Fremdem offen zu begegnen. Mit einem Schulterzucken warf sie sich neben Ao in den Schnee. Sie lachte und bewarf Lyri mit einem Schneeball, der kalt auf deren Brust zerbarst, bevor sie Schnee-Karyas in wallenden Gewändern in den Schnee drückte, indem sie kräftig mit Armen und Beinen wedelte. Seufzend fügte sich Lyri und tauchte zu ihr in die weiße Pracht.

***

Erstaunlich, wie tot man sich im Inneren fühlen konnte, während das Leben einfach weitergeht und einen mit seiner eiskalten Strömung mitreißt. Punyka stand neben dem wie immer ungeduldigen Jallisco an der Klippe und starrte auf das ungezähmte dunkle Sturmmeer. Der Maler hatte ihr die Elfenstraße gezeigt, und ihr eindringlich erklärt, worauf sie auf dem Pfad zwischen den Welten zu achten hatte. Dann war er zu einem Schatten in der Nacht geworden, als hätte es ihn nie gegeben. Ein seltsamer Kerl, selbst wenn man an Zaqar gewöhnt war.

Es war eine klare kalte Nacht über der Mandaras halb gefüllte Schale blass leuchtete. Ihr milchiger Schein tauchte die feuchten Felsen in seidigen Schimmer, auf deren oberen Kanten Reif wie Edelsteine glitzerte. Rauch stieg aus den Trümmern der Stadtmauer in den nächtlichen Himmel, doch dahinter schimmerten Lichter in einigen Häusern und oben über den Klippen in der Westfeste. Sie versprachen, dass dies nicht das Ende war, und das war tröstlich.

Das Tor zur Elfenstiege schien Punyka der einsamste Platz der Welt, obwohl sie der schaurigen Schönheit der verwitterten Wächtersteine erlag, bei denen ihre Haut prickelte.

Unablässig, unaufhaltsam, machtvoll rollte das Sturmmeer gegen die Klippen. Mit jeder Welle arbeitete die See an ihrer Gischt gekrönten Vorstellung von Unendlichkeit. War so das Nimmermeer? Hier am äußersten Rand der Dimension war es fast, als stände sie direkt davor.

Sie hatte sich das Nimmermeer nie vorgestellt. Es war da, gewiss, irgendwo, aber wozu daran denken? Doch mittlerweile … hatte sie alle Berührungsängste überwunden. Sie fand die Vorstellung eines Meeres zwischen den Welten nicht mehr beängstigend, sondern schön. Auf, zu neuen Ufern, an denen Freunde warteten, vielleicht gar ihre Eltern. Am liebsten wäre sie kopfüber ins Wasser gesprungen und aller Einsamkeit und Verzweiflung davongeschwommen. Wenn sie einfach von den Klippen sprang, liefe dies aufs Gleiche raus. Lobon versprach ihr still lächelnd Friede und Freiheit. Die Versuchung war ungeheuer und für einen bizarren Moment sah sie sich auf dem Wasser treiben, schlafend, lächelnd, träumend … zwischen den Welten aller Verantwortung für die hier ledig.

Zitternd fuhr sie sich durchs Haar. Was hielt sie?

Schade, dass sie nicht aufschreiben konnte, was in ihr vorging. Ihr Lächeln wurde bitter. Nicht so schlimm, weil Sam nicht lesen konnte. Noch nicht. Shania war da überraschenderweise sehr resolut. Gut verborgen in der samtenen Hülle steckte in der sanften Prinzessin doch ein stählerner Kern. Shania hatte erzählt, wie sie an den Klippen von Walhal gestanden hatte, hergeführt von ganz ähnlichen Gedanken. Doch sie war nicht gesprungen. Erstaunlicherweise nicht, weil sie zu feige war, sondern weil es feige gewesen wäre.

Punyka war ehrlich genug, zuzugeben, nicht springen zu wollen. Etwas hielt sie auf dieser Seite. Feigheit wohl. Oder das Gefühl, noch eine Aufgabe zu erfüllen. Lafkassirs Auftrag etwa, oder Grimms Bestimmung. Der Maler hatte gesagt, dass es Wege zu einem Neuanfang geben kann. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Nimm dir dein Leben, dachte sie sich, es gehört dir.

Doch wenn man sich sein Leben nur nehmen konnte, indem man es dieser Welt entzog, bedeutete das dann nicht, dass dieses Leben einem grundsätzlich gar nicht gehörte? Dass man eigentlich Teil eines Größeren war, das man zwar unter Einsatz dieses Lebens mitgestalten konnte, dem man sich aber eben nicht versagen durfte? Der Gedanke war so schwierig wie faszinierend.

Sie kraulte Jalliscos Mähne und atmete durch. Ihr war, als wäre eine Last von ihr genommen und Atmen einfacher geworden. Hier begann ihr neues Leben. Fern vom Clan unter Ralar so gut wie tot, zog sie allein einer ungewissen Zukunft entgegen, die nichts mehr mit ihrer Vergangenheit zu tun haben würde.

»Erst wenn du nichts mehr hast, bist du wirklich frei«, erklärte sie ihrem Pferd, das von solch tiefschürfenden Erkenntnissen unbeeindruckt quengelnd stampfte.

Sie dachte an Nurimi und Gar, denen sie wünschte, dass sie tatsächlich jenen Frieden gefunden hatten, den sie ihnen neidete. Sie dachte an ihre Freunde und an Sam, die nun an der Seite der Prinzessin von Edehlis eine wunderbar sorgenfreie Zukunft haben würde. Sie seufzte, wendete Jallisco und lenkte ihr Ross auf den Pfad am Rand der Welten und verließ damit das Westland der Gegenwart.

***

Als Barrad erwachte, stöhnte er nur nicht, weil er selbst dazu zu schwach war. Er hätte nicht sagen können, weshalb ihn der Drachenkampf so erschöpft hatte, aber so war es eben. Das Erwachen dauerte, und von seiner wunden Seite durchzog dumpfer Schmerz seinen Körper. An die Stunden unmittelbar nach dem Drachenkampf hatte er keine Erinnerung, an die danach nur verschwommen. Vierrako … Rötliches Licht drang durch ein Fenster herein.

Tag. Licht. Leben.

Er versuchte, sich aufzusetzen und fiel ächzend zurück, bereit für Lobons Arme.

Lara sprang auf. Die Amme sah aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. »Halt dich ruhig«, sagte sie. »Hast dich im Schlaf genug herumgewälzt.« Sie legte eine kühle Hand auf seine Stirn. »Kaum Fieber«, befand sie zufrieden.

»Ich muss …«

»… ausruhen.« verfügte Lara streng. »Stur wie ein Troll! Ich hab dich weder seinerzeit groß gezogen noch jetzt gesund gepflegt, nun zuzusehen, wie du alles deinem Starrsinn opferst.«

»Aber siehst du denn nicht …?«

»Ich sehe vor allem einen wieder durchgebluteten Verband.«

Daran erinnert, durchfuhr ihn neuer Schmerz. Lara nickte. Zufrieden!

»Lara, bitte! Ich bin kein Knappe mehr. Wir haben eine furchtbare Schlacht geschlagen. Solange ich nicht weiß, was passiert ist, finde ich keine Ruhe.«

Lara setzte zu einer strengen Erwiderung an, doch in dem Augenblick kam ihm Zaqar zu Hilfe. »Empfindsam wie ein Priesterbarsch«, rief er in der Tür. »Fraglos schätzt der Waldschrat deine Pflege. Höflich wie er im Grunde seiner Seele ist, wird er sich gewiss noch bedanken, aber im Moment brauche ich armer, dummer Seemann seinen Rat als Landratte.«

»Du bist weder arm noch dumm«, schnappte Lara beleidigt. »Und wenn ich‘s recht bedenke, auch kein Seefahrer, sondern ein gerissener, skrupelloser Pirat!«

»Den brauchen wir dieser Tage im Kampf gegen Dämonen und wahre Bösewichte«, unterband Barrad sich abzeichnende Wortgefechte, die anzuhören ihn überforderte. Wo zwei so starke Willen aufeinander prallten, musste es krachen.

»Nimm ihn nur in Schutz! Ich hol jetzt einem sturen Holzbock etwas Suppe!« Lara strich sich würdevoll die Röcke glatt, bevor sie erhobenen Hauptes ging.

»Die Frau war der Schrecken meiner Knappentage«, sagte Barrad mit schiefem Grinsen.

»Sie sorgt sich um ihren Helden.« Zaqar ließ sich bäuchlings auf die mit Kissen belegte Sitzbank vorm Kamin fallen und bedachte seinen Freund mit seinem breiten Haifischgrinsen. »Bist eben was Besonderes, Herzog«, verkündete er. »Nimm es hin. Lafkassir ist ein eher ungewöhnliches Reittier, das wirst du einräumen, dein Schwert ist nicht gerade alltäglich und deine Freunde erst. Monsussars Bastard bleibt immerhin dir zuliebe auf dem Festland …«

»Wegen mir kannst du auf deinem algenzerfressenen Schiff segeln, wohin der Wind dich treibt.«

»Erstens würde ich begrüßen, wenn du meiner armen Gischt etwas mehr Respekt erweist und zweitens solltest du mein so schön beschworenes Bild vom wiedergeborenen Helden nicht so leichtfertig zerstören, undankbarer Rochen.«

»Was willst du mich bloß mit aller Gewalt zum Helden machen, Pirat?«, unterbrach Barrad genervt. »Wegen so was bringt man mich früher oder später um. Du bist mindestens so heldenhaft wie ich.«

»Ich? Käpt’n Krake? Monsussars Bastard ist vielleicht ein gerissener, skrupelloser Pirat, aber sicherlich kein Held! Ich doch nicht! Also wirklich.«

»Du hast mehr oder weniger allein die Ninaui in Walhal geschlagen, hast mit Vierrako und Balean den Sturmbund vom Stapel gelassen, hast die Prinzessin von Westland heil nach Edehlis gebracht …«

»Aber doch nur, weil du das von mir verlangt hast …«

»Hab ich gar nicht! Als würdest du dir je was sagen lassen, geschweige denn befehlen!«

»Mag sein«, erwiderte Zaqar eine Spur zu sanft, »aber die Leute sehen das eben anders. Sie sprechen nur von dir.«

»Das ist ungerecht.«

»Das ist richtig«, seufzte Zaqar und drehte sich seufzend auf den Rücken. »Aber das bin ich gewohnt. Meine Leistung wurde noch nie richtig gewürdigt.«

Barrads bösen Blick ignorierte er geflissentlich.

»Wir haben die Kaltfressen übrigens aus der Stadt geworfen, aber es war ein hässliches, anstrengendes und überaus kostspieliges Geschäft.«

»Kostspielig? Inwiefern?«

»Hoher Blutzoll, vom Sachschaden abgesehen. Vierrako geht‘s immer schlechter und es findet sich kein Heiler, der ihm helfen kann.«

Barrad war zu schwach für Flüche und beschränkte sich auf ein unterdrücktes Brummen. »Wolltet ihr deshalb nicht zu Lafkassir?«

»Doch. Shania ist übrigens schon wieder bei ihm. Nachdem Vierrako nicht mal in Fiderins Halle Hilfe findet, müssen wir zu ungewöhnlichen Mitteln greifen, um ihn Lobars Schnabel zu entreißen. Lafkassir und Shania beraten, wie man den alten Rochen zur Insel der Freien bringen kann. Schnell.«

»Zu euch? Vierrako? Warum? Ich traue meinen Ohren nicht«, flüsterte Barrad.

Zaqar lachte. »Wenn du deinen eigenen Ohren nicht traust, wem dann?«

»Dir zunächst vermutlich, wenn auch widerwillig. Wobei ich selbst dazu mehr wissen müsste.«

»Weil der alte Feuerfur… ich meine, dein hitziger Freund glaubt, Trost, Lybias Schwert, könnte den Bann brechen oder doch schwächen. Er träumte, es sei gut verborgen im Rumpf eines der Schiffe, die wir vor einigen Monaten gekapert haben. Damals war ich noch ein ahnungsloser, glücklicher Pirat mit einem schmucken Schiff, der sich nur um Beute sorgte.«

»Lafkassir wird ihn baldmöglichst hinfliegen«, sagte Barrad. Drachen waren Wesen reiner Magie. Der Legende nach entstanden, als die Schaffenden überschüssiger Magie nach der Schöpfung der Welt eine Form gaben. Wenn Drachen träumen, gestalten sie die Welt, Drachenträume ähneln Geisterwissen, doch sie sind zielstrebiger und so ungleich mächtiger. Barrad ahnte, was der Drache plante. »Und damit das klappt, wirst du sie begleiten, nicht wahr?«

Zaqar zog eine angewiderte Grimasse, fügte sich aber mit einem Nicken ins Unvermeidliche. »So stellt sich Lafkassir das vor. Braucht mich als Vermittler bei den Söhnen, denn es eilt. Was willst du ohne uns tun, wegen den restlichen Ninaui? Die Küste ist immer noch völlig verseucht.«

»Was schon?« stöhnte Barrad. »Gar nichts! Dazu benötigen wir Truppen.«

»Sie haben nicht alle getötet, Herzog …«

»Diejenigen, die nach der Invasion noch leben, mussten schwören, nie mehr die Hand gegen sie zu erheben. Du weißt so gut wie ich, dass jeder, der nicht geschworen hat, entweder in Ketten in Arbeitslagern sitzt, einem Schattenreiter gehört oder an den Fernen Gestaden weilt.«

»Was den Eid in meinen Augen absolut wertlos macht, Herzog.«

»Da kann man geteilter Meinung sein, Pirat«, seufzte Barrad, der diesbezügliche Diskussionen nicht gewachsen war, »aber dennoch konnten wir nicht verhindern, dass sie kamen. Daher bin ich skeptisch, dass wir sie nun vertreiben.«

»Die Leute erwarten, dass wir es wenigstens versuchen.«

»Die, die das erwarten, sind die Ersten, die uns köpfen, wenn sie unter unseren Misserfolgen leiden«, rief Barrad gereizt. Was war an dem Morgen mit Zaqar?

»Mag sein«, räumte der Pirat ein. »Dennoch brauchen wir was, wo Hoffnung anlegen kann. Glaub einem wie mir, ohne Hoffnung gibt’s keine Erlösung, keine Befreiung, nichts. Gar nichts.«

Barrad erinnerte sich an die Nachricht aus den Kanälen, die Thierry in Barrads Gesellschaft an Vierrakos Krankenbett erreicht hatten. »Madrigal schlägt sich im Norden wacker. Lomanyroltan von Shalan ernannte Sherezan in Yssra zum Elfen-Stahl, zum Vollstrecker der Großen Allianz. Sie will Widerstand in kleinen, gezielten Vorstößen leisten und offene Auseinandersetzungen vermeiden.«

»Das wäre ja piratenmäßig gerissen«, grinste Zaqar. »Warum machen wir das nicht?«

»Schau«, sagte Barrad müde, »die Nordmark ist ein wildes, unwegsames Land. Dort, wo es nicht zu felsig und steinig dafür ist, stehen Bäume. Viele Bäume. Dichte, undurchdringliche Wälder. Wo sie enden, beginnt mit Eis und Schnee das Winterland der Inuini. Wenn man sie verteidigen will, hilft einem die Nordmark selbst dabei. Sie lässt sich nicht zähmen. Auch nicht von den Ninaui.« Er zögerte kurz und fuhr dann fort: »Westland hingegen ist ein weites, ein freundliches Land, das anders als mein mürrisches Zuhause seine Gäste willkommen heißt. Es gibt befestigte Straßen, große Städte, lebhafte Handelshäfen. Wenn man ein paar Punkte besetzt, gehört einem das ganze Land.«

»Wenn man sie nicht rauswerfen kann, was ich dir nach meinen jüngsten Erfahrungen mit ihnen und ihren hässlichen Haustieren mal glauben will«, bemerkte Zaqar nachdenklich, »könnten wir ihnen den Spaß daran verderben. Westland kann sehr unhandlich sein, wenn man will. Glaub einem Piraten, der weiß, wie man andere ärgert. Frag Vierrako.«

Barrad versagte sich, darauf hinzuweisen, dass ein Piratenkapitän üblicherweise nicht darauf achtete, ob seiner Aktionen wegen Bauern und Fischer zu leiden hatten. Sie waren ja vielmehr Ziele ihrer Land-Raubzüge. Vergeltungsschläge der Ninaui hingegen würden die Situation noch verschlimmern. War es das wert? Musste man in Kauf nehmen, dass andere die Opfer für seine Entscheidungen brachten, wenn man ein Held sein wollte?

»Schnee und Steine! Wie kann ein Mann, der Vierrako so oft entkommen ist, nun so begierig darauf sein, von den Ninaui hingerichtet zu werden?«

»Wirfst du mir jetzt etwa vor, ich sei leichtsinnig?«, fuhr Zaqar auf und saß nun kerzengerade auf seiner Bank. »Du? Was immer du tun wirst, wenn du endlich handelst, wird alles, was ich mir auch nur ausdenken könnte, aussehen lassen wie einen albernen Streich dummer Jungen! Du tust immer so vernünftig, alte Schlauschmerle, aber wenn du dann handelst, erwacht dieser Drache in dir und Vernunft hat von da an nichts mehr zu sagen. Ich habe gehört, was sich in der Meerfeste abgespielt hat, während ich harmlos den Hafen verteidigt habe.«

Barrad sagte nichts, sondern starrte aus dem Fenster. Was wollte Zaqar damit sagen? Er riskierte nie etwas, wenn es nicht unbedingt sein musste. Nie!

***

Das Licht verhält sich sehr sonderbar im Norden. Unentschlossen und träge, so als sei es erfroren. Die Luft ist trocken und von einer Klarheit, die beim Atmen schmerzt, Entfernungen sind trügerisch. Irgendwas täuscht das Auge und Raiko hatte erzählt, dass dies keine Einbildung ist, sondern eine Tatsache, die viele Reisende bitter erfahren mussten. Während die Sonne unentschlossen am Horizont verharrt, so als sei ihr das Wasser des Eismeers zu kalt, was ihr niemand verübeln würde, glüht der Himmel in Farben einzigartiger Intensität, fast als hätte Thonos ein Farbstreifenhemd wie das von Todo angelegt. Die endlosen Flächen aus Eis und Schnee funkeln in diesem Licht und schimmern wie Edelsteine, die viel tausendfach kleine Regenbögen in den Himmel werfen.

Es gibt Gelegenheiten, bei denen man sich klein und demütig fühlt, vor der Schönheit, die diese Welt bietet, ganz gleich, wie gemein, hart, kalt und schwierig sie sonst sein mag. Es sind jene Momente, in denen das schlichte Sehen einem die Kehle zuschnürt und sehnsuchtsvolle Tränen in die Augen treibt, in denen man sich ganz und gar als Teil dieser Welt erkennt und sanft annimmt, was immer damit verbunden sein mag. Aus diesen flüchtigen Momenten bezieht man die Kraft, aufzustehen und für etwas kämpfen zu wollen, etwas zu verteidigen, diesem Leben einen Sinn zu geben, einfach weil man hier ist, an diesem Platz, in dieser Zeit. Weil das doch eine Bedeutung haben muss.

Wie gerne würde sie diese Gedanken mit Xeri teilen …

»Lyri?«, fragte Karya neben ihr besorgt. »Du starrst jetzt seit einer Ewigkeit aufs Meer hinaus. Geht es dir nicht gut?«

Blinzelnd fand Lyri zurück ins Hier und Heute. »Gar nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wann es mir besser ging, seit wir aus Athon losgeritten sind.«

Flüchtig waren diese Momente, doch sie würde sich erinnern …, so schwer es auch sein mochte.

»Sieh mal, dort kommt ein Reiter die Küste hinunter.«

Lyri, die nicht über Karyas scharfe Augen verfügte, kniff die ihren fest zusammen, um etwas mehr zu erkennen. »Ein Reiter auf einem weißen Pferd.«

»Eine Reiterin«, rief Karya. »Ob das Sherezan ist? Sie wollte ja von Yssra aus über Terranna zurück nach Eisenberg.«

Nachdenklich runzelte Lyri die Stirn und sprang eilig durch den Schnee Karya hinterher, die schon zurück in die Stadt lief. »Vielleicht. Aber warum kommt sie allein? Hat sie nicht Madrigal versprochen, sich von Barrads Bruder Raban eine Eskorte geben zu lassen?«

»Das ist richtig.« Karya seufzte sorgenvoll. »Was hat das zu bedeuten?«

»Fall nicht gleich in Ohnmacht«, lachte Lyri, während sie an den gelassen ihr Futter kauenden Rentieren und Schafen vorbei zurück zu ihren Hütten stapften. »Vermutlich waren die Elfen froh, als mit Sherezans Abreise wieder Ruhe und Frieden im Turm einkehrte.«

»Oh ja«, kicherte Karya. »Wenn sie nicht völlig außer Form geraten ist, werden sie hinter ihr gewiss alle Straßen nach Yssra mit Bannzaubern versiegelt haben.«

»Wenn wir beide so genau wissen, wie anstrengend es mit Sherezan ist, kannst du mir dann sagen, warum wir uns eigentlich so beeilen?«, keuchte Lyri lachend.

Karya packte Lyri am Arm und zog sie unerbittlich weiter. »Weil ich lieber mit einer verrückten Kaiserin reise als mit einem mürrischen Leibwächter und einer reizbaren Hexe«, sagte sie. »Und je eher dieser Zustand endet, desto besser.«

Entfernungen im Norden sind trügerisch und so dauerte es, bis schweißbedeckt Rimmamar vor ihnen stand. Stolz wie stets wölbte der Hengst seinen Hals und schnaubte. Ganz anders dagegen seine Reiterin, die langsam nach vorn kippte. Raiko sprang herbei, um sie zu stützen, doch Askal war schneller.

»Gütige Lybia«, flüsterte er entsetzt und sah sich, während er Sherezan stützte, hilfesuchend nach Morgana um. Das allein sprach Bände. Zaghaft trat auch Lyri näher, um Sherezan, die inzwischen über den Hals ihres Pferdes vornüber gebeugt hing und stöhnte, auf den Boden zu helfen.

Sherezan war verschwitzt, allenfalls halb bei Besinnung und glühte vor Fieber.

»Kirissin«, flüsterte sie und fiel schwer gegen Lyris Schulter.

Karya, die offenbar auch die anderen nicht aus den Augen gelassen hatte, bemerkte zuerst, wie Askal schwankte und rüttelte ihn wenig zärtlich am Arm. »Jetzt schau nicht wie ein Bauer am Wahren Platz«, fuhr sie ihn an, »sondern bring Sherezan in Raikos Hütte. Das ist die nächst gelegene.« Sie sah sich bereits unter den neugierigen Inuini um. »Wir suchen inzwischen Morgana.«

»Achtung, aus ihrer Seite ragt ein Pfeil«, warnte Lyri, als Askal sich behutsam Sherezans heilen Arm um die Schulter legte und sie wie ein Kind zur Hütte trug. Sein Blick war so sorgenvoll, dass Lyri mehr Mitleid mit ihm als mit Sherezan hatte, die sich seufzend an seine Schulter lehnte, sichtlich entspannte und mit geschlossenen Augen forttragen ließ. Unglücklich folgte ihnen Lyri.

Es war eine schwierige Geschichte, die sich da anbahnte und sie steckte mittendrin.

***

»Wann brecht ihr auf?«, fragte Barrad später, während er die Suppe löffelte, die ihm eine immer noch beleidigte Lara gebracht hatte.

»Wenn Lafkassir fertig gefressen hat«, erklärte Lara böse. »Vierrako wird schon nicht davonlaufen, da eilt es ja nicht …!«

»Gütige Makrele!«, schnaubte Zaqar. »Was soll ich tun, wenn er Hunger hat?«

Auch Barrad fuhr bei Zaqars Worten auf. »Wie kann das gefräßige Ungeheuer so trödeln, wenn es für Vierrako um jede Stunde geht? Können wir uns leisten, auf einen wie ihn zu verzichten?«

Erst an der Tür fiel ihm auf, dass er nur halb angezogen war, dafür aber noch eine Suppenschale in der Hand hielt. Irritiert hielt er inne und sah sich nach Schuhen und Jacke um.

»Du gehörst selbst ins Bett«, verfügte Lara. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein?«

Zaqar schnalzte resigniert. »Der Herzog ist seltsam«, sagte er schließlich. »Er gibt sich mit weniger zufrieden als ihm zustände. Ungerechtigkeit erträgt er, wenn sie ihn betrifft, mit Resignation statt Zorn. Aber wehe, es geht um andere! Dann erwacht der Drache.«

Barrad stellte die Schale auf den Tisch und setzte sich wieder. Ihm war schon wieder schwindlig. Oder immer noch. Obendrein war er verwirrt. Oft rätselte er selbst, was er eigentlich war. Oder wer? Vom Blut des Drachen, Piratenfreund, Waldschrat, Herzog und Bauernsprecher … Ehemann, Vater. Ritter Rechtschaffen und der Sohn der Langeweile, wie die Gauklerin ihm mal an den Kopf geworfen hatte. Viele Namen für eine einfache Wahrheit – letzten Endes war er ein Jedermann, der sich mit einer Welt herumschlug, die er nicht geschaffen hatte.

»Ich bin übrigens Lafkassir nicht bös, wenn er sich stärkt, bevor es losgeht. Keiner nennt Käpt’n Krake feige, aber wenn ich schon übers Meer fliegen soll, dann auf einem ausgeruhten Flieger. Schließlich nennt auch keiner Käpt’n Krake dumm. Man sticht auch nicht in See, ohne die Vorräte aufzustocken.«

»Schnee und Steine!« fluchte Barrad. »Hier geht’s um Leben und Tod.«

»Ach?« Mit einem halben Lächeln reichte ihm Zaqar seine Stiefel. »Wenn man so weit wie ich gereist ist, lernt man eines: Je verschiedener Sachen scheinen, desto ähnlicher sind sie am Ende.«

»Und was soll uns diese tiefschürfende Erkenntnis bringen?«, fragte Barrad gereizt. Verflucht, er machte sich Sorgen um einen seiner ältesten Freunde und Zaqar spielte alberne Fragespielchen.

»Was wohl, alter Dummbarsch? Es heißt, du kannst immer deinen Prinzipien treu bleiben, wenn man was von dir will. Egal wie unterschiedlich die Positionen auch sein mögen.«

»Du hast Prinzipien? Seit wann? Welche?« Barrad war selbst erstaunt, wie sehr er sich über Zaqars Trödeln ärgerte. »Gib mir was ich haben will und ich lasse dich leben?«

»Du bist nicht alt genug, um so zynisch zu sein«, rügte Zaqar unbeeindruckt.

»Du bist nicht nennenswert älter.«

»An Jahren nicht, wohl aber an Erfahrung, mein Freund.«

Barrad gab sich geschlagen und winkte gereizt ab.

»Ich denke jedenfalls, dass Vierrako besser gedient wäre, wenn wir jetzt nichts überstürzen. Shania nutzt die Zeit immerhin, ihren lädierten Bruder aufzupäppeln.«

Er grinste. »Wenn ich das Aussehen der Pflegerinnen betrachte, hast du es schlechter erwischt als der alte Rochen.«

»Wie schade, dass sie beide ohnmächtig waren«, bemerkte Lara trocken.

Barrad war verblüfft. Er hätte nie gewagt, in diesem Ton mit der Amme der Farunsthals zu sprechen. Doch Zaqar kam damit durch. Nun, er hatte auch seine Flegeljahre nicht unter ihrer strengen Aufsicht verbracht.

»Was frisst Lafkassir eigentlich?« Barrad befand, dass es Zeit für einen Themenwechsel war[202].

Zaqar zögerte einen bezeichnenden Augenblick lang. »Lass es mich so sagen«, begann er dann, »Er stellt sehr nachhaltig sicher, dass wir uns nicht vor Untoten fürchten müssen.«

»Willst du damit sagen…?«, stöhnte Barrad nach einem Moment schockierten Schweigens.

»Herzog!« rief Zaqar. »Schau nicht schon wieder so. Ich habe überhaupt nichts Falsches gemacht!«

»Bloß weil du nichts getan hast, was verboten ist, heißt das nicht, es wäre richtig«, sagte Barrad. »Diesmal warst du hauchnah dran am Verbot, meine ich! Borke ohne Rinde. Pass auf, dass du nicht mal wen triffst, der nicht über mein aufgeklärtes und flexibles Weltbild verfügt.« Er warf dem Piraten einen bösen Blick zu und schloss dann die Augen. Obwohl die Suppe fein gewesen war, bereute er nun, sie gegessen zu haben. Ihm war gar nicht gut.

Zaqar schüttelte belustigt den Kopf, offenbar zufrieden, ihn so leiden zu sehen. »Bevor wir jetzt am Ende noch aufhören, uns lieb zu haben, nur weil ich den Ältesten der Großen, die lebende Legende, den mächtigen, feuerspeienden Drachen, nicht davon abhalten wollte, praktisch zu sein, gehe ich jetzt mal, sammle Vierrako ein und sag deinem Reittier, dass es auf den Nachtisch verzichten muss.«

***

Ostrakars Ankunft in Peritai war ein willkommener Anlass zum Feiern, auch wenn der Herr nun schon seit zwei Tagen in seinem Arbeitszimmer in den Tiefen der Ostfeste weilte und ihn allenfalls Kuriere und der Falkner, der auch die Botenraben beaufsichtigte, stören durften. Oder er stahl sich fort, ohne Bescheid zu sagen. Doch das schlechte Benehmen störte keinen. Immerhin hatte er Rhukkas Rennen gewonnen, den jungen Kaiser vor Attentätern bewahrt und das Reich gerettet. Wen störte da im allgemeinen Jubel, dass der strahlende Held das Herz eines dumm im Weg herumstehenden Schneiders gebrochen hatte?

Als sie sich beim letzten Gedanken ertappte, schlug sich Rommily mit der Hand an die Stirn. Sie hatte geschworen, vernünftig zu sein. Langeweile, befand sie düster, war das Ärgste, denn sie bot Zeit, die man zum Leiden nutzt. In Athon hätte sie Stoffe sortiert, gefärbt, mit Näherinnen gestritten, sogar gestickt … sie hätte sich abgelenkt. Die arme Vivienne konnte ihrem Kummer nicht entgehen, und daran war nur sie – Rommily – schuld, und da biss die Maus keinen Faden ab.

Kurd hatte ihr in jeder Hinsicht die Wahl gelassen, wie es weitergehen sollte. Dass auch er ebenso wie sie war, was sie waren, konnte sie ihm schwerlich vorwerfen. Andererseits war es natürlich bequem für ihn gewesen, ihr diese Wahl zu lassen. Kurd kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie gar nicht anders konnte, als vernünftig zu sein. Und an diesem ihr geschickt zugeschobenen selbst-schuld drohte sie zu ersticken. Nein, so unschuldig wie er tat, war Kurd nicht! Das war wie Schummeln beim Mauerblümchen[203] und genauso gemein!

Verzweifelt war sie aus Muriels Salon geflohen, bevor ihr eine weitere Hofdame eine Schilderung der Ereignisse auf Rhukka abverlangte.

Tarran hatte am Morgen besorgt die Burg verlassen, denn angeblich hatte Kurd Nachrichten aus dem Norden empfangen und auch aus Edehlis. Schlimme Kunde, meinte der Falkner, denn danach habe er erst einmal lästerlich geflucht, was er sonst nie tat. Nun, nicht wenn andere es hören konnten, verbesserte Rommily im Geiste und ärgerte sich sogleich, dass er ihr freiwillig nichts erzählte! Partner? Pah! Schöne Partner waren sie. Höchste Zeit, sich gründlich und ausgiebig von diesem intriganten Mistkerl und seinen Ränken abzulenken!

Lara empfing sie herzlich und zerrte sie gleich in die Kleiderkammer, um sie für das abendliche Fest im Meersaal auszustatten. Die Oberste Kammerfrau spürte Rommilys gedrückte Stimmung, und bemühte sich, sie aufzuheitern. Leider glaubte Lara, das Wohlergehen einer Frau ließe sich durch prunkvolle Gewänder steigern, was bei Rommily jedenfalls elend versagte. Ihr war nach einem Kartoffelsack, mit dem sie sich im hintersten Vorratskeller verkriechen durfte.

Allerdings sagte sie selbst immer, dass der Wille zählt, und so wäre es unrecht gewesen, Laras Bemühen nicht zu würdigen. Dienstboten haben Anspruch darauf, mit Respekt von ihren Fürsten behandelt zu werden; teilt man doch ihr Leben, sieht sie mit Schnupfennase, Liebeskummer, Selbstzweifeln und Speckröllchen – und ordnet sich gleichwohl diskret schweigend unter. Dafür schuldet der Fürst Achtung, denn es geht dabei um ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, und auch da biss die Maus absolut keinen Faden ab.

Erst recht, wenn der fragliche Fürst gar keiner ist. Das war es, was dieser garstigen Welt fehlte, grübelte Rommily. Respekt. Und wenn sie es sich recht bedachte, auch Toleranz. Wäre die Welt toleranter, ginge es ihr besser. Dann wäre es nicht unmöglich, dem Herzen zu folgen. Doch wenn, könnte, sollte und hätte gehörten den Narren, erklärte Lytana oft dem verlegen stammelnden Personal in Athons Küche und da war nicht zu widersprechen. Seufzend widmete sich Rommily also wieder ihrer Garderobe.

Wenigstens hatte Rommily es geschafft, persönlich an dem ausgewählten Stück, einem lächerlich aufwändigen Ballkleid, einige modische Verbesserungen anzubringen. Es tat so gut, nach all dem Unkraut jäten im Hain von Rhukka endlich wieder Nadel und Faden in Händen zu halten!

Derweil hatte sich Lara ihrer Haarpracht angenommen, von Muriel persönlich ein paar schlichte Schmuckstücke besorgt und zu allem Überfluss ihren grässlichen Schminkkasten hervorgezaubert. Immerhin verging so die Zeit.

Allerdings war von Rommily nicht mehr viel übrig, als sie endlich in das Ballkleid kletterte, damit die Kammerzofe die Verschnürungen festhaken konnte.

Lara kam herein und grinste anerkennend. »Fürst Korleon wartet im vorderen Zimmer, um Euch zum Ball zu begleiten«, sagte sie. »Ich bin gespannt, was mein Junge sagen wird. Vielleicht überdenkt er seinen Entschluss noch mal. Ich meine, was will er bloß mit Männern?«

Rommily rümpfte bei ihrem unvertrauten Anblick die Nase, lachte aber zu Laras frommen Wunsch. »Das wäre das größte Kompliment, das eine Frau erhalten kann.« Dann atmete sie im Rahmen der ihr verbliebenen Möglichkeiten tief durch und öffnete die Tür der Ankleidekammer. Wer immer sich die Sache mit diesen Korsetts ausgedacht hatte, hatte so ba… la… nala… alltägliche Gewohnheiten wie Atmen gewiss nicht bedacht.

Ängstlich bemerkte sie, wie Korleon blinzelte und sich dann räusperte.

»Und?«, fragte sie, während Lara närrisch grinste. »Gefällt‘s Euch?«

»Es… ist … hm… orange, nicht wahr?«

»Sonne von Kiblis, um genau zu sein«, betonte Rommily würdevoll. »Die Farbe der Saison.«

»Ihr seht sehr… beeindruckend aus, meine Teuerste«, erklärte Korleon und bot ihr elegant den Arm. Rommily, die hohe Absätze nicht gewohnt war, hängte sich dankbar um die Gehhilfe ein und ignorierte Laras dämliches Gluckern als sie nebeneinander durch die Tür schwebten.

»Wenn Ihr mit solchen Kleidern öfter die Bälle auf der Ostfeste beehrt, könnten wir uns Teppiche sparen. All Eure Verehrer werden bei Eurem Anblick vor Euch zu Boden sinken.«

»Besser nicht. Mit diesen Schuhen trete ich ihnen gewiss nur auf die Ohren.«

»Das wäre äußerst ungeschickt«, erklärte Korleon leutselig, »Habt Ihr es doch auf die Ohren abgesehen? Meist muss man erst reden, bevor man zuhören darf.«

»Ich darf mich also auch heute nicht ungezwungen amüsieren?«

»Aber gewiss!«, rief Korleon mit gespielter Entrüstung. »Ich bestehe darauf und will persönlich für Eure Zerstreuung sorgen! Versprecht mir einen Tanz!« Dann neigte er sich vertraulich näher. »Doch von den Fakten, die wir jüngst in der Kutsche besprachen, abgesehen, ist vor allem die Stimmung der Menschen wichtig, damit man sagen kann, wie sie auf das Kommende reagieren. Mein ruhmreicher Bruder mag Fakten beherrschen, doch ich wüsste keinen, dem ich williger mein Herz ausschütten würde als einer so bezaubernden Dame …«

Prompt bog der Ruhmreiche um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.

»Und?« fragte Rommily nun schon etwas mutiger und drehte sich vorsichtig in den unbequemen Schuhen einmal herum und tat, als hätte sie weder ihn noch die ihr geschuldeten Informationen vermisst. »Das Kleid ist gar nicht übel, denke ich. Immerhin bin ich so kaum zu übersehen. Das ist ein viel versprechender Anfang für die Einführung in Peritais Kreise.«

»Kaum zu übersehen?«, krächzte Kurd zu Korleons albernem Kichern. »Gütige Artanis! Hättest du mit dem Ausschnitt nicht vor dem Bauchnabel aufhören können?«

Rommily schielte nach unten. Hatte sie übertrieben in ihrem Bemühen von einem Hinterteil abzulenken, das Karl, den treuen Kerl, der sie von Athon nach Peritai getragen hatte, geehrt hätte? »Ihr irrt Euch«, sagte sie mit allem Respekt, den Vivienne Peritais Erben schuldete, ohne dem Ruf des Hofschneiders zu schaden. »Das ist feinste Spitze aus El Schamra.«

»Aber das darunter ist Haut«, bemerkte Kurd, was auch schwer zu widerlegen war. Langsam kam er näher und betrachtete kritisch die fraglichen Partien.

»Gemessen an dem, was man kommende Saison an den Höfen tragen wird, ist das Kleid harmlos«, erklärte sie streng. Soweit kam es noch, dass sie mit dem grässlichen Kerl am Gang ihre Kreationen besprach, wenn er ihr nicht mal verriet, was in der Nordmark geschah!

»Mir steht es nicht zu, mit Euch über solche Dinge zu streiten«, räumte in dem Augenblick Kurd ungewohnt selbstkritisch ein, was Rommily mit einem huldvollen Lächeln belohnte.

»Wie könntet Ihr auch, wisst Ihr doch, was die Damen in Athon tragen.«

Er stand mit einem Mal recht nah vor ihr und musterte nochmals den verflixten Ausschnitt. Korleon war ans Fenster getreten und starrte Interesse heuchelnd auf den Hof, in dem die Mägde noch rasch vor dem beginnenden Spektakel Wäsche abhängten. Feige, treulose Seele!

»Weiß ich«, gab Kurd zu. »Und auch, wie alle Männer diese Damen ansahen. Bis auf Korleon.«

Rommily lachte nervös und wich einen Schritt zurück.

»Und ich weiß nicht, ob ich das bei dir ertrage.« Mit einem schnellen Griff zog er sie zu sich heran. »Es ist so viel geschehen, während wir auf Rhukka waren. Bitte sei vorsichtig«, sagte er leise, bevor Rommily sich ihm in ihrem wackeligen Schuhwerk entziehen konnte, ohne umzukippen.

»Warum?« fragte sie, für den Augenblick zu verblüfft, um sich über die ungebührliche Geste zu beschweren. Jetzt plötzlich! »Ich dachte, wilde Orgien würden in El Schamra gefeiert?«

»Vivienne«, überbrückte Korleon, das Goldstück, mit sicherem Instinkt für den rechten Zeitpunkt, drohende Peinlichkeiten, »Wisst Ihr in Eurer Unschuld wirklich nicht, wie atemberaubend Ihr seid?«

»Echt?«, sagte Rommily, froh, dass Kurd kopfschüttelnd zu seinem Bruder trat.

»Ich würde nicht mal für Korleon die Hand ins Feuer legen. Man wird sich duellieren, um mit dir zu tanzen. Jeder wird wissen wollen, wer die ungewöhnliche Dame ist, und ein in leidenschaftlicher Neugier Entbrannter könnte nachforschen und wo würde er landen?«

Das hatte sie vor lauter Freude am Kleid nicht bedacht! »Ich bin so froh, wenn ich diese unerträglichen Intrigen endlich hinter mir lassen kann und wieder ein Schneider bin, der sich seinen Stoffen widmen darf«, flüsterte sie schwach.

Korleon ergriff sanft ihren Arm. »Ihr müsst lernen, Eure Wünsche zu verbinden, meine Holde«, belehrte er sie, während sie an Kurd vorbei ihren Weg fortsetzten. »Information ist eine Überlebensfrage, wie mein kluger Bruder oft betont, und das gilt auch – oder gerade – für ein Lämmlein unter Wölfen.«

***

»Das Wetter dort vorne gefällt mir nicht.« Liv wies auf die Wolkenwand, die den Pass belagerte, der sie von den Sümpfen vor El Schamra trennte.

»Mir auch nicht«, beantwortete Kaska Livs unausgesprochene Frage. »Doch erwartet uns hier nur Wasser – das ist nicht mit einem Schara zu vergleichen.«

»Ist das Wasser kalt«, fragte Chandala. Seine Begeisterung darüber, dass Wasser bei den Feuchtländern tatsächlich vom Himmel fiel, war im wahrsten Sinne des Wortes abgekühlt, als sie vor einigen Wochen von Athon über Daemeans herbstlich gestimmten Schwanz, noch an Erwartungen reicher und Erfahrung um einiges ärmer, die Khor erreicht hatten[204]. Neidvoll schielte er zu Akashas Sänfte, in der ihr – wohl in kluger Voraussicht – Großwesir Fezar an diesem Tag Gesellschaft leistete. Wohl, um Einzelheiten ihrer Abenteuer bei Siramar und in Lykamenor zu erfahren. Aus Kaska unerfindlichen Gründen wollte Fezar der Version, die ihm Chandala und er geschildert hatten, keinen Glauben schenken und hoffte offenbar, von der Prinzessin eine verdaulichere Version zu erhalten.

»So nah an der Khor wird der Regen nicht so schlimm«, tröstete er Liv. »Wenn doch, ist es kein Grund zur Sorge. Warten wir eben in einem Rasthaus den Regen ab.«

Liv nickte und schlug den Schal enger um seine Schultern. Offenbar war für ihn das Thema beendet. Kaska war es recht, doch sicherheitshalber zog er trotz aller schönen Worte seinen schweren Westländer[205] aus der Satteltasche.

Prompt fanden sie kein Wirtshaus. Sie aber entdeckte ein ausgewachsener Regensturm, der ihnen unablässig ins Gesicht blies und aus seinen Freunden zwei durchweichte Klumpen Elend machte. Selbst Kaska litt nach all der Zeit im Glutofen der Khor unter dem nasskalten Wetter, das in den Bergen auf der Lauer gelegen hatte. Die anderen Khoryn sahen entsetzt gen Himmel; fassungslos, wie sich etwas so Wunderbares wie Wasser so garstig präsentieren konnte.

Da man an der Küste des Sturmmeers notgedrungen viel über Erkältungen lernt, war Kaska in Maleks Augen längst zum Heiler aufgestiegen. Einem hochspezialisierten wohl, aber einem Heiler eben – dem Herrn der laufenden Nasen.

Chandala platschte durch den Matsch, rutschte über nasses Gras, schnaufte, hustete, schnüffelte, arbeitete sich durch Schlamm einen Hang hinauf und den nächsten hinab. Manchmal schniefte er klagend. Der Blick, den er Kaska dabei zuwarf, besagte nichts Gutes.

Als hätte Kaska auch nur den geringsten Einfluss auf das Wetter! Ärgerlich schüttelte er seinen Kragen aus. Hätte er nur die Macht besessen, wenigstens einen Eimer voll Wasser vom Himmel zu holen, hätten seine Wüstenabenteuer aber ganz anders ausgesehen! Gereizt zerrte er Baga hinter sich her, an ein paar glitschigen Stellen vorbei und den schmalen Pfad weiter nach Westen, wo weitere Wolkenwände ungeduldig brodelnd auf den Gipfeln ritten.

Der Regen begleitete sie die Ebene hinunter und in die Sümpfe hinein. Dort beschränkte er sich immerhin auf Nieseln, was noch schlimm genug war und die Stimmung weiter drückte.

Wäre er ein abergläubischer Mensch, hätte Kaska wirklich angenommen, eine höhere Macht wolle ihn vor El Schamra warnen. Das Wetter wirkte so durch und durch abweisend. Es war für die Gegend zu nass, für die Jahreszeit zu kalt und auch das Land selbst, mit seinen schroffen Felsen und den Kümmergremeln in Spalten, die groß genug für dieses seltsame Gewächs waren, vermittelte nicht gerade ein warmes Willkommen. Ständig pfiff auf dem Rücken des als Regengebirge treffend bezeichneten südlichen Teils des mächtigen Toruschawalls ein unangenehmer Wind; voll Triumph, die Felsmassen doch noch erklommen zu haben und unerwartet kühl, wohl von den Wassermassen, die er vom Sturmmeer her geschleppt hatte. Nun, ohne den Wind gäbe es weder Sümpfe noch Regenwald, Der musste nach allem, was Malek von Yanami-Sklaven gehört hatte, ein Ort der Wunder sein, voll seltsamer Tiere und mächtiger Heilpflanzen.

Das Plateau mit ein paar Felsen unterhalb des Bergrückens war kein schöner Platz zum Rasten, doch sie waren Stunden unterwegs und hatten keinen Besseren gefunden[206]. Immerhin waren sie kurz vor El Schamra, wo Kalmadin einen prächtigen Palast unterhielt, der sie mit allem erdenklichen Luxus erwartete.

Natürlich wollte daher keiner länger rasten als unbedingt nötig, doch auch das schönste Bett lohnt nicht, sich auf dem letzten Stück Weg dorthin im Dunkeln ein Bein oder gar den Hals zu brechen. Da es zu nass für ein Feuer war, mussten Liv und Chandala erst eine halbherzige Meuterei schlotternder Draq und Khorfüchse niederschlagen. In der Khor bekam man keinen Respekt geschenkt, nur weil man einen klangvollen Namen trug. Die Menschen dort verlangten, dass man ihn sich verdiente. Mit Klugheit, Mut und Stärke. Hier führt, wer fähig ist. Kaska wusste nicht mehr, wer ihm das wann gesagt hatte und es war ihm auch herzlich gleichgültig. Er wollte das Erste nicht und brauchte sich daher wegen des Zweiten keine Gedanken zu machen. Müde schlug er den Kragen seines Mantels hoch und vergrub sich in der Wärme seines Körpers, der sich unter dem schweren Wachsstoff matt aber immerhin trocken anfühlte. Sei es wie es wolle, hier oben jedenfalls gefiel es ihm ganz und gar nicht.

Hinter Kaska schnaubte Baga, den er an einem Baum angebunden hatte, stampfte und furchte rücksichtslos durch das schon winterbraune Gras.

Kaska erhob sich und ging, den Lärm der temperamentvollen Debatte hinter sich lassend, zu seinem nassen Hengst. Pferde können nicht wie Menschen sprechen. Sie tun es auf ihre Weise mit Ohren, Zähnen und Hufen. Jetzt jammerte Baga, dass es ihm hier nicht gefiel. Er wollte weder fressen noch schlafen. Er wollte nicht an einen Baum gebunden die Nacht über im kalten Wind stehen, der über den Pass pfiff, sondern zurück. Nach Hause, in die Wüste, wo es niemals kalt war.

Drüben hatte sich nun Akasha eingemischt, die als Löwenhexe von den Khoryn mit einer Mischung aus für diese Menschen ungewöhnlicher Scheu und Respekt behandelt wurde. Während Fezar nie solche Diskussionen führte, schien die Prinzessin durchaus gewillt, ihren Einfluss geltend zu machen.

Baga schüttelte sich und schnaubte unglücklich. Kaska legte ihm eine Decke über, um ihn wenigstens vor dem Wind zu schützen. Gerade wurden die Wachen eingeteilt und irgendwer scherzte, dass Chandala offenbar zu viel Zeit mit dem verrückten Feuchtländer verbracht hatte, wenn er so gar nicht mehr aus dem Regen wollte. Fast wäre eine Schlägerei entbrannt.

Lächelnd teilte Kaska sein Reisebrot mit seinem trostbedürftigen Pferd und rollte sich im Schutz eines Felsen in seinen Mantel, der ihm an diesem Abend sehr ans Herz gewachsen war.

Sie würden am nächsten Tag über den Beran-Pass ins Tiefland absteigen, hinter dessen Sümpfen El Schamra, die Stadt der Unwahrscheinlichkeiten und Widersprüche, lag. Die Perle des Südens war für andere dessen Pestbeule. Dort lebten die Reichsten und Ärmsten Kernlands. Es gab kein Verbrechen, weil es keine Verbote gab, dafür aber jede Menge Verbrecher, die sich plötzlich für das Gemeinwohl engagierten. Keiner wusste, wie Khoban das Ungeheuer mit seinen ungezählten Interessen regierte, aber offenbar glückte ihm das Kunststück.

»Wie macht er das?«, hatte Kaska einmal staunend seinen Vater gefragt, als dieser nach einem Besuch in El Schamra wieder im Hafen von Edehlis eingelaufen war, doch der hatte nur die Schultern gezuckt und gelacht. »Beständig.«

Beim Gedanken an seinen Vater lächelte Kaska. Ihn schmerzte, dass Thierry Farunsthal nichts mit den Talenten seines Zweiten anzufangen wusste. Es war deprimierend, zu erkennen, dass ein Sohn, der nicht Lordkommandant der Westflotte werden wollte[207], mehr oder minder wertlos war. Immerhin würde er so seine Frau einigermaßen frei wählen dürfen, auch wenn eine Dame aus Kalmadins Leibwache sicherlich zu Diskussionen führen würde. Nicht, dass er diese fürchtete. Nicht, dass er sie fürchten müsste.

Von solchen Gedanken traurig gestimmt, grübelte Kaska, wie viel von allem, was er je Tollkühnes getan und erreicht hatte, nur geschehen war, weil er hoffte, so vom Vater bemerkt zu werden[208]?

Jedenfalls war er gespannt, was ihn in El Schamra, das seinen Vater so faszinierte, erwartete. Sei es was es wolle, dachte er beim Einschlafen, langweilig würde es gewiss nicht werden.

***

»Wie lange geht es schon so?« Morgana sah bei Hakis Frage gar nicht auf, sondern legte Sherezan die flache Hand abwechselnd auf Stirn, Wange und Hals.

»Keine Ahnung«, sagte Lyri, die der Hexe auf Zehenspitzen stehend über die Schulter sah. »mindestens seit sie hier ankam.«

»Kein Schweiß«, seufzte Morgana. Sie war mit der Eishexe unterwegs gewesen und so waren Stunden ungenützt verstrichen. »Das ist schlecht.«

»Ihre Kleidung war völlig durchgeschwitzt«, flüsterte Askal, der neben Sherezans Bett saß und sorgenvoll jede Bewegung der Hexe beobachtete.

Sherezan selbst war wach – also sie schlief nicht – blieb aber trotz weit geöffneter Augen teilnahmslos und träge. Lyri fand das unheimlich, richtig gruselig.

»Der Grund für das Fieber ist offensichtlich genug«, bemerkte Tanodo und wies auf die üble Pfeilwunde in Sherezans Seite. Die Wunde war stark geschwollen und stinkende Flüssigkeit nässte aus brüchigem Schorf durch hastig angelegte Verbände. »Immerhin sehe ich keine Zeichen des Blutkriegers.«

Morgana sah überrascht auf. »Woher kennt ein Inuini aus dem Eis, die Male südlicher Legenden?«

»Jerolag Eoman erzählte mir die Geschichte und ich habe sie mir gemerkt, weil sie mir gut gefiel. Stimmt es, dass es in der Khor so heiß ist, dass der Atem verbrennt?«

»Einem Kind des Nordens mag es so erscheinen.«

»Was sind das für Male?«, fragte Askal gereizt. »Ihr sprecht in Rätseln.«

»Die Male des Blutkriegers sind rote Linien, die von einer Wunde zum Herzen laufen. Sie scheinen eine Spur für Lobar zu sein, denn wenn sie dort ankommen, stirbt der Verletzte.«

»Aber sie hat keine solchen Male, das ist dann ein gutes Zeichen, ja?«

Lyri sah zweifelnd auf. Hoffnung schien hier den Verstand zu besiegen.

Sherezan war so blass, dass sie schon grau wirkte, außer an Schulter und Rippen, wo die Haut feuerrot war. Obwohl die Kaiserin vor Fieber glühte, zitterte sie am ganzen Körper. Nein, fraglos war hier kein gutes Zeichen zu entdecken.

»Diese Linien sind ein sicheres Zeichen«, räumte Morgana ein, »doch leider ist ihr Fehlen umgekehrt kein Grund, sich zu entspannen.«

Seufzend sah sie auf. »Ich brauche Ringelblumen oder Schachtelhalm! Wächst das hier?«

Ao schüttelte den Kopf, ging aber nachsehen, ob sie andere Trockenkräuter hatte.

Morgana versuchte derweil, Sherezan Wasser einzuflößen. »Holt heißes Wasser«, rief sie, während Sherezan das gerade erst hineingelangte Wasser würgend spuckte. Mit resigniertem Schulterzucken beschränkte sich die Hexe darauf, das Wasser äußerlich anzuwenden, indem sie Sherezan in feuchte Tücher packte.

»Wir können sie auch in den Schnee legen«, schlug Tanodo vor. »Das kühlt.«

»Ja, aber das wäre zu viel des Guten.«

Als Karya mit dem heißen Wasser zurückkam, hatte die Hexe ihre Seite in heiße Tücher gewickelt, so heiß, wie man es gerade noch ertragen konnte.

Lyri zuckte zusammen, als sie sich ihre Fingernägel so tief in die Handflächen bohrte, dass es schmerzte. Gute Götter, flehte sie im Stillen, helft doch!

»Das ist eine Blutvergiftung, nicht wahr«, flüsterte Karya mit großen Augen.

»Blutvergiftung?« Morgana sah auf. »Bei uns heißt es Brand. Der Körper will durch Hitze die Krankheit besiegen. Doch Fieber ist gefährlich, denn es kostet Kraft. Das Geheimnis liegt darin, das Fieber zu halten, wo man es braucht und den Rest zu kühlen. Oft ist es leichter, barfuß auf einem Dolch zu balancieren.«

Lyri seufzte. Wieder einmal war alles schwierig.

Undeutlich nuschelte Sherezan wirres Zeug. Askal beugte sich über ihre Lippen. »Sie halluziniert«, sagte er dann. »Kann man dagegen nichts tun?«

»Das ist gerade egal«, knurrte Morgana, »wir kämpfen hier erbittert, um euren Lobar von ihr fernzuhalten, solange die Entzündung gegen das Fieber wütet. Wer redet, lebt.«

Sie fuhr mit ihren Fingern sacht über Sherezans Körper. Deutlich schimmerte Sherezans Haut dort, wo sie die Hexe berührte. Lyri ahnte, was Morgana tat, ahnte es mit einer Gewissheit, dass die Gedanken nur von Ilyanya stammen konnten, die sie im Augenblick schrecklich vermisste. Sie hatte in Shalan gesehen, wozu Elfen-Heilkunst imstande war.

Morgana sog wie ein Schwamm einen Teil der Entzündung in sich auf. Krankheit und Verletzungen sind Stellen, an denen die Lebenskraft aus ihren Bahnen läuft, erfuhr Lyri über ihr Elfenband. Wie Irrwege, die mit Magie wieder in Ordnung gebracht werden können.

Schließlich zog sich die Hexe zurück, gelangte wieder ganz hierher, nun selbst fiebrig und verschwitzt. »Sie ist kränker als befürchtet; mehr kann ich ihr nicht abnehmen. Aber ich weiß nicht, ob es reicht.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«

Stunden vergingen, Sherezan wälzte sich herum, schlug nach sie haltenden Händen. Morgana kam auf Tanodos Vorschlag zurück und verlangte Schnee. Tränenüberströmt lief Lyri mit Karya hinaus, um der Bitte nachzukommen.

Die Wirkung war beeindruckend, das Fieber ging tatsächlich zurück, doch Sherezan blieb völlig erschöpft von den Schüttelfrosten zurück. Askal hielt sie in den Armen und starrte hilflos auf den Kampf vor ihm, in dem er zur stillen Beobachtung verurteilt war.

Ao kam und brachte ein paar Kräuter, insbesondere Weidenrinde.

»Weidenrinde«, sagte Morgana gedehnt. »Das mag hilfreich sein, aber ich glaube nicht, dass wir genug davon in sie hineinzwingen können.«

»Lasst mich sterben«, murmelte Sherezan kaum hörbar.

»Und wenn ich den Dunklen selbst bemühen muss«, schrie Askal zornig, »das kommt überhaupt nicht in Frage!«

Morgana versteifte sich bei diesen Worten, sagte aber nichts.

Askal blieb entschlossen. Stetig redete er ihr zu, antwortete geduldig ihren Fieberträumen, hielt sie stur wie ein Troll auf dieser Seite des Nimmermeers.

Die Nacht kam. Zäh und verbissen kämpfte Askal um Sherezan.

Längst war getan, was getan werden konnte, jetzt konnte man nur warten. Warten, ob Sherezans Kraft reichte, das Fieber zu überwinden. Fast schien Ilyanya, der es auch nicht so ging, wie es zu wünschen wäre, Sherezan um die ihr zuteil gewordene Fürsorge zu beneiden. Dem nachspürend, lauschte Lyri, versuchte, ihre Elfenfreundin zu trösten und ihr das Gefühl zu geben, nicht allein zu sein. Falls Ilyanya der Gruß erreichte, bemerkte Lyri jedenfalls keine Reaktion.

Unbeirrt kühlte Askal derweil Sherezans fieberglühenden Körper. »Lass mich nicht allein«, flüsterte er so leise, dass Lyri es kaum hören konnte. »Bitte …«

Irgendwann war Lyri eingenickt, denn sie erwachte als Sherezan hustete. »Sand und Sterne«, krächzte die. »Ich dachte, ich wäre heute Nacht gestorben.«

»Bist du nicht. Ich habe aufgepasst.«

In Askals Augen schimmerten Tränen der Erleichterung.

»Und dafür soll ich mich bedanken?«, stöhnte Sherezan und schlief wieder ein.

Askal betrachtete sie lange, doch dann kippte nach all den Stunden auch sein Kopf erschöpft nach vorn. Auf Zehenspitzen schlich Lyri heran und legte ihre Decke um Askals Schultern. Als sie seine große dunkle Hand um Sherezans gefährlich bleiche Finger sah, lächelte sie. Ein guter Leibwächter setzt alles ein, um seinen Schützling zu behüten, dachte sie. Auch sein Herz und seine Seele.

***

Rommily schwebte entschlossen an Korleons Seite in den Saal und hoffte ihre Erheiterung über die Blicke der versammelten Gäste nicht zu verraten.

Ein Schneider weiß, wie wichtig der erste Eindruck ist. Er ist es, den man am Längsten von einem anderen in Erinnerung behält. In diesem Augenblick ist er aufmerksam und offen für alles, was sich ihm an Eindrücken bietet. Ein Klatschweib hingegen weiß, was daraus entstehen kann. Die Erfahrung zeigt, dass man sich deshalb mit Worten und Taten besser zurückhalten sollte, gerade, wenn man sich auf glattem Parkett bewegt. Vor allem in zu hohen Schuhen.

Kurds Warnung war rührend aber unnötig. Durch das Kleid und Korleons Begleitung gab es so viele offensichtliche Gründe, zu tuscheln, dass man auf das, worüber zu tuscheln lohnen würde, gar nicht zurückgreifen brauchte.

Nach belanglosen Plaudereien bis zur Eröffnung des Banketts saß sie zwischen Korleon und Karpa und genoss das vorzügliche Essen im Rahmen der von ihrem Korsett vorgegebenen Möglichkeiten. Die standen in keinerlei fairen Verhältnis zum Angebot und so schien der Teil des Abends eine besonders feinsinnige Form der Folter, dachte sie unglücklich, während sie sich schweren Herzens versagte, von dem Gratin aus Äpfeln und Kartoffeln nachzunehmen. Korleon hingegen, von solchen Zwängen unbelastet, genoss seinen dritten Teller!

Seufzend streckte sie sich nach einer der Karaffen mit Fruchtsaft und bemerkte dabei eher zufällig den Blick von Dana Greifenberg, der sie aus vor Abneigung schmalen Augen verfolgte, und den zu verheimlichen, sich das arrogante Weib keine Mühe gab. Rommily zwinkerte ihr fröhlich zu, bevor sie sich mit neuem Interesse wieder der Unterhaltung mit Karpa widmete.

Kurd und Korleon hatten wortreich versichert, dass sie fürstlich genug für das Fest aussah, doch die zwei Intriganten hätten alles getan, um ihren Spion in den Saal zu locken. Das zählte so wenig wie die Komplimente der Höflinge. Sie wusste, dass Männer wie dressierte Vögel immer sagten, was ihr weibliches Gegenüber hören wollte[209].

Dana Greifenberg allerdings war reich, schön und zudem ein paar Jahre jünger. Ihre Reaktion war Bestätigung genug für ihr Aussehen und allein deshalb wollte sie der dummen Gans ihre oberflächliche Kleingeistigkeit nicht nachtragen, sondern sich geschmeichelt fühlen. Neid muss man sich verdienen. Bislang war ihr das einerlei gewesen und ab morgen würde es auch wieder so sein. Aber heute …

»Was sagtet Ihr?«, erkundigte sich Rommily und schob Dana vorerst beiseite. Sie war ja nicht zum Spaß hier. »Ich fürchte, für einen Augenblick war ich unaufmerksam.«

»Das sehe ich einem so bezaubernden Geschöpf nach«, sagte ein Händler ihr gegenüber höflich. »Wir rätselten, was man von den Dekreten des Kaisers halten soll – kein Thema, mit dem man die Aufmerksamkeit junger Damen gewinnt.«

Ein Höfling griff den Faden auf. »Angeblich soll Simur mit dem Fluch bei Parras’ Abreise etwas zu tun haben. Die Gerüchte halten sich hartnäckig.«

»Gerüchte …«, sagte Rommily und lächelte. »Gerüchte sind so schwer zu greifen; schlechter noch als Meinungen. Was haltet Ihr denn von der Sache?«

»Der Fluch passt dazu, wie vehement Simur sich in die Nordmarkkrise einmischt. Andererseits schadet er Parras, der nicht nur sein Kanzler, sondern auch sein Freund ist.« Der Händler seufzte und nahm nochmals einen tiefen Zug aus seinem Becher, der anders als der von Rommily keinen Fruchtsaft enthielt. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Darf ein Kaiser Leute schützen, die sein Volk verfluchen?«

»So schlimm wird’s schon nicht gewesen sein«, schaltete sich in dem Augenblick Korleon ein. »Der Fluch ist geblockt, die rituelle Reinigung gelungen und das Gerede um Simur völlig unbestätigt. Zudem kann ein Fluch wie der hier nur von einem Priester aufgehalten werden. Es ist nämlich bereits gefährlich, auch nur an einen solchen Fluch zu denken, denn damit bereits werden Abläufe in Gang gesetzt, die nicht mehr aufzuhalten sind.«

Der Händler hing gebannt an Korleons Lippen: »Selbst, wenn Simur also davon erfahren hätte, was überhaupt nicht gesagt ist, hätte er gar nichts dagegen unternehmen können!«

»Ist das wirklich so?«, hauchte der arme Händler verunsichert.

»Wer einen Fluch stört, dessen Kraft sich bereits aufbaut, zieht ihn auf sich.«

»Nein!«

»So sagt man, und da beißt die Maus keinen Faden ab«, kam Rommily Korleon mit seiner allenfalls halbwahren Geschichte zu Hilfe. »Ich habe einen Vetter, dessen Patenonkel einen Großvater, hat, der wen kennt, dessen Schwester einen Freund hatte, der so was getan hat.«

»Was geschah?«, fragte der Händler, als er Rommilys Quelle gedanklich erreichte.

»Dann hatte die gute Frau die längste Weile einen Freund«, erklärte Rommily bedauernd lächelnd. »Sie hat danach jedenfalls einen Nuki-Priester geheiratet.«

So verging der Abend. Da Rommily selbst mit flachen Schuhen eine höchst mäßige Tänzerin war, mischte sie sich unter die um die Tanzfläche herumstehenden Grüppchen und versuchte, Kurd, der natürlich ein hervorragender und sehr gefragter Tänzer war, möglichst vollständig zu ignorieren. Die Vertrautheit mit ihm und Korleon führte ohnehin dazu, dass die Menschen ihr mit Unsicherheit und Zurückhaltung begegneten. Der Ruf des Herrn der Zungen störte ihre Arbeit und verhinderte, dass man wirklich mit ihr sprach und nicht nur artig plauderte.

Nachdem sie genau dann gescheitert war, wenn die Unterhaltung endlich interessant geworden wäre, beschloss Rommily, dass es Zeit für Vivienne war, sich etwas mehr ihr, also Rommily, anzupassen. Wenn das dumme Weib schon eine Fürstentochter war, die selbst Korleons Interesse auf Frauen lenken könnte, konnte sie ja wenigstens eine bescheidene Fürstentochter sein. Das würde auch erklären, dass zwar viele glaubten, von Fürst Spitz von Schneid schon gehört zu haben, aber sich keiner an das Gesicht ihres Vaters erinnern konnte. Es gab gerade am Fuße des Steinwalls einige Fürstenhöfe, die andernorts nicht einmal als Bauernhof besonders gewesen wären[210].

Mit einem Mal erheblich besser gelaunt schob sich Rommily am Rand der Tanzfläche entlang zu einer größeren Gruppe ungelenker Festteilnehmer.

***

Kurd hatte bemerkt, wie Rommily ihm aus dem Weg ging. Es war schon besondere Ironie des Schicksals, dass des Kaisers schönster Krieger sein Herz ausgerechnet an die eine Frau verlor, die für seinen Charme völlig unempfänglich war. Oft hatte er sich in den letzten Tagen gefragt, ob er bereute, in dieser Nacht zu ihr gekommen zu sein. Sie hatte ihn nicht abgewehrt, doch eine beharrliche Stimme rätselte, ob das nicht daran gelegen haben könnte, dass er sie kurz zuvor vor dem Ertrinken gerettet hatte, und ihm zu Dank verpflichtet gewesen war. Das würde auch erklären, warum sie ihn seither mied. Beschämend nur, dass er es genossen hatte. Ganz das gewissenlose skrupellose Monster, für das sie ihn hielt. Nach dem üblichen Tanz führte er seine Mutter höflich zu ihrem Platz.

»Ist dir aufgefallen, wie eng sich der Kreis aus Tod, Verrat und Verderben um dich zieht?«, fragte Muriel beiläufig, als sie tatsächlich für einen Augenblick – den ersten seit seiner Rückkehr aus Rhukka – unverhofft allein sprechen konnten. Kurd war im Zorn nach Rhukka gereist und wusste nicht, ob er sich vertragen wollte. Gerade von seiner Mutter fühlte er sich wegen der Verlobung mit Gaya und der Art, wie er dabei übergangen worden war, verraten.

»Ich bin der Herr der Zungen«, sagte er betont gleichgültig. »Das ist seine hässliche Seite.«

»Aber so war es früher doch nicht. All die Toten …«

»Mutter, Menschen sterben dieser Tage aus keinem anderen Grund als dem, dass sie denen im Wege stehen, deren Pflicht es doch wäre, sie zu schützen!«

»Denkst du, das hätte ich nicht verstanden?«, seufzte Muriel gequält.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Kurd trocken. »Hast du?«

Muriel schloss die Augen. Sie hatte ihre Söhne nie geschlagen, doch mit einem Mal ahnte Kurd, wie schwer ihr das gelegentlich fallen musste.

»Weißt du«, sagte sie dann leise, »es gibt so viele Balladen, in denen Helden besungen werden, die für eine gute Sache starben, nachdem sie tapfer gekämpft haben. Aber denkst du nicht, dass dein Leben mehr wert ist als ein dummes Lied? Jedenfalls für mich, die dir dieses Leben unter großen Schmerzen geschenkt hat? Ahnst du, wie es ist, wenn du siehst, wie ein Mensch, der ganz und gar und für immer ein Teil von dir sein wird, sein Leben so gering schätzt? Ich möchte euch alle glücklich sehen, warum gelingt mir das nur nicht?«

Gerührt musterte Kurd seine Mutter. Gerne hätte er sie in den Arm genommen, doch das wagte er nicht. »Kuno wirkt eigentlich immer glücklich«, sagte er schließlich.

»Bis du ihn fortgeschickt hast«, erwiderte Muriel bitter. »Kuno scheitert an dir, Korleon an eurem Vater, der an der Gnadenlosigkeit dieser Zeit, die sich zurückholt, was wir ihr vor dreißig Jahren abgetrotzt haben, Karpa an der Pflicht und du?« Sie musterte ihn traurig und dann war es sie, die tröstend seine Hand drückte. »Du scheiterst am Hof und daran, dass du keinen Schneider zur Herzogin von Peritai machen kannst.«

Kurd wollte ihr brüsk seine Hand entziehen, doch Muriel gab nicht nach.

»Ich habe zwei Augen im Kopf und ich kenne dich. Was ist an Rommily so besonders, dass du bereit bist, für sie alles aufzugeben?« Ihre Stimme drückte mildes Unverständnis aus.

»Keine Sorge, Mutter. Sie lässt nicht zu, dass ich meine Pflicht vergesse.«

»Mein lieber Junge, das beantwortet meine Frage nicht. Ich will dich verstehen, doch es gelingt mir nicht. Sie ist weder schön noch auffallend klug, noch reich, noch mächtig, noch verfügt sie über den Liebreiz, der manchen Mädchen gleichwohl anhaftet. Sie besitzt nicht einmal eine besondere erotische Ausstrahlung, soweit ich das beurteilen kann. Ich schätze sie sehr, gewiss, ebenso wie auch Korleon, aber sie schien mir immer durch und durch normal.«

Kurd sah hilflos auf. »Wenn sie einen Raum betritt, kommt die Sonne mit, wie dunkel es auch sein mag. Wo immer sie sich aufhält, gehört sie hin. Sie ruht in einem Maße in sich, dass es absurd ist, anzunehmen, sie wolle etwas anderes sein. Sie ist ganz und gar gewöhnlich, das stimmt, deshalb gewöhnt man sich so leicht an sie. Dabei interessiert sie sich für alles. Es interessiert sie wirklich. Ihre Präsenz macht Wunder zur Normalität.« Kurd zögerte. »Nein«, lächelte er versonnen und erhob sich wieder, dem Winken eines Vasallen folgend. »Eigentlich verhält es sich anders herum. In ihrer Gegenwart wird selbst Alltägliches wunderbar.«

Vom Gespräch aufgewühlter als erwartet, mischte sich Kurd schweren Herzens unter die Feiernden. Seine Mutter verstand nichts! Gar nichts! Als müssten Wunder gut sein! Wunder konnten auch Katastrophen sein. Glück und Pech ankerten beisammen und Zufall entschied, wer den Zuschlag bekam. Gerne hätte er sich jetzt geprügelt, aber das war völlig unvernünftig und kam nicht in Frage.

Geflissentlich ignorierte er die fragenden Blicke einiger Damen. Stattdessen ließ er sich von einem der Diener einen Kelch Wein geben. Höflich plaudernd schlenderte er durch den Saal und entdeckte sie endlich inmitten einer Menschentraube, zu der er sich neugierig gesellte.

Rommily lachte gerade, in ihre Geschichte vertieft. »… da dachte ich, die Köchin würde die Sau nie übers Feuer bringen. Also nahm ich den Spieß und schob und schob und schob …« Ausladende Bewegungen zeigten, welch Riesenwerk hier in magere Worte gepackt wurde.

Der Graf von Greifenhort sah erst fragend zu seiner verkniffen dreinschauenden Nichte Dana und dem Mann neben ihr, einem reichen Händler aus Tolado, doch letztlich erlag er Rommilys Begeisterung, ihrer ehrlichen Freude an allen Ereignissen, die das Leben selbst in der hintersten Provinz des Steinwalls, in die sie das Anwesen Schneid offenbar verlagert hatte, bereithielt.

Kurd maskierte sein Grinsen mit der Miene eines Diplomaten. Alle schwiegen erstaunt. Eine Dame hatte gar ihren halb erhobenen Kelch vergessen, während sie mit offenem Mund Rommily anstarrte. Vereinzelt wurde geschmunzelt, doch nur selten aus Häme, öfter aus kindlicher Freude an einer wundersamen Geschichte, auch wenn die gar nicht besonders war.

Selbst die Diener kamen näher und spitzten die Ohren. »Da steh ich also mit meinem schicken neuen Kleid und versuche Vaters Fest zu retten, als er in den Saal kommt. Gute Götter und ich stand da mit dem aufgespießten halben Schwein und mein Haar hing mir in die Augen und es war mir so peinlich, also so was von peinlich …«

Vereinzelt wurde genickt, jeder, dem schon einmal etwas peinlich gewesen war, fühlte sich gerade mit Vivienne als Bruder im Geiste.

»Da lasse ich den Spieß sinken. Er sieht mich an und ich ihn und dabei hab ich mir mit dem Bratensaft mein ganzes neues Kleid vollgesaut. Ich habe… ich meine, meine Schneiderin hat es dann mit Zwiebelsaft braun gefärbt. Aber Braun steht mir überhaupt nicht, und ach, es war einfach entsetzlich. Die Haushälterin schimpfte und mein Vater raufte sich vor Scham die Haare. Das Gesinde lachte und nennt mich seither die Ferkelprinzessin, so frech sind die. Damals jedenfalls wich ich aus Sorge, in diesen meergrünen Augen zu ertrinken, zurück, bis ich an den Herd geriet und meine Schleppe Feuer fing. Die Mägde kreischten und ich sprang verzweifelt vor. Er nahm einen Topf Suppe und löschte den Brand. Aber jetzt war mein Hinterteil völlig durchweicht und stank nach Kohl. Ich wollte mich von ihm wegdrehen und wischte damit ein Mehlfass vom Tisch und …«

Kurd sah, dass die Edlen hart an sich halten mussten, um Würde und Anstand zu wahren. Sie bissen sich auf die Wangen, um nicht laut zu lachen. Er bewunderte, wie Rommily mit ihrer derb-fröhlichen Art erst diese vorsichtigen Menschen für sich und dann ihr Vertrauen gewann. Durch sie gewann die Provinz an Farbe. Sie hatte sich in ihren Augen lächerlich genug gemacht, um ungefährlich zu sein. Dabei gelang ihr das Kunststück, dass Vivienne zwar Rommily Farbe und Tiefe verdankte, aber eben doch die Hofdame blieb, wie sie Korleon und er ersonnen hatten. Zweifellos würde ihr nach solchen Missgeschicken niemand mehr das wundervolle Kleid neiden, das ihr Muriel zum Trost geschenkt hatte.

Im Gegenteil – bis auf die verbiestert schauende Hofdame ihrer Mutter freuten sich alle mit ihr so, wie sie eben noch mit ihr gelitten hatten. Auf dieser Ebene würde er den Menschen nie begegnen. Er traf den Geist und nicht das Herz. Schade nur, dass das Herz so viel mitteilsamer und ehrlicher war …

Kopfschüttelnd ging er weiter. Er war längst in ein Gespräch mit einem von Karpas Kapitänen vertieft, als ihm etwas an Rommilys vollständig erfundener Geschichte[211] auffiel: Warum hatte ihr unbekannter Galan grüne Augen – wie er? Bei der Distanz, die sie vehement forderte, freute ihn die kleine Geste sehr.

***

Als sie endlich in ihrer Kammer angelangt und die Tür hinter ihr verschlossen war, ließ Rommily seufzend den Unterkiefer nach unten fallen, froh, ihre verkrampften Grins- und Lächelmuskeln nicht länger bemühen zu müssen. Als sie dann auch noch ihr Kleid geöffnet und dieses unerträgliche Korsett abgelegt hatte, fühlte sie sich schon beinahe wieder wie ein Mensch. Jetzt waren nur noch ein gutes Pfund Farbe, eine Armee alberner Haarnadeln, unbequeme Schuhe und unhandliches Zubehör wie Täschchen, Fächerchen, Handschühchen und ein paar geliehene Juwelen zu entfernen und schon war aus Vivienne wieder Rommily geworden. Eine Aussicht, die sie wie jeden Abend zur Eile drängte.

Das würde ja bald aufhören, wenn sie endlich zurück nach Athon reisten, wo auf den geschätzten Hofschneider viel verantwortungsvolle Arbeit wartete, von denen Vivienne in ihrem sinnbefreiten Edeldasein nur träumen konnte! So sehr sie sich auf ihre Rückkehr nach Athon und das Wiedersehen mit ihren alten Freunden freute, so graute ihr auch. Sie konnte es zwar kaum erwarten, endlich wieder nur noch Rommily zu sein, doch unbestreitbar war es Vivienne gewesen, die so viel Zeit mit Kurd verbracht hatte. So sicher es das Beste wäre, ihm aus dem Weg zu gehen, so unerwartet schmerzlich war es, das auch zu tun.

Auf dem Fest war sie so vernünftig gewesen. Doch während ihr das schwer gefallen war, hatte sich das intrigante Monster eben stets unter Kontrolle und keine Schwierigkeiten. Den ganzen Abend über war er nur einmal in ihre Nähe gekommen, als sie sich mit dem einflussreichen Grafen von Greifenhort, Marschall Greifenbergs älterem Bruder angefreundet hatte. Er hatte kurz überheblich lächelnd gelauscht und war gegangen. Gerade als sie ihm einen Platz in der Geschichte angeboten hatte. Ihr Held hatte immerhin grüne Augen gehabt. Das musste ihm doch auffallen! War es auch, denn darum hatte er ja sogleich die Flucht ergriffen und Rommily vor die schier unlösbare Aufgabe gestellt, weiter komisch zu sein, statt in Tränen auszubrechen oder ihn niederzuschlagen.

Vor ihrer Tür hörte sie Stimmen. Offenbar hatte Kurd das zweifelhafte Vergnügen, Dana Greifenberg, das dumme Weib, zu ihrer Kammer zu geleiten. Gegen die hatte selbst Susa alle Aussichten als weiblicher Roen in die Annalen einzugehen. Dana war sichtlich froh um die günstige Gelegenheit und plauderte auf Kurd ein. Nun, dachte Rommily gehässig, das geschah ihm gerade recht!

»… weiß nicht, was alle an ihr finden. Aber Ihr scheint anders als Euer Bruder ihrem Charme nicht zu erliegen, dabei wart Ihr mit ihr auf Rhukka, nicht wahr?«

Lästerte das unverschämte Gör tatsächlich über sie! Vor ihrer Tür! Mit Kurd! Entrüstet schob sich Rommily näher an die Tür, um nur ja nichts zu verpassen. Vor allem die Antwort.

»Ich lernte sie dort als anregende Gesellschafterin schätzen, die sich immerhin auch der Gunst der Kaiserin, der Kaiserinmutter, wie auch der ehrwürdigen Mutter Maremma erfreut. Ihre Ansichten zeugen von einem wachen Verstand.«

Dana gab einen wenig damenhaften Ton von sich, der besagte, was sie von einem wachen Verstand als Eigenschaft einer Dame hielt. »Gerissen mag sie sein, gewiss, Fürst Karolan. Immerhin scheint sie ja Korleon gut an der Angel zu haben. Den mächtigen Verwalter der Ostfeste, und was ist sie? Eine drittklassige Provinzedle. Das ist schon ziemlich geschickt von ihr gewesen, nicht wahr?«

»Ich persönlich bin stets erfreut, Klugheit bei einer Frau zu bemerken, meine Gute. Doch will ich nicht bestreiten, dass man umgekehrt bei einer schönen Frau gut und gern über gewisse geistige Unbeweglichkeiten hinwegsehen kann, wenn und soweit sie wenigstens schlau genug ist, diesen Mangel zu verschweigen.«

Wie auch immer die geistigen Fähigkeiten von Marschall Greifenbergs Tochter beschaffen sein mochten, sie erkannte eine in Seide gepackte Beleidigung. So kicherte sie gezwungen und wünschte Kurd schnippisch eine gute Nacht.

Er musste vor ihrer Tür stehen geblieben sein, denn nun klapperten Damenschuhe allein über den Gang. Die Tür zur Nachbarkammer betätigte sich und schloss sich mit deutlicher Frustration.

Kurd hingegen trat erst einen Schritt auf ihre Tür zu, was Rommily den Atem stocken ließ. Der Gedanke, wie nah sie sich waren, ließ ihr Herz trotz der den Anstand wahrenden Tür schneller schlagen. Doch dann meldete sich ihr Verstand.

Das würde er doch nicht wagen! Sie wollte kein Gerede hier in Peritai! Sie brauchte eigentlich überhaupt keine Gerüchte in dieser Richtung. Ganz und gar nicht. Und alles andere erst recht nicht! Dann schien er es sich anders überlegt zu haben, denn die Schritte entfernten sich.

So ein herzloser Kerl! Immerhin hätte er ihr ja wenigstens noch eine gute Nacht wünschen können, wenn er sie schon auf das grässliche Fest gezerrt hatte, damit sie für ihn die Leute ausfragte, die zu schlau waren, um mit ihm zu reden. Das wäre nur höflich gewesen, und das war er ihr schuldig. Jawohl! Außerdem hätte umgekehrt sie auch ihm gern eine gute Nacht gewünscht. Mit Kuss …

Verärgert von ihrer eigenen Schamlosigkeit drehte sie sich um und ging zu Bett. Allein!

***

Sherezan war zwar noch schwach und blass, aber doch fähig, ihren Tee beim Trinken selbst zu halten. Das Fieber war dank Morganas und Aos energischer Bemühungen abgeklungen und räumte zaghaft zurückkehrender Kraft das Feld.

Falls Sherezan von der seltsamen Vorstellung, die Inuini mit Tee verbanden, überrascht sein sollte, verbarg sie es meisterlich. Doch Lyri hatte genug mit Sherezan erlebt, um zu wissen, dass sie sich nie in die Karten schauen ließ, wenn sie es nicht wünschte. Beherrschung ist das Schlüsselwort, flüsterte Semana, die gerade stolz auf ihre Schwiegertochter gewesen wäre.

»Die Elfen von Yssra hat der gewaltsame Tod ihrer Hochherrin entsetzt«, erzählte Sherezan und setzte den Teebecher ab. »Nun wird in einer komplizierten Zeremonie das Hochamt neu besetzt. Alle sind einig, dass Ilyanya Larymyas Erbe antritt, doch natürlich entbindet das nicht, gleichwohl in einem umständlichen Ritual nach der neuen Hochherrin zu suchen. Vermutlich müssen sie am Ende noch tun, als seien sie überrascht! Dumm nur, dass Ilyanya nicht warten wollte, sondern nach Süden aufgebrochen ist, um den Kriegsherrn der Elfen zu suchen, denn jetzt muss die Versammlung am Ende improvisieren …«

Sherezans Blick wanderte zu Lyri. »Geht es ihr gut?«

»Ich denke«, nickte Lyri und ignorierte die Gefühle jener Fiebernacht. Was sie nicht verstand, wollte sie nicht beschreiben. »Sie ist verwirrt und besorgt – doch das ist heutzutage normal.«

Weniger normal war, dass sie mit Drachen sprach, die im Wasser lebten, und unter Schmerzen um wabernde Flecken im Gefüge dieser Welt, angebliche Weltentore, schlich, die irgendwo standen, wo es heiß war, doch das erzählte Lyri erst gar nicht. Auch nicht, dass Ilyanya kürzlich bei einer Störung eines solchen Tores erst vor Sorge und dann wegen der Erschütterung selbst in Ohnmacht gefallen war. Sie hatte sich schnell erholt und auf Lyris zaghaftes Tasten über das Band das Versprechen gesandt, ganz altmodisch über Land nach El Schamra zu reisen und Elfenpfade wie Weltentore vorerst zu meiden.

Sherezans Blick wanderte zu Morgana. »Loman behauptet, er könne dich über die kurzen Wege erreichen. Dort trifft man sich wie in einer Traumwelt.«

»Trink etwas Tee«, bemerkte die Hexe ungerührt und füllte Sherezans Becher.

»In Lykamenor hat der Wiederaufbau begonnen. Das Drachenfeuer hat viel zerstört, doch die Stadt ist ungebrochen. Die Seedrachen berichten, zahllose Große seien von den Ninaui gebannt und flögen für sie. Für den Angriff auf Lykamenor haben sie tatsächlich Großdrachen gezwungen. Ganz Yssra bestaunt Gayas Fähigkeiten, doch das mag ich nicht beurteilen.«

Lyri dachte an ihren Traum und das, was Ilyanya erfahren hatte und stimmte zu. Das war kein Thema für Freigeborene, da wollte sie nichts Näheres wissen!

Sherezan verlagerte stöhnend ihr Gewicht. »Schattenreiter ziehen wieder durch Kernland und für den Sturm auf Edehlis wurden alte Elementar- und Totenzauber bemüht, die an den Teichen für schwere Verwerfungen der Kanäle sorgten.«

Lyri nickte. Immerhin war Ilyanya sogar in Ohnmacht gefallen.

»Das haben auch wir bemerkt«, sagte Askal. »Wir hatten unterwegs massiven Ärger mit einigen Ninaui, denen wir eines der 12 Schwerter wegnahmen.«

»Wirklich?« rief Sherezan erfreut. »Das ist ja wunderbar!«

»Ist es nicht!«, widersprach Karya heftig. »Viele Inuini sind dafür grauenvoll gestorben und Askal wäre um ein Haar von den Schattenreitern geschnappt worden und wir mussten in einer Zwischenwelt gegen Wargs kämpfen und mit Erzdämonen um unser Leben feilschen und wären fast erfroren, und überhaupt ist das ein grässlicher Krieg, den wir nicht verlieren dürfen, weil wir dann einfach alles verlieren. Ganz gewiss sind solche Aussichten nicht wunderbar.«

»Sand und Sterne, ich komme mir vor wie eine Maus unter Fygars Krallen.« Sherezans Lachen verkam zu kläglichem Husten. »Karya, bitte! Ich bin krank!«

Karya senkte den Kopf. Zorn und Verlegenheit teilten sich einträchtig den Platz auf ihren Wangen.

»Im Westen widerstand Walhal mit Not dem ersten Sturm der Ninaui.«

Askal, der seine Kindheit auf der sturmumtosten Insel verbracht hatte, zuckte bei den Nachrichten. Da war Lyri heilfroh, dass es in Athon, wo all ihre Freunde lebten, friedlich war.

Morgana nickte nur. »Das war eine knappe Sache, Kind, und den Sieg verdanken wir allein Barrad Eoman und seinem seltsamen Freund.«

»Und dir, nicht wahr?« Sherezan lächelte versonnen und trank mit einem winzigen Zögern etwas Tee. »Loman hat dein Eingreifen sehr beeindruckt.«

»Er hätte ganz andere Möglichkeiten«, schnaubte Morgana. »Aber wann will ein Elf je handeln?«

»Loman sagte, an den Teichen könnten Gegner unsere Kraft stehlen.«

»Ich habe ja auch nur einen Wassereimer verwendet.«

»Das«, seufzte Sherezan, »war es, was Loman so bewundert hat. Auf diese Idee wäre ein Elf gar nicht gekommen. Loman meint, dieses Kreative sei es, was uns so überlegen macht.«

Erstaunt riss Lyri die Augen auf. Noch nie hatte sie gehört, dass ein Elf einen Menschen in irgendeiner Hinsicht überlegen fand.

»Loman sagt, Frawqi seien der Stoff, aus dem sich Ideen entwickeln. Ungedachte Gedanken gewissermaßen, so wie ein Schmetterling aus einer Raupe entsteht. Frawqi fänden sich überall, ähnlich wie Magie, in der Luft, im Wasser, in der Erde, im Fels. Finden sie ein Umfeld, in dem sie sich entwickeln können, setzen sie sich fest und reifen. Am Anfang verändern sie ihre Form und Farbe bis sie endlich sich finden und von der Idee zum Gedanken werden. Sie sind der Stoff, aus dem Träume sind, und sie gedeihen nirgends besser als im menschlichen Geist.«

Lyri lächelte unwillkürlich, verstand sie doch plötzlich das neugierige Interesse Ilyanyas, das sie verspürte, wann immer sie nach Lösungen für eines ihrer zahlreichen Probleme suchte.

»Beim Kampf um Westland legten die Ninaui Lafkassir eine Falle aus, in die er prompt getappt ist. Daraufhin verließ ich Yssra, um euch zu warnen. Wenn erst die Drachen unterworfen sind, müssen wir verlieren. Riesige Truppenverbände ziehen unablässig gen Steinwall. Wenn wir sie nicht aufhalten, erdrückt uns ihre schiere Masse. Die Karneji versuchen wie Raban, die Ninaui aufzuhalten, aber das wird auf Dauer nicht mal mit Nukis Hilfe gelingen.«

Sherezan nahm seufzend noch einen Schluck Tee. »Es scheint sehr wichtig, für wen Lafkassir fliegt. Loman sagt, dass allein deshalb Barrad noch lebt, denn er könne alte Eide einfordern und so den Drachen mit seinem Wort allein unterwerfen.« Müde von der langen Rede legte sie sich wieder in die Kissen zurück.

»Aber es sieht nicht gut für den Dunklen aus. Barrad war nicht käuflich, Nuki und der Steinwall wehren sich gegen die Truppen, Gaya wurde von Morgana getaucht und so kam es bei Edehlis zum Kampf zwischen Lafkassir und einem Luftdämonen.«

»Das ist ja schrecklich!« rief Karya.

»Und dumm«, fügte Morgana hinzu. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum sich Lafkassir auf so ein Duell eingelassen hat. Gerade er sollte wissen, dass Magie kaum etwas mit Macht zu tun hat! Es geht dabei nicht darum, magische Kräfte zu entfalten. Auf ihre Kontrolle kommt es an.«

Eine Bewegung an der Tür unterbrach den Ausbruch. Der Altjäger der Inuini schritt würdevoll durch die Tür.

»Ah, Altjäger«, sagte Sherezan. »Euretwegen bin ich hier.«

»Gut, dass Ihr es erwähnt.« Todo grinste breit. »Sonst hätte man meinen können, Ihr wäret auf der Suche nach Hilfe gewesen.«

»Ich komme von Yssra«, sagte Sherezan und stellte eine klitzekleine Spur zu bereitwillig ihren Becher beiseite. »Dort rechnet man mit mehreren zehntausend Ninaui im Steinwall.« Schmerzlich verzog sie das Gesicht und wies auf den Verband um ihren Rumpf. »Ich hatte Gelegenheit, einige unserer gemeinsamen Feinde aus nächster Nähe zu studieren.«

»Wie kommt Ihr zu der Annahme«, sagte der Altjäger, während er Sherezan aus schwarzen kleinen Augen im Zentrum des Runzelgeflechts seines Gesichts musterte, »wir seien unseren lang vermissten Vettern nicht herzlichst zugetan? Ihr versteht ja nicht einmal unsere Sprache.«

»Ehrwürdiger«, lächelte Sherezan, »Ihr enttäuschtet mich, stelltet Ihr jene Frage ernsthaft. Ich mag kein Inuini sprechen, doch ich habe den Verstand, mit dem ich geboren wurde, und zwei gut funktionierende Ohren. Wie auch immer ein Segensspruch für die Ninaui auf Inuini klingen mag, ich bezweifle, dass darin Lobar, Frotz[212] und Ninaui in einem Satz Platz finden.«

Todo lächelte. »Erinnert mich, mit Euch nie Chakka zu spielen.« Er wurde ernst. »Düsteren Zeiten wurden von unseren Vettern beschworen. Von ihnen und dem, der sie schon einmal ins Verderben führte.«

Sherezan schielte zu dem Tee, doch als Askal, aufmerksam wie stets, einen neuen dampfenden Becher füllte, verspannte sich ihr Mund um eine Winzigkeit.

»Lomanyroltan von Shalan drückte sich ähnlich aus«, sagte sie. »Drastischer in der Wortwahl, was daran gelegen haben mag, dass sein Volk dank jener Vettern nicht nur Larymya zu beklagen hat, sondern auch Joramyar, den Ältesten der Karneji, und Hüter von Lykamenor.«

Todo nickte. »Düstere Zeiten, fürwahr. Am Weißbaum spürte ich den Kampf um Lykamenor deutlich. Wiedergänger, Großdrachen, Warg … wo soll das enden?«

Er schenkte sich einen Becher Tee ein und trank mit geschlossenen Augen, was Lyri gut verstand, wenngleich sie aus Erfahrung wusste, dass das Gebräu so nicht besser schmeckte.

»Ah«, seufzte der Altjäger und setzte den Becher ab. »Niemand macht besseren Tee als Ao.«

Überrascht sahen sich Lyri und Sherezan an, was um Haaresbreite in unverzeihlich unhöflichem und höchst albernem Gelächter geendet hätte.

»Roen sagt …«, setzte zum Glück in diesem Augenblick Karya an, doch Todo unterbrach sie mit einem tiefgründigen Blick.

»Wir haben es hier mit ganz und gar unnatürlichen Kräften zu tun, mit etwas, das an den Grundfesten der Gesetze der Schaffenden rüttelt.«

»Warum tun dann die Götter nichts, um ihre Ordnung zu bewahren?« fragte Askal bitter, wenngleich Morgana darüber nur traurig lächelte. Im Süden schien man williger an Götter zu glauben und doch weniger von ihnen zu erwarten.

Todo ließ sich Zeit mit seiner Antwort und starrte lange nachdenklich auf seine Hände. »Unsere Prophezeiungen versichern wie die euren, diese Katastrophen seien gerade keine göttliche Strafe«, sagte er schließlich ruhig und mit der Würde eines Hohepriesters, »sondern die Götter ließen sie lediglich zu. Stören wir Menschen die Ordnung der Dinge mutwillig, weigern sich die Götter, helfend einzugreifen, und die Welt muss sich, meist auf spektakuläre Weise, selbst regulieren. Wenn dabei Unschuldige leiden wie die Schuldigen – so hat das überraschenderweise seine Berechtigung. Die Meisten und ganz sicher alle Menschen lernen nur das, was man ihnen mit dem Prügel ins Gehirn drischt.«

***

Als sie nach einem Tag mehr oder minder sinnloser Besprechungen, Drohungen und Allianzen mit Toriu und Erik in den Burghof ritt, war ihr, als fiele ein ganzer Berg von ihren Schultern. Zuhause ist, wo dein Herz zur Ruhe kommt.

Irgendwann im Verlauf des Nachmittags während der so zähen wie vorhersehbaren Verhandlungen mit dem Reichskanzler hatte immerhin die Übelkeit nachgelassen. Geblieben waren Rückenschmerzen, vor denen sie am Liebsten schreiend davongerannt wäre, so albern schon der Gedanke war.

Ein Stallknecht kam herbei, um Magalar zu versorgen. Segi, wenn sie sich nicht täuschte, und erfreulich nüchtern. Madrigal sprang aus dem Sattel, rutschte auf dem vereisten Pflaster, doch fing sich mit einem Griff zum Sattel. Stechender Schmerz grollte seine Warnung. Torius Mutter hatte ja Recht – ihr eigener Körper verdiente zumindest die gleiche Aufmerksamkeit wie ihr dummes Pferd.

»Nian war sehr erbost, Herrin, als sie von Eurem Ausritt hörte«, nuschelte Segi, bereit, sie notfalls aufzufangen. »Sie bewunderte laut Euren Respekt vor den Traditionen des Nordens, aber sie meinte leise, Eure Unvernunft sei unerträglich.«

»Ich spreche gleich mit ihr.« Madrigal seufzte. So wertvoll aus ihrem Munde, das laute Lob gewesen war, fürchtete sie Nian für ihre Art, auf Vernunft zu plädieren.

Sie drückte dem Knecht die Zügel ihres eilig in den Stall strebenden Tieres in die Hand und ignorierte das Knicksen und Verbeugen, das ihr wie eine Welle über den Stallhof, die Außentreppe hinauf in den oberen Hof folgte, so wie ihre Leibwache, ohne die sie die Nordfeste nicht verlassen durfte. Es deprimierte sie, wie ernst die Männer ihre Aufgabe nahmen, wie sie aufmerksam auf der Suche nach möglichen Bedrohungen waren und stets dafür sorgten, einen lebenden Schutzwall um ihre Herrin zu bilden. Heute waren es nur sechs Mann gewesen. Nur sechs Mann! Schön, wenn man in der eigenen Stadt nur sechs Leibwächter braucht! Toriu hätte mehr gewollt, sodass dieser Trupp ein Kompromiss war.

Allerdings hatte sie nun als Leibwache altgediente Veteranen, jeder ein Meister im Umgang mit der Waffe, und in der Küche belagerte Grymnar den Herd und verkostete jede Zutat ihrer Mahlzeiten mit zwergenhafter Gründlichkeit.

Oder vielmehr nicht, denn gerade trat er mit Garrahad aus einem Wirtschaftsgebäude. Ihr Sohn wollte loslaufen, um sie fröhlich zu umarmen, verlor dann aber das Interesse an der viel beschäftigten Mutter und widmete sich wieder seinem Fund. Madrigal versetzte die Erkenntnis einen Stich. Andererseits – sie hatte wirklich kaum Zeit für den Jungen. Dann sah sie genauer hin und kam zu dem Entschluss, dass der fragliche Fund noch dazu als Spielzeug ungeeignet war.

»Nein, mein Kleiner, du willst das hässliche Tier nicht in den Mund nehmen«, rief Madrigal und packte sanft, aber bestimmt die klebrige Hand ihres Sohns, der prompt in Geheul ausbrach. Kein Wunder, es war auch viel zu spät für kleine Jungs. Grymnar war zu nachgiebig mit Janda und die mit zu vielen Nebenaufträgen beschäftigt, um sich ihrem Sohn mit der nötigen Aufmerksamkeit zu widmen. Für ihre Intrigen stahl sie Garrahad sogar das Kindermädchen.

Streng öffnete sie die Hand und befreite den Käfer. Ihr Sohn, der seine Beute sehr wohl in den Mund nehmen wollte, wehrte sich mit eomanischer Verbissenheit. Als der Käfer erleichtert über den Schnee floh, schniefte Garrahad und warf seiner Mutter einen für sein Alter erstaunlich mordlüsternen Blick zu.

»Vom Blut des Drachen und Feinschmecker dazu.« Grymnar lachte. »Diese Käfer sind mit einer würzigen Wurzelsoße recht schmackhaft, wenngleich ich die grüne Art bevorzuge. Vor allem, wenn man sie über harzigem Holz röstet.«

Madrigal warf ihm einen Blick zu, der zeigte, welchem Erbteil ihr Sohn wirklich die Mimik verdankte. Von Bauchschmerzen und Übelkeit abgesehen, fehlte es ihr dieser Tage an Kraft. Nur war der Ausflug vor die Tore Eisenbergs schon allein deshalb erforderlich, um Parras in Erinnerung zu rufen, dass er ihr nichts verbieten konnte. Ihre Truppen hatten einen förmlichen Abschied verdient. Und auch die Botschaften waren den Aufwand wert. So viel zu tun.

»Deine Späher melden Züge im Steinwall«, sagte sie zu Grymnar. »Wie viele sind es diesmal?«

»Viele«, seufzte der Zwerg. »Zu viele, um von Raban aufgehalten zu werden.«

»Könnte die Kaiserin etwas bewirken?«, warf Toriu ein. »Alle waren begeistert, als Yssra die Sonnenkriegerin zum Elfenstahl salbte. Zudem sagte Eriks Vetter, dass immer mehr von Ragnars Soldaten angesichts düsterer Verbündeter, dunkler Magie und ihren Dämonen desertieren, um sich den Verteidigern anzuschließen. Ich hörte schon öfter, dass sie lieber reichstreu als kaisertreu sein wollen.«

Toriu klang, als solle sie sich freuen, dass ihr Volk auf einen Bürgerkrieg zusteuerte, der früh genug Tote fordern würde. Auf dem Schlachtfeld gewinnen nur die Raben, sagt man im Schönen Land[213]. Dann riss sie neue Übelkeit fast von den Beinen. Gerade noch unterdrückte sie, sich vor Schmerz und Elend zu krümmen. Gut, dass Nian ohnehin schon auf sie wartete. Wenn sie Torius Mutter dazu holte, könnte sie die Standpauke vertagen? Krankheit als Rettung …

»Ist also gesichert, dass Graf Laccre sich bei der Hauptmacht der Ninaui aufhält? Er selbst berichtet nur von seiner Rebellenjagd im Steinwall« Schon die bloße Erwähnung dieses Namens ließ in Madrigal eine neue Welle der Übelkeit aufsteigen. Gute Götter, an Tagen wie diesen schien sie innerlich zu verfaulen!

»Yssra zufolge hat Sherezan selbst ihn gesehen, bevor sie zum Altjäger ritt.«

»Wie geht es ihr?«

Toriu lächelte beschwichtigend. »Die Eishexe meint, sie würde sich von dem vergifteten Pfeil wieder erholen, der sie diese Information gekostet hat.«

Die Erwähnung dieses Abenteuers war ungeeignet, Madrigals rebellischen Magen zu beruhigen. Warum bemühte eine so kluge Frau wie Sherezan nicht einmal den Verstand, bevor sie handelte?

Grymnar holte einen zerknüllten Zettel aus Taschen, die sich unter dem gewaltigen Bart in seinem Wams befinden mussten. »Kurd berichtet aus Rhukka …«

»Garrahad«, rief Madrigal in dem Moment ihren Sohn, von dem nur noch die Füße zu sehen waren. Der Rest steckte in einer Lücke in der Wand der Räucherkammer.

»Ich gehe schon«, sagte Granas und eilte dem Jungen hinterher. Er packte ihn gerade, bevor er in den Rauchkessel fiel. Garrahad war von der Einmischung keineswegs begeistert und strampelte zornig, aber erfolglos in seinen Armen.

»Was hast du da?« rief Madrigal, als sie sah, dass er etwas in der Hand hielt.

Garrahad traute ihr nach der Sache mit dem Käfer nicht für zwei Stierchen über den Weg und stopfte den Fund in den Mund. Dann hustete er heftig und lief besorgniserregend rot an. Granas hielt ihn auf Armlänge von sich. Der Troll wusste offenbar nicht, was hustende Kinder brauchten. Wie auch, in den granitharten Pranken wirkte der Knabe wie eine bläulich schimmernde Lumpenpuppe.

Toriu aber war mit einem Schritt bei Granas und riss das röchelnde Kind an sich. Er packte es, drückte es mit dem Rücken an seine Brust und schlug ihm zweimal mit beiden Fäusten in den Magen. Garrahad keuchte und mit einem hässlichen Geräusch platschte etwas Rundes vor sie auf das Pflaster des Burghofs. Dieses Mal war Garrahad sogar zu entsetzt, um zu heulen.

»Du bist selbst schuld!«, erklärte Madrigal streng, trotz ihrer Erleichterung.

Garrahad nickte nur und starrte sie verschreckt an. »Steinschlag noch mal! Ich hätt’ nicht gewusst, was ich tun soll«, sagte der Troll verlegen.

»Hast du keine Familie?«, fragte Madrigal, um von der Übelkeit abzulenken, die nach der Unterbrechung ausgeruht und mit neuem Mut zurückkam.

Granas zuckte die Schultern. »Das ist Menschkram, wisst Ihr. Wozu Nachfolger züchten? Trolle leben lang genug. Sie sehen in Nachwuchs Mitbewerber. Da kommt keine innige Beziehung auf, so ist es eben.«

Dann fuhr eine Riesenpranke Garrahad unerwartet sanft über das wirre Haar. »Unser Knurpel sollte etwas ruhen, damit er bei Kräften bleibt.« Der Zwergbegriff klang seltsam aus dem Munde eines über zwei Schritt großen Trolls.

Blass und großäugig folgte Garrahad nun Granas. Er war so winzig …

»Danke«, sagte Madrigal schwach zu Toriu. »Wie rasch das Unglück kommt.«

Toriu wehrte bescheiden wie stets ab. »Lobon sei Dank, denn er hat Garrahad das seltene Geschenk seiner Gnade erwiesen und seinen Raben zurückbefohlen.«

»Toriu hat Lobar den kleinen Herzog aus dem Schnabel geklaut«, grinste Grymnar, »Dankt nicht nur für Lobons Milde, dankt auch Dehl für seine Gunst.«

Zwerge, die Gebete für Dehl forderten, klangen noch seltsamer als zwergisch sprechende Trolle[214]. Madrigal wollte etwas sagen, doch dazu kam sie nicht.

Der Schmerz meldete sich nun, da der Schreck überstanden war, mit nie gekannter Intensität zurück. Stöhnend griff sie nach der Mauer zu ihrer Linken, als mit einem Mal der Schmerz wie eine Feuerwalze durch ihren ganzen Körper fuhr. Es war als würde sie innerlich zerreißen. Selbst die Mauern gaben nach …

Sie hörte Grymnar und sah, wie Granas überrascht auf der Treppe umdrehte, doch das verschwamm vor ihren Augen, als sie der Unerbittlichkeit der Fallkraft folgend an der verräterisch schwankenden Mauer entlang zu Boden sank. Toriu rief nach seiner Mutter und Grymnar verlangte nach Nian.

Ihr Inneres stand in Flammen und war fast froh um das Blut, das unter ihren Reitröcken den Schnee verfärbte. Auch Blut würde löschen. Ihr wurde schwarz vor Augen, eine ihr bisher unbekannte Schwärze vor der kleine Käfer irrlichterten, die ihren Mund mit Galle füllten. Sie spürte Schnee unter ihrem Rücken und die kalte, klare Luft, die in ihren Lungen brannte. Sie wollte mit den Händen nach ihrem Hals fassen, doch sie spürte sie nicht, wie auch ihre Füße. Sie hörte Toriu um Hilfe rufen, während Granas sie wie eine Lumpenpuppe hochhob.

Wo war Garrahad? Sie wollte nach ihm rufen, doch ihre Lippen waren steif und taub vor Kälte. Irgendwo schrie ein Kind aus vollem Halse.

»Bringt sie auf ihre Kammer«, rief eine Stimme, ruhig und gefasst. Die Stimme verriet, dass man nachgedacht hatte, bevor man sie bemühte. Nian, mit all der Autorität die ein kunstfertiger Geschwaderkommandeur auf Eisenberg hatte.

»Solang wird sie nicht leben«, stöhnte wer. »Blut schwemmt das Leben fort.«

»Lasst euch vom Blut nicht täuschen«, brummte Grymnar. »Ich kenne sie, sie wird nicht sterben, das wäre zu einfach.«

»Und das Kind?« Madrigal geriet in Panik.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Nian mit ruhiger Sicherheit. »Sieh du zu, dass du nicht davonfliegst, wir brauchen dich!«

Madrigal griff nach der restlichen Kraft und tauchte durch den Schmerz. »Ich bleibe«, hauchte sie, dann war alles fort und sie fiel in endlose Dunkelheit.

***

Ecsani haben eine seltsame Art, Gästen Respekt zu zeigen. Genau genommen unterscheidet sie sich kaum vom Umgang mit Gefangenen. Man steht so oder so unter steter Bewachung, nur dass das eine Mal jede Aktivität verhindert wird, damit man nicht flieht und das andere Mal, damit man bleibt. Ich finde beides entnervend und beneide keinen Fürsten um all die Lakaien, die ihn den ganzen Tag umspringen und dafür sorgen, nutzlos zu sein und sich auch so zu fühlen.

Auf alle Fälle war ich froh, dass wir nach einem weiteren Tag endlosen Verwöhnt-werdens mit frisch gebürsteten Pferden, ausgebesserter Ausrüstung, Proviant und Segenswünschen losziehen durften. Vielmehr geleitete uns vornehm eine Ehrengarde nach Loch Hardroen, der letzten Menschensiedlung im Sumpf, an dessen anderem Ende der Jangala mit neuen Gefahren wartete. Ich rätselte, ob uns die Ecsani begleiteten, weil sie mir als Zeitenwender und Bonk als Drachen ihre Hochachtung zeigen wollten – oder doch Khasay als … ja, als was eigentlich?

Darüber nämlich schwiegen sich alle beharrlich aus. So beharrlich, dass nicht mal Kuno etwas aufschnappen konnte. Vielleicht wollten sie ja nur sicherstellen, dass unser irrer Trupp zuverlässig weiterzog. Ich könnte es ihnen nicht verübeln.

»Was wollen die Ecsani?«, fragte ich Khasay, der sich auf seinem Pferd sonnte. »Ich fühle mich unwohl, wenn mich bewaffnete Krieger umzingeln.«

»Das ist eine Ehreneskorte«, erklärte der Scharma, ohne eigens die Augen zu öffnen. »Krai und seine Männer weisen uns Weg nach Loch Hardroen, was hilfreich ist, und bieten uns Schutz, sollte er Erforderlichkeit sein, was beruhigend ist.«

»Na, bislang sind wir gut allein zurecht gekommen«, murrte Izmaban, die sich zu uns gesellt hatte. »Wenn sie uns in Ruhe lassen, würde das völlig reichen.«

»Hast du Sturm vergessen und Geschichte voll Halbwahrheit, die hier gesagt wurde, um zu wirken wie schleichendes Gift?«

»Du hast uns selbst vor den Sumpfstürmen gewarnt«, sagte ich strenger als erforderlich. »Willst du jetzt behaupten, der Sturm sei besonders gewesen?« Nach einem zögerlichen Augenblick setzte ich noch mit dem zweiten Gedanken nach: »Oder, dass der seltsame Fremde zumindest teilweise die Wahrheit gesagt hat? Was war denn deiner Meinung nach falsch und was gelogen?«

Khasay dachte nach. »Mehr Wissen wäre ich gern. Richtung und Heftigkeit von Sturm waren Ungewöhnlichkeit, Ecsani selbst erstaunend. Seltsam sein Beginn, wunderlich sein Weg, erstaunlich sein Ende. Gute Fügung mit Geschichte fremder Magier. Ich bin Unruhe. Andere Worte wären Lüge.«

Kuno winselte spontan, was ich verstehen konnte. Khasay war sonst nie Unruhe, obwohl sich auf dieser Reise wirklich genug Anlass dazu geboten hatte. Dann kam auch schon Krai, der Anführer unserer Eskorte, und forderte uns höflich auf, ihm über trügerische Trampelpfade nach Südwesten zu folgen. Khasay saß auf seinem Pferd, als würde er schlafen, was ich nicht glaubte. Doch erst als wir abends für eine Nacht im Sumpf unser Lager auf einem kleinen Hügel aufschlugen, bot sich die Gelegenheit, nachzufragen.

»Wie es mir geht?«, wiederholte Khasay meine Eröffnungsfrage. »Abgesehen von Sorge gut und besser noch als am Morgen, wo meine Sorge größer war.«

»Freut mich zu hören«, gab ich ehrlich zu, »aber noch mehr würde mich freuen, wenn du mir sagst, was dich beruhigt hat, vielleicht wirkt das auch bei mir.«

»Wer uns so unfreundlichen Empfang bei Krais Stamm vermittelte, wollte uns hindern, Loch Hardroen zu erreichen. Ich bin Nichtwissen, wer er ist, doch seine Zauber erkenne ich nun, und auch, falls er wieder Kunst in meiner Nähe wirkt.«

Das ist nichts, was mich beruhigt«, rügte ich. Das klang einfach grässlich!

»Sollte es aber, denn in Loch Hardroen erkenne ich nichts. Dort ist er nicht und wo er jetzt auch weilt, ist es gut zu wissen, dass wir jedenfalls anderswo sind. Offenbar hat unser Magier sorglose Annahme, wir säßen bei Ecsani fest.«

Ich ging zurück zum Feuer. Es heißt zwar, ein schwacher Trost sei besser als gar keiner, aber eben auch, dass das Beste noch lange nicht gut sein muss.

Sorgenvoll fragte ich mich, was uns auf der nächsten Etappe erwarten würde.

***


Epilog

Herrschen kann nur, wer seine Leidenschaften beherrscht

Roen, Fragmente, 3873 ZAS, El Schamra, Schattenhallen

Sie stand auf den Zinnen der Westfeste und starrte nachdenklich über die Bucht mit ihren Inseln auf das zornige Meer, über dem ihr Drache im Dunst verschwunden war. Lafkassir, der legendäre Älteste flog mit diesem Käpt‘n Krake zu den Sturmhexen, um Vierrako Farunsthal vor Lobar zu retten.

So hatte sie die Geschichte unten am Marktplatz gehört, wo die Menschen zaghaft versuchten, nach dem Sturm auf Edehlis weiterzuleben. Sollten sie, denn sie sollten leben, wenngleich anders als erwartet.

Es war wie verhext! Sie bannte den mächtigsten Drachen seit Daemean selbst, Tangeryn beschwor eine Armee von Toten, sie stürmten erst Walhal, dann die Westfeste und legten mit dunkler Magie und bewusst unbegreiflich gehaltenem Grauen alles in Schutt und Asche, beschworen Wargs aus fremden Dimensionen und rühmten den Herrn in all seiner Schrecklichkeit …

Und was taten die Menschen? Versuchten das Unmögliche, vollbrachten das Unwahrscheinliche, räumten die Trümmer beiseite und sangen Lieder, die gelogen waren. Und obwohl das alle wussten, sangen sie mit und freuten sich daran!

Ob sie die Menschen begreifen lernte, wenn sie den Bund mit dem Herrn der Zungen schloss? Ihm jedenfalls sagte man nach, das Wesen der Menschen verstanden zu haben. Er schien interessant, dieser Kurd Karolan. Interessanter jedenfalls als Doran, die weinerliche kleine Krake, und vermutlich selbst für Tangeryn ein Gegner. Der Gedanke gefiel ihr, denn er verhieß Freiheit.

Das war ihr bestgehütetes Geheimnis; dass sie bei all ihrer Schönheit, ihrer Klugheit und ihrer Macht, mitten in einem Land, in dem sie keiner kannte, wieder nicht frei war, weil ihr Bruder und sein grausiger Gott sie nicht freigaben.

Sie dachte an den Herrn, dem sie sich oft so nahe fühlte. Auch er war unfrei und verzweifelt. Und zornig, so zornig.

Es galt, die Burgen, die sie nicht erobert hatten, zu schwächen. Es galt, alles vorzubereiten für einen Krieg, an dessen Ende ihr Volk über ein vereintes Kernreich gebieten würde. Simur, der sie auf Athon noch besser kennen lernen würde, dürfte dann Kaiser spielen. Sie lachte leise, denn alles würde so sein, wie er es sich gewünscht hatte – nur ein bisschen anders eben, aber das war der Preis und das Wesen aller Träume, soweit sie zu sagen vermochte.

Ihr Blick löste sich von den schweren Wellen, die an den Fundamenten des Hafenturms zerbarsten und wie verdrehter Regen durch den diesigen Frühwintermorgen flogen. Im Burghof hatte man ein Feldlazarett aufgebaut, wo auch ihre Künste gefragt waren. Auch so konnte sie Respekt gewinnen. Und das war dringend nötig, denn natürlich brachten die Gerüchte auch sie mit dem Drachenkampf in Verbindung, wenngleich Beweise fehlten.

Vielleicht war dieser Weg der Bessere? Freier Wille ist oft stärker als Drohung und Angst. Alles hing vom Willen ab, den wieder der Glaube lenkte. Ein gesunder Körper konnte sterben, wenn der Geist nur glaubte; krank zu sein. Und umgekehrt, hatte sie schon Wiedergänger erlebt, die frei von Magie dem Sog der Fernen Gestade trotzend blieben, bis erledigt war, was immer sie glaubten, erledigen zu müssen. Auch daraus zog ein Heiler Macht. Warum nicht auch ein Herrscher?

Sie war neben der Beschwörerei und dem Bannen Großer Drachen – um ihre Lippen spielte ein Lächeln, das sich nicht so recht zwischen Selbstironie und Bitterkeit entscheiden wollte – vor allen Dingen Heiler. So wie Tangeryn der mächtigste Kriegstreiber war, den ihr Volk seit vielen, vielen Jahren hervorgebracht hatte, war sie in ihrer Disziplin nicht minder erfolgreich und der Gabe verpflichtet, was sie zwang, jedem zu helfen, der ihrer Hilfe bedurfte.

Die Zeit, die vergangen war, seit jenem Tag, als sie nach langer Seefahrt durch den ganzen Horizont des Ostens Kernland erreicht hatte, war ganz anders als erwartet gewesen. Was in ihrem Bruder Hass und Verachtung geweckt hatte, hatte sie nachdenklich gemacht, neugierig vielleicht sogar, obgleich das eine typisch menschliche Eigenschaft war. Wo Tangeryn kämpfte, beobachtete sie seither.

Sie hatten sich Zeit gelassen, nach dem ersten Sturm vor dreißig Jahren, viel gesehen und gelernt. Sie hatten das Land bereist, von Süden nach Norden. Um zu verstehen, warum ein Dämon, eine Frau einer fremden Welt, ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, warum eine Handvoll entschlossener Menschen, ihre Macht zwar nicht brechen, aber doch zurückwerfen konnten.

Sie hatte einen Verdacht, Tangeryn eine andere Erklärung. Der Herr würde zeigen, wer von ihnen der Klügere war.

In El Schamra hatten sie trotz klugen und vorsichtigen Werbens für ihre Sache keine wahren Verbündeten sehen können. Das war die erste Lehre gewesen – Menschen belügen nicht nur andere, sondern vor allem sich selbst.

Khoban hatte mit höflicher Zuvorkommenheit ihre Pläne durchkreuzt und so hatten sie sich gleichmütig nach Norden gewandt. Es gab so viele Menschen – und die meisten waren dumm, so dumm … Jedenfalls hatte Tangeryn den sturen jungen Kaiser überzeugt, den Herrn zu rufen, die Siegel zu brechen und den Krieg zu beginnen. Khoban würde sein überhebliches Lächeln auf seiner schwarzen Felsenburg noch vergehen, schwor er seither, und Simur freute sich, blind dafür, welche Rolle ihm dabei zugedacht war.

Ein Stöhnen im Burghof traf sie wie ein Faustschlag in den Magen.

Sie selbst musste dem Sehnen und Ziehen nachgeben und helfen. Das war die Kehrseite der Medaille. Wer durch seine Spezialisierung solche Macht erhält, ist nicht mehr frei darin, wie er sie einsetzt. Macht lenkt Pflicht und so banden sie eherne Eide, ihre Kunst einzusetzen. Auch für den Feind, oder besser gegenwärtigen Gegner. Die Kunst verlangt nachhaltig ihren selbstlosen Einsatz. Gaya gab sich dem willig hin und auch dann, wenn Bruder und Herr zu kämpfen verlangten, wollte sie Heilen. Keiner hält solche Macht, wenn er sie nicht schätzt.

Der Herr wollte in ein Land einziehen, das zu erschöpft für Gegenwehr war. Dazu wollte er Krieg und Misstrauen, das sie sähen sollten.

Und doch … wenn sie bleiben wollten, würden sie in irgendeiner Form dennoch das, was war, anerkennen müssen. Krieg war Tod, aber um hier leben zu können, brauchten sie Frieden. Doch welcher Art sollte dieser Friede sein?

Ein Mädchen mit blutigen Verbänden humpelte über den Hof und gab dem Sterbenden unter ihrem Fenster zu trinken. Die zärtlich anmutende Geste, mit der die schmutzige Magd den schweißnassen Kopf stützte und sachte den Becher an fieberspröde Lippen führte, rührte etwas in ihr, das sie nicht einzuschätzen wusste, das sich der Vernunft, dem kühlen Geist, sanft entzog.

Bitter lächelnd dachte sie an das, was ihr Tangeryn, der große Kriegsfürst der Ninaui, gesagt hatte: Zorn betäubt Schmerz. Schmerz bezwingt Gier. Gier besiegt Angst. Angst befiehlt Zorn. Dieser Fluch bezwingt Welten. Doch ein Blick in den Burghof bewies, dass warmherzige Liebe das alles durchbricht.

***
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Was bisher geschah:

Im ersten Band – Täuscher:

Am Kaiserhof von Athon führt der junge Gelehrte Xeroan zwischen seinen Büchern ein beschauliches Leben und träumt davon, eines Tages die zauberhafte Hofdame Lyressal zu heiraten. Doch die Chancen stehen schlecht, da ihr Vater auf lohnendere Freier hofft. Die große Konferenz, die in diesen Tagen in Athon einberufen wird, scheint Vieles zu ändern. Dunkle Gerüchte ziehen übers Land und überall munkelt man, die Götter selbst hätten ihre Schwerter zurückgebracht: 12 mythische Waffen, die alten Prophezeiungen zufolge den Beginn der Zeitenwende und damit äußerst unruhige Zeiten ankündigen. Während Männer wie Xeris Freund Kaska und Kurd Karolan versuchen, daraus Nutzen für ihre politischen Spiele zu ziehen, sind die Meisten völlig ahnungslos und genießen die Festtage. Als Xeroan mit seiner Jugendfreundin Madrigal über seine aussichtslose Liebe spricht, gerät er in den Strudel jener Ereignisse, die als Schwerttanz schon bald die Geschichtsbücher Kernlands füllen werden. Heillos verstrickt in Intrigen und Prophezeiungen fürchtet Xeroan seine Lyri nie wieder zu sehen, denn er wird vom Kaiser persönlich zusammen mit dem adeligen Krieger Kuno auf eine Mission geschickt, angeblich um Kernland kartographisch zu erfassen.

Xeroans Freund Kaska muss hilflos zusehen, wie Izmaban, die Frau, die er heimlich liebt, Opfer eines gemeinen Attentats wird, und dabei zwar nicht ihr Leben, wohl aber ihre Stellung beim mächtigen Sultan Kalmadin verliert. Ebenjenen soll Kaska zurück in die Khor begleiten, um als Gesandter des Kaisers über des Sultans Bündnistreue zu wachen. Unterwegs gerät Kaska in die Gefangenschaft eines Stammes weithin gefürchteter Wüstenkrieger. In einem viel besungenen Schwertkampf gelingt es ihm jedoch nicht nur seine Freiheit, sondern auch die Freundschaft des Khorsairar, Liv ben Kar, zu gewinnen und damit die Unterstützung des besten Kriegers dieses Zeitalters. Darüber hinaus erhält Kaska eines der 12 mythischen Schwerter. Das Schwert des Gottes Dehl – Täuscher.

Der Verantwortliche für das Attentat auf Izmaban, ein Gaukler namens Tarsano, wird gefasst und in den Kerker gesperrt. Als seine Nichte, die junge Messerwerferin Punyka, vom Clan gezwungen wird, ihn aus dem Verließ der Mittfeste zu befreien, gerät auch sie in den Mahlstrom der Zeitenwende. Gezwungen, mit dem geächteten Tarsano zu fliehen, reist sie nach Westen, wo Tarsano auf der Insel Walhal einen geheimnisvollen Barden treffen will.

Ahnungslos ziehen inzwischen Xeroans Freundin Madrigal und ihr Gemahl Barrad Eoman zurück in den Norden. In der Heimat erwarten sie schlimme Nachrichten. Rebellen haben sich gegen die kaiserlichen Steuereintreiber erhoben und seltsame Fremde ziehen durch die Berge. Als sie unterwegs auf ein verwüstetes Dorf stoßen, bleibt Barrad mit einer kleinen Einheit zurück, um die Mörder zu jagen und wird dabei selbst von einem Heer geisterhafter Ratten überfallen.

In Athon dagegen erfährt die neugierige Schneiderin Rommily, dass das Attentat offenbar dem Kaiser gegolten hat und nun ein erneuter Giftanschlag bevorsteht. In ihrer Not wendet sie sich an den so unnahbaren wie gefürchteten Kurd Karolan. Gemeinsam finden sie heraus, dass der Kronprinz selbst in das Komplott verwickelt und offenbar fest entschlossen ist, jeden aus dem Weg zu räumen, der seine Ränke stört. Tatsächlich scheint er mit dem Dunklen vertrauter zu sein, als für ihn und das Reich gut und ratsam wäre.

Lyressal hat kaum Zeit, die Trennung von Xeroan zu beklagen. Als Hofdame von Sherezan, Kronprinz Simurs Gemahlin, soll sie mit der Prinzessin nach Eisenberg reisen. Da erfährt Lyri, dass sie ausgerechnet Simurs gemeinem Freund Parras versprochen wurde. Sherezan gelingt es, wenigstens einen Aufschub zu erwirken und so darf Lyri sie zunächst nach Eisenberg begleiten.

Im Glauben, es ginge tatsächlich um eine Landkarte, zieht Xeroan inzwischen mit seinen Begleitern, zu denen nun auch die Tänzerin Izmaban, und Khasay, ihr magiekundiger Retter zählen, durch den Kaiserwald. Dabei geraten sie in eine Falle. Kuno und Izmaban verfolgen die Räuber und geraten dabei auf die kurzen Wege, magische Pfade am Rande dieser Dimension, wo Raum und Zeit aufweichen. In einem kurzen, aber heftigen Scharmützel wird Kuno schwer verletzt. Erst als es Izmaban gelingt, Khasay zu überreden, bei Kunos Rettung Magie einzusetzen, gelingt es dem Scharma, ihn im letzten Moment zu heilen.

***


Im zweiten Band – Grimm:

Kaum in Kiblis angekommen, wird Kaska von Fezar, dem Großwesir des Sultans, mit der Aufklärung eines rätselhaften Todesfalls betraut. Die Ermittlungen führen den Gesandten tief in die geheimnisvolle Welt der Hexen und ihrer Rituale. Tatsächlich scheinen die Hexen den Dunklen gut zu kennen. Trotz der Unterstützung von Akasha, Kalmadins magiebegabter Tochter, erkennt Kaska erst im letzten Augenblick die wahren Zusammenhänge zwischen Macht und Religion, die ihn auf die Spur des einflussreichen Mörders führen.

Am Sturmmeer angekommen, weiß Punyka nicht, wie sie zur Insel Walhal gelangen soll und nimmt vorerst in Walstadt ein Engagement als Schauspielerin an. Gerade als sie hofft, eine neue Heimat gefunden zu haben, kommt sie unfreiwillig einem Komplott gegen den Lordkommandanten der Krakenflotte, Herzog Seygrats Sohn Balean, auf die Spur. Da auch ihr Onkel in die Sache verwickelt zu sein scheint, fühlt Punyka sich verpflichtet, wenigstens das Schlimmste zu verhindern. Es gelingt ihr, sowohl Baleans Braut als auch sein wertvolles Schwert Fackel, die Klinge des Gottes Armar, in Sicherheit zu bringen. Dabei fällt auch ihr selbst eine Waffe in die Hand, die eines der legendären 12 Schwerter sein könnte und sie in höchste Gefahr bringt.

Die Reise in den Norden wird für den Tross der jungen Kaiserin und ihrer Hofdame Lyri nicht der erhoffte Ritt in die Freiheit. Immer wieder aus dem Hinterhalt angegriffen, fliehen sie verzweifelt durch den unwegsamen Weißwald. Doch selbst mit Hilfe einiger Zwerge und Rebellen können sie den geheimnisvollen Fremden nicht widerstehen. Auch als Elfenkrieger eingreifen, ist Lyri noch nicht in Sicherheit, denn Menschen sind die Elfen kaum wohlgesonnener als den Verfolgern. Und der Dunkle greift zu immer drastischeren Maßnahmen. Sherezan jedoch beruft sich auf uraltes Recht und wird in die Elfenstadt Shalan gebracht. Als der Dunkle die Verhandlungen mit einem verheerenden Feuer stört, bei dem Lyri es gelingt, eine Elfenprinzessin zu retten, erneuert die Elfenherrin Larymya angesichts dieser Entwicklung die Alte Allianz zwischen Elfen und Menschen.

Als Barrad sich mit seinem Gefolgsmann Toriu nach dem Massaker von Wegmeiler weiter nach Norden durchschlägt, erfährt er erst vom wahren Ausmaß der Bedrohung, von jenem ungeheuren Verrat, der in der Nordmark seine Wurzeln haben mag, seine Schatten aber über ganz Kernland wirft. Kurz vor Eisenberg trifft er auf Madrigal, von der er erfährt, dass die Fremden seine Frau überfallen und seinen Sohn, den kleinen Garrahad, entführt haben. In seiner Verzweiflung bietet Barrad sich selbst als Geisel an. Auf der Ebene vor Eisenberg kommt es beim Austausch zu einem heftigen Scharmützel, in dem Sherezan zwar Garrahad im letzten Augenblick retten kann, Barrad selbst jedoch wird besinnungslos vom Feind verschleppt.

Als Nachrichten von den blutigen Ereignissen in der Nordmark die Kaiserstadt erreichen, reißt Simur die Macht an sich, da sein schwer kranker Vater weiterhin ans Bett gefesselt ist. Rommily muss hilflos mit ansehen, wie der junge Kaiser durch skrupellose Morde und fragwürdige Bündnisse seine Macht in der Kaiserstadt immer weiter ausbaut. Kurds Versuche, ihn zur Vernunft zu bringen, scheitern ebenso wie Rommilys Suche nach den dringend benötigten Beweisen für Simurs Schuld. Gegen Simurs mächtige Berater wird keinem von beiden Erfolg beschieden sein, solange sie nicht gemeinsam Simurs Geheimnis lüften, doch das erweist sich als so gefährlich wie schwierig.

Xeroan hingegen erreicht inzwischen Firentin, sein erstes Etappenziel. Als Izmaban auf dem großen Herbstfest von einem Alchemisten angegriffen wird und ihn in Notwehr tötet, wird sie in den Tempelberg, einen uralten, halb verfallenen Lobon-Tempel gesperrt. Verzweifelt versuchen Xeroan, Khasay und Kuno, Izmaban aus dem grauenhaften Verlies zu befreien. Die Reise unter Tage wird für sie zu einer Reise durch die Zeit bis an die Anfänge ihrer Kultur. Sie bestehen drei gefährliche und verstörende Prüfungen und kommen tatsächlich mit einem wertvollen Lybia-Artefakt zurück nach Firentin, wofür Izmaban begnadigt wird. Dabei verdichtet sich der Verdacht, dass ein Unbekannter all ihre Schwierigkeiten irgendwie erst auf sie gelenkt hat. Nachdenklich zieht Xeroan weiter.

***


Im dritten Band – Leiter:

Noch geschwächt von den Abenteuern im Tempelberg erreicht Xeroan mit seinen Freunden Vincenze. Dort wird er unfreiwilliger Geburtshelfer eines Drachen. Dies erschwert die Aufgabe, Rodri, Kunos Freund aus Knappentagen, beim Diebstahl einer wertvollen Trophäe zu helfen, um damit Rodris Vater auszulösen, der von Unbekannten erpresst wird. Bei der Trophäe handelt es sich um ein kostbares Artefakt, um das seit Jahrhunderten die beiden Städte Vincenze und Karnak im so genannten Jingzheng wetteifern, weil es das Schicksal des Schönen Lands während der Zeitenwende bestimmen soll. Auf frischer Tat ertappt gerät Khasay in Gefangenschaft. Um ihn zu retten, muss die Trophäe nun aus Vincences Schwesterstadt Karnak zurückgeholt werden. Dort tappt Izmaban in eine Falle. Um nicht Rodri, Khasay oder Izmaban zu verraten, fordert Xeroan sowohl Vincenze als auch Karnak auf, mit ihnen um die Trophäe zu spielen.

Kaska hat derweil auf seinem mühsamen Weg durch die Khor von Kiblis nach El Schamra mit ständigen Überfällen zu kämpfen. Siramars Schergen versuchen verbissen, Akasha von der Elfenstadt Lykamenor fernzuhalten, und setzen dafür mit Hilfe des Dunklen Söldner, Elfenkrieger und sogar Dämonen ein. Dennoch gelingt es, Akasha nach Lykamenor zu bringen. Daraufhin greifen Ninaui die Stadt mit der Hilfe von Drachen an.

Während auf Lykamenor der Pakt zwischen Elfen und Menschen erneuert wird, muss sich Madrigal mit allen Mitteln gegen die Forderungen Ragnars, des unheimlichen Grafen von Laccre, wehren. Aber das ist schwer, denn dieser hat mit Simur und Parras mächtige Verbündete. Hoffnung schöpft Lyri, als Larymya, die legendäre Hochherrin der Kernlandelfen, auf Eisenberg die Alte Allianz zwischen Elfen und Menschen erneuert. Doch als sie vor der eigentlichen Gefahr warnen will, wird die Elfe vor den Augen des Hofes vom Dunklen selbst in einem magischen Feuer vernichtet. Ragnar nutzt die Gelegenheit und stürzt Madrigal im Rat. Künftig darf sie nur über die Nordfeste befehlen.

Zur gleichen Zeit erlangt Barrad, in der Gewalt der Entführer nach qualvoller Folter seine geistige Klarheit zurück. Er findet sich auf einem Sklavenschiff, das aber in die Hand von Piraten fällt. In einem schweren Sturm erleidet er Schiffbruch. Mit letzter Kraft erreichen Barrad und der Piratenkapitän Zaqar die berüchtigte Insel der Freien. Das Schwert, dass Barrad im Sturm gefunden hat, erweist sich als eines der legendären 12. Barrad bittet Zaqar, ihn nach Norden zu bringen. Unterwegs werden sie jedoch von Vierrako gestellt, der nicht ahnt, dass sich sein Freund an Bord des Schiffes befindet.

Punyka, folgt der Einladung nach Walhal, wo sie Gar, den geheimnisvollen Barden wiedertrifft, der ihr eine ungeheure Summe für den Diebstahl eines Schwertes bietet. Punykas Verdacht, dass Gar von einem bösen Geist besessen ist, wächst. Sie spürt, dass der Barde sie liebt, kann ihm aber gegen seinen Schatten nicht helfen. Erst recht nicht, als sie erkennt, dass dieser Geist ein guter Bekannter Gayas ist, jener Elfe, der Baleans Bruder Doran so vollständig verfallen ist. Doran scheint sich zu verändern, was sich schon daran zeigt, wie schlecht er seine Verlobte, Prinzessin Shania, behandelt. Doch das wahre Ausmaß der Gefahr offenbart sich Punyka erst, als es schon zu spät ist.

In Athon wirkt alles ruhig, bis nach einem Attentat auf Herzog Eoman, Simur verkündet, Parras in die Nordmark zu entsenden. In derselben dramatischen Ratssitzung entsagt er auch dem alten Glauben an die 12 Götter und kündigt an, seinen unheilvollen Gott zum Staatsgott zu erheben. Bei Parras’ Abreise, werden alle Zweifler spektakulär verflucht. Obwohl Semana Massenunruhen verhindern kann, wird Rommily von Parras’ Schergen fast totgeschlagen. Während sie durch die Traumwelt treibt, begegnet Rommily dem Dunklen.

***


Im vierten Band – Pflug:

Noch schwer angeschlagen von ihrem teuer erkauften Sieg im Wendespiel ziehen Xeroan und seine Freunde unbeirrt weiter nach Süden – ihren Drachen im Gefolge. Dabei geraten sie in das Gebiet einer berüchtigten Räuberbande und werden prompt überfallen. Nur mit Hilfe des Drachens gelingt es ihnen, im unwegsamen Wald zwischen dem Torrodorat und dem Schönen Land den Räubern bis zu ihrem gut verborgenen Lager zu folgen, um Pferde und Ausrüstung zurückzuholen. Sie werden entdeckt, doch nach einem erbitterten Kampf gelingt ihnen die Flucht und so ziehen sie weiter nach Süden, Madra, dem nächsten Ziel ihrer Reise, entgegen.               
Dort freut sich Xeroan auf ruhige Tage in der berühmten Bibliothek, doch die ist in Aufruhr, seit einige Studenten in einem verborgenen Keller in einen seltsamen Zauberschlaf gefallen sind. Zu seinem Entsetzen wird Xeroan die Lösung des Rätsels übertragen. Dabei entdeckt Khasay ein Weltentor und ein uraltes Buch.

Währenddessen versucht Lyri, Madrigal in ihrem Kleinkrieg im Rat der Nordmark, beizustehen. Doch als sie erfährt, dass ihr ungeliebter Verlobter Parras auf dem Weg in die Nordmark ist, beschließt Lyri, mit Morgana und Karya, Raban vor der herannahenden Streitmacht der Ninaui zu warnen und reitet nach Norden. In der Hoffnung, dabei Sherezan zu finden, schließt sich ihnen Askal an, der mehr über die fremden Krieger weiß, als er zugeben will. Unterwegs werden Karya und Lyri von Henkersratten angegriffen, denen sie nur entkommen, weil ihnen eine seltsame Erscheinung hilft. Morgana will mehr über den Angriff herausfinden und deshalb das seltsame Treiben in einem nahe gelegenen vorwendlichen Tempel untersuchen. Schweren Herzens willigen die anderen ein, sie zu begleiten. Dort beschwören tatsächlich Ninaui die Dämonen vom Blutfeld. Gefangengenommen sieht Lyri einer Zukunft unter dem Joch eines Dämons entgegen, doch Askal gelingt es, aus der Zwischenwelt Pflug, das Schwert der Osatra, zu retten, und gemeinsam können die Freunde entkommen.

Kaska hat tief im Süden mit ähnlichen Problemen zu kämpfen, denn nach einem entbehrungsreichen Ritt durch die unwirtliche Khor erreicht er mit Chandala, Liv und Akasha das Trockenland. Dort bestätigt sich, dass der gefürchtete Schejck Siramar sich tatsächlich mit dem Dunklen und den Ninaui verbündet hat. Als Akasha von den Ninaui in eine fremde Welt gelockt werden soll, gelingt es Kaska und Liv, sie zu befreien und vom Trockenland zu fliehen. Auf der Flucht wird Liv schwer verletzt und nur mit Not entkommen sie

Kaskas Schwester Shania bereitet sich derweil auf Walhal ängstlich auf ihre Hochzeit mit Doran Seygrat vor. Die Feier wird überschattet von einer Reihe seltsamer Frevel, die Barrad widerwillig untersucht. Die Spur führt erneut zum Dunklen, dessen Anhänger auf Walhal versuchen, mit alten Zaubern die Großen Drachen Kernlands zu unterwerfen. Punyka kämpft derweil mit anderen Problemen, die sie für immer verändern. Doch noch während das Fest vom überraschenden Besuch des künftigen Kaisers Simur, Dorans gutem Freund, geehrt wird, hat sie zu kämpfen, das in ihrer Obhut befindliche Götterschwert wie auch Barrads Schwert zu retten.              
Als auf dem Fest ein Attentäter versucht, Balean zu töten, jagen Dorans Schergen Barrad und Zaqar durch Walhals Gassen. In den Tumult bricht die Nachricht von Kaiser Kitos Tod. Kaum ist Simur überstürzt abgereist, greifen Ninaui die Meerfeste mit schrecklichen Dämonenwesen an. Nur knapp und mit schweren Verlusten können Barrad und Zaqar den Angriff abwehren. Derweil gelingt es Punyka mit Baleans Knappen Nurimi, Shania aus der Meerfeste zu bringen. Gemeinsam brechen sie auf nach Edehlis.

Rommily, die widerwillig Kurd nach Peritai begleitet, erfährt, dass sie sich dort als Edeldame ausgeben soll. Zwar gelingt es, die Verbindung zwischen Simur, den Piraten und dem Dunklen nachzuweisen, doch jene haben überall Vertraute und treiben selbst auf Rhukka ihr Unwesen. So bricht Rommily mit Kurd nach Rhukka auf, um die Vorgänge dort zu untersuchen.

***


Buchtipps

[image: ]Herausgelesen: Ein Typ wie aus dem Buch 
von Kay Noa
(die Vorgeschichte zur Schwerttanz-Saga Teil 1)

Jo, frisch aus der bayrischen Provinz nach München zur Kriminalpolizei versetzt, kann dem Großstadtleben nur wenig abgewinnen und vergräbt sich lieber in die Welten ihrer geliebten Bücher. Als eine seltsame Verbrechensserie die Stadt erschüttert, vermutet Jo, dass berühmte Bücher als Vorbild dienen. Doch statt nun ihr Wissen als Leseratte endlich sinnvoll einsetzen zu dürfen, soll Jo die Personalien eines Unbekannten feststellen, der ohnmächtig in einem brennenden Haus aufgefunden wurde. Ihr nicht nur professionelles Interesse wird erst geweckt, als in keiner Datenbank Hinweise auf den gutaussehenden Mann, der sich als Saro ausgibt, zu finden sind. Von seiner abenteuerlichen Geschichte glaubt Jo ihm zunächst aber dennoch kein Wort, ähnelt sie doch auffällig der Schwerttanz-Saga, dem Fantasy-Buch, das Jo gerade liest. Oder könnte Saro tatsächlich der Schlüssel zu den aktuellen Verbrechen sein, so aberwitzig das auch klingt? Obwohl Jo natürlich weiß, dass nie die Buchmädchen die coolen Typen kriegen, lässt sie sich auf Saro ein und versucht so, das Geheimnis des Fremden zu lüften. Wie sonst soll sie eine Katastrophe verhindern, die unweigerlich eintreten muss, wenn die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit fallen? Denn schnell zeigt sich, dass unsere Welt nur herzlich wenig Fantasie verträgt …


[image: ]Herausgelesen: Liebe zwischen den Zeilen 
von Kay Noa
(die Vorgeschichte zur Schwerttanz-Saga Teil 2)

Jo hat es getan! 
Blind ist sie dem Mann, den sie liebt, in seine Buchwelt hinterhergesprungen.

Doch statt in Saros Armen findet sie sich in einer vom Krieg gebeutelten Welt voller Gefahren und phantastischer Wesen wieder. Auf sich gestellt, erfährt sie schnell, warum die Geschichte, in der sie gelandet ist, Schwerttanz-Saga heißt. Und so muss Jo Verbündete finden, wenn sie überleben will, denn ein rachsüchtiger Dämon ist ihr gefolgt, und droht nun das Land mit Feuer und Schwert zu vernichten.              
Als sie auf ihrer Suche nach Saro den großspurigen Prinzen Kito Doreant trifft, prallen buchstäblich zwei Welten aufeinander. Doch auch wenn sie sich nicht leiden können, werden sie nur gemeinsam ihre Ziele erreichen. Kito will sein Land vor dem Untergang bewahren und Jo kann nur hoffen, mit Saro zurückzukehren, nachdem sie den Dämon abgewehrt hat.               
Wie aber soll man einen Feind besiegen, der in jeder Hinsicht überlegen ist?

(Kann auch separat gelesen werden)


Weitere Bände der Schwerttanz-Saga

Schwerttanz-Saga 1:Täuscher Dez. 17

Schwerttanz-Saga 2:GrimmMär. 18

Schwerttanz-Saga 3:LeiterJun. 18

Schwerttanz-Saga 4:PflugMärz 19

Schwerttanz-Saga 5:SpielerJan. 20

Schwerttanz-Saga 6:TrostJul 20

Schwerttanz-Saga 7:RichterDez 20

Schwerttanz-Saga 8:FederJuni 21

Schwerttanz-Saga 9:RetterDez 21

Schwerttanz-Saga 10:StahlMär 22

Schwerttanz-Saga 11:FlammeJul 22

Schwerttanz-Saga 12:NachtDez 22

Kernland-Brevier (eine Art Kernland-Reiseführer)

[image: ]




[1] Mancher nennt auch Verbliebene Geister, jene armen Seelen, die nach dem Tod mittels Magie hier behalten fortan als Freischatten, Wiedergänger oder Schattenreiter ihr Dasein fristen.

[2] Das Nimmermeer, das die Grenzen unserer Welt umgibt, verbindet – oder trennt – die Dimensionen. Während man im Tod von Lobons großen Raben sicher an die Fernen Gestade getragen wird, kann man sich im Schlaf verirren und sieht Dinge ferner Realitäten.

[3] Die Sturmhexen Mara, Sura, Susa und Marusha wachen für ihren Vater, den Meergott Monsussar, über die vier Winde. Sie erfreut es, wenn man ihrer Mutter, der Meerhexe Öjuna, die mit ihrem Blick alles zu Salz erstarren lassen kann, Respekt erweist und Salz streut.

[4] Tsuni sind Duale, eine der in den Wendekriegen magisch geschaffenen Mischwesen, nämlich eine bizarre Kreuzung aus Fisch und Mensch oder Elf, die viele Legenden bevölkern.

[5] Mandara, Monsussars Tochter stritt sich der Sage nach mit ihrer Mutter Lybia, der Göttin des Lebens, wegen eines Sterblichen und wurde dafür von ihr an den Himmel verbannt. Dort muss sie leben und vergehen und obwohl sie ihn täglich ruft, kann ihr Vater sie nicht erreichen. In ihren Händen dreht sie stetig eine Schale, so sehen wir erst ihren Rand, dann seitlich die Form und endlich von unten den Boden.

[6] Strudel sind Orgale, also magisch belebte Elemente, wie auch Böen und Schrate. Strudel sind aus Wasser und leben auch dort, in Flüssen und Meeren, seltener in Seen.

[7] Glücklich das Schiff, das ein Owindo behütet. Die hybriden Wesen wurden mittels Magie aus Seevögeln und Elfen (manchmal Menschen, selten Zwergen) gekreuzt. Die meisten leben auf Schiffen, die sie behüten. Sie sind dabei weniger Maskottchen als vielmehr die Stimme des Schiffes selbst, denn aus mir unbekannten Gründen verstehen sie die Befindlichkeiten eines Schiffes besser als jeder andere. Leider ist ihnen dieses Verständnis so selbstverständlich, dass sie schon die Frage nach dem Grund nicht verstehen, geschweige denn beantworten.

[8] im Rahmen der Möglichkeiten des vorsichtigen Realisten, dem beharrlich der Ruf eines Feiglings anhängt

[9] Seit der 13. Gott verstoßen wurde, gilt Dreizehn als Unglückszahl und ist generell ungeliebt.

[10] Öjuna war der Legende nach wegen ihres Blickes, mit dem sie jeden in Salz verwandelte, auf einem Fels im Sturmmeer ausgesetzt worden. Dort fand Monsussar sie und verliebte sich. Da er sie mit in seinen Unterwasserpalast nahm, schmeckt seither das Meerwasser salzig.

[11] Hat es nicht?

[12] Sie schlagen meines Wissens auch nicht nach Verehrern.

[13] vielleicht für die Kunstfertigen. Wir dummen Freigeborenen, wie man diejenigen nennt, die mit Magie nichts anfangen können, bemerkten davon nichts, solange wir nicht in Hörweite waren.

[14] Gemeint sind magische Wege, entlang der äußersten Wirklichkeit dieser Welt. Hier kann man Zeit gewinnen und Raum verlieren, doch ein Wanderer riskiert dabei, sich nicht nur im Wo zu verirren, sondern auch im Wann.

[15] Der Legende nach sind Träume jene Gedanken, die uns untertags entkommen. Mandara sammelt sie in ihrer Schale, um sie ihrem Onkel über das Nimmermeer mitzugeben. Lobon, Lybias dunkler Zwilling, ist nicht nur der Herr des Todes, sondern auch des Schlafes. Manche finden den Weg zurück, verzerrt und verdreht – aber doch mit etwas göttlicher Erkenntnis bereichert. Darum träumen wir umso öfter, je voller Mandaras Schale ist.

[16] Wie man an der Westküste die kleinen Kinder nennt, solange sie noch keine Aufgaben übernehmen müssen und sich daher relativ großer Freiheit erfreuen

[17] Ein Dialog, der vor allem den von ihnen repräsentierten Fürstentümern dienlich ist

[18] Aram hat einen sehr lesenswerten Bericht über den Sturm auf Walhal verfasst, mit dem ich meine eigenen Schilderungen ergänzen durfte (Band III).

[19] Ganz Kernland verspottet Parras als das Ferkel, in Anspielung auf das Wappen seines Hauses, den Keiler von Malchara. Allerdings immer öfter nur hinter vorgehaltener Hand.

[20] Zaqar spielt auf die Fähigkeit der legendären Klinge des Meergottes Monsussar an, das jeden, also auch den rechten Weg anzeigt; wenngleich es nicht vor den Gefahren unterwegs warnt.

[21] Artares sind „Kunstsachen“ – magische Gegenstände. Die Wissenschaft, die sich mit ihnen befasst, heißt Artarik.

[22] Allerdings, wie ich aus vielen geduldigen Unterrichtsstunden weiß.

[23] Simur bewies stets ein Herz für seine Spötter. Dass die Kaisertreuen Verräter sind, die einem Erben folgten, der eben noch nicht Kaiser war, ist fast so hübsch wie sein redseliger Geheimbund der Schweigsamen.

[24] Völlig unberechtigt übrigens. Ich stellte mir ein paar hundert Meilen entfernt ähnlich unbeantwortete Fragen.

[25] Kaska sollte das verstehen. Es soll ja Menschen geben, für die das Meer, anders als für ihn und die Menschen an der Küste, stets wie eine Ansammlung von sehr viel Wasser aussieht.

[26] Freischatten sind Seelen ohne Körper. Durch Magie während der Kriege der Zeitenwende daran gehindert, das Nimmermeer zu überqueren, fristen sie hier ein meist scheues Dasein. Doch viele Geschichten berichten, wie gefährlich ihre Berührung sein kann, mit der sie Träume, Wärme, Liebe oder Lebensmut stehlen. Darum heißt es auch von schwermütigen Menschen, sie habe ein Freischatten geküsst.

[27] Edehlis ist berühmt für seine sprichwörtlich wissbegierigen Bürger.

[28] Nicht wenn die Kartenzeichner schlau sind. Dann zeichnen sie die Ränder ein und schreiben in die Mitte Khor, was jedem vernünftigen Menschen an Information (und Warnung) reichen sollte.

[29]So heißt die Reichsstraße, über die man von Vincenze aus El Schamra durch die Sümpfe südlich von Loch Hardroen erreicht; wohl, weil über sie die Karawanen zum Sklavenmarkt von El Schamra ziehen.

[30]Damit spielt Kuno auf Harmas Hochzeitsritus an. Der Bräutigam legt der Braut im Tempel mit dem Segen der Göttin einen Mantel um, für den er einen Korb mit Brot erhält. Symbol dafür, dass die Eheleute künftig füreinander sorgen wollen. Es erinnert meiner Meinung eindrucksvoll daran, dass auch die Ehe am Ende ein Tauschgeschäft ist.

[31] Rhukkas Hain ist zwar das Hauptheiligtum der Osatra, doch die stille Göttin der Tiere und Pflanzen schätzt Gesellschaft. Die strikte Neutralität der Insel entspringt daher nicht üblicher Berechnung oder stiller Gleichgültigkeit, sondern aufrichtiger Toleranz.

[32] Meine würden vermutlich auch glänzen. Glänzen und tränen – ich hasse Weihrauch!

[33] Der liegt vor Athons Tempel des Thonos’, der Wahrheit mit Gerechtigkeit belohnt und hören will, was man zu sagen hat. Davon wird gern Gebrauch gemacht. Meist so laut wie möglich.

[34] Maremma bezieht sich auf die Legende von Rhukka: In alten Zeiten wurde die Welt beherrscht von Riesen, geformt aus Erde und Wasser, gebrannt im Feuer, gekühlt durch Luft. Die Riesin Rhukka war so schön, dass die Elemente um ihre Gunst buhlten. Erst verführte sie der Herr der Luft, dem sie eine Tochter gebar, Alfa. Dann verführte sie der Herr der Erde, dem sie einen Sohn gebar, Menes. Eines Tages wurde sie von einer grässlichen Krankheit befallen, der Neugier. Berührt von Erde und Luft, von Veränderung und Ewigkeit, erkannte Rhukka das Wesen der Wirklichkeit und deren Schatten, die Möglichkeit. So brachte sie Magie in die Welt. Sie entdeckte Zauber, mit denen sie ihr Spielzeug zum Leben erwecken konnte, und Tiere und Zwerge entstanden. Als Rhukka begann, Steine und Holz zu erwecken, sahen die anderen Riesen, dass Rhukkas Fluch nichts Gutes brachte und töteten sie. Alfa und Menes rächten ihre Mutter, die Riesen starben aus. Ihre Leichen verrotteten und bildeten Berge, ihr Blut Seen und Flüsse. Alfa hatte von der Mutter die Ewigkeit geerbt. Vom Vater hatte sie die Kälte und den Verstand sowie das Geschick, sich zu erinnern. Sie war die erste Elfe. Menes hatte von Rhukka Neugier und Wandel. Vom Vater hatte er Wärme, Gefühl und Härte geerbt, und die Fähigkeit, seine Stoffe zu bearbeiten. Er war der erste Mensch. Die Kinder gestalteten die Welt und die Schwester sorgte für den jüngeren Bruder.

[35] Reisebrot ist Backware, die nicht schimmelt, leicht ist und Temperaturschwankungen und andere Widrigkeiten der Straße ohne größere Qualitätseinbußen erduldet. Das mag daran liegen, dass seine Qualität vom Start weg sehr speziell ist. Für Viele ist Reisebrot der sprichwörtliche Grund, Daheim zu bleiben.

[36] Die Sommerfee ist eine beliebte Ballade über eine Fee, die furchtbar verfroren ist und nichts unversucht lässt, den Sommer vor Nukis kalter Hand zu retten. Sie erfreut sich gerade im Winter größter Beliebtheit.

[37] Was aus Punykas Sicht jedenfalls das Vernichtendste aller möglichen Urteile ist.

[38] Nukis Tochter einer Menschenmutter, die so schön wie frostig ist, erbittet in jedem Frühjahr vom strengen Wintergott für ihre Mutter (und die frierenden Menschen) die Rückkehr von Licht und Farbe.

[39] Es ist bezeichnend für die Launen des Schicksals, dass ausgerechnet jener verschollene Turm, der die Erinnerung pflegte, heute zumindest bei den Menschen fast völlig in Vergessenheit geraten ist.

[40] Wobei Punyka hier taktisch geschickt übersieht, dass sie es war, die gerade für Nurimi dachte.

[41] Kunstspione sind meist zu schwach, um sinnvoll einsetzbare Magie zu speichern, doch sie verändern sich, wenn sie Magie aufnehmen, was anzeigt, wo es vorher nichts zu speichern gab, dass Kunst eingesetzt wird.

[42] Nur das Haus Eoman verfügt heute über genug Flugdrachen, um sie für Kurierdienste einzusetzen. Meist nimmt man Raben oder bemüht in höchster Not magisch die Kanäle.

[43] Bei all den verborgenen Klingen ist es ein Wunder, dass Punyka sich nicht bei jeder Bewegung schneidet

[44] Deshalb verbindet die lebenslustige Göttin der Liebe mit dem dunklen Gott des Todes auch eine selbst für Legenden rührend tragisch anmutende Liebesgeschichte.

[45] Damit meint Rommily wohl ihre Verwirrung und nicht ihren wachsenden Fundus an Fremdwörtern.

[46] Schwer vorstellbar, dass das jemals anders gewesen sein könnte.

[47] Wenn er den Ruf, den er hat, verdient, wusste Kurd wohl auch bereits, was in Athon geschehen würde.

[48] Oder eines entnervten?

[49] Und zwar gravierende wie sich zeigen sollte...

[50] Das gilt für alle Frauen, die einen Beruf ausüben und mit rechtschaffener Arbeit für sich selbst sorgen.

[51] Irgendwann wird Fink seine eigene philosophische Schule eröffnen. Hoffentlich erst, nachdem ich mich zur Ruhe gesetzt habe.

[52] Nicht ganz, es handelt sich um ein Zitat von Klairu, der Hohen Priesterin der Fiderin zu Beginn dieses Zeitalters und Autorin mehrerer wegweisender Kunstbände.

[53] Die Verbrennung erfolgt seit der Totenschlacht sofort in einem schlichten Akt des Abschieds. Bei der Totenfeier aber wird der Taten des Verstorbenen gedacht. Meist liegen zwischen ihr und der Verbrennung 12 Tage, damit im Lichte eines jeden Gottes die Erinnerungen geordnet werden können, doch bei so großen Persönlichkeiten wie Kaiser Kito wird die Zeit verdoppelt, sei es, weil es mehr zu sichten gibt, sei es, weil man länger suchen muss. Jedenfalls verheißt es nichts Gutes für die Länge der Trauerreden.

[54] Kurzem, bazardi für Täuschung oder Heimlichkeit, wird im Handel oft mit Respekt für das damit verbundene listen- und einfallsreiche Geschick, hier allerdings eher geschmacklos verwendet.

[55] Allerdings. Brandstifter haben allen Grund, Verräter, die nur gevierteilt werden, zu beneiden.

[56] Neutralität erfordert überraschenderweise ein hohes Maß an politischem Geschick.

[57] Kurd spielt auf den seltsamen Tod eines der reichsten Händler Kernlands an, bei dem Simur eine undurchsichtige Rolle spielt. Nicht zuletzt, weil er dem Händler viel Geld geschuldet hat.

[58] Was unter den gegebenen Umständen nur mit völligem Realitätsverlust erklärt werden kann. Und das lässt meiner Erfahrung zufolge auf schweres Verliebt sein schließen. Ganz gleich, was Punyka davon hält.

[59] Barrad ist immer bemüht, sich die Namen seiner Leute zu merken.

[60] Ich würde ja die Gesellschaft eines hilfsbereiten Wesens, das einem Warg mit bloßen Füßen den Schädel eintritt, in einer solchen Situation als außerordentlich willkommen bezeichnen.

[61] Schrate sind orgale Lebensformen, magisch belebtes Holz, wobei es Streit unter Gelehrten gibt, ob Holz ein Element ist. Die Frage ist meines Erachtens müßig, denn ein Schrat ist mehr als belebtes Holz. Er verkörpert das magisch erweiterte Bewusstsein der Pflanzen einer Einheit, des Schratwalds, der für den Schrat so sorgt, wie jener umgekehrt für ihn.

[62] In einer Abhandlung über die Chreaturien Kernlands steht, dass Schrate sich über Bartwurzeln ernähren. Sie nehmen wie durch einen Strohhalm überwiegend flüssige Nahrung auf.

[63] Und dumme Bemerkungen über unpassende Vergleiche provozieren.

[64] Der Finsterfürst, ein mächtiger Magier, wob ein Netz aus Mondstrahlen, mit dem er Thonos’ Feuerrosse fing. Deshalb ging mehrere Tage lang die Sonne nicht auf, weil ihr Wagen nicht über den Himmel fuhr. Natürlich kam am Ende ein Held und brachte alles in Ordnung, aber es war eine verflixt knappe Sache.

[65] Flugdrachen sind sichere und schnelle Boten. Diese ungewöhnlichen Reittiere werden heute nur noch in der Nordmark so zahlreich gezüchtet, dass man sie für diese Zwecke einsetzt.

[66]Die Reichsstraße führt von Vincenze durch die Sümpfe bei Loch Hardroen nach El Schamra

[67] Wer will ihm das verdenken? Wem (außer Kuno) gefällt es an symbolbeladenen Orten? Meist bekommt man dort nur neuer Ärger aufgehalst.

[68] So sagt man in Edehlis, wo man stets ein wenig mehr als anderswo weiß – und wenn nicht mehr, dann wenigstens besser.

[69] Das ist Ansichtssache.

[70] Kaska scheint neuerdings erstaunlich vielen seiner Einzelteile Mitspracherechte einzuräumen.

[71] Nicht, dass sich Kaska je für solche Erörterungen interessiert hätte – sofern es dabei nicht im weiteren Sinne um Mädchen und die Gewinnung von deren Gunst ging.

[72] Oder einem Dummen, bei denen Mut außerordentlich häufig seinen Anfang nimmt

[73] Die Götterstatuen werden zum Rennen festlich geputzt und dann zum Stadion gebracht, wo jeder Gott, für den ein Pferd startet, einen Ehrenplatz im Rund erhält.

[74] Das Rennen wird traditionell von 12 Reitern ausgetragen, die für die Götter starten. In alter Zeit lief ein weiteres - reiterloses - Pferd für die Mitte. Gewann es, galt das Jahr als schwierig, im Ausgleich dafür aber als besonders chancenreich. Schließlich besteht die Elfenrune für Problem aus zwei Symbolen, die einzeln Gefahr und Möglichkeit bedeuten.

[75] Die Krontaler des Neuen Reichs galten nie als sonderlich starke Währung. Mit Kitos Tod und den Gerüchten um den Thronfolger stieg damals in ganz Kernland das Interesse an den schweren Rosentalern des Schönen Lands oder den Raben von El Schamra, was das Haushalten für mich nicht leichter machte.

[76] Das hängt davon ab, woran man in einer Zeitenwende den Beginn des neuen Zeitalters festmacht. Ich denke aber wie Kurd, dass die Rückkehr des Dunklen ein sicherer Beweis für den Beginn eines neuen Zeitalters ist.

[77] Dieser Weißwald hat nichts mit dem am Steinwall zu tun, sondern ist das Zentrum der Trolle Kernlands. Steinheiler sind dort hoch angesehen und gelehrten Ratsherrn vergleichbar.

[78] Wobei Rommily an dieser Stelle unnachahmlich großzügig übersieht, dass sie selbst trotz gewiss lauterster Absichten hinter Fiderins breiten Rücken kauert.

[79] Natürlich ist Rommily viel zu neugierig, um sich ein solches Schauspiel entgehen zu lassen

[80] Anders als andere Götter, ist Osatra die Verehrung ihrer Person unangenehm. Sie ermutigt daher ihre Gläubigen, das Andenken jener Menschen zu ehren, die als Osatras Erwählte Besonderes geleistet haben.

[81] Nicht nur sie, nehme ich an.

[82] Das tun sie nie.

[83] Akasha bezieht sich hier gebildet wie stets auf Sandspuren, eine uralte Ballade über den Gott Illallach, der seine Grenzen sucht, um sich selbst zu finden.

[84] Kaska hat tatsächlich eine sehr schöne Stimme, wenngleich er nur ungern singt.

[85] Hier zitiert Shania eine Passage der Elfentränen, der berühmten Ballade über den Tod von Riq.

[86] Diese beliebte Redensart bezieht sich auf die Tiere der göttlichen Geschwister, Lobon und Lybia, Tod und Leben.

[87] Auf diesen Hinweis hat Rommily bestanden. Zu Recht, denn Strudel sind magisch belebtes Wasser, so wie Schrate Holz und Trolle Stein. Und Strudel sind sehr empfindlich!

[88] Der Ertrunkene Gott ist eine große Statue, die zur Zeitenwende im Hafen von Rhukka versank. Nur ihr ausgestreckter Arm ragt aus dem Wasser und weist den Weg in den Hafen Keiner weiß, wer er einst war.

[89] „Heimleuchten“ ist in Kernland der Brauch, mit einer Fackel oder einer Laterne ein Zeichen für die Seelen zu setzen, damit diese beim Flug über das Nimmermeer Orientierung haben. Doch ich weiß nicht, ob die Heimat dabei das alte oder das neue Ufer ist und das Licht eine Erinnerung oder ein Wegweiser.

[90] Shania spielt darauf an, dass Vierrako und seine Schiffe beim Sturm auf Walhal mit einer List aus dem Hinterhalt der Ninaui aufs offene Meer entkommen konnten.

[91] Wie ich Lyri stets zu sagen pflege, ist man früher oder später froh über jede Art von Wissen.

[92] Der da lautet, dein Haus – dein Recht.

[93] Und da gibt es Frauen, die sich wundern, warum man sie für so eitel wie undankbar hält?

[94] Das würde jedenfalls so einiges erklären, was ich mit Kuno so durchmache.

[95] Endlich!

[96] Ich dachte, der Name käme von den Tränen derer, die einem ungewissen Schicksal in Gefangenschaft und Sklaverei entgegenzogen. Doch da Wege immer auch in die umgekehrte Richtung führen, könnte er auch vom Wetter kommen, das alle Reisenden gleichermaßen quält.

[97] Sumpfdrachen sind niedere Drachen mit kurzen Beinen, langer Schnauze und großem Appetit. Wohl weil man sie für die Dümmsten der Drachen hält, zeichnen sie sich durch sprichwörtliche Reizbarkeit aus.

[98] Kein Mann zeigt freiwillig alte Wunden, wenn sie Ärger machen. Neue Wunden sind heldenhaft, alte Narben bezeugen Härte, aber alte, schmerzende Wunden – das geht keinen an.

[99] Offenbar scheint halbtot-geprügelt-werden nicht zu zählen.

[100] Das sagt also einer, der wohlgemerkt gerade erst festgestellt hat, dass er weder weiß, wo er ist, noch wann. Ich bewundere Kaska wirklich um diese Gabe!

[101] In gewisser Weise war es ja auch so.

[102] Meine Rede!

[103] Verständlicherweise. Wer längere Zeit mit Fink verkehrt, verspürt unweigerlich den Wunsch, ihm ins Ohr zu sehen, um herauszufinden, ob man das Licht auf der anderen Seite sehen kann.

[104] Vor allem, wenn Saal und Halle unbewacht bleiben, während Jan Parras von seiner Inspektion berichtet.

[105] Und um die Elfen, Zwerge, Trolle und all die anderen Kernländer natürlich auch.

[106] vielmehr eines der neueren Fürsten (die aus heutiger Sicht allerdings immer noch alt sind)

[107] Nicht, dass ich mich sonst für Sprüche dieser Art allzu sehr begeistern kann.

[108] vermutlich um Mara, Sura, Susa und Marusha nicht auch noch zu ermutigen

[109] Überhaupt verbergen die meisten Redensarten bei genauerer – meist unfreiwilliger – Betrachtung hinter kurzen Worten eine lange Erfahrung.

[110] Früher zogen die großen Drachen zum Schlangenwall, um dort zu sterben und so verteidigten sie in vergangenen Zeiten bis hin zur Alten Allianz Edehlis gegen alle Gefahren von außen.

[111] Die Teiche von Edehlis sind der Legende nach Ursprung und Knotenpunkt aller Kraftadern, die durch Kernland laufen. Alle Kunstfertigen sind sich einig, dass die Teiche – unabhängig davon, was sie sonst noch sein könnten – jedenfalls ein unerhört starkes Kraftzentrum sind.

[112] Punykas Idee von den Waffen einer Frau ist in der Tat etwas handfester als man erwartet.

[113] Und davon, ob er sich nicht längst unaufgefordert gesetzt hätte. Da ist Athon eben eigen.

[114] In der Tat. Rommily meint, keine dieser Zungen wisse, wem sie dient. Kurd wolle nicht erpressbar sein.

[115] und überlebten.

[116] jedenfalls nicht lange

[117] Den Ton kenne ich. Klug wäre, sich dann in Sicherheit zu bringen. Leute, die Madrigal besser kennen, tun das auch.

[118] Barrad bezieht sich hier vermutlich auf Schiamars beachtliches und sehr empfehlenswertes Werk „Daemeans Kinder und ihr dunkler Fürst“

[119]Gastpfänder sind spezielle Münzen, die man sich in Kernland schenkt, um an einmal gewährte Gastfreundschaft zu erinnern und Dienste für jeden auszuloben, der die Münze vorlegt, die wie ein Schuldschein wirkt. Der Brauch genießt Herias Schutz, die der Legende nach bei einem Bauern so freundliche Aufnahme fand, dass sie ihm eine Münze gab, gegen deren Vorlage er in all ihren Tempeln willkommen sein sollte. Als ein Priester dies verweigerte, griff die Göttin ein. Es handelt sich um den einzigen bekundeten Fall, in dem die sanfte Göttin je ernsthaft erbost war. Seither wird Missbrauch streng bestraft.

[120] Seither heißt es im Westen für eine Blamage in Anspielung auf Dorans Wappen Wenn Sardinen Kraken fressen.

[121]Ecsani, die zur Zeitenwende aus Sumpfdrachen und Menschen geschaffen wurden, sind sagenhaft schnelle Jäger, die unter extremen Bedingungen leben können, doch ihr Misstrauen ist in ganz Kernland sprichwörtlich – ebenso wie ihre Verschlagenheit.

[122] Da zeigt sich wieder einmal die Überlegenheit von vier Füßen.

[123] Eisenberg trägt seinen Namen zu Recht. Aufgrund des Erzes in den Mauern und dem Fels, in den die Keller geschlagen sind, fällt Magie schwer. Eisen lässt sich nicht verzaubern.

[124] Zwerge nennen Zwergkinder Knurpel.

[125] Hierbei erwarben sich die Tugunedi jenen Ruf, dessentwegen man nun all das herrenlose Gesindel so bezeichnet, das Kernlands Straßen verunsichert. Ganz ursprünglich aber heißen so die wurzellosen Dornbüsche, die der Wind ziellos durch die Khor treibt.

[126] Im Neuen Reich stellt man sich zu diesem Zwecke einander gegenüber auf, gibt seinem Pferd die Sporen oder rennt zu Fuß los, wobei es gilt, möglichst laut zu brüllen. Da der Gegner es genauso hält, trifft man sich mehr oder minder in der Mitte, wo man sich gegenseitig erschlägt. Dies ist angeblich eine besonders ehrenhafte Form des Kampfs. Meiner laienhaften Einschätzung nach ist es eine ziemlich dumme.

[127] Die Tugunedi sind eben nicht mit den Techniken im neuen Reich vertraut.

[128] Mein lieber Freund irrt. Er ist nicht arm, sondern hat kein Geld. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge, die sich etwa durch ein wertvolles Schwert, einen edlen Hengst, einen Sklaven, die Gastfreundschaft des reichsten Fürsten Kernlands und einen Namen unterscheiden, der in einfach jeder Stadt kreditwürdig ist.

[129] Eine Frage, die nur dann zur richtigen Antwort führt, wenn man weiß, was Kurd von uns wirklich wollte.

[130] Steindrachen sind heute ausgestorben. Mächtige Wesen, die maulwurfsgleich durch die Berge pflügten und riesige Tunnelanlagen quer durch den Steinwall gezogen haben, die heute jedoch niemand mehr kennt (außer den Zwergen, wenn ich Grymnar richtig verstanden habe.)

[131] Farsas berühmter Tafel über „Chreaturien Rannahais“ entlehnter Begriff für alle magiegeborenen Wesen Kernlands, die ihre Existenz ausschließlich materialisierter Magie verdanken, vor allem aber Drachen.

[132] Auch wenn man es beim Lesen kaum glauben mag – die Kanäle waren wie die kurzen Wege damals strikt verboten, solange Fiderins Priester keine Notgenehmigung erteilten.

[133] Meine Rede!

[134] Nur eben in die andere Richtung. Aber das wird keiner, der mit Magie zu tun hat, ungewöhnlich finden.

[135] Lada versuchte alles, um reich zu werden. Zuletzt stolperte er über eine Truhe Gold, die ein Sturm ans Meer schwemmt. Seither steht Lada in Kernland sprichwörtlich für jeden, der ohne Zutun etwas erreicht.

[136] Der Hoftag ist der erste Tag jener Zeit, die Kinder im Neuen Reich bei Gastfamilien verbringen. Fürsten vornehm als Knappen und Zofen an Fürstenhöfen, Bauern als Knechte und Mägde auf Bauernhöfen.

[137] Jedenfalls nicht über zivilisierte sichere Wege, sondern auf dem gefährlichsten und problematischsten.

[138] Die vor allem bei Kindern beliebte Geschichte von Donais Geisterschiff handelt von einem Segler, der in mondlosen Nächten auf dem Silbermeer kreuzt. Man hört das Schiff schon von weitem, weil die Knochen der Besatzung, die aus lauter Skeletten besteht, laut klappern. Wenn die Geschichte erzählt wird, klappern die Kinder an den passenden Stellen, damit jeder ahnt, wie sich eine Begegnung mit Donai anhören muss.

[139] Hier verkennt Barrad mit bemerkenswerter Kurzsichtigkeit, welche Entschlossenheit und Härte sich unter Madrigals allzeit kultivierten Auftreten verbergen. Als könnte Toriu neben ihr je mehr als Gehilfe sein!

[140] Vierrako beweist gelegentlich einen feinen Sinn für Humor.

[141] Die Flagge mit der Haifischfinne wird überall an Kernlands Küsten gefürchtet, weist sie das Schiff doch als Teil der mächtigsten Flotte, nämlich derjenigen der Meeressöhne, aus.

[142] Nach allem, was ich von Vierrako weiß, ist ihm schon das Plaudern an sich zuwider.

[143] Was Punykas Mut beweist. Ich hätte vermutlich nicht sagen können, vor welchem der vielen Schrecken ich mich am meisten gefürchtet hätte.

[144] Erstaunlich. Kaska war von dieser Eigenschaft seiner Schwester immer eher genervt.

[145] Ein bestechender Ansatz. Nach der letzten Schlacht konnte Eoman mit seinem Drachen fliegen und wie er Unsterblichkeit erhalten, doch er zauderte so lange, dass die Drachen abgeflogen waren, als Eo-Man zum Horst kam. So bleibt für alle Zeiten offen, ob er mitgeflogen wäre oder sich nur verabschieden wollte.

[146] Das finde ich persönlich anders als Barrad nicht überraschend. Wer ein Schiff befehligt, muss mit so verschiedenen wie eigenwilligen Charakteren auf engstem Raum arbeiten – und zwar so, wie man es wünscht.

[147] Hier stellt Punyka eine löbliche Ausnahme dar, denn für meinen Geschmack viel zu viele stört es überhaupt nicht, wenn sie von dem, worüber sie reden, keine Ahnung haben.

[148] Eine andere Gesellschaft wäre mir trotzdem lieber.

[149] Wobei Rommily hier in der ihr eigenen Großzügigkeit übersieht, dass sie an der Ausdehnung dieses Scharmützels vom Tempel auf Rhukkas Straßen nicht ganz unschuldig war.

[150] Das nicht. Meiner Meinung nach zeugt das Ausweichen wollen von sicheren Instinkten. Es ist allerdings gelegentlich dumm, es zu versuchen

[151] Womit hier nicht die Kanalisation der Stadt, sondern die magischen Verbindungen gemeint sind, die nach den Kriegen der Zeitenwende aus den Trümmern der Elfenmagie mit ihrem Wegnetz gerettet wurden.

[152] Am Schlangenwall wird seit jeher die Asche der toten Herzöge dem Meer übergeben.

[153] Als die Riesen zu Rhukka kamen, um sie ihrer Neugier wegen zu erschlagen, bevor sie das Weltengefüge zerstörte, erkannte die Erdriesin, was ihr drohte und warum. Tränen strömten über ihr Gesicht und formten das Nimmermeer und schwemmten sie an die Fernen Gestade. Zurück blieb ihre Todesangst, die seither rastlos, ruhelos, zeitlos wie ein dichter Nebel über den grauen Wassern liegt und die Welten trennt.

[154] Dass das einen Edehler besonders schmerzt ist verständlich.

[155] und das aus dem Munde eines Gauklers, wohlgemerkt.

[156]Die große Tempelschule von Edehlis, berühmt durch ihre Sternwarte u. die Lichtspiele an Sonnwend; Fiderins Haupttempel, in dessen unterirdischer Halle Kunstfertige aus den Teichen Wissen schöpfen.

[157] Kaum. Da sie bei solchen Anlässen nie dabei sind, werden sie auch für diesen die rechten Worte finden.

[158] Einer der Großen Drachen, die zur letzten Zeitenwende, bereit waren, auf Seiten der Menschen zu kämpfen. Berogar fiel in der Totenschlacht in den Flammen eines Weltenbrands.

[159] Ich sagte ja bereits, dass man Geschlecht und Alter bei Ecsani nur schwer erkennt.

[160] Neugeborene Kaninchen vielleicht.

[161] Ein Gipfel der Nordhöhen, deren prominentester der Rach mit Nukis Heiligtum ist.

[162] Und den Inuini gute Fischgründe

[163] Im Weißbaum kann man bei bestimmten Lichteinfall einen großen Schatten erkennen, der wie ein Eisenstein auf Waffen reagiert und der Nukis Herz genannt wird, weil Nuki auch der Gott des Eisens ist.

[164] Es wundert mich gar nicht, wenn ein gescheiterter Gardist wie Askal noch nicht einmal Nähen kann. Selbst Kuno kriegt das hin – wenn er muss, weil Khasay unerbittlich ist.

[165] Meine Kleine lässt sich einfach zu leicht ausbeuten. Sie ist diesem Kerl überhaupt nicht gewachsen.

[166] Korleon ist bekannt dafür, dass er immer und überall Nüsse futtert. Seiner Vorliebe für Knaben wegen kursieren in diesem Zusammenhang in Athon ein paar sehr derbe Witze.

[167] Was auch ein Kompliment sein kann. Ich würde mich jedenfalls nicht mit viel zu kleinem, aber kitschig bemalten Klamaukgeschirr vergleichen lassen wollen.

[168] Eine gute Idee, wenngleich ich wetten würde, dass die beiden die falsche Richtung einschlagen werden.

[169] Wie erwartet.

[170] Lanowars Bruder führte das Heer der Menschen in die Schlacht am Beina, die der Legende nach keine Überlebenden hatte, und vielleicht damit die Elfenkriege beendete. Was Zaqar ihm vorwirft, ist der Umstand, dass das Ende statt mit Gemetzel mit einer List zu erreichen war – was Leandro empört ablehnte!

[171] Was in Anbetracht des menschlichen Gedächtnisses nicht viel heißt, auch wenn Punyka von solchen Floskeln immer leicht zu beeindrucken ist.

[172] Und teilweise auch unter dem Wasser, und zwar nicht nur bei Flut.

[173] Gaya bezieht sich auf jene Insel im Windschatten von Walhal, die wie ein Schiff geformt ist und Hauptheiligtum des Meergottes Monsussar in Kernland beherbergt.

[174] Eine Bö ist ein orgales Wesen, belebte Luft, nicht anders als Schrate, Gelichter und Trolle. Böen sind meist friedfertig, doch sie können auch die Gestalt von Wirbelstürmen oder verheerenden Gewittern annehmen.

[175] Ich persönlich halte das bewährte Schreiend-Davonlaufen nach wie vor für eine sehr gute Methode.

[176] 

[177] Barrad schwört, die Zauber von Edehlis habe Gaya zu verantworten. Punykas Bericht könnte das stützen. Als Historiker weiß ich aber, dass die vage Ähnlichkeit von Wolken allein den Thonosi nicht reicht.

[178] Und der ist in weiten Teilen Kernlands sprichwörtlich.

[179] Manchmal geht mir der Gelehrte durch. Vor allem, wenn ich aufgeregt bin.

[180] Der Legende nach ist Thonos, der bisweilen grobe Scherze liebt, nicht ganz unschuldig an Nukis unversöhnlichem Wesen. Da Nuki aber auch der Herr der Rache ist, bemüht sich Thonos seither um Versöhnung mit seinem Bruder, was wiederum nur gerecht ist.

[181] Ich verstehe den Unterschied zwischen Tee und Suppe nicht, da Salz und Fett die wesentlichen Bestandteile beider Flüssigkeiten sind. Lyri sah das anders, blieb aber eine befriedigende Erklärung schuldig.

[182] Was nichts heißt - wie jeder bestätigen wird, der unseren Adel, zu dem immerhin auch Parras zählt, kennt.

[183] Nukis Verhältnis zum Frühling ist gespalten. Zwar zieht er sich Jahr für Jahr der Legende nach brav auf Schloss Frostfang ins ewige Eis des Steinwalls zurück, lässt sich dabei aber gelegentlich viel Zeit. Deshalb verehren die Menschen im Norden seine Tochter Inkani so, die ihrer menschlichen Mutter zuliebe alljährlich ihren Vater bittet, die Blumen zurückzubringen. Sobald die blauen Inkanihütchen durch den Schnee stoßen, dauert es nicht mehr lang, bis Nukis Herz wie Schnee schmilzt und der Frühling kommt.

[184] Was hat Askal an sich, dass jeder zwischen ihm und Lyri ein spezielles Band vermutet?

[185] Wer will ihm das verdenken? Askals Benehmen gleicht dem von Kuno. Unmöglich eben.

[186] Gewiss. Lafkassir ist im Grunde auch nur ein großer Salamander. Ich werde Kaskas Toleranz nie teilen.

[187] Und das Hunderte Meilen von Zuhause entfernt. Aber ich erwähnte bereits, dass Kaska wie ich Natur und Wildnis am liebsten auf einer Stadtmauer stehend betrachtet.

[188] Asen Urqa, was so viel wie Jagdversammlung heißt. Oft spricht man weiter südlich auch von den Weisen.

[189] Dieses Inuini-Sprichwort, spielt darauf an, dass Zwergblut in Wasser gelöst bläulich, fast violett schimmert, während Trollblut unverdünnt einen unübersehbar metallischen Stich zeigt, der etwas an Grünspan erinnert.

[190] Nuki verfolgt Gerechtigkeit anders als sein Bruder Thonos durch Ausgleich, der allein zur Rache berechtigt. Das ist eine präzise Angelegenheit, weshalb Nukis wenige Priester auch stets Waagen mit sich führen.

[191] Oder vielmehr: Aus denen ihr vorgelesen worden war. Meistens von mir.

[192] An sich ist des Kaisers kluger Gesandter ein Trampel. Obwohl es seltsam klingt, ist solche Taktlosigkeit eine Ehre, denn sie bezeugt jenes Vertrauen, dessentwegen man vor Freunden unverstellt und ehrlich ist.

[193] Khor heißt auf altelfisch Blume. Immer noch träumen viele, die Khor könne wieder fruchtbar werden.

[194] So heißen jene Legenden, die sich um die Totenschlacht ranken.

[195] Soweit man das bei Ecsani-Blicken je sagen kann. Ecsani verfügen über ein sehr eigenartiges Mienenspiel.

[196]Wenngleich Letzterer in Heldenballaden nur in sehr begrenztem Umfang zum Einsatz kommen dürfte.

[197] Bis auf den Altjäger eben.

[198] Was in Karyas Welt das schlimmstmögliche Urteil ist.

[199] Friedliebend allenfalls insofern, als Kaska es immer vorgezogen hat, sich nicht erwischen zu lassen.

[200] Ach ja ...

[201] Womit Zaqar jenes Schiff meint, dass er einst höchst spektakulär zu seinem Ruhm und Dorans Schaden aus Walhals Hafen gestohlen hat.

[202]Madrigal sagt, Barrad würde stets das Thema wechseln, wenn andere die Diskussion für sich entscheiden.

[203] Mauerblümchen ist ein unter Kernlands Kindern beliebtes Kartenspiel mit zahllosen Varianten, bei dem es gilt, die zueinander gehörenden Paare zu finden, bis nur eine übrig bleibt – das Mauerblümchen eben.

[204] Das glaube ich sofort – und ich bin dieses trübe Nieselwetter von klein auf gewöhnt.

[205] An der Küste versteht man sich auf die Herstellung wetterfester Kleidung. Schweres Segeltuch wird geölt und dann gewachst (oder andersherum, ich weiß es nicht genau) und dick gefüttert. Man sagt, in einem Westland-Mantel kann man sogar den Sturmhexen eine lange Nase drehen, obgleich ich von solchen Versuchen abrate.

[206] Im Regen gibt es keine schönen Lagerplätze, außer jene in einem Haus.

[207] In einem selten selbstkritischen Moment, hat Kaska eingeräumt, unfähig zu sein, die Position zu besetzen. Kaska ist kein schlechter Segler und ein gewitzter Kämpfer (sagt man mir), aber das genügt nicht zum guten Lordkommandanten. Aber das ist für Kaska stets das Wichtigste: In dem, was er tut, gut zu sein.

[208] Offenbar war Kaska in selten selbsteinsichtiger Stimmung. Solche Motive leugnet er sonst rundheraus und glaubt sich das. Schon deshalb schreibe ich so was auf, damit es nicht in Vergessenheit gerät!

[209] Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt, sonst wird man von wütenden Krallen wie ein Vogel gerupft.

[210] Seit dem Entstehen der magischen Barrieren waren die befestigten Verteidigungsanlagen am Steinwall in Vergessenheit geraten. Was nun nach der Öffnung der Pässe passieren würde, blieb hingegen abzuwarten.

[211] Nicht direkt erfunden, nur frei aus verschiedenen Küchenmalheuren zusammengesetzt.

[212] Frotz ist ein in seriösen Büchern eigentlich deplaziertes, ziemlich unflätiges Inuini-Schimpfwort

[213] und bleibt neutral und regelt eigene Konflikte lieber mit Geld und Worten.

[214] Aus gutem Grund. Zwerge verehren von den 12 Göttern üblicherweise Armar allein, den Gott des Feuers, der Berge, und der Bergbau- und Schmiedekunst, Grymnar lebt eben nun schon länger unter Menschen.
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